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David  Hoffmann. 

iny3  t^HJ)  nibjn  12p  ^y  rfe»  N3n  Du  kommst  in  unge- 
schwächter Kraft  ans  Grab,  wie  die  Garbe  eingebracht  wird 
zur  rechten  Zeit.  Dies  Trostes--  und  Segenswort  Eliphas'  könnten 
wir  auf  den  grossen  Mann  anwenden,  dessen  Heimgang  wir 
betrauern.  In  einem  Alter,  das  zu  erreichen  heute  nur  wenigen 
beschieden,  wurde  er  von  uns  genommen,  und  sein  Auge  war 
bis  zum  Todestage  nicht  trübe  geworden,  seine  Geisteskraft  bis 
zuletzt  nicht  von  ihm  gewichen. 

Warum  fasst  uns  dennoch  ein  mächtiges  Sehnen,  warum 
will  der  zehrende  Kummer  in  uns  nicht  zur  Ruhe  kommen  ? 
Weil  wir  in  ihm  einen  Einzigen  sehen,  für  dessen  Wirk- 
samkeit einen  Nachfolger  zu  finden  die  Sorge  der  letzten  Jahre 
war,  für  den  nach  menschlichem  Ermessen  keiner  heute  in  die 
Bresche  zu  treten  vermag. 

Das  sind  nicht  Ueberschwänglichkeiten,  gesprochen  an 
einem  frischen  Grabe,  das  ist  die  Ueberzeugung  derer,  die  sich 
seine  Schüler  und  Anhänger  nennen  durften.  Diese  Wahrheit 
einem  grösseren  Kreise  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  ist  der 
Zweck  der  folgenden  Erörterungen. 

Es  herrscht  Streit  darüber,  ob  das  Idealbild  des  Juden- 
tums in  dem  erfüllt  ist,  der  sich  ausschliesslich  mit  der  Thora 
beschäftigt  und  jede,  aber  auch  jede  Berührung  mit  der  Kultur 
der  anderen  Völker,  mit  den  Errungenschaften  in  Kunst  und 
Wissenschaft  ablehnt.  Dieser  Streit  ist  nicht  von  heute,  er  ist 
in  allen  Perioden  der  jüdischen  Geschichte  lebendig  gewesen 
und  zu  Zeiten   recht   erbittert  durchgefochten  worden.     Uns  er- 
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scheint  der  Streit  schon  um  dessentwillen  verfehlt,  weil  es  eine 
solche  Idealnorm,  die  durch  den  Einzelnen  verkörpert  wird, 
überhaupt  nicht  gibt,  wir  uns  nur  vorstellen  können,  dass  das 
Judentum  durch  eine  Gesamtheit  von  Gestalten,  die, 
ein  jeder  einen  anderen  seiner  Wesenszüge  besonders  markant 
hervortreten  lassen,  in  idealer  Weise  uns  vor  Augen  tritt.  Es 
möchte  sonst  schwer  fallen,  den  Normaltypus  des  Ideals  aufzu- 
stellen: Ist's  Jesajah  oder  der  Brisker  Raw,  ist's  Maimonides 
öder  der  Beseht?  Aber  es  genügt  für  die  Antithese  durchaus: 
Ist's  Samson  Raphael  Hirsch  oder  der  Brisker  Raw? 

Aber  die  psychologische  Erklärung  für  diesen  Streit 
liegt  in  einem  anderen  Moment.  Nicht  so  sehr  die  Vereinigung 
von  Thorawissen  und  fremder  Kultur  erregte  den  Widerspruch, 
als  die  Wahrnehmung,  dass  die  Kenntnis  der  Thora  und 
die  völlige  Hingabe  an  ihre  Lehren  unter  der  Beschäftigung 
mit  den  fremden  Wissensgebieten  litt.  Darum  haben  wohl 
immer  Zeitalter  miteinander  gewechselt,  in  denen  die  Vertreter 
des  einen  oder  des  anderen  Prinzips  die  Vorherrschaft  hatten, 
weil  bald  die  Folgen  der  Einseitigkeit,  bald  die  des  Versuchs 
der  Harmonisierung  sich  geltend  machten  und  eine  Rückwirkung 
auslösten,  nie  aber  sind  die  Grossen,  die  beides :  eine  über- 
ragende Thorakenntnis  und  die  Bildung  ihrer  Zeit  in  sich  ver- 
einigten, ohne  dauernde  Anerkennung  geblieben.  Maimonides 
ist  hier  nur  der  alle  übertreffende  Vertreter  dieser  Grossen,  aber 
immer  nur  ein  Typ.  Freilich  nicht  Thora  und  Wissenschaft 
allein  waren  gedanklich  zu  vereinen.  Diese  Vereinigung  musste 
getragen  werden  von  einer  Persönlichkeit,  die  Jude  war,  Jude 
in  der  religiösen  Inbrunst  des  Fühlens,  Jude  in  der  Hingabe  des 
Glaubens  an  die  Verbindlichkeit  und  in  der  treuen  Erfüllung 
des  Gesetzes,  Jude  in  der  allumfassenden  Liebe  zu  ihrem  Volke. 
Diesen  Typ  hat  die  Blütezeit  unserer  Geschichte  in  der 
Diaspora  in  vielen  ragenden  Gestalten  verkörpert.  Wir  be- 
wundern die  Männer,  die  das  profane  Wissen  ihrer  Zeit  sich 
zu  eigen  gemacht,  ihre  wissenschaftliche  Methode  beherrschten 
und  zugleich  Heroen  talmudischer  Forschung  waren,  die  Staats- 
männer, Aerzte,  Religionsphilosophen,    die    der  Stolz  Israels   in 
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der  Geschichte  der  Wissenschaft  sind,  in  gleicher  Weise  Autoritäten 
der  Halacha  für  alle  Zeit  wurden  und  das  vorbildliche  jüdisch- 
religiöse Leben  führten,  das  uns  heute  als  schier  unerreichbar 
gilt.  Es  ist  bekannt,  dass  diese  innige  Verbindung  zwischen 
Glauben  und  Wissen,  zwischen  Lehre  und  Leben,  zwischen 
Religion  und  Kultur,  zwischen  dem  tiefen  und  umfassenden  Thora- 
studium  und  den  grossen  Errungenschaften  der  wissenschaftlichen 
Methoden  der  Zeit  Jahrhunderte  hindurch  verloren  ging.  In 
der  neueren  Zeit  ist  der  Versuch  eines  Ausgleichs  zwischen 
diesen  scheinbaren  Gegensätzen  im  Kreise  der  Bekenner  des 
überlieferten  Judentums  durch  grosse  Männer  angebahnt  werden. 
Aber  für  das  Leben  nur  gelang,  wenigstens  zu  einem  Teil,  dieser 
Versuch,  nicht  so  sehr  für  die  Wissenschaft.  Denn  die 
Harmonie  ist  nicht  dadurch  hergestellt,  dass  es  religiöse  Juden 
gibt,  die  in  ihrem  Aeusseren  oder  in  ihrer  Schulbildung  teil- 
nehmen an  der  Kultur  der  Neuzeit.  Es  handelt  sich  um  mehr. 
Was  wertvoll  ist  an  den  Grundideen  der  Zeit,  bleibend  an  der 
wissenschaftlichen  Methode,  das  muss  in  innige  Beziehung  ge- 
bracht werden  zu  unserem  Erbgut,  dass  aus  dieser  Vermählung 
eine  wirkliche  Einheit  ersteht.  Und  doch  darf  diese  Einheit 
nicht  nur  eine  des  Gedankens  sein,  sie  muss  durch  ein  religiöses 
Leben  geweiht  sein,  das  in  Lehre  und  Uebung  in  der  Tradition 
verankert  ist. 

Diese  Harmonie  war  in  einer  den  Grossen  der  früheren 
Periode  nahe  kommenden  Vollendung  im  letzten  Menschenalter 
allein  in  Hoffmann  verkörpert.  Darum  nannten  wir  ihn  einen 
Einzigen  WO  m\  denn  er,  dem  die  grosse  zum  Teil  schöpferische 
Thorakunde  alten  Stiles  eigen  war,  nahm  zugleich  eine  allge- 
me  in  anerkannte  Stellung  in  der  Wissenschaft  ein  und  war  doch 
in  Weltanschauung  und  Lebensführung  nicht  einen  Schritt  von 
den  die  Einheit  und  Dauer  des  Judentums  allein  gewährleisten- 
den Grundwahrheiten  und  Gesetzesnormen  gewichen. 

Diese  Harmonie  und  ihre  Auswirkungen  waren  naturge- 
m  äss  das  Ergebnis  einer  längeren  Entwickelung.  Wie  immer 
bei  grossen  Männern  waren  die  Geistes-  und  Charakteranlagen 
au  ssergewöhnliche.     Man  war  im  Zweifel,    wem  man  die  Palme 
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reichen  sollte,  seinem  unübertroffenen  Scharfsinn,  dem  ans  Wun- 
derbare grenzenden  Gedächtnis  oder  dem  eisernen  Fleiss.  Er 
sprach  selten  von  sich,  aus  gelegentlichen  Aeusserungen  erfuhr 
man  Züge,  die  von  der  Frühreife  des  Genies  zeugen.  Er  konnte 
Schülern  gegenüber,  denen  eine  Raschistelle  zur  Thora  unbe- 
kannt war,  bitter  werden  :  „Das  habe  ich  zu  vier  Jahren  gewusst" 
und  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  erzählte  er  vergangenes  Jahr 
in  seinem  siebenundsiebenzigsten  Jahre  eine  „min*,  die  er  in 
seinem  siebenten  Jahre  „gesagt",  selbst  gefunden  und  vorgetragen. 
Die  Eltern  müssen  Bedeutendes  an  sich  gehabt  haben,  denn 
Hoffmann,  der  nie  einer  Phrase  sich  schuldig  gemacht,  bemerkte, 
anlässlich  eines  Kommerses,  in  dem  wir  mit  ihm  zu  seinem 
sechzigsten  Geburtstage  zusammen  waren,  dass  er  sich  an  Grösse 
mit  seinem  Vater  nicht  messen  könne.  Anlage  und  Fleiss  legten 
dann  bei  ihm  den  Grund  zu  jener  tiefen  und  umfassenden  Bibel- 
und  Talmudkunde,  die  um  so  bewundernswerter  erscheint,  als 
er  eigentlich  im  letzten  halben  Jahrhundert  seines  Lebens  nur 
einen  Bruchteil  seiner  Zeit  dem  eigentlichen  Lernen  gewidmet 
hat.  Er  hat  es  oft  bedauert,  besonders,  dass  er  seinem  Schiur 
nicht  die  Vorbereitung  nach  den  Ansprüchen  angedeihen  lassen 
konnte,  die  er  an  sich  für  einen  Schiur  stellte,  und  dieser  be- 
scheidenste aller  Menschen,  der  aber  naturgemäss  wie  jeder 
Grosse,  für  den  allein  Bescheidenheit  Verdienst,  die  Sprung- 
kraft seines  Geistes  wohl  abzuschätzen  wusste,  hat  es  in  einer 
Dozentenkonferenz  bei  Beratung  des  Stundenplans  ausgespro- 
chen, dass  er  bei  entsprechender  Vorbereitung  sich  wohl  ge- 
traute,  einen  Schiur  wie  der  ibid  onn  zu  lernen. 

So  war  auch  für  die  ihm  charakteristische  Art  der  Er- 
fassung und  Vertiefung  des  Talmudstudiums  und  der  Dezisoren 
seine  Entwickelung,  abgeschlossen,  bevor  er  der  Lehrer  der 
Rabbinergenerationen  Deutschlands  in  den  letzten  beiden  Menschen- 
altern wurde.  Ein  Schüler  grosser  Lehrer  und  vor  allem  des 
jW  D"TO  und  man  darf  wohl  sagen,  sein  proiö  vchfl,  nahm  er 
in  sich  die  ganze  Fülle  des  Wissens  und  die  scharfsinnige  Be- 
handlungsart der  talmudischen  Diskussionen  auf,  die  die  unga- 
rischen  Rabbinen   zu   bieten   hatten.     R.  Esriel  Hildesheimer's 
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Jeschiwah  in  Eisenstadt  eröffnete  dem  Jüngling  einen  neuen 
Ausblick  durch  die  Einführung  in  die  klassische  Welt  des 
Altertums  und  die  modernen  Disziplinen.  In  der  Art  des  Lernens 
stand  Hildesheimer  aber  selbst  —  bei  aller  Selbständigkeit  — 
etwas  im  Banne  des  ungarischen  Pilpul.  Hoffmann  bekannte, 
dass  er  neue  Gesichtspunkte  gewann,  als  er  in  den  Kreis 
des  Würzburger  Raw  geriet.  Es  war  eine  Art  des  Lernens,  in 
der  die  endgültige  und  praktische  Halacha  in  den  Mittelpunkt 
gestellt  wurde,  eine  Gründlichkeit  und  Akribie  in  der  Klein- 
arbeit, die  eine  glückliche  Ergänzung  der  ihm  bisher  gewohnten 
Methode  war.  Aus  all  den  Quellen,  aus  denen  er  geschöpft, 
erwuchs  dann  die  besondere  Eigenart  Hoffmann's,  die  ihn  be- 
fähigte, talmudische  Fragen  mit  populistischem  Scharfsinn  und 
zugleich  kritisch  und  mit  Heranziehung  aller  bereits  gegebenen 
Antworten  so  gründlich  und  exakt  zu  behandeln,  dass  seine 
Lösung  sich  dem  kundigen  Beurteiler  oft  als  die  einzig  mögliche 
ergibt.  Es  soll  aber  unterstrichen  werden,  dass  Hoffmann  den 
Pilpul  nicht  etwa  unterschätzte.  Wohl  erzählte  er  mit  Vorliebe 
von  einer  Reise  im  späteren  Alter  nach  Ungarn,  wo  er  in  seinem 
Heimatsorte  über  ein  talmudisches  Thema  vor  bedeutenden 
Rabbinern  einen  Pilpul  hielt,  der  das  Entzücken  der  Anwesen- 
den war,  um  am  folgenden  Tage  das  gleiche  Thema  kritisch 
behandelnd  ihnen  zu  erklären,  dass  er  hier  der  Wahrheit  näher 
gekommen  zu  sein  glaube*  Doch  hielt  er  noch  viel  weniger 
von  den  Kritikern,  die  jene  Jeschiwastadien  nicht  durchlaufen 
und  den  echten  und  rechten  Pilpul  nicht  zu  handhaben  wussten. 
Wie  hier  die  Forschungsmethoden  der  neueren  Zeit  für 
Hoffmann  ein  Hilfsmittel  wurden,  um  noch  tiefer  zu  schürfen, 
als  es  auf  dem  Wege  des  Pilpul  allein  möglich  war,  so  be- 
trachtete er  ganz  im  allgemeinen  die  verschiedenen  wissenschaft- 
lichen Disziplinen  als  Stufen,  die  überall  zu  einer  vollkommeneren 
Erkenntnis  der  Thora  führten.  Eine  Wahrheit,  die  unsere 
jüdischen  Religionsphilosophen  und  Exegeten  ja  oft  genug  aus- 
gesprochen, die  aber  in  der  Aufklärungszeit  und  von  manchen 
Vertretern  der  „Jüdischen  Wissenschaft"  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts  missbraucht  und  darum  in  Misskredit  gekommen  war. 
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Das  Verdienst,  diese  alte  Wahrheit  in  überlieferungstreuen 
Kreisen  wieder  zur  Geltung  gebracht  zu  haben,  gebührt  bekannt- 
lich Rabbi  Esriel  Hildesheimer.  Diesem  grossen  Tatenmenschen 
lag  eigentlich  die  kontemplative  Art,  aus  der  das  Maimonideische 
Streben  erwächst,  Glauben  und  Wissen  restlos  zu  versöhnen, 
gar  nicht.  Seine  intellektuelle  Ehrlichkeit  zeigte  ihm  nur  den 
unzweifelhaften  Wert  der  Geistes  Wissenschaften,  in  die  er  mit 
dem  Ernst,  der  ihn  auszeichnete,  eingedrungen  war  und  offen- 
barte ihm,  wieviel  aus  den  Forschungsmethoden,  die  dort  ge- 
handhabt wurden,  für  die  rechte  Erfassung  von  Bibel  und  Talmud 
zu  gewinnen  sein  müsste.  War  es  ihm,  bei  seiner  umfassenden 
Tätigkeit,  die  er  für  zahlreiche  Aufgaben  des  Klal  Jisroel  ent- 
faltete, auch  nicht  vergönnt,  diese  jüdisch- wissenschaftliche 
Tätigkeit  ausschliesslich  zu  pflegen,  so  tat  er  mehr,  er  stellte 
die  rechten  Menschen  an  den  rechten  Platz. 

Es  war  ein  seltenes  Glück,  dass  R.  Esriel  Hildesheimer 
die  beiden  Fähigkeiten,  die  man  so  selten  beieinander  findet, 
in  sich  vereinigte,  die  aussergewöhnliche  Arbeitskraft  und  den 
intuitiven  Blick  für  die  rechten  Hilfskräfte,  für  die  Männer,  die 
geeignet  waren,  die  Lehrer  der  künftigen  geistigen  Führer  des 
deutschen  Judentums  zu  werden.  Und  es  bedeutete  eine  wesentliche 
Förderung  für  Hoffmann,  dass  er  in  Berliner,  Barth  und  Hirsch 
Hildesheimer  die  Mitarbeiter  fand,  die  ihn  zu  so  mancher 
Betätigung  anregten,  die  seinen  Spezialgebieten  fern  lag.  Wer 
das  Glück  hatte,  viele  Jahre  Zeuge  dessen  zu  sein,  wie  in  den 
Konferenzen  und  sonstigen  Zusammenkünften  sich  aus  beiläufigen 
Aeusserungen  und  längeren  Aussprachen  Anregungen  mannig- 
fachster Art  ergaben,  der  hat  einen  Einblick  gewonnen  in  den 
Werdegang  vieler  wissenschaftlicher  Bemerkungen  und  Aufsätze, 
die   von  diesen  Lehrern  am  Rabbinerseminar  uns  erhalten  sind. 

Zu  einer  der  für  die  jüngste  Vergangenheit  und  nach 
menschlichem  Ermessen  leider  auch  für  die  Gegenwart  und  Zu- 
kunft des  Judentums  wichtigsten  wissenschaftlichen  Betätigungen 
Hoffmann  veranlasst  zu  haben,  ist  das  ausschliessliche  Verdienst 
Hirsch  Hildesheimers,  nämlich  zu  den  Bemerkungen,  Aufsätzen 
und  Schriften  in  der  Abwehrtätigkeit  gegen  den  Antisemitismus. 
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Man  denkt  heute  gering  von  dieser  Tätigkeit.  Man  glaubt  den 
jabrtausendlaDgen  Kampf  auch  des  wissenschaftlich  sich  gebenden 
Judenhasses  übersehen  oder  mit  anderen  Mitteln  aus  dem  Waffen- 
arsenal, das  die  moderne  nationaljüdische  Bewegung  bietet,  ent- 
gegentreten zu  können.  Die  Geschichte  wird  darüber  entscheiden, 
ob  dem  Judentum  in  der  Diaspora  mit  dieser  Einstellung  gegen 
den  Antisemitismus  gedient  ist.  Wir  lassen  uns  jedenfalls  den 
Glauben  nicht  nehmen,  dass  jene  Abwehrtätigkeit,  die  ja  übri- 
gens keine  Erfindung  der  Neuzeit  ist,  sondern  auch  von  den 
grossen  Rabbinen  des  Mittelalters  geübt  wurde,  uns  vor  manchem 
Schlimmen  bewahrt  und  vor  Schlimmerem  zu  bewahren  in  vielen 
Fällen  geeignet  ist,  dass  sie  notwendig,  ja  ein  Lebensbedürfnis 
ist,  damit  nicht  Recht  und  Moral  des  Judentums  in  den  Augen 
der  Völker  endgültig  entstellt  wird,  und  diese  uns  mit  gutem 
Gewissen  den  Rang  einräumen,  der  dem  missgestalteten  und 
entarteten  Gliede  der  Völkerfamilie  ihrer  Meinung  nach  ge- 
bührt. In  diesem  Kampf  um  unsere  Gleichberechtigung,  den 
vor  allem  mit  Aufopferung  seines  Selbst  Hirsch  Hildes- 
heimer  geführt,  fällt  Hoffmann  aber  durch  dessen  Anregungen 
ein  wesentlicher  Anteil  zu.  Wo  immer  ein  Angriff  sich  regte, 
und  seit  dem  Beginn  der  antisemitischen  Aera  in  Preussen 
folgten  sie  ununterbrochen  aufeinander,  war  er  für  die  nach- 
biblische Literatur  ein  nie  versagender  Berater.  Ob  es  sich  um 
Konitz  und  Xanten,  um  die  Verhütung  des  Schächtverbots,  um 
die  Pamphlete  und  Flugblätter  in  den  zahlreichen  Aktionen  der 
Antisemiten  bandelte.  Es  ist  unübersehbar,  wieviel  Ausführungen 
der  Gegenwehr  in  der  „Jüdischen  Presse",  damals  das  Zentrum 
der  jüdischen  Verteidigungs front  in  jenem  aufreibendem  Kampfe, 
auf  ihn  zurückgehen.  Aus  der  Auseinandersetzung  mit  Ecker 
und  Justus  ist  dann  das  Werk  von  dauerndem  Wert  entstanden, 
das  u.  W.  bisher  unübertroffene  wissenschaftliiche  Nachschlage- 
buch gegen  die  Verunglimpfung  der  Ethik  des  Rabbinismus: 
„Der  Schul chan- Aruch  und  die  Rabbinen  über  das  Verhältnis 
der  Juden  zu  Andersgläubigen". 

Hoffmann  hat  in  diesem  Kampf  oft  die  besten  Kräfte  aus- 
geben   müssen.    Es    galt   ja   immer,    sofort   die  Antwort  zu 
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finden.  Und  als  er  als  Siebenziger  aufgefordert  wurde,  in  dem 
Prozess  gegen  den  Lästerer  des  jüdischen  Gottesbegriffes 
Fritzsche  ein  Gutachten  abzugeben,  hat  er  die  Nächte  zu  Tagen 
gemacht,  Monate  hindurch  hat  er,  der  bereits  um  6  Uhr  morgens 
zum  Gottesdienst  erschien,  bis  3  Uhr  nachts  gearbeitet,  um  jenes 
wissenschaftlich  wohl  begründete  Gutachten  zu  vollenden,  das 
den  Umfang  eines  Werkes  angenommen.  Bruchstücke  daraus 
sind  in  dieser  Zeitschrift  als  Aufsätze  veröffentlicht:  „Der  Eid 
der  Juden"  (Jahrgang  I  S.  186—197  und  229—234)  „Zurück- 
weisung einiger  Angriffe  gegen  die  Moral  der  Juden"  (Jahrgang 
III  S.  20—35)  Stellung  des  heutigen  Judentums  zu  der  aus 
Talmud  und  Schulchan  Aruch  zu  entnehmenden  Ethik  (ebds. 
S.  293-312). 

Dies  Tätigkeitsgebiet  Hoffmanns ,  wiewohl  um  seiner 
Wirkungen  willen  vielleicht  einem  weiteren  Kreis  bekannt,  tritt, 
wie  dem  Kenner  der  jüdischen  Wissenschaft  nicht  betont  zu 
werden  braucht,  völlig  zurück  vor  seiner  Wirksamkeit  als 
gelehrter  Forscher. 

Seine  erste  wissenschaftliche  Arbeit,  seine  Promotionsschrift : 
„Mar  Samuel  der  Rektor  der  jüdischen  Akademie  in  Babylon" 
zeigt  in  der  Wahl  des  Helden  das  Ideal,  das  Hoffmann  sich  als 
Muster  und  Vorbild  für  seine  Forsch  erlauf  bahn  erwählt.  Ist  doch 
Samuel  der  vollendetste  Typ  des  Thora  und  Wissenschaft  ver- 
einenden Talmudweisen.  Und  wenn  Hoffmann  in  dieser  Erst- 
lingsschrift von  Samuel  sagt,  dass  er  dem  ganzen  Leben  der 
jüdischen  Nation  durch  die  Ausbildung  und  Entwickelung  des 
überlieferten  Gesetzes  eine  durchgreifende  Förderung  gegeben, 
durch  Ermunterung  zur  Pflege  der  Wissenschaft  einen  erweiterten 
Gesichtskreis  geboten  und  durch  herzliche  Ermahnung  der  För- 
derung des  staatlichen  Wohls  eine  heitere  Aussicht  für  die  Zu- 
kunft verschafft,  so  sind  die  drei  Arbeitsgebiete,  die  er  später 
bebauen  sollte,  von  ihm  selbst  vorgezeichnet. 

Aber  erst  mit  der  Berufuug  Hoffmanns  an  das  Rabbiner- 
seminar  im  Jahre  seiner  Gründung  Oktober  1893  beginnen  in 
den  Jahresberichten  des  Rabbinerseminars,  in  dem  1876 — 1893 
von  ihm  gemeinsam  mit  Prof.  Berliner  herausgegebenen  „Magazin 
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für  die  Wissenschaft  des  Judentums",  in  den  wissenschaftlichen 
Beilagen  zur  „Jüdischen  Presse",  jene  Reihe  von  Abhandlungen, 
die  dem  aufmerksamen  Blick  als  die  Wurzeln  seiner  Kraft  sich 
darstellen.  ^ 

Schon  die  erste,  im  ersten  Jahre  des  Bestehens  der  An- 
stalt als  Programm  erschienen:  „Die  Zeit  der  Omerschwingung 
und  des  Wochenfestes ",  die  zwei; einzige  Worte  des  Pentateuchs 
behandelt,  ob  rotpn  mneö  den  Morgen  nach  dem  ersten  Pessach- 
tage  oder  den  ersten  Tag  den  Woche  bedeutet,  überrascht  durch 
die  Fülle  der  aufklärenden  Bemerkungen,  die  hier  gegeben  wer- 
den. Alle,  aber  auch  alle  traditionelle  und  antitraditionelle  An- 
schauungen und  Erklärungen  sind  hier  unter  die  Lupe  genommen 
und  eines  der  schwierigsten  Probleme  der  Pentateuchexegese,  an 
dessen  Lösung  Mendelssohn  verzweifelt  und  dem  keiner  der 
Kommentatoren  beigekommen,  wird  hier  für  immer  aus  der 
Welt  gesehafit.  Wie  hier  behandelt  H.  zumeist  uralte  Fragen, 
die  alle  unsere  grossen r  jüdischen  Exegeten  beschäftigt  haben, 
ja  über  die  es  Kontroversen  schon  zur  Zeit  der  Tannaim  gab. 
Es  ist  naturgemäss  unmöglich,  im  Rahmen  dieses  Aufsatzes,  ob- 
wohl er  besonders  der  Würdigung  des  Gelehrten  gewidmet  ist 
auch  nur  die  Themata  zu  nennen,  die  von  ihm  behandelt 
werden.  Ich  zähle  in  dem  Verzeichnis  der  Werke,  Abhand- 
lungen, Aufsätze,  Bemerkungen  und  Besprechungen,  das  in  der 
Festschrift  zum  70jährigen  Geburtstag  Hoffmanns  erschienen,  39 
Nummern  allein  zur  Pentateuchexegese,  darunter  so  umfangreiche 
Abhandlungen  wie  die  über  zwei  Jahrgänge  des  „Magazin"  sich 
erstreckende  :  „Die  neueste  Hypothese  über  den  pentateuchischen 
Priesterkodex",  eine  Abhandlung,  die  später  zu  der  bedeutungs- 
vollen Arbeit :  „Die  wichtigsten  Instanzen  gegen  die  Well- 
hausensche  Hypothese"  erweitert  wurde  und  wie  „die  Ueber- 
lieferung  der  Väter  und  der  Neu-Sadducäismus",  umgearbeitet  er- 
schienen in  der  Festschrift  zum  40  jährigen  Amtsjubiläum  Rabb. 
Dr.  Carlebachs,  in  der  Hoffmann,  man  möchte  sagen  so  neben- 
bei —  ein  System  der  Theorie  der  no  byw  fWfl  entwirft. 

Diese  Vorarbeiten,  in  denen  H.  jede  Einzelfrage  in  einer 
Monographie    behandelt,    sich    mit    den  Anschauungen    von    der 
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ältesten  Zeit  bis  auf  die  neueste  auseinandersetzt,  sind  nur  das 
eine  Mittel,  das  II.  befähigte, .  der  grosse  Erklärer  des  Pen- 
tateuchs  zu  werden.  Das  andere  ist  die  wissenschaftliche  Er- 
fassung der  Komposition  der  halachischen  Midraschim,  der  ver- 
schiedenen Strömungen,  die  in  diesen  Traditionsquellen  uns  be- 
gegnen, die  umfassende  Kenntnis  aller  halachisch-exegetischen 
Erklärungen  des  Religionsgesetzes  aus  der  klassischen  Periode 
der  schriftlich  fixierten  Tradition. 

Es  ist  schwer,  dem  Uneingeweihten  einen  Begriff  von  der 
Bedeutung  dieser  Einleitungs Wissenschaft  zu  geben  und  von  der 
Geistesarbeit,  die  in  den  Werken  dieser  Wissenschaft  nieder- 
gelegt ist.  Das  Interesse  und  das  Verständnis  für  die  Wich- 
tigkeit dieser  Fragen,  das  unter  den  DW*n  noch  lebendig  war, 
ist  den  späteren  Geschlechtern  der  TalmudbefLissenen  verloren 
gegangen  und  erst  bed  Talmudgrössen  neuerer  Zeit  wieder  er- 
wacht. Und  die  nicht  mit  dem  Talmud  vertraute  Welt  glaubt, 
es  wären  die  Werke  hier,  wie  bei  der  Einleitungswissenschaft 
auf  anderen  Gebieten  nur  als  Ergebnis  sammelnder  und  ordnen- 
der Tätigkeit  aus  einer  fleissig  und  mit  Ausdauer  benutzten 
Literatur  zu  gewinnen.  Vielleicht  darf  man  zum  Vergleich 
heranziehen,  dass  das  vielbewunderte  Werk  von  Leopold  Zunz : 
„Die  gottesdienstliehen  Vorträge  der  Juden"  was  die  in  ihm  sich 
kundgebende  schöpferische  Gelehrsamkeit  und  die  Bedeutsamkeit 
der  Ergebnisse  betrifft,  hinter  den  Arbeiten  dieser. Einleitungs- 
wissenschaft  zurücksteht.  Oder  ein  anderes  :  dass  Israel  Lewy 
seinen  wohlbegründeten  Ruhm  als  einen  unseren  ersten  Kenner 
und  kritischen  Durchdringer  dermischnaitisch- talmudischen  Periode 
wenigen  und  nicht  einmal  umfangreichen  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiete  verdankte.  Das  Material,  das  hier  verarbeitet  wird,  ist 
nicht  bloss  durch  einfache  Sammeltätigkeit  gewonnen,  sondern^ 
in  den  kleinsten  Bausteinen  das  Resultat  tiefgründiger  Forschung 
Darum  haben  in  dieser  Literatur  nur  die  grossen  Talmudisten 
Wertvolles  geschaffen,  denen  der  Talmud  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung zugleich  mit  den  verwandten  Quellen  völlig  vertraut  war. 

Nach   einer  Anzahl  von  Aufsätzen    und  Bemerkungen    er- 
öffnet die  Reihe  grösserer  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  die  Bei- 
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läge  zum  Jahresbericht  1882:  „Die  erste  Misclma  und  die  Kontro- 
versen der  Tannaim".  „Die  erste  Mischna",  vorher  nur  ein  aus 
der  Mischna  bekanntes  Wort,  über  das  freilieh  mancherlei 
gesagt  worden  war,  wird  jetzt  zu  einem  fest  umrissenen  Be- 
griff, Die  Urmischna  hebt  sich  in  ihren  Bestandteilen  heraus, 
(Jas  Alter  wird  festgestellt  und  das  bedeutsame  Resultat 
gewonnen  —  nicht  dass  es  uralte  Ueberlieferungen  gegeben, 
das  stand  immer  fest,  sondern  dass  die  Fassung  und  der 
Wortlaut  vieler  in.  unserer  Mischna  niedergelegten  Halachas 
einer  viel  früheren  Zeit  angehört  als  die  Redaktion  unserer 
Mischna  unter  R.  Jehuda  Hanassi,  sodass  nicht  Philo  und  Jose- 
phus  sondern  oft  unsere  Mischna,  trotzdem  sie  Jahrhunderte 
später  entstanden  ist,  die  ältere  Quelle  darstellt. 

Als  den  Höhepunkt  dieser  Forschungsarbeit  H's  kann  man 
wohl  die  Beilage  zum  Jahresbericht  des  Rabbinerseminars  188S 
bezeichnen:  „Zur  Einleitung  in  die  halachischen  Midraschim*. 
Das  Buch  ist  das  Standardwerk  der  Einleitungswissenschaft  für 
die  halachischen  Midraschim.  Es  entzieht  sich  jeder  Möglich- 
keit, auch  nur  die  Themata  zu  umzeichnen,  die  hier  in  unüberbiet- 
barer Kürze  auf  92  Seiten  erschöpfend  behandelt  werden.  Die 
blosse  Aufzählung  dieser  Themata  nimmt  im  15.  Band  des 
„Magazin"  drei  Seiten  ein.  Ueber  jene  Literatur,  die  an  Alter 
und  vielleicht  auch  Bedeutung  noch  vor  unserer  Mischna  rangiert, 
über  jene  Literatur  der  halachischen  Exegese  der  Thora,  die 
Hauptquellen  unserer  Tradition,  herrschten  selbst  unter  den 
Kundigen  höchst  verworrene  Vorstellungen. 

In  die  meisten  dunklen  Fragen  wurde  hier  zuerst  Licht 
gebracht,  durch  Beibringung  zahlreicher  Belegstellen  die  ge- 
wonnenen Resultate  gesichert.  Nicht  wie  in  anderen  Einleitungs- 
büchern haben  wir  hier  eine  vorwiegend  nur  systematisch  geordnete 
Zusammenstellung  bekannter  Ergebnisse,  es  ist  vielmehr  ein 
schöpferisches  Buch  ersten  Ranges. 

Das  Buch  stellt  wohl  einen  Höhepunkt  aber  nicht  einen 
Abschluss  dar.  Es  folgen  noch  eine  Reihe  ergänzender  Ab- 
handlungen und  als  wertvolle  Gabe  die  Bereicherung  der 
halachischen  Midraschim  selbst  durch  die  Herausgabe  der  «nS^o 
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rnor  icD  hy  "«nv  [3  m  und  den  "onai  "icd  Sy  n-iun  uma  um 
nur  die  beiden  Ilauptveröffentlichungen  zu  nennen. 

Diese  grosse  Leistung  für  die  Aufhellung  des  Wesens  der 
halachischen  Midraschim  ist  an  sich  von  unvergänglichem  Wert. 
Sie  hatte  für  Hoffmann  als  Exegeten  aber  noch  die  besondere 
Bedeutung,  dass  er  —  vielleicht  mehr  als  irgend  seiner  Vor- 
gänger —  einen  Einblick  gewann  in  die  Methode  der  ältesten 
halachischen  Exegese,  in  die  charakteristischen  Unterschiede  der 
Deutungsarten.  Und  da  nun  auch  eine  seltene  Vertrautheit  mit 
der  gesamten  Uebeiiieferungsliteratur  hinzukam,  so  wurde  er 
jener  grosse  Kenner  der  TiapaSocft?,  der  allein  nach  des  grossen 
nichtjüdischen  Orientalisten  Lagarde  Ausspruch  legitimiert  ist, 
Interpret  der  Thora  zu  sein. 

Hoffmann  ist  auf  der  Bahn  der  exegetischen  Forschung 
einen  langen  Weg  geschritten,  der  nach  einem  oft  von' ihm 
gebrauchten  Wort  der  kürzere  war.  Und  so  fiel  ihm  als  reife 
Frucht  seiner  Lebensarbeit  das  monumentale  Werk  des  Leviticus- 
Kommentars  zu,  von  dem  der  bedeutende  Orientalist  und  Bibel- 
forscher Joseph  Halevy  in  der  Revue  semitique  schreiben  durfte, 
dass  der  Rabbinismus  seit  Raschi  kein  so  gründliches  Werk 
über  den  Leviticus  hervorgebracht,  das  zugleich  allen  Ansprüchen 
der  Exegese  gerecht  wird. 

Der  Kommentar  zum  Deutoronomium  liegt  fast  vollendet 
vor.  Teile  des  Genesis-  und  Exoduskommentars  sind  unter  dem 
Titel  „Probleme  der  Pentateuchexegese"  in  den  ersten  sechs  Jahr- 
gängen des  „Jeschurun"  erschienen. 

Es  klingt  seltsam,  aber  wir  müssten  *  sagen :  das  alles 
schuf  Hoffmann  im  Nebenberuf.  Sein  Hauptberuf  war  der  Lehr- 
auftrag für  Talmud  und  Decisoren.  Auch  -  hier  war  er  ein  Eige- 
ner. In  der  Vereinigung  wissenschaftlichen  Methodik  mit  der 
Art  des  alten  „Lernens*.  Das  kann  naturgemäss  hier  nicht 
durch  Beispiele  illustriert  werden.  Das  volle  Verständnis  für 
die  Eigenart  und  Fruchtbarkeit  seiner  kritischen  Arbeitsmethode 
ging  nur  dem  auf,  dem  das  Glück  zuteil  geworden,  bei  ihm  zu 
lernen  tftin  "»raSn  unatPim  ursprünglichen  Sinne  des  Wortes  bei 
ihm    zu   üben   ma:  vvn  ir  n«  i?  nrsr.ion  nwoi  iwan  *ayö  pnb. 
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Von  seinen  wvwr,  die  Bände  füllen  würden,  ist  nur  wenig  noch 
veröffentlicht  in  älteren  hebräischen  Zeitschriften  und  in  dem  hebrä- 
ischen Teil  der  2  letzten  Jahrgänge  dieser  Zeitschrift.  Auch  hier 
ein  Anknüpfen  an  die  klassische  Periode  der  cwto.  Den  Pilpul 
meisternd  in  einer  Form,  dass  er  zum  erlesenen  Genuss  wird, 
löst  er  die  Schwierigkeiten  nicht  so  sehr  durch  eine  immerhin 
oft  verwirrende  Häufung  sich  in  einander  schlingender  Beweis- 
führungen, als  durch  eine  einzige  glückliche  Idee,  die  den 
Gegenstand  in  ein  völlig  neues  Licht  rückt,  und  die  doch  so 
einfach  und  einleuchtend  ist,  dass  sie  geradezu  selbstverständlich 
erscheint  und,  einmal  erkannt,  sich  mit  zwingender  Gewalt  als 
die  allein  mögliche  Lösung  aufdrängt. 

Dies  war  auch  das  Geheimnis  seiner  Bedeutung  als  po»©. 
Zahllos  waren  die  Anfragen,  die  an  ihn  ergingen,  und  für  die 
neuen  Verhältnisse  unserer  Zeit  bedurfte  es  neuer  Lösungen.  Er 
konnte  im  Verhältnis  zu  den  Koryphäen  im  Osten  nur  einen  Bruch- 
teil seiner  Zeit  der  Beantwortung  widmen.  Aber  die  Intuition, 
eine  Art  geniale  Konzeption,  kam  ihm  zu  Hilfe.  Nicht  nur  %o 
"DT  "IK>q  jnv  osnna,  dass  er  aus  der  Polyp honie  der  widerstreitenden 
Stimmen  in  kürzester  Zeit  und  mit  Sicherheit  die  Harmonie 
gewann.  Aus  irgend  einer  Talmudstelle  leuchtet  ihm  gleich  den 
Grossen  unter  den  D^poio  eine  Idee  auf,  die  mit  einem  Schlage 
allem  Streite  ein  Ende  macht.  Das  wird  der  jüdischen  Welt 
in  noch  höherem  Masse  zum  Bewusstsein  kommen,  wenn  seine 
WDttWi  allgemein  zugänglich  'gemacht  werden. 

Ein  Volksbuch  ist  seine  Uebersetzung  und  Erklärung  des 
Mischnajoth  Seder  Nesikin  geworden.  Die  Anmerkungen  geben 
eine  Fülle  von  Aufklärungen  und  halten  sich  doch  fern  von 
jeder  gelehrten  Abschweifung.  Es  ist  kein  Zeichen  mangelnden 
jüdischen  Wissens,  wenn  man  diese  Uebers.etzung  benutzt. 
Für  den  Seder  Taharoth,  der  leider  unvollendet  geblieben,  ist 
seine  Uebersetzung  und  Erklärung  auch  dem  „Lamdon"  eine  un- 
entbehrliche Hilfe.  Seine  „ Diktate"  zu  den  verschiedensten  Teilen 
des  Schulchan  Aruch  übertreffen  an  Klarheit  der  Anordnung  und 
Heraushebung  des  Wesentlichen  die  bekannten  ZusammenfassuD gen 
aus  neuerer  Zeit.    Wenn  H.  auch  an  den  Anfang  jeden  Diktats 
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das  Verbot  stellte,  aus  diesen  Aufzeichnungen  allein  ohne  sorg- 
fältiges Studium  der  ersten  Quellen  eine  Entscheidung  zu  treffen, 
so  ist  es  doch  in  der  Hand  des  Kundigen  ein  so  wertvolles 
Hilfsmittel,  dass  die  Veröffentlichung  unbedingt  wünschenswert  ist. 

Ein  so  umfassender  und  tiefdringender  Geist  wie  Hoffmann, 
dem  zugleich  Philo  und  Josephus,  die  Septuaginta,  der  Syrer 
und  Samaritaner  und  die  gesamte  rabbinische  Literatur  gegen- 
wärtig war,  hat  nicht  zwei  Menschenalter  den  Talmud  durch- 
forscht und  gelehrt,  ohne  dass  sich  ihm  überall  Berührungspunkte 
und  Entdeckungsmöglichkeiten  boten,  ohne  dass  er  die  verschie- 
densten Zweige  der  Wissenschaft  bereichert.  Von  einzelnen 
grossen  Abhandlungen,  wie  die  Beilage  zum  Jahresbericht  des 
Rabbinerseminars  1878:  „Der  oberste  Gerichtshof  in  der  Stadt 
des  Heiligtums"  bis  auf  kleinere  literarische  Notizen  fliesst  durch 
fünfzig  Jahre  der  Strom  neuer  Erkenntnis  für  Geschichte  und 
Literatur  der  nachbiblischen  Jahrhunderte,  die  Liturgie,  die 
Lexikographie  des  Talmuds,  Folkloristik  u.  s.  f.  Die  Be- 
sprechungen erstrecken  sich  auf  Bücher  so  mannigfacher  Art: 
über  Barth's  „Ethymologische  Studien"  und  Berliner's  „Beiträge 
zur  Geographie  und  Ethnographie  Babyloniens"  usw.  bis  auf  May- 
baums  „Homiletik"  und  Heller  „die  echten  hebräischen  Melodien*, 
dass  man  fast  stutzig  wird.  Aber  auf  allen  Gebieten  hat  H. 
uns  etwas  zu  sagen,  und  zwar  ein  solches,  das  unsere  Erkenntnis 
für  die  Dauer  fördert. 

In  der  Bibliographie  seiner  Schriften  und  Aufsätze  zusammen- 
gestellt von  Rabb.  Dr.  L.  Fischer  in  der  Festschrift  zum  70. 
Geburtstag  Hoffmanns,  zählen  diese  Bemerkungen  und  Aufsätze 
nach  hunderten.  Es  wäre  ein  verdienstlicher  Beitrag  zur  Literatur 
der  jüdischen  Geschichtsschreibung,  wenn  auch  nur  der  Anteil 
festgestellt  würde,  den  Hoffmann  durch  diese  überall  zerstreuten 
und  zum  Teil  fast  gar  nicht  zugänglichen  Ausführungen  an  den 
Fortschritten  dieser  einen  wissenschaftlichen  Disziplin  zukommt. 
Sie  werden  viel  zu  wenig  benutzt.  Selbst  so  umfangreiche  Auf- 
sätze wie  „Simon  ben  Schetach  und  seine  Zeit"  (Literaturblatt 
der  „Jüdischen  Presse  1877  No.  1—3)  „üeber  die  Synagogen 
im    Altertum"    (ebds.    1878    No.    5—8)    „Die    Proselyten    des 
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adiabenischen  Königshauses"  (ebds.  1879  No.  1 — 3)  Rabbi  Josua 
ben  Chananja  (ebds.  1880  No.  5 — 8)  sehe  ich  in  der  Biblio- 
graphie zu  den  betreffenden  Artikeln  in  der  „Jewish  Encyclo- 
pedia"  nicht  zitiert.  Das  alles  freilich  nicht  ganz  ohne  die 
Schuld  von  H.'s  Zurückhaltung  und  Bescheidenheit,  die  es  ver- 
schmähte auch  von  den  wertvollsten  Veröffentlichungen  Sonder- 
abdrucke vornehmen  zulassen,  ja  sie  auch  nur  den  Fachgenossen 
zuzuschicken.  David  Kaufmann,  der  wahrlich  abzuschätzen  wusste, 
bemerkte  schon,  dass  Hoffmann  es  verstehe,  seine  besten  Ent- 
deckungen in  Anmerkungen  zu  verstecken. 

Ebenso  wichtig  —  wiederum  weil  sie  zerstreut  und  daher 
wenig  bekannt  und  nicht  genug  verwertet  —  erscheint  uns  eine 
Zusammenstellung  von  Hoffmanns  Beiträgen  zur  Lexikographie 
von  Bibel  und  Talmud.  Sie  sind  fast  immer  von  zwingender 
Beweiskraft.  Die  Leser  dieser  Zeitschrift  erinnern  wir  nur  an 
die  literarische  Notiz  über  nco  nmo  (VI.  Jahrg.  S.  658  f).  Wer 
hat  sich  bei  der  Erklärung  dieses  Terminus  durch  „Oeffnung 
eines  Tefach"  nicht  unbefriedigt  gefühlt,  die  doch  an  vielen 
Stellen  z.  B.  Oholoth  XII  1  und  6  gar  nicht  passen  will.  Und 
wie  wird  alles  sonnenklar,  wenn  dies  nme  auf  Grund  des  von 
Barth  in  seinen  „Ethyniologischen  Studien*  festgestellten  Wechsels 
von  n  und  n  nun  als  nme  erklärt  wird :  ncö  nmo  eine  Handbreit. 

Erwähnt  sei,  dass  H.  auch  in  dem  Kampf  gegen  die  Re- 
form eingriff.  Wir  erinnern  nur  an  seine  Streitschrift  über  das 
Badische  Gebetbuch. 

Und  auch  das  soll  hervorgehoben  werden,  worauf  die  er- 
wähnte Vielseitigkeit  in  den  von  Hoffmann  zu  den  mannigfachsten 
Wissensgebieten  beigesteuerten  Beiträgen  und  Besprechungen 
hinweist,  ohne  es  freilich  deutlich  genug  aufzuzeigen,  dass  dieser 
grosse  Fachgelehrte  nicht  etwa  amusisch  gewesen.  Intensivste 
Inanspruchnahme  durch  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten  und 
Berufsgeschäfte  raubten  ihm  freilich  früh  die  Möglichkeit 
und  später  dann  auch  das  Interesse,  sich  mit  der  Kunst  ausein- 
anderzusetzen. Hoffmann's  junge  Frau  musste  in  Vertretung  des 
Gatten  dann  Rabb.  Dr.  Cahn-Fulda  ins  Theater  führen,  der 
nebenbei    bemerkt   bis  an  seinen  Tod  mit  rührender  Liebe  und 
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Verehrung  an  diesen  Freund  und  Studienkollegen  hing,  auch  R. 
Esriel  Hildesheüner  die  erste  Anregung  zur  Berufun  g  Hoffmanns 
an  das  Rabbinerseminar  gab.  Man  braucht  da  nicht  einmal  auf 
den  Stil  in  allen  Arbeiten  Hoffmanns  zu  verweisen,  der  eine 
seltene  Klarheit  mit  einer  edlen  Sprache  verbindet,  obwohl  in 
dieser  Formgebung  sich  ein  künstlerisches  Element  verbirgt. 
Aber  die  Grazie  seines  Wesens,  die  er  im  vertrauten  Beisammen- 
sein entfaltete,  die  Anmut,  mit  der  er  die  Kundgebungen  der 
jüdischen  Literatur  zu  gestalten  wusste,  die  dem  Fühlen  der 
jüdischen  Volksseele  entsprungen,  seine  midraschischen  Aus- 
legungen in  Reden  und  Ansprachen,  sein  Vortrag  in  den  Sabbath- 
gesängen  und  als  nbon  bya,  für  den  er  mit  einer  Stimme  voll 
Zaubers  begnadet  war,  all  dies  bot  dem  Tieferblickenden  den 
Beweis,  dass  bei  Hoffmann  über  die  Gedankenarbeit  die  Gefühls- 
seite nicht  verkümmert  war. 

Auch  in  viel  höherem  Sinne  ist  das  Wort  des  Hohen  Liedes 
mw  -|*noi  mp  "jbip  "3  auf  ihn  anzuwenden,  auf  den  Reiz,  den  seine 
ganze  Persönlichkeit  ausstrahlte  als  Mensch  und  als  Jehudi. 
Denn  das  ist's,  das  recht  eigentlich  den  jüdischen  Gelehrten 
ausmacht,  der  nicht  zu  verwechseln  ist  mit  dem  gelehrten  Juden. 
Das  ist  ein  Unterschied  wie  der,  den  Berliner  zwischen  dem 
jüdischen  Philosophen  und  dem  philosophierenden  Juden  festge- 
halten wissen  wollte.  Hoffmann  war  vom  Schlage  jener  alten 
D^osn  ,,TüSn  —  es  gibt  keine  Uebersetzung  für  diesen  spezifisch 
jüdischen  Begriff  —  die  man  jetzt  legendär  nennen  möchte,  von 
jener  Vollkommenheit  aller  liebenswerten  menschlichen  und 
spezifisch  jüdisch-religiösen  Eigenschaften,  hinter  denen  das 
Wissen  und  die  Gelehrsamkeit  fast  zurücktritt. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Gelehrten  sehr  oft  mit  mensch- 
lichen Fehlern  nur  allzustark  behaftet  sind.  Die  Frucht  der 
wissenschaftlichen  Tätigkeit  kann  verderben  und  wertlos  werden, 
wenn  sie  nicht  in  Liebe  gehegt  und  gepflegt,  in  Liebe  einge- 
bracht wird.  Wie  mancher  hat  sich  der  Frucht  seiner  Arbeit 
beraubt,  weil  er  der  Liebe  bar,  von  Eigennutz  und  Eigensucht 
erfüllt,  weil  er  keinem  andern  den  Vortritt  gönnt,  voll  Ehrgeiz 
und  Anmassung  -ny  sdcw  '3x    sich    selbst  über  alle  stellt.     Und 
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nun  der  jüdische  Gelehrte.  Gilt  doch  sein  Lebenswerk 
nrnn  n«  roarS  dem,  was  die  Mitmenschen  beglücken  soll,  und 
es  könnte  ein  liebeleeres  Herz  in  seiner  Brust  schlagen?  Liebe 
aber  erwächst  allein  aus.  Demut,  die  Liebe  zu  Gott  und  zu 
den  Menschen.  Die  Gottesfurcht,  die  nur  Furcht, 
die  ringt  sich  auch  der  Selbstbewusste  und  Stolze  ab,  weil  ihm 
Schicksalsschläge  die  Schranken  seiner  eigenen  Kraft  zum  Be- 
wusstsein  gebracht.  Die  Ehrfurcht  vor  Gott  ist  Erzeugnis 
der  Liebe  zu  ihm,  dass  er  mich,  den  Unwürdigen,  den  so  un- 
endlich Kleinen  gewürdigt  seiner  Gnadenfülle.  Das  ist  der  tiefe 
Sinn  jenes  Wortes  in  ma  nt  D^iptP  onrn  nt^ff  :pK  -pn  rcDö 
may  ro*T  nzm.  Drei  Dinge  sind  völlig  gleichwertig,  von  ein- 
ander abhängig,  sie  sind  ein  jedes  ohne  das  andere  in  ihrer 
Vollendung  nicht  denkbar,  die  Weisheit  und  die  Gottesfurcht 
und  die  Demut.  Die  wahre  Weisheit,  aus  Gottesfurcht  und 
aus  Demut  geboren,  d  i  e  Gottesfurcht  nur  die  echte,  die 
von  der  Weisheit  bedient  und  zur  Demut  führt,  die  Demut 
allein  von  Wert,  die  einem  Manne  eigen,  der  an  Weisheit  und 
Gottesfurcht  emporragt. 

Wer  Hoffmann  als  M  e  n  s  c  h  e  n  zeichnen  will,  dem  drängt 
sich  unweigerlich  dieser  Charakterzug  auf,  map  die  Demut,  die 
Bescheidenheit,  d  i  e  Demut,  die  aus  einem  Herzen  voller  Ehr- 
furcht entspringt. 

In  allen  seinen  Werken  kein  einziges  Wort,  das  als  Ueber- 
hebung  nur  gedeutet  werden  könnte,  in  seinen  Streitschriften 
eine  Vornehmheit,"  die  nie  dem  Gegner  zu  nahe  tritt,  die 
Achtung  und  Verehrung  jeder  Leistung  entgegenbringt.  Im  Ver- 
kehr mit  den  Kollegen  von  einer  geradezu  rührenden  Zurück- 
haltung, seine  Meinung  der  anderen  unterordnend,  wenn  er  sie 
nur  irgend  als  die  bessere  erkannt,  den  Schülern  gegenüber 
trotz  mancher  geistvollen  Zurechtweisung  nie  die  eigene  Ueber- 
legenheit  betonend,  denn  ihre  Ehre  war  ihm  so  lieb  und  so 
teuer  wie  seine  eigene.  Es  war  seine  Aufgabe  den  Schülern 
in  ihrer  Gesamtheit  Mussar  zu  sagen,  in  den  Ansprachen  bei 
der  Eröffnung  des  Studienjahres.  Dem  Einzelnen  gegenüber 
fiel    es    ihm    schwer,    doch    er   übte    die    seltene  Kunst  in  An- 
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deutungen  immer  neuer  und  anderer  Art  dem  zu  Leitenden  das 
Gewissen   zu    wecken. 

Seine  Demut  entsprang  nicht  dem  Quietismus  und  der 
Schwäche  :  Wie  es  von  Mosche  heisst  inö  i:y  rnPö  ws K  m,  dass 
jener  tapfere,  starke  Mann  Mosche  sich  die  Tugend  der  Demut 
abrang,  so  Hoffmann :  Des  eigenen  Wertes  wohl  bewusst,  hat  er 
die  Neigung  dies  je  in  irgendeiner  Form  zum  Ausdruck  zu  brin- 
gen, bekämpft,  in  Demut  sich  selbst  bezwungen. 

Von  seiner  Willensstärke,  die  allein  schon  das  schier 
tibermenschliche  Pflichtbewusstsein  bezeugt,  wären  von  denen, 
die  ihm  nahe  stehen  durften,  zahllose  Beispiele  beizubringen. 
Doch  diese  Dinge  sind  zu  zart,  als  dass  sie  selbst  nach  seinem 
Tode  hier  veröffentlicht  werden  dürften.  Sie  bewies  er  auch  in 
der  Erfüllung  der  besonderen  jüdischen  Pflichten.  Das  alles 
trat  nicht  so  in  die  Erscheinung,  weil  das  Prophetenwort  jwxn 
"ppSi<  üV  rcS  ihm  gebot  Kampf  und  Sieg  keusch  zu  verbergen. 
Er  nahm  das  Kohelethwort  „zur  Richtschnur  min  pisn  bx,  er  hat 
nicht  Rabenu  Tam's  Tefillin  gelegt  und  mancherlei  andere  Dinge 
gelassen,  die  über  die-  in  unserem  von  den  Weisen  und  Rabbinen 
ausgebauten  Gottesgesetz  niedergelegten  Pflichten  und  Bräuche 
hinausgehen.  Aber  was  uns  geboten,  das  hat  er  mit  einer  Treue 
und  Hingabe,  einer  Kraft  und  Stärke  erfüllt,  die  seiner  Weisheit 
würdig  war.  Einen  deutlichen  Einblick  in  diese  Art  seines 
Wesens  erhielten  wir  in  dem  letzten  Jahre  seines  ^Lebens.  Es 
wird  stets  zu  unseren  wehmütig-stolzesten  Erinnerungen  gehören, 
dass  wir  Zeugen  sein  durften  dieses  erhabenen  Kampfes  zwischen 
Geist  und  Materie,  zwischen  der  Seele  und  dem  Körper.  WTie 
dieser  körperlich  völlig  verbrauchte  Greis  sich  noch  mühte,  auch 
das  kleinste  der  Gebote  zu  erfüllen,  wie  e  r ,  dem  es  so  schwer 
wurde,  sich  nur  vom  Sitz  zu  erheben,  die  Kraft  aufbrachte,  vor 
seinem  Schöpfer  im  Gebet  wie  der  Jungen  einer  zu  stehen,  das 
hat  sich  für  immer  in  unseren  Sinnen  eingegraben  und  wird  uns 
mahnend  und  fördernd  auf  unserem  Lebenswege  begleiten. 

Und  wie  die  Persönlichkeit  in  ihrer  Ganzheit  auf  die 
Schüler  gewirkt  hat,  dass  sie  bei  der  Nachricht  von  dem  Tode 
des  Mannnes,  der  als  Lehrer  nie  um  ihre  Liebe  geworben,  soweit 
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sie  überhaupt  nur  die  Möglichkeit  hatten,  alle  wie  zu  einem 
Vater  herbeieilten,  um  ihm  die  letzte  Ehre  zu  erweisen,  so  hat 
auch  seine  Lebensarbeit  sie  beeinflusst  und  wird  auch,  dessen 
sind  wir  sicher,  noch  lange  lebensspendend  und  fruchtbringend 
sich  bewähren.  Es  ist  nicht  wesentlich,  dass  dies  gerade  in  der 
Fortsetzung  der  Behandlung  der  von  Hoffmann  gestellten  und 
nach  dem  Wissen  seiner  Zeit  von  ihm  gelösten  Probleme  geschieht. 
Wie  jedes  Ergebnis  der  Wissenschaft  wird  auch  die  Arbeit 
Hoffmanns  zum  Teil  in  den  Hintergrund  treten.  Der  Panbaby- 
lonismus  hat  z.  B.  die  Grundlagen  der  Wellhausenschen  Theorie 
endgültig  erschüttert  und  darum  manches  aus  den  Schriften  Hoff- 
manns entbehrlich  gemacht.  Wenn  H.  auch  der  unvergängliche 
Ruhm  bleibt,  dass  er  als  erster  jener  geschlossenen  Phalanx 
entgegenzutreten  wagte.  Worauf  es  ankommt,  ist,  dass  der  Geist 
wissenschaftlichen  Strebens  im  Judentum  lebendig  bleibe,  dass 
das  Judentum  die  Religion  der  Vernunft  bleibt.  Trotz  des 
modernen  Strebens  nach  Mystik,  das  angesichts  des  Zusammen- 
bruchs der  Kultur  im  Weltkriege  und  seiner  Folgezeit  durch 
die  Welt  geht  und  in  den  verschiedensten  Lagern  auch  bei  uns 
seine  Anhänger  findet.  Eine  Religion  der  Vernunft,  in  der  die 
Vernunft  freilich  ihre  Grenzen  nicht  überschreitet,  in  der  die 
transcendenten  Fragen,  die  sie  ihrer  Natur  nach  nicht  lösen  kann, 
dem  Glauben  an  die  Ueberlieferung  tiberlassen  bleiben,  in  der  die 
Bekenner  sich  mühen  den  Ausspruch  71  mjn  hü  *3  in  jenem  tiefen 
Sinne  zu  ihrem  Leitstern  zu  machen,  in  dem  das  Wort  unserer 
Weisen  es  nimmt :  Nichts  erhabeneres  denn  die  Erkenntnis, 
darum  ist  sie  zwischen  die  beiden  Gottesnamen  gestellt.  Grund- 
lage und  Ziel  der  Erkenntnis  Gott !  Von  Gott  ausgehend  und 
zu  ihm  zurückkehrend. 

Auf   diesem  Wege  war  Hoffmann  unser  grosser  Führer. 

Den  Einzigen  haben  wir  verloren. 

Ihm  nachzustreben,  soll  auch  ferner  unser  Ziel  sein. 

J.  W. 
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Rektor  der  jüdischen  Akademie  zu  Nehardea  in  Babylonien 
von  Rektor  Prof,  Dr.  D.  Hoffmann  W. 

III. 

Mar  Ukba,  der  wegen  seiner  Gesetzeskunde,  Be- 
scheidenheit, Freigebigkeit  und  vieler  anderer  Tugenden  berühmte 
Resch  G  a  1  u  t  h  a  9;,  war  ein  Schüler  Abba  b*  Abba's  und  seines 
Sohnes  Samuel  und  hatte  diesen  seine  Kenntniss  der  Gesetzes- 
lehre zu  verdanken".  Wenn  schon  alle  Gelehrten  von'  ihm 
begünstigt  und  befördert  wurden,  so  hatte  sich  besonders  sein 
Lehrer  Samuel  seiner  Verehrung  und  Hochachtung  zu  erfreuen 
und  da  dieser  in  der  Rechtsgelehrsamkeit,  die  bei  den  Juden 
keine  besondere  Disziplin,  sondern  einen  Teil  der  theologischen 
Gelehrsamkeit  bildet100,  sich  besonders  auszeichnete  und  ver- 
möge der  Schärfe  seines  Verstandes  in  die  verborgensten  Tiefen 
der  Rechtslehre  einzudringen  vermochte101,  so  ernannte  ihn  der 
Exilarch  zum  Richter  am  Gerichtshofe  zu  Nehardea102.  Dieser 
Gerichtshof,  an  welchem  noch  der  Freund  Samuels,  der  ebenso 
gelehrte  als  scharfsinnige  Karna,  als  Richter  und  Jakob,  der 
Vater  des  später  als  Rechtsgelehrten  so  berühmten  R.  Nachman, 
als  Sekretär  fungierten103,  war  damals  allgemein-  als  der  vor- 
trefflichste anerkannt,  weshalb  man  in  Palästina  wie  in  Baby- 
lonien Samuel  und  Karna  schlechtweg  Dajane  Golah  (Richter 
der  Diaspora)  nannte104. 

Der  grosse  Ruf  Samuels  als  Kenner  der  Gesetzeslehre 
überhaupt  und  der  Rechtslehre  insbesondere  hatte  eine  grosse 
Anzahl  lernbegieriger  Jünger  aus  allen  Ländern  nach  Nehardea 
versammelt,  denen  er  in  der  Traditionslehre  Unterricht  erteilte. 
Noch  grösser  wurde  die  Zahl  seiner  Schüler,  als  im  Jahre  219 
n.  ü.  Z.  der  greise  Resch  Sidra  R.  Schela  starb  und  Samuel  an 
dessen  Stelle  zum  Oberhaupte  des  Lehrhauses  zu  Nehardea  er- 
hoben wurde,  nachdem  Rab,  der  in  Nehardea,  der  Heimat 
Samuels,  keine  Würde  vor  diesem  einnehmen  wollte,  dies  Ehrenamt 
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abgelehnt  hatte105.     Während  Rab  nach  dem  ungefähr  22  Ferseng 
von  Nehardea  entfernten  Mata-Mechassia,    auch  Sura  genannt106, 
sich  begab,  um  in  dieser  Gegend,  wo  die  jüdischen  Gemeinden 
in    grösster  Unwissenheit   lebten,    durch  Gründung  einer  Hoch- 
schule Wissen    und  Geistesbildung   zu    verbreiten,    erlangte  die 
Sidra    zu  Nehardea   unter    dem  Rectorate  Samuels  einen  neuen 
Glanz  und  neue  Blüte,  und  bald  standen  die  Hochschulen  RaVs 
und  Samuels  in  und  ausserhalb  Babyloniens  in  höchstem  Ansehen. 
Die  vorzüglichste  Pflege  fand  in  diesen  Schulen  die  Gesetzes- 
lehre,   wobei    sich  Rab  und  Samuel  der  Mischna  R.  Juda's  als 
Leitfaden  zu  ihren  Vorträgen  bedienten.    Doch  beschränkten  sie 
sich   nicht    darauf,    den  Gesetzesinhalt   der  Mischna   einfach  zu 
lehren;  ihre  Lehre  war  viel  eindringender  und  umfassender  und 
darf  nicht    als   blosse  Reproduktion   älterer  Lehren   angesehen 
werden.     Die  Halachothsammlung   des   R.  Juda   war   nicht  ein 
abschliessender   Codex,    der   den   lebendigen  Fluss   der  Ueber- 
lieferung   auf   einmal   zum    Stillstande   und   zur  Erstarrung   zu 
bringen   beabsichtigte;    sondern    sie    wollte  nur  der  sich  weiter 
fortpflanzenden  Traditionslehre    eine  einheitliche  Grundlage  dar- 
bieten und  den  Stoff  aufbewahren  und  vor  Vergessenheit  sichern. 
Dem  Studium    der  Halachoth    wurde    aber   selbst  von  R.  Juda 
ha-Nasi,    dem  Mischna-Redakteur,  nur  ein  untergeordneter  Wert 
beigemessen 107.     Besonders  aber  wurde  von  Samuel  der  Grund- 
satz  aufgestellt,    dass   man  weder  aus  den  Halachoth  noch  aus 
den  Zusätzen  (Tosiphta's)  das  Gesetz  lehren  dürfe,  sondern  nur 
aus  derjenigen  Erklärung  und  Erläuterung  der  Mischna,  welche 
Talmud    genannt   wird108.     Ausserdem   aber   fand   man   in  der 
Mischna,    und    selbst    wenn   man   die   verschiedenen  Baral'tha- 
Sammlungen  hinzufügte,    nicht  alle  im.  Leben  sich  darbietenden 
Fälle  behandelt.     Es  wurden  täglich  religionsgesetzliche  Fragen 
zur  Entscheidung  vorgelegt,  für  welche  neue  Halachoth  geschaffen 
werden  mussten.    Die  Haupttätigkeit  Samuels  sowie  der  andern 
Emoraim   in    der  Gesetzeslehre   war  also  nach  zwei  Seiten  hin 
gerichtet:  sie  kommentierten  und  erläuterten  die  altern  Halachoth 
und    schufen   neue  Gesetze  für  Fälle,    über  die  jene  nicht  ent- 
schieden.   Betrachten  wir  Samuels  Leistungen  auf  diesem  Gebiete 
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und  es  wird  sich  uns  das  wichtige  Resultat  ergeben,  dass  alle 
die  Lehrmethoden,  welche  nach  einer  oberflächlichen  Anschauung, 
erst  in  einer  viel  spätem  Zeit  zur  vollständigen  Ausbildung 
gelangt  sein  sollen,  schon  bei  Samuel  in  ihrer  höchsten 
Vollendung  vorgefunden  werden.  Da  nun  dies  auf  einen  viel 
älteren  Ursprung  hinweist,  so  wird  es  nicht  mehr  als  über- 
trieben erscheinen,  wenn  man  den  Anfang  der  talmudischen 
Dialektik  schon  von  der  Zeit  R.  Jochanan  b.  Sakkai's  (70  n. 
ü.  Z.)  her  datiert109. 

Was  die  Erklärung  der  Mischna,  der  emoräischen  Tätigkeit 
im  engeren  Sinne,  betrifft,  so  hatte  Samuel  zunächst  sehr  viel 
durch  Worterklärungen  zum  Verständnis  der  Mischna  beigetragen, 
was  besonders  in  Babylonien  nötig  war,  wo  viele,  obgleich  in 
Palästina  in  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  gebräuchliche 
Wörter  nicht  verstanden  wurden  uo.  Es  waren  dies  grösstenteils 
Fremdwörter  aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen111.  Aber 
auch  von  andern  Wörtern,  die  zum  Teile  schon  zur  Zeit  der 
Tanaim  als  veraltet  einer  Erklärung  bedurften,  suchte  Samuel 
die  Bedeutung  zu  ermitteln.  Er  zeigte  hierbei  einen  regsamen 
Eifer  und  wissenschaftlichen  Forschungsgeist,  indem  er  alle  ihm 
zu  Gebote  stehenden  Quellen  für  -etymologische  Belehrung  zu 
benutzen  suchte  und  nicht  selten  Reisende,  die  zu  Meere  ent- 
fernte Länder  besucht  und  aus  eigener  Anschauung  gewisse 
Naturprodukte  und  ihre  Namen  kennen  gelernt  hatten,  wegen 
der  Bedeutung  eines  Wortes  um  Bescheid  fragte  m.  Der  Wort- 
erklärung reihte  sich  die  Erläuterung  des  Sinnes  der  Mischna 
an.  Zum  richtigen  Verständnis  der  in  einem  sehr  gedrängten 
Lapidarstyle  verfassten  Mischna  war  ausser  einer  tiefen  Einsicht 
noch  umfassende  Gelehrsamkeit  erforderlich.  Es  hatte  schon 
Samuel  durch  Zuhilfenahme  anderer  Ueb erlief erungsqüellen  über 
viele  dunkle  Stellen  Licht  verbreitet,  unbestimmte  und  zwei- 
deutige Ausdrücke  präzisiert  und  überhaupt  durch  seine  Er- 
klärungen irrtümlichen  Auffassungen  der  Mischna  vorzubeugen 
gesucht118. 

Mit  dieser  Erklärung  war  allerdings  das  in  der  Mischna 
Gelehrte  zum  Bewusstsein  gebracht;  aber  die  Uebertragung  der 
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Mischnalehren  auf  das  praktische  Leben  konnte  erst  dann  er- 
folgen, wenn  deren  Gründe  vollständig  erkannt  und  alle  gegen 
dieselben  gemachten  Einwürfe  hinreichend  widerlegt  waren.  Es 
wurde  daher  bei  jeder  Lehre  nach  der  zu  Grunde  liegenden 
Norm  geforscht  und  man  bestrebte  sich,  jeden  speziellen  Fall 
auf  ein  allgemeines  Gesetz  zurückzuführen.  Ausserdem  wurde 
noch  jeder  Mischna-Satz  mit  anderen  Lehren  der  Mischna  und 
der  Baraitha's  sorgfältig  verglichen  und  die  sich  hierbei  häufig 
ergebenden  Widersprüche  zwischen  zwei  Lehren  auf  die  beste 
Weise  auszugleichen  gesucht.  Alle  diese  Untersuchungen  sehen 
wir  Samuel  mit  Meisterschaft  führen  und  seine  scharfsinnigen 
Forschungen  ergeben  schon  die  Resultate:  dass  viele  Lehren  der 
Mischna  und  Baraitha  nicht  allgemein  aufzufassen  seien,  sondern 
auf  gewisse  besondere  Fälle  beschränkt  werden  müssen114,  dass 
öfters,  um  einem  Mischna-Satze  vollständige  Gesetzeskraft  ein- 
räumen zu  können,  eine  Korrektur  bei  demselben  vorzunehmen 
nötig  sei115;  dass  manchmal  zwei  Halachoth  nebeneinander 
gestellt  seien,  welche  die  divergirenden  Ansichten  zweier  hier 
nicht  genannten  Autoren  bilden116;  dass  ein  Lehrer  seine  in  die 
Mischna  aufgenommene  Meinung  später  widerrufen  habe117;  dass 
manche  Halacha  nur  die  Meinung  eines  einzelnen  sei,  der  von 
Vielen  widersprochen  werde118  und  dass  demgemäss  die  end- 
gütige Entscheidung  modifiziert  werden  müsse.  Diese  Forschungen, 
an  welchen  sich  auch  Rab  beteiligte,  führten  den  Namen 
Hawajoth  de  Rab  u-Schemuel  (Fragen  des  Rab  und  Samuel)11*, 
weil  gewöhnlich  die  äussere  Form  derselben  derart  war,  dass 
eine  schwierige  Frage  aufgeworfen  und  dann  über  dieselbe  dis- 
putiert und  verhandelt  wurde.  Solche  Fragen  und  deren 
Lösungen  forderten  viel  Scharfsinn  und  Verstandestiefe,  und  so 
war  der  Ausdruck  Hawajoth  de  Rab  u-Schemuel.  in  Babylonien 
eine  stehende  Bezeichnung  für  schwer  zu  lösende  Probleme 
geworden  12°. 

Da  die  Mischna  sowohl  als  auch  die  Baraitha's  nicht  nur 
endgültige  Decisionen,  sondern  auch  die  Controversen  der  ver- 
schiedenen Gesetzeslehrer  enthalten,  über  die  selten  ein  End- 
urteil abgegeben  wird,  so  war  es  auch  die  Aufgabe  der  Mischna- 
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Erklärer,  in  dieser  Hinsicht  die  Mischna  zu  ergänzen,  um  deren 
Lehren  auf  die  Praxis  anwendbar  zu  machen.  Sie  mussten 
Regeln  aufstellen,  nach  welchen,  bei  Verschiedenheit  der 
Meinungen  entschieden  werden  soll.  Solche  Normen  zur  end- 
gültigen Festsetzung  der  Halacha  hatte  Samuel  viele  aufgestellt, 
wobei  er  zuweilen  blos  die  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  im 
Auge  behielt,  ohne  einem  Gesetzeslehrer  mehr  Autorität  als  dem 
andern  einzuräumen121,  in  vielen  Fällen  aber  gewisse  Tananl'm 
als  massgebende  Autoritäten  anerkannte 122.  Einen  hohen  Grad 
von  gewissenhafter  Aengstlichkeit  bekundete  er  hierbei  dadurch, 
dass  er  nicht  immer  nach  der  Mehrheit  der  Gesetzeslehrer 
entschied,  sondern  oft  bei  einer  Controverse  zwischen  einem 
Einzelnen  und  einer  Mehrheit  auch  auf  die  Meinung  des  ersteren, 
wenn  sie  erschwerend  war,  Rücksicht  nahm123. 

Was  die  andere  Seite  von  Samuels  Tätigkeit  auf  dem 
Gebiete  der  Gesetzeslehre  betrifft,  nämlich  die  Entscheidung 
über  Fälle,  deren  die  älteren  Halachoth-Sammlungen  nicht  Er- 
wähnung tun,  so  waren  die  von  ihm  ausgesprochenen  zu  dieser 
Kategorie  gehörenden  Halachoth  entweder  Ueberlieferungen,  die 
er  von  seinen  Lehrern  empfangen124,  oder  neue  Lehrsätze,  die 
durch  Analogie  aus  den  alten  Prinzipien  abgeleitet  und  als  Aus- 
läufer und  Verzweigungen  der  letzteren  betrachtet  wurden125 
Man  konnte  überhaupt  neuen  Lehren  nur  dadurch  Anerkennung 
verschaffen,  dass  man  sie  durch  Analogieen  und  Subsumptionen 
auf  ältere  zurückführte,  und  man  ging  hierbei  Von  dem  Gedanken 
aus,  dass  diese  Lehren  nur  deswegen  nicht  schon  von  den  alten 
Lehrern  ausgesprochen  worden  seien,  weil  sie  auch  ihren  spätem 
Enkeln  auf  dem  Felde  der  Gotteslehre  eine  Nachlese  zu  halten 
gestatten  wollten,  damit  deren  Namen  ebenfalls  berühmt  und 
verewigt  würden126.  Diese  neuen  selbst  gefolgerten  Lehren 
wurden  mit  dem  Namen  Horaoth  (Decisionen,  Lehren)  belegt127, 
während  man  die  Lehrsätze  der  Emorai'm  überhaupt  mit  dem 
Namen  Schema* atotb  (Traditionen)  bezeichnete128.  Obgleich,  aber 
die  in  Mischna  und  Bara'itha  vorgetragenen  Sätze  und  Lehren 
als  Autoritäten  galten,  denen  von  Spätem  nicht  widersprochen 
werden  durfte,  und  jede  Schema'ata,    die  sich  mit  einer  älteren 
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Halacha  im  Widerspruch  befand,  für  unrichtig  erklärt  wurde, 
so  finden  wir  dennoch  bei  Samuel  ausnahmsweise,  dass  sein 
Ausspruch  für  so  zuverlässig  galt,  dass  er  trotz  des  Wider- 
spruches einer  Barai'tha  ungeschmälerte  Gesetzeskraft  behielt129. 
Oft  verteidigt  Samuel  seine  im  Gegensatze  zu  einer  älteren 
Halacha  stehende  Lehre  dadurch,  dass  er  erstere  beschränkte 
und  mit  Uebergehung  des  einfachen  Sinnes  eine  andere  Er- 
klärung (Targum  genannt)  zu  dem  betreffenden  Satze  gab,  so 
dass  seine  Lehre  neben  ihm  bestehen  konnte130. 

Das  reichste  Feld  fand  die  selbständige  Hora'ah  in  der 
Aufstelluag  neuer  Theorien  auf  dem  Gebiete  der  Rechtslehre. 
Hier  mussten  von  Samuel  viele  neue  Lehren  geschaffen  werden, 
indem  die  veränderten  Verhältnisse  in  Babylonien  neue 
Forderungen  an  die  Rechtslehre  stellten  und  teils  zur  Erzeugung 
neuer,  teils  zur  weiteren  und  vollständigeren  Ausbildung  älterer 
Rechtstheorien  drängten.  Auf  diesem  Gebiete  war  Samuel  die 
Autorität  in  Babylonien  und  seine  Aussprüche  haben  selbst 
gegen  Rab  Gesetzeskraft  erlangt,  da  ihm  ausser  seinem  un- 
gewöhnlichen Scharfsinne  noch  seine  ausgebreitete  Praxis  im 
Rechtssprechen  eine  Ueberlegenheit  über  seine  Kollegen  ver- 
schaffte131. Aber  auch  in  ritualgesetzlichen  Entscheidungen  hat 
Samuel  in  sehr  vielen  Fällen  über  Rab  den  Sieg  davon  getragen; 
so  besonders  in  den  Gesetzen  über  Tierkrankheitsfälle  (Trephoth), 
wo  ihm  seine  medizinischen  Kenntnisse  zum  Erfassen  und 
gründlichem  Verständnis  der  hierüber  überlieferten  Lehren  sehr 
zu  Statten  kamen.  Seiner  gediegenen  Kenntnis  in  diesem  Fache 
wurde  auch  von  Rab  die  gebührende  Anerkennung  gezollt.  Als 
einst  eine  diesbezügliche  religionsgesetzliche  Frage  zur  Ent- 
scheidung vorlag,  wurde  von  Samuel  durch  eine  treffliche  Lehre 
ein  solcher  überraschender  Aufschluss  über  Rab's  Zweifel 
gegeben,  dass  dieser  erstaunt  ausrief:  „Die  tiefsten  Geheimnisse 
sind  Dir  erschlossen132!* 

Neben  dieser  allseitigen  und  eingehenden  Durchforschung 
der  Gesetzeslehre  beschäftigte  sich  Samuel  auch  mit  Erklärung 
der  Bibel,  und  zwar  sowohl  mit  der  einfachen  sinngemässen  als 
auch  mit  der  agadischen  (homiletischen)  Auslegung» weise1".    Es 
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wurde  ihm  auch  der  Name  Kara  (Bibelkundiger)  beigelegt,  mit 
welchem  man  aber  nach  Einigen  andeutete,  dass  seine  Aus- 
sprüche so  wahr  und  so  zuverlässig  seien,  wie  die  der 
heiligen  Schrift134. 

Dass  in  der  Hochschule  zu  Nehardea  auch  Medizin, 
Astronomie  und  Kalenderkunde  gelehrt  wurden,  ist  kaum 
zweifelhaft.  Haben  sich  doch  die  von  Samuel  im  Talmud  auf- 
bewahrten Lehren  in  diese*n  Wissenschaften  grösstenteils  durch 
mündliche  Ueberlieferung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fort- 
gepflanzt 135.  Ja,  es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  grösste  Teil  der 
medizinischen  und  astronomischen  Lehren  im  babylonischen 
Talmud  Ueb  erlief  er  ungen  Samuels  an  seine  Schüler  sind,  obgleich 
sie  nicht  seinen  Namen  an  der  Spitze  tragen136.  Wird  ja  nach 
ihm  keine  in  diesen  Wissenschaften  besonders  ausgezeichnete 
Persönlichkeit  genannt,  und  die  älteren  aus  Palästina  stammenden 
Lehren  sind  gewiss  grösstenteils  nur  durch  ihn  nach  Babylonien 
verpflanzt  worden. 

Durch  die  Akademien  zu  Sura  und  Nehardea  war  die 
geistige  Selbständigkeit  Babyloniens  und  dessen  Unabhängigkeit 
von  Palästina  begründet  worden.  Diese  Trennung  vom  Mutter- 
lande, die  selbständige  Förderung  der  Gesetzesstudien  auf 
babylonischem  Boden,  war  aber  jetzt  nicht  mehr,  wie  früher, 
mit  einer  Gefahr  für  die  Einheit  des  Judentums  verbunden; 
denn,  indem  durch  die  Fürsorge  R.  Juda  des  Heiligen  die 
traditionelle  Lehre  eine  feste  Grundlage  erhalten  hatte,  war  für 
das  zerstreute  Israel  ein  geistiges  Band  geschaffen,  das  die 
Einheit  in  Lehre  und  Leben  desselben  aufrecht  zu  erhalten  im 
Stande  war  und  vor  allen  Stürmen  und  Zeitereignissen  viel 
gesicherter  erschien,  als  der  heilige  Boden  von  Palästina.  Das 
Judentum  nahm  jetzt  in  Babylonien  einen  höheren  Aufschwung. 
Die  dem  Gesetzestudium  sich  widmenden  Jüngliogo  waren  nicht 
mehr  genötigt,  nach  Palästina  zu  wandern;  es  ward  ihnen  in 
ihrer  Heimat  Gelegenheit  geboten,  ihren  Wissensdurst  zu  löschen, 
und  Babylonien  wurde  nun  gewissermassen  als  ein  zweite* 
heiliges  Land  betrachtet187.  Samuel  lehrte:  „So  wie  es  ver- 
boten  ist,    aus  Palästina   nach  dem  Auslande  auszuwandern,  so 
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ist  68  auch  nicht  gestattet,  aus  Babylonien  nach  anderen  Ländern 
zu  ziehen188".  Sein  Schüler  Rab  Juda  bewies  gar  aus  der 
Schrift,  dass  es  verboten  sei,  aus  Babylonien  nach  Palästina  zu 
ziehen 139,  was  um  so  merkwürdiger  ist,  als  Rab  Juda  als  warmer 
Verehrer  des  heiligen  Landes  bekannt  war140. 

Der  Vorzug,  den  man  Babylonien  von  jeher  selbst  in 
Palästina  in  gewisser  Beziehung  vor  anderen  Ländern  eingeräumt 
hatte U1,  wurde  damals  vielfach  erweitert 142  und  dies  veranlasste 
auch,  dass  man  nicht  nur  in  den  Schulen  Rab's  und  Samuel's, 
sondern  auch  in  dem  Lehrhause  des  R.  Jochanan  zu  Tiberias 
die  Grenzen  von  Babylonien  genau  zu  bestimmen  suchte 14S ;  "was 
den  Beweis  liefert,  dass  man  in  Palästina  weit  davon  entfernt 
war,  die  unabhängige  und  bevorzugte  Stellung  des  Nachbarlandes 
mit  scheelen  Blicken  anzusehen,  sondern  sie  als  auf  reale  Tat- 
sachen gestützt  vollständig  billigte.  Rab  und  Samuel  genossen 
auch  in  Palästina  eine  solche  Verehrung,  dass  man  sie  mit  dem 
Namen  Rabbothenu  sche-be-Golah  (unsere  Lehrer  im  Exile) 
all  gemein  bezeichnete 144. 

IV. 

Nachdem  durch  die  Konsolidierung  der  zur  Blüthe  gelangten 
Hochschulen  in  Babylonien  für  das  jüdische  Geistesleben  daselbst 
eine  neue  Epoche  begonnen  hatte,  trat  in  der  persischen  Monarchie 
eine  politische  Umwälzung  ein,  welche  auch  auf  die  Juden  einen 
mächtigen  Einfluss  ausübte.  Ardeschir  Babegan,  der  Statthalter 
der  Provinz  Fars145,  verschwor  sich  gegen  seinen  Herrn,  den 
Partherkönig  Artaban  IV.  aus  dem  Geschlechte  der  Arsakiden, 
wusste  die  kriegerischen  Volksstämme,  welche  in  den  jüdischen 
Quellen  Chabarim  heissen1*6,  für  seine  Pläne  zu  gewinnen  und 
stürzte  mit  deren  Hilfe  die  arsakidische  Dynastie.  In  der  Ebene 
von  Hormuz147  verlor  Artaban  in  einer  entscheidenden  Schlacht 
Krone  und  Leben,  und  Ardeschir  (in  der  Pehlwi-Sprache  Artaeh- 
scheter  genannt)  schwang  sich  im  Jahre  226  n.  ü.  Z.  auf  den 
persischen  Thron148  und  gründete  die  Sassaniden-Dynastie. 

Schrecken  bemächtigte  sich  der  jüdischen  Gemeinden,  als 
sie  von  dem  Einfalle  der  Chabarim  Kunde  erhielten,  denn  diese 
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Stämme  waren  bei  ihnen  von  jeher  übel  berüchtigt  und  den 
„Engeln  des  Verderbens"  gleichgehalten149.  Ueberdies  hatten 
die  Parther  eine  solche  milde  Herrschaft  geführt  und  den  Juden 
so  viel  Freiheit  und  Selbständigkeit  gewährt,  dass  diese  von 
einer  neuen  Dynastie  in  keinem  Falle  eine  Verbesserung  ihrer 
Lage  erwarten  konnten150.  Auch  in  Palästina  war  man  nicht 
wenig  besorgt  für  das  Schicksal  der  Juden  in  Babylonien  unter 
der  neuen  Herrschaft.  Als  man  R.  Jochanan,  dem  Rektor  der 
Akademie  zu  Tiberias,  die  Nachricht  von  dem  siegreichen  Vor- 
dringen der  Chabarim  brachte,  überkam  ihn  grosse  Angst,  dass 
die  bisher  so  glücklich  gewesenen  babylonischen  Gemeinden 
nunmehr  der  Willkür  eines  barbarischen  Volkes  preisgegeben 
sein  würden151. 

Das  ,  befürchtete  Unglück  Hess  auch  nicht  lange  auf  sich 
warten.  Die  zur  Herrschaft  gelangten  Neuperser  waren  eifrige 
Anhänger  der  Zendreligion  und  Ardeschir,  der  sich  das  Epiteton 
Hormuzd- Verehrer  beilegte152,  zeigte  eine  ausserordentliche 
Begeisterung  für  die  Zoroasterlehre.  Die  Magier,  die  Priester 
der  Feueranbeter,  wurden  am  Hofe  mächtig  und  einflussreich158 
und  auf  ihr  Anstiften  wurde  mit  fanatischer  Grausamkeit  gegen 
die  Andersgläubigen  gewütet,  wobei  auch  die  Juden  nicht  ver- 
schont blieben.  Ihre  Synagogen  wurden  zerstört164,  ihre 
Begräbnisorte  entweiht155,  der  Genuss  des  Fleisches  und  der 
Gebrauch  der  Reinigungsbäder  wurde  ihnen  untersagt156  und 
hierzu  noch  der  Gewissenszwang  aufgelegt,  an  gewissen  Feier- 
tagen der  Magier  für  deren  Lichttempel  Pfannen  mit  glimmenden 
Kohlen  zu  verabreichen157. 

Am  meisten  war  Rab,  der  Rektor  der  suranischen  Hochschule, 
dem  der  letzte  Arsakide  Artaban  ein  Freund  und  Gönner  war, 
über  die  eingetretene  furchtbare  Katastrophe  entsetzt.  Als  die 
Nachricht  vom  Tode  Artabans  an  sein  Ohr  drang,  rief  er 
trauernd  und  bestürzt  aus:  Gelöst  ist  das  Band  (der  Freundschaft)158. 
Von  der  Unmenschlichkeit  der  Chabarim  das  Schlimmste  erwartend, 
sprach  er  öfters:  Unter  der  Gewalt  eines  Arabers  und  nicht 
eines  Römers;  aber  lieber  noch  unter  einem  Römer,  als  einem 
Cheber   (Gueber)1".     Wie   sich   früher   die  Juden   in  Palästina 
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unter  der  drückenden  Römerherrschaft  der  Hoffhnng  hingegeben 
hatten  es  würden  einst  die  Römer  in  die  HaDd  der  Perser  fallen 
und  Judäa  von  ihrer  Tyrannei  befreit  werden,  so  vernehmen 
wir  damals  von  Rab,  dem  bei  der  jetzigen  gefährlichen  Lage 
der  babylonischen  Juden  die  Römerherrschaft  noch  milde  erschien, 
den  Ausspruch,  dass  die  Perser,  die  habsüchtig  und  unbarmherzig 
in  ihrem  Fanatismus  jüdische  Synagogen  zerstören,  nicht  besser 
seien  als  die  Römer,  die  Tempelzerstörer,  und  dass  daher  erstere 
einst  in  die  Hand  der  letzteren  fallen  werden/60. 

Bei  dieser  allgemeinen  Bestürzung,  die  sich  der  Gemüter 
der  babyionischen  Juden  bemächtigte,  war  es  Samuel,  der  allein 
gefasst  blieb  und  auch  den  Mut  seiner  Brüder  aufzurichten 
suchte.  Hatten  auch  die  Neuperser  in  ihrem  ersten  Sieges- 
rausche einen  Feuereifer  für  die  Zoroasterreligion  an  den  Tag 
gelegt  und  ein  Verfolgungssystem  gegen  andere  Bekenntnisse 
angeordnet,  so  sah  doch  Samuel  ein,  dass  dieser  Fanatismus 
nicht  lange  andauern,  sondern  nach  und  nach  mildern  Gesinnungen 
Platz  machen  werde.  Er  bestrebte  sich  daher  vor  allem,  einer- 
seits durch  Lehre  und  Beispiel  seine  Brüder  zu  einem  solchen 
Verhalten  zu  bewegen,  wodurch  sie  ihre  Feinde  entwaffneten, 
andererseits  wieder  Anordnungen  zu  treffen,  wie  sie  die  neu 
eingetretenen  Verhältnisse  dringend  erforderten. 

Einer  alten  Ueberlieferung  zufolge,  wonach  die  Heiden 
ausserhalb  Palästinas  nicht  als  eigentliche  Götzendiener,  sondern 
nur  als  Nachahmer  ihrer  väterlichen  Gebräuche  zu  betrachten 
seien161,  erklärte  Samuel,  dass  manche  von  den  Rabbinen  er- 
lassenen Gesetze  zur  Absonderung  von  Heiden  nur  für  Palästina, 
nicht  aber  für  Babylonien  verordnet  worden  seien 162.  Dies  sein 
mildes  Urteil  über  die  persischen  Heiden  wurde  von  ihm  sogar 
auf  die  Priester  des  Feuerkultus,  die  Magier,  ausgedehnt. 
Während  Rab  sie  für  Gotteslästerer  erklärte  und  der  Meinung 
war,  wer  nur  das  Geringste  von  ihnen  lerne,  habe  bei  Gott  das 
leben  verwirkt,  wollte  Samuel  sie  wie  Astrologen,  Zauberer 
und  Wahrsager  beurteilt  wissen,  von  denen  man  wohl  Theoretisches 
lernen  dürfe,  wenn  man  es  nur  nicht  praktisch  zur  Anwendung 
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bringe 16S.  Ebenso  nahm  auch  Samuel  keinen  Anstand,  den 
theologischen  Disputationen  zwischen  den  Hormuzd-Verehrern 
und  den  Christen  beizuwohnen,  obgleich  dies  von  Rab  und 
andern  Gesetzeslehrern  prinzipiell  vermieden  wurde164. 

Das  durch  die  neue  Herrschaft  geänderte  Verhältnis  der 
Juden  zur  Landesregierung  veranlasste  Samuel  eine  Lehre 
geltend  zu  machen,  die  für  die  Juden  in  ihrer  Zerstreuung  von 
der  grössten  Wichtigkeit  werden  sollte.  Die  alten  parthischen 
Herrscher  hatten  sich  nicht  in  die  innern  Angelegenheiten  der 
Juden  gemischt,  sie  hatten  die  ganze  Verwaltung  derselben  dem 
Resch  Galutha  überlassen  und  bloss  die  Einzahlung  bestimmter 
Steuern  verlangt165.  Als  aber  die  Sassaniden  zur  Regierung 
gelangten,  änderte  sich  die  Sachlage.  Ardeschir  ergriff  mit 
starker  Hand  die  Zügel  der  Regierung,  verordnete  neue  Gesetze, 
die  er  im  ganzen  Reiche  ausgeführt  haben  wollte.  Die  Juden 
mussten  es  sich  sogar  gefallen  lassen,  dass  man  in  der  ältestsn 
besonders  geheiligten  Synagoge  zu  Schafjathib  in  der  Nähe  von 
Nehardea166  die  persische  Königsstatue  aufstellte;  nicht  damit 
ihr  göttliche  Verehrung  zu  Teil  werde,  da  die  Perser  selbst  den 
Bilderdienst  verabscheuten,  sondern  als  Zeichen,  dass  nun  alle 
Angelegenheiten  der  Juden  unmittelbar  dem  Landesherrn  unter- 
geordnet seien167.  Samuel,  der  von  der  Ueberzeugung  durch- 
drungen war,  dass  es  eines  jeden  Bürgers  unabweisbare  Pflicht 
sei,  die  Staatsgesetze  heilig  zu  halten  und  dies  ausserdem  schon, 
in  einer  alten  Mischna  ausgesprochen  fand168,  glaubte  dieser 
Lehre,  deren  strikte  Befolgung  den  Juden  nur  zum  Heile 
gereichen  müsste,  auch  allgemeine  Anerkennung  verschaffen  zu 
müssen.  Er  stellt  daher  den  Grundsatz  auf,  dass  das  Gesetz  der 
Regierung  gültiges  Gesetz  sei169;  diese  Lehre  von  allen  Gesetzes- 
lehrern als  halachisch  gültig  anerkannt,  liess  seit  jener  Zeit  den 
Juden  die  Befolgung  der  Landesgesetze  nicht  als  Zwangsgebot, 
sondern  als  eine  religiöse  Pflicht  erscheinen.  Samuel  hielt  es 
zugleich  für  nötig,  obwohl  den  Juden  ihre  eigene  Zivilgerichts- 
barkeit von  den  Sassaniden  gelassen  worden  war170,  das  persische 
Recht  zu  berücksichtigen  und  manche  jüdische  rechtliche 
Bestimmungen  nach  demselben  zu  modifizieren,   was  namentlchi 
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in  den  Fällen  geschab,  wo  es  als  notwendige  Konsequenz  des 
neu  aufgestellten  Grundsatzes  sich  ergab171. 

Samuel  hatte  sich  in  seinen  Hoffuungen  nicht  getauscht. 
Seine  Bemühungen,  die  Juden  mit  dem  herrschenden  Volks- 
stamme auszusöhnen,  waren  von  dem  schönsten  Erfolge  gekrönt. 
Von  der  Durchführung  der  von  Verfolgungssucht  diktierten 
harten  Gesetze  geschieht  keiner  weiteren  Erwähnung;  im  Gegenteil 
sieht  man  Juden  und  Perser,  wenigstens  zur  Zeit  Samuels, 
friedlich  und  im  freundschaftlichem  Verkehr  mit  einander  leben. 

Die  nähere  Berührung,  in  welche  auch  die  Juden  Palästina' s 
damals  mit  den  Heiden  gekommen  waren,  hatte  auch  den 
Patriarchen  R.  Juda  II  veranlasst,  das  von  den  Schulen  Hillers 
und  Samafs  (um  50  n.  ti.  Z.)  verbotene  heidnische  Oel  für 
erlaubt  zu  erklären,  weil  die  Beobachtung  des  Verbotes  zu 
beschwerlich  gefallen  und  es  ohnehin  bei  den  Juden  noch  nicht 
allgemeiner  Gebrauch  geworden  war,  sich  des  heidnischen  Oeles 
zu  enthalten172.  Als  R.  Simla'i173  die  Nachricht  von  dieser  Ver- 
ordnung des  Patriarchen  nach  Babylonien  brachte,  war  Rab 
hierüber  so  erstaunt,  dass  er  diese  Neuerung  gar  nicht  einführen 
wollte.  Samuel  jedoch  betrachtete  die  Gründe  des  Patriarchen 
als  von  so  zwingender  Natur,  dass  er,  obschon  nach  seiner 
Meinung  die  Verordnung  der  Hillerschen  und  Samai'tischen 
Schulen,  selbst  von  einer  Behörde,  die  jenen  an  Zahl  und 
Weisheit  überlegen  wäre,  nicht  abgeschafft  werden  könnten174, 
dennoch  in  die  Aufhebung  dieses  Verbotes  einwilligte  und  auch 
bewirkte,  dass  sein  Freund  Rab  nach  langem  Widerstreben 
endlich  nachgab  und  selbst  von  dieser  Erlaubnis  tatsächlichen 
Gebrauch  machte175. 

Zwischen  den  Häuptern  der  Hochschulen  von  Sura  und 
Nehardea  herrschte  überhaupt  Eintracht  und  brüderliche  Liebe 
und  sie  wirkten  in  schönster  Harmonie  zusammen  zur  Ver- 
herrlichung und  Verbreitung  der  Gotteslehre  sowohl,  als  auch 
zur  Verbesserung  der  Sittlichkeit  und  Veredelung  des  Volkes. 
Rab  kam  auch  öfters  zu  Samuel  nach  Nehardea,  sowie  dieser 
mehrmals  seinen  Kollegen  in  Sura  besuchte176  und  diese 
häufigen  Zusammenkünfte  knüpften  immer  enger  zwischen  ihnen 


32  Mar  Samuel 


das  Band  der  Freundschaft  und  war  auch  für  ihr  einheitliches 
Zusammenwirken  von  wohltätigem  Einiiuss. 

Es  bedurfte  auch  der  eifrigen  und  energischen  Tätigkeit 
dieser  beiden  grossen  Männer,  um  die  geistigen  und  moralischen 
Zustände  der  babylonischen  Gemeinden  zu  verbessern  und  den 
strengen  Anforderungen  des  jüdischen  Gesetzes  gemäss  zu 
gestalten.  Denn  die  Volkserziehung  war  seit  langer  Zeit  in 
Babylonien  vernachlässigt,  und  selbst  die  Städte,  in  denen  die 
Gesetzeskunde  heimisch  war;  liessen  in  Betreif  ihres  sittlichen 
Zustandes  gar  Vieles  zu  wünschen  übrig177.  Die  Schulhäupter 
liessen  es  sich  daher  angelegen  sein,  nicht  nur  ihre  Schüler,  sondern 
auch  das  Volk  zu  belehren  und  ihm  die  Wahrheiten  der  Religion 
in  öffentlichen  Vorträgen  zum  Verständniss  zu  bringen178.  Sie 
zeigten  ausserdem  eine  unermüdliche  Tatkraft,  wo  es  galt,  das 
jüdische  Religionsgesetz  aufrecht  zu  erhalten  und  der  mut- 
willigen Verletzung  desselben  zu  steuern.  Die  Reinheit  und 
Heiligkeit  des  Ehelebens  glaubten  sie  durch  einen  festen  Damm 
schützen  zu  müssen,  indem  sie  die  Beobachtung  der  jüdischen 
Ehegesetze  besonders  einschärften  "und  gegen  eingeschlichene 
Missbräuche  mit  Strenge  eiferten179;  aber  auch  den  nur 
rabbinisch  gebotenen  zweiten  Festfag  schützten  sie  sorgfältig  vor 
Entweihung,  indem  sie  über  diejenigen,  die  ihn  nicht  achteten, 
die  Bannstrafe  verhängten180.  Dagegen  liess  Samuel  bei  den 
Gesetzen  über  die  Priester-  und  Levitenabgaben  von  den  Feld- 
erträgnissen, die,  ursprünglich  nur  für  Palästina  gegeben, 
dennoch  aber  auch  im  Auslande  ausgeübt  wurden,  vielfache 
Erleichterungen  eintreten  und  diese  geringschätzige  Meinung 
Samuels  von  der  Ausübung  dieser  für  Babylonien  bedeutungs- 
losen Gebote  bewirkte,  dass  sie  daselbst  später  gänzlich  auf- 
gehoben wurden. 

Durch  die  vereinigte  Tätigkeit  Rab's  und  Samuel's  ist 
auch  die  Liturgie  vielfach  ausgebildet  und  bereichert  worden. 
Manche  neue  Hymnen  und  Segenssprüche  wurden  von  Beiden 
gemeinschaftlich  verfasst,  wie  die  Eulogie  über  die  allweise 
Einrichtung  des  menschlichen  Organismus  und  der  als  „eine 
Perle"    bezeichnete   Hymnus    beim    Scheiden    des  Sabbaths    an  ' 
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einem  Festabend181.  Viele  Gebete  und  Eulogieen,  die  grösstenteils 
noch  heute  in  den  jüdischen  Gebetbüchern  ihren  Platz 
behaupten,  leiten  teils  von  Rab  teils  von  Samuel  ihren  Ursprung 
her.  Von  letzterem  mögen  besonders  erwähnt  werden:  ein 
Schlussgebet  für  den  Versöhnungstag,  viele  Segenssprüche  und 
ein  in  solchen  Fällen,  wo  die  nötige  Sammlung  zur  längeren 
Andacht  nicht  gewonnen  werden  kann,  für  das  aus  achtzehn 
Benediktionen  bestehende  Hauptgebet  zu  substituierendes  kurzes 
Gebet182.  In  Bezug  auf  die  Vorlesungen  aus  der  heiligen  Schrift 
trafen  diese  beiden  Lehrer  Babyloniens  ebenfalls  neue  An- 
ordnungen, und  zwar  teils  für  gewisse  ausgezeichnete  Sabbate 
ausser  den  gewöhnlichen  noch  andere  Stücke  zur  Vorlesung  zu 
bestimmen,  teils  überhaupt  für  manche  hierzu  geeignete  Zeiten 
Schriftvorlesungen  anzuordnen,  wie  das  Vorlesen  von  Stücken 
aus  den  Hagiographen  beim  Mincha-Gottesdieriste  am  Sabbath, 
welches  Samuel  in  Nehardea  eingeführt188. 

Hatte  Samuel  durch  solche  das  ganze  jüdische  Leben 
durchdringende  Lehren  und  Institutionen  seine  Stammgenossen 
zur  genauen  Befolgung  des  Religionsgesetzes  angeregt,  zu  einem 
höheren  geistigen  und  moralischen  Standpunkte  emporgehoben 
und  zu  treuer  Anhänglichkeit  an  den  Staat  und  seine  Gesetze 
ermahnt,  so  sollte  er  durch  den  Einfluss,  den  er  am  persischen 
Hofe  gewann,  auch  in  den  Stand  gesetzt  werden,  seinen  Brüdern 
wirksamen  Schutz  nach  aussen,  gewähren  und  zu  ihren  Gunsten 
vor ,  dem  Königsthrone  das  Wort  führen  zu  können.  Sowohl 
wegen  seiner  Bemühungen  für  die  Wohlfahrt  des  Staates  als 
auch  wegen  seines  weit  über  den  Kreis  seiner  Glaubens- 
genossen hinaus  verbreiteten  wissenschaftlichen  Rufes  ward 
Samuel  am  Hofe  geschätzt  und  geachtet.  Doch  scheint  Ardeschir 
von  der  Ordnung  der  Reichsangelegenheiten  und  von  den  Römer- 
kriegen zu  sehr  in  Anspruch  genommen  gewesen  zu  sein,  als 
dass  er  noch  Müsse  gehabt  hätte,  die  Verdienste  der  im  Stillen 
für  das  Heil  seines  Reiches  wirkenden  Männer  zu  beachten  und 
nach  Gebühr  zu  würdigen184.  Erst  als  nach  seinem  im  Jahre 
238  n.  ü.  Z.  erfolgten  Tode  sein  Sohn  Schabur  den  Thron 
bestieg180,     fand    Samuel    die    ihm    gebührende    Anerkennung. 
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Der  Charakter  des  Sassanidenkönigs  Schabur  (Sapores)  I. 
erscheint  uns  in  den  jüdischen  Quellen  in  einem  ganz  anderen 
Lichte  als  in  den  römischen,  und  die  Geschichte  ist  gewiss  nicht 
berechtigt,  den  Zeugnissen  der  durch  die  bitteren  Kränkungen 
über  die  erlittenen  schmählichen  Niederlagen  zum  leiden- 
schaftlichsten Hasse  aufgebrachten  römischen  Schriftsteller  mehr 
Glauben  zu  schenken  als  den  schlichten  vorurteilsfreien  Er- 
zählungen der  babylonischen  Juden.  Während  Schabur  von  den 
Römern  als  ein  treuloser,  stolzer  und  grausamer  Tyrann 
geschildert  wird 186,  so  ist  in  den  jüdischen  Quellen  von  allen 
diesen  keine  Spur  zu  finden.  Hier  erscheint  er  vielmehr  als 
ein  Wohltäter  der  Armen,  als  ein  Freund  der  Weisen  und  als 
ein  milder  schonungsvoller  Herrscher,  der  selbst  im  schrecklichen 
Kriege  das  Gebot  der  Menschlichkeit  nicht  ganz  ausser  Acht 
lässt187. 

Dieser  König  nun  war  ein  Freund  und  Verehrer  Samuels. 
Er  liebte  den  Umgang  mit  dem  jüdischen  Weisen,  pflog  öfters 
Unterredungen  mit  ihm  und  erbat  sich  nicht  selten  seinen  weisen 
Rat188.  Von  diesem  Einflüsse  machte  Samuel  den  edelsten 
Gebrauch,  indem  er  das  Herz  des  Königs  für  seine  Glaubens- 
genossen zu  gewinnen  suchte,  und  seiner  Fürsprache  ist  es  gewiss 
zuzuschreiben,  dass  Schabur  die  Juden  nicht  nur  mit  Milde  be- 
handelte, sondern  sogar  mit  Gunstbezeugungen  überhäufte.  Er 
zeigte  ein  Interesse  für  den  Glauben,  die  Gesetze,  Sitten  und 
Gebräuche  der  Juden  und  wohnte  teilnahmsvoll  ihren  fröhlichen 
Spielen  am  Hüttenfeste  bei189.  Eine  vom  Talmud  mitgeteilte 
Unterredung  zwischen  ihm  und  Samuel190  lässt  vermuten,  dass 
Schabur  zu  seinem  projektierten  Kriege  gegen  die  Römer  auf 
eine  kräftige  Unterstützung  von  Seiten  der  Juden  rechnete. 
Dass  ihm  diese  auch  wirklich  zu  Teil  geworden  ist,  beweist  die 
Versicherung,  die  er  Samuel  gab,  dass  er  niemals  einen  Juden 
getötet  habe191,  obwohl  er  häufig  durch  von  Juden  bevölkerte 
feindliche  Gegenden  seinen  Zug  nahm,  die  dem  römischen  Reiche 
mit  Treue  anhingen.  Hätte  nicht  Odenat,  der  tapfere  Bürger 
von  Palmyra,  den  Eroberungen  Schabur's  ein  Ziel  gesetzt,  wer 
weiss,    ob    dieser   nicht  den  Juden  ein  zweiter  Cyrus  geworden 
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und     durch    ihn    der    Wiederaufbau    des    Tempels    zu    Stande 
gekommen  wäre  192. 

\  Der    milde    und    edle  Charakter  Schabur's  scheint  Samuel 

bei    seinen  Aussprüchen  vorgeschwebt  zu  haben,    in  welchen  er 
über    die  Könige   sich    so  überaus  günstig  äussert.     „Das  Wort 
eines  Königs*,    behauptet  er,  „ist  heilig  und  er  bricht  es  nicht, 
wenn  es  auch  gilt,  Berge  zu  zerreissen" 193.    Er  hatte  es  gewiss 
selbst  erfahren,  dass  Schabur  ihm  Zusicherungen  in  Betreff  seiner 
Glaubensgenossen  erfüllte,  obgleich  die  fanatischen  Magier  dem- 
selben  ungeahnte    Schwierigkeiten   in    den   Weg    gelegt   haben 
mochten.     Ein    anderer  Ausspruch  Samuels   wollte  die  Vorteile 
hervorheben,   welche  die  Sassanidendynastie  gerade  wegen  ihrer 
dunkeln    Abstammung194    dem    Volkswohle    böte.    Ein    König, 
meint   er,    an   dessen  Geschlechte  gar  kein  Makel  haftet,   kann 
durch  Stolz  und  Ueberhebung  seinen  Untertanen  ein  gefährlicher 
Tyrann    werden,    und    deswegen   habe    auch  die  Vorsehung  die 
Regierung  der  Saurschen  Dynastie  von  keiner  langen  Dauer  sein 
lassen195,  während  ein  Monarch  von  dunkler  Herkunft,  auf  seinen 
Ursprung  zurückblickend,  stets  bescheiden  und  herablassend  dem 
Volke  gegenüber  sich  verhält,  sich  enge  an  dasselbe  anschliesst 
und    es   zu    beglücken    sich  bestrebt196.    Da  Samuel  einen  von 
der    göttlichen     Vorsehung    eingesetzten    Herrscher    als    einen 
charakterfesten,    nur   für    das  Heil   seines  Volkes  tätigen  Mann 
sich  dachte,    so  kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,    dass  er  in 
der  unumschränkten  Königsmacht  das  Wohl  des  Staates  erblickte 
und  die  Behauptung  aussprach,  dass  es  jedem  Herrscher  erlaubt' 
sei,    von    dem  Rechte,    welches    der  Prophet  Samuel   in    seiner 
Rede   an    das  Volk    (Samuel  I,  K.  8,    V.  11—17)    dem  Könige 
einräumte,    auch    tatsächlichen  ,  Gebrauch    zu    machen,    da    der 
Prophet   keineswegs   blos,    um  das  Volk  von  seinem  Vorhaben, 
den  Staat  in  eine  Monarchie  zu  verwandeln,  abzuschrecken,  von 
Rechten  des  Königs  gesprochen  habe,   die  demselben  nach  gött- 
lichem Gesetze    zustehen197.    Wenn    ein  König,    von  der  Macht 
der  politischen  Verhältnisse  gezwungen,  einen  Krieg  unternimmt, 
so    wird   er   nach    der  Meinung  Samuels   von  Gott   wegen    der 
hierdurch  herbeigeführten  Verluste  von  so  vielen  Menschenleben 
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zu  keiner  Verantwortung  gezogen,  weil  er  nur  als  Vertreter  des 
seiner  Fürsorge  anvertrauten  Staates  handelt,  für  den  kein  Opfer 
zu  hoch  angeschlagen  werden  darf198.  Von  der  Gerechtigkeit 
Scbabur's  in  seinem  Kriege  gegen  die  Römer  tiberzeugt,  war 
daher  Samuel  für  diese  Unternehmung  so  sehr  begeistert,  dass 
er  selbst  das  Gefühl  für  seine  Stammgenossen  in  seinem  Innern 
zurückdrängte  und  bei  der  Nachricht,  dass  die  Perser  bei  der 
Eroberung  von  Mazaca  Cäsarea199  in  Kappadozien  12000  Juden, 
die  ihnen  einen  hartnäckigen  Widerstand  entgegengesetzt,  nieder- 
gemetzelt hatten,  es  unterliess,  seine  Trauer  über  die  Gefallenen 
nach  jüdischer  Sitte  durch  Kleiderzerreissen  zum  Ausdrucke  zu 
bringen200.  Sowie  die  Vertiefung  in  das  Gesetzstudium  Samuel 
nicht  verhindert  hatte,  die  anderen  Wissenschaften  ebenfalls  mit 
Liebe  und  Eifer  zu  pflegen,  so  vermochte  auch  nicht  seine  An- 
hänglichkeit an  seine  Glaubensbrüder  die  Hingebung  an  das 
Vaterland  bei  ihm  abzuschwächen.  Die  Juden  pflegten  ihn  in 
ehrender  Weise  „König  Schab ur*  zu  nennen,  im  Hinblicke 
darauf,  dass  er  beim  Perserkönige  in  hohem  Ansehen  stand  und, 
als  ein  treuer  Untertan,  dessen  und  des  Staates  Interessen  stets 
zu  wahren  suchte201. 

V. 
Im  Jahre  247  n.  ü.  Z.  starb  Rab,  der  grosse  Lehrer  zu 
Sura202.  Die  Nachricht  hie  von  machte  auf  Samuel  einen  er- 
schütternden Eindruck.  „Der  Mann,  der  mir  überlegen  war,  ist 
dahingeschieden",  rief  er  weheklagend  aus  und  zerriss  nach- 
einander zwölf  Kleider,  von  der  Trauer  über  den  Verlust  des 
von  ihm  verehrten  Kollegen  ganz  überwältigt208.  Zu  Sura  wählte 
man  kein  neues  Schuloberhaupt ;  Rab  Huna,  der  grösste  Schüler 
Rab's,  der  nach  dessen  Tode  am  Gerichtshofe  daselbst  präsidierte, 
ordnete  sich  in  jeder  Beziehung  Samuel  unter  und  legte  ihm  alle 
schwierigen  religionsgesetzlichen  Fragen  zur  Entscheidung  vor204. 
In  Nehardea  war  jetzt  die  einzige  Hochschule  Babyloniens,  deren 
Rektor  Samuel  als  die  höchste  Autorität  von  allen  Juden  an- 
erkannt wurde.  Selbst  R.  Jochanan,  der  hervorragendste  paläs- 
tinensische Lehrer,    der   vorher  Samuel  nur  als  Kollegen  be- 
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trachtet  und  auch  über  den  von  diesem  angefertigten  Kalender305 
sich  geringschätzig  geäussert  hatte,  wurde  endlich  durch  eine 
grosse  Anzahl  von  Samuel  ihm  zugesandter  Belehrungen  über 
wichtige  Ritualgesetze  von  dessen  Grösse  überzeugt  und  mit 
solcher  Hochachtung  gegen  ihn  erfüllt,  dass  er  den  Entschluss 
fasste,  sofort  seinen  Lehrer  in  Babylonien,  wie  er  jetzt  Samuel 
nannte,  zu  besuchen,  und  nur  durch  ein  Gerücht  von  dessen 
T*ode  von  dieser  beschwerlichen  Reise  abgehalten  werden  konnte206. 

Indessen  war  dies  Gerücht  falsch;  Samuel  lebte  noch  nach 
dem  Tode  Rab's  zehn  Jahre207,  scheint  jedoch  in  seinen  letzten 
Lebensjahren  durch  die  Kriege  zwischen  Persern  und  Römern 
an  dem  Verkehr  mit  Palästina  verhindert  gewesen  zu  sein  und 
seine  segensreiche  Tätigkeit  bloss  auf  Babylonien  beschränkt  zu 
haben208.  Hier  nahm  die  Sorge  für  seine  Schule,  nach  welcher 
jetzt  auch  die  verwaisten  Schüler  Rab's  hinströmten,  alle  seine 
Kräfte  in  Anspruch,  indem  er  sich  bemühte,  letzteren  als  ein 
väterlicher  Freund  den  schweren  Verlust,  den  sie  erlitten,  zu 
ersetzen.  Er  war  auch  so  'glücklich,  an  seinen  Jüngern  seine 
unbegrenzte  Mildtätigkeit  üben  zu  können»  Besonders  ward  er 
Rab's  Sohn  Chija,  der  ebenfalls  zu  ihm  gekommen  war,  ein 
zweiter  Vater,  und  es  gereichte  ihm  zur  höchsten  Freude,  von 
den  vortrefflichen  Lehren,  die  ihm  von  seinem  hochverehrten 
Freunde  bekannt  waren,  dessen  würdigem  Sohne  mitteilen  zu 
können 209. 

Nicht  so  glücklich  war  Samuel  in  seinem  Familienleben. 
Es  waren  ihm  keine  männlichen  Nachkommen  beschieden,  und 
zwei  Töchter  wurden  ihm  während  des  Krieges  von  einer  feind- 
lichen Truppe  gefangen  weggeführt210.  Die  Gefangenen  wurden 
nach  Sepphoris  in  Palästina,  wo  R.  Chanina,  der  ehemalige 
Lehrer  Samuels,  einer  Hochschule  vorstand,  gebracht.  Dort 
wurden  sie  von  den  Juden,  die  bei  der  Auslösung  gefangener 
Glaubensgenossen  keine  Kosten  scheuten,  durch  Lösegeld  aus 
der  Gefangenschaft  befreit.  Kaum  hatte  R.  Chanina  erfahren,' 
dass  sie  die  Töchter  Mar  Samuels  seien,  so  entschloss  er  sich, 
da  eine  Rückkehr  nach  Babylonien  in  jener  Zeit  mit  grossen 
^Gefahren  verbunden  war,    sich  ihrer  väterlich  anzunehmen.     Er 
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bewog  seinen  ebenso  durch  Frömmigkeit  wie  durch  Gelehrsam- 
keit ausgezeichneten  Schüler  Simon  b.  Abba,  der  ein  Babylonier 
und  mit  Samuel  verwandt  war,  eine  Tochter  desselben  zu  heiraten. 
Doch  sie  starb  bald  nach  der  Vermählung  und  ebenso  wurde 
ihre  Schwester,  die  Simon  nachher  heiratete,  durch  einen  früh- 
zeitigen Tod  ihm  entrissen211.  Der  unglückliche  Vater  ertrug 
sein  Geschick  mit  Ruhe  und  Geduld.  Nicht  lange  vorher  hatie 
sein  Bruder  Pinchas  einen  ähnlichen  Trauerfall  zu  beklagen. 
Samuel  ging,  um  seinen  Bruder  zu  trösten,  und  als  er  in  dessen 
äusserlicher  Erscheinung  die  Trauer  allzusehr  ausgedrückt  fand, 
konnte  er  sich  nicht  enthalten,  sein  Befremden  hierüber  zu 
äussern.  „ Würdest  du  denn  so  gleichgültig  sein,  wenn  dir  ein. 
solches  Unglück  begegnete",  fragte  Pinchas  und  —  so  fügt  die 
Quelle  hinzu  —  gleich  als  wäre  einem  Herrscher  ein  unheilvolles 
Machtgebot  aus  Versehen  entschlüpft,  wurde  auch  wirklich  Samuel 
bald  von  einem  solch  harten  Schlage  getroffen212. 

In  Palästina  schrieb  man  dies  Unglück  einer  alten  Sünde 
zu,  die  Chanania,  der  Brudersohn  des  R.  Josua  begangen,  indem 
er  in  Babylonien  Monatsanfänge  bestimmt  und  Schaltjahre  ein- 
gesetzt hatte213.  Man  konnte  es*  sich  nicht  anders  erklären,  wie 
es  denn  kam,  dass  der  hochverehrte,  tugendhafte  und  sündenlose 
Mar  Samuel  von  der  Hand  Gottes  so  schwer  getroffen  wurde. 
Man  wagte  nicht,  auch  nur  daran  zu  denken,  daas  an  diesem 
reinen  Tugendbilde  irgend  ein  Makel  hafte  ^  ja  man  erzählte, 
dass  einem  Manne,  der  sich  über  Mar  Samuel  nach  dessen  Tode 
tadelnd  geäussert  hatte,  auf  der  btelle  von  einem  herabgestürzten 
Balken  der  Hirnschädel  zerschmettert  worden  wäre  ;  so  furcht- 
bar hätte  Gott  eine  Verletzung  der  Ehre  dieses  Frommen 
bestraft 214. 

Einer  solchen  allgemeinen  Verehrung  hatte  sich  Samuel, 
wie  kein  Anderer,  durch  seine  Taten  verdient  gemacht.  Keiner 
war  gleich  ihm  stets  für  das  Gemeinwohl  besorgt  und  diesem 
seine  eigenen  Interessen  aufzuopfern  bereit.  Sein  Vater  Abba 
diente  ihm  hierin  als  leuchtendes  Vorbild.  Dieser  hatte  es  als 
seinen  Beruf  angesehen,  für  das  Wohl  Anderer  zu  sorgen  und 
durch   Liebesdienste    seinen    Nebenmenschen   nützlich    zu   sein. 
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Gab  es  Gefangene  auszulösen,  so  war  es  Abba;  der  in  die  vor- 
derste Reihe  trat,  dies  zu  bewerkstelligen215 ;  gab  es  Waisen- 
gelder zu  verwalten,  so  war  es  wieder  Abba,  der  mit  fast  pein- 
licher Gewissenhaftigkeit  dieses  Geschäft  besorgte 216.  Seine 
Mildtätigkeit  gegen  die  Armen  war  unbegrenzt  und  weit  ge- 
priesen217. Er  verkaufte  den  Ertrag  seiner  Felder  immer  zur 
Erntezeit  zu  billigem  Preise,  denn  er  hielt  es  für  sündhaft, 
Kornvorräte  aufzuspeichern  und  dadurch  eine  Teuerung  der 
Lebensmittel  herbeizuführen  218.  In  allen  diesen  eiferte  Samuel 
seinem  Vater  nach  und  wollte  ihn  womöglich  noch  übertreffen. 
Aus  Fürsorge  für  die  hilfslosen  Waisen  stellte  er  jedem  Ge- 
richtshofe die  Aufgabe,  bei  den  Waisen  Vaterstelle  zu  vertreten219. 
Er  liess  seine  Feldfrüchte  bis  zur  Zeit  der  Teuerung  liegen, 
um  sie  dann  den  Armen  zu  den  billigen  Preisen  der  Erntezeit 
zu  verkaufen220.  Er  zeigte  ausserdem  das  Bestreben,  Redlichkeit 
und  RechtsehafYenheit  in  Handel  und  Wandel  ans  Herz  zu  legen 
und  das  Volk  vor  Bedrückung  und  Uebervorteilung  zu  schützen. 
Er  warnte  in  vielen  Aussprüchen  vor  dergleichen  Ungerechtig- 
keiten, schärfte  den  Kaufleuten  ein,  nie  mehr  als  ein  Sechstel 
des  Einkaufspreises  Profit  zu  nehmen221,  duldete  es  nicht,  dass 
man  auf  Waren,  die  zur  Ausübung  einer  religiösen  Pflicht  ge- 
hörten, einen  zu  hohen  Preis  setzte  und  zeigte  bei  solchen  Ge- 
legenheiten sich  bereit,  die  Strenge  des  Religionsgesetzes  zu 
mildern,  falls  die  Kaufleute  sich  nicht  zu  billigern  Preisen  ver- 
stehen würden 222 ;  wie  er  auch  in  manchen  Fällen  die  Ueber- 
tretung  einer  Religionsvorschrift  erlaubte,,  um  viele  Menschen 
vor  Schaden  zu  bewahren223.  Wie  er  selbst  stets  mit  der  Ge- 
samtheit fühlte,  wie  er  in  seiner  ganzen  Tätigkeit  nur  das  Wohl 
Anderer  im  Auge  hatte  und  wie  er  von  seinem  Einflüsse  bei 
dem  Fürsten  nur  zum  Heile  des  Volkes  Gebrauch  machte,  so 
wollte  er,  dass  solche  Gefühle  auch  jedes  Israeliten  Herz  er- 
füllten, dass  jeder  sein  eigenes  Wohl  in  dem  der  Gesellschaft 
suche  und  dass  diese  Gefühle  auch  in  den  Gebeten  ihren  Aus- 
druck fänden,  in  welchen  der  Einzelne  sich  nie  von  der  Gesamt- 
heit ausschliessen  solle  224. 

Fast  scheint  es  überflüssig  zu  erwähnen,    dass  sein  Wohl- 
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wollen    nicht  auf  den  engen  Kreis  seiner ,  Glaubensgenossen  be- 
schränkt war,   sondern  auf  alle  Menschen  ohne  Unterschied  der 
Religion  sich  erstreckte ;  haben  wir  ja  schon  oben  gesehen,  wie 
er   mit   heidnischen   Männern  der  Wissenschaft  vertrauten  Um- 
gang  gepflogen   und    den    freundschaftlichen  Verkehr   zwischen 
Juden    und  Heiden    zu  befördern  gestrebt  hatte.     Aber  auch  an 
vortrefflichen  Lehren  liess    er  es   nicht  fehlen,    um  diese  Duld- 
samkeit zu  verbreiten.     nEs  ist  verboten,   einen  Menschen,  mag 
er  Jude  oder  Heide  sein,  auch  nur  durch  Worte  zu  hintergehen225. 
„Vor  dem  Richterthrone  des  Weltenschöpfers  waltet  kein  Unter- 
schied   ob    zwischen   Juden   und  Heiden,    da  ja  unter  letzteren 
sich  ebenfalls  edle  und  tugendhafte  Männer  befinden"226.     „Man 
hüte  sich  besonders,  in  Gegenwart  eines  Proselyten  Verachtung 
und  Geringschätzung  gegen  Heiden  kundzugeben  ;    denn  ist  auch 
bei  jenem  der  angestammte  Glaube  durch  seine  späteren  Ueber- 
zeugungen  verdrängt  worden,  so  muss  doch  jede  Unduldsamkeit 
um  so  mehr  sein  Herz  verwunden,    als  er  es  am  meisten  fühlt, 
wie  diejenigen,    welche,  treu  den  in  ihrer  zartesten  Jugend  ein- 
gesogenen Lehren  und  Anschauungen,  ihrem  Irr-  und  Aberglauben 
anhangen,  mit  Unrecht  verachtet  und  verfolgt  werden"227.    Diese 
und  ähnliche  Lehren  wurden  von  Samuel  ausgesprochen228.    Eben- 
sowenig  wie    auf   das   religiöse  Bekenntnis  blickte    er  auf  den 
Stand  bei  der  Betätigung  seiner  Menschenliebe.    Seiner  Mensch- 
lichkeit und  gewissenhaften  Rechtlichkeit  in  der  Behandlung  der 
Sklaven  wird  gewiss   niemand    die  Bewunderung  versagen,    der 
bedenkt,  dass  in  jener  Zeit  selbst  bei  den  gebildetsten  Völkern 
der  Sklave  nur  als  eine  Ware  betrachtet  wurde.    Samuel  lehrte 
durch  Wort  und  Tat,  dass  man  auch  in  den  Sklaven  die  Menschen- 
würde achten  müsse  und    dass    sie  nur  zum  Dienste  aber  nicht 
zur  Herabwürdigung  und  ehrenkränkenden  Behandlnng  dem  Herrn 
anvertraut  seien229.    Als  ihm  einmal  eine  Sklavin  geraubt  wurde 
und   er   sie   im  Gedanken    aufgegeben   hatte,    hielt  er  sich  aus 
diesem  Grunde    verpflichtet,    ihr   später,    nachdem  er  sie  durch 
Lösegeld    wieder    erlangt   hatte,    einen-  Freibrief  zuzustellen230. 
Mehr  noch  als  seine  Selbstlosigkeit  und  sein  herzgewinnendes 
Wohlwollen  trugen  seine  Bescheidenheit  und  Sanftmut  dazu  bei> 
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ihm  die  Liebe  und  Verehrung  seiner  Nebenmenschen  zu  ver- 
schaffen. Ungeachtet  der  hohen  gesellschaftlichen  Stellung,  die 
er  einnahm  und  der  Geistesgrösse,  wodurch  er  unter  seinen  Zeit- 
genossen hervorragte,  war  dennoch  jeder  Stolz,  jede  Ueberhebung 
und  Selbstüberschätzung  seinem  ganzen  Wesen  fremd;  er  brachte 
im  Gegenteil  eine  anspruchslose  Bescheidenheit  in  Lehre  und 
Leben  zum  Ausdrucke.  Die  Schule  des  Patriarchen  Hillel,  jenes 
Musterbildes  der  Bescheidenheit,  wurde  von  Samuel  besonders 
gepriesen  und  verherrlicht.  „Drei  Jahre"  lautet  ein  Ausspruch 
von  ihm,  „controversierten  die  Schulen  HilleFs  und  Sammai's 
mit  einander,  bis  endlich  eine  göttliche  Stimme  rief:  „Die  Lehren 
beider  Schulen  sind  Worte  eines  lebendigen  Gottes,  aber  für  die 
Praxis  ist  die  Schule  Hillel's  massgebend".  „Warum  geschah 
dies?  Weil  die  Hilleliten  sanft,  bescheiden  und  duldsam  waren 
und  es  nicht  verschmähten,  neben  ihrer  eigenen  Meinung  stets 
auch  die  Ansicht  ihrer  Gegner  vorzutragen,  ja  letztere  sogar  der 
eigenen  vorauszuschicken*231.  Dem  Beispiele  der  Hilleliten  fol- 
gend, war  auch  Samuel  in  seinem  Streite  bescheiden  und  ver- 
trug auch  Widerspruch  gern.  Er  beharrte  nie  hartnäckig  auf 
seiner  Meinung,  sondern  nahm  sie  sogleich  zurück,  sobald  er 
von  deren  Irrtümlichkeit  überzeugt  war232.  Er  machte  öfters 
seinem  Gegner  das  Zugeständnis,  dass  dessen  Ansicht  dem  Ver- 
stände einleuchtender  sei,  als  die  seinige  und  rechtfertigte  jene 
gegen  die  von  Andern  erhobenen  Einwände*33.  Und  wie  be- 
scheiden und  anspruchslos  war  sein  öffentliches  Auftreten !  Die 
angesehene  Familie  Schela,  welcher  nach  altem  Herkommen  bei 
der  Huldigung  des  Exilarchen  der  Vortritt  eingeräumt  wurde, 
hatte  dieses  Vorrecht  an  Samuel  abgetreten.  Dieser  jedoch,  der 
bei  jeder  Gelegenheit  nicht  nur  vor  Rab,  sondern  auch  vor 
dessen  Schüler  R,  Assi  zurücktrat,  überliess  auch  diese  Ehre 
seinem  Freunde  Rab,  den  er  wie  einen  Lehrer  ehrte234.  Er  war 
gewohnt  Jedem,  von  dem  er  auch  nur  eine  Sache  gelernt  h,atte, 
öffentlich  seine  Achtung  zu  bezeugen,  verschmähte  es  nie,  selbst 
von  solchen,  die  ihm  tief  untergeordnet  waren,  Belehrung  anzu- 
nehmen235 und,  um  auch  seine  Schüler  zu  einem  solchen  Verhalten 
zu  ermuntern,  wies  er  ihnen  nach,  dass  viele'  im  Munde  des  ge- 
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meinen  Volkes  lebenden  Sprichwörter  in  der  heiligen  Schrift 
ihre  Begründung  finden,  dass  also  selbst  Unwissende  manchmal 
göttliche  Weisheitslehren  aussprechen236.  In  seiner  Sprache  liebte 
er  jene  Geradheit,  die  in  einfacher,  ungekünstelter  Rede  ihre 
Gedanken  äussert  und  zeigte  einen  tiefen  Widerwillen  gegen 
diejenigen,  die  hochmütig  die  gewöhnliche  Sprache  verschmähten 
und  nach  eigentümlichen,  fremdsprachlichen  Ausdrücken  haschten237. 
Wie  tief  die  Bescheidenheit  und  Demut  in  seinem  Innern 
wurzelte  und  wie  sehr  sein  Geist  von  ihnen  durchdrungen  war, 
bekunden  sowohl  seine  religiösen  Herzensergüsse,  in  welchen 
er  die  Eitelkeit  und  Nichtigkeit  der  menschlichen  Weisheit  und 
Grösse  sowie  die  Geringfügigkeit  der  menschlichen  Tugenden 
und  Vorzüge  in  erhabenen  und  ergreifenden  Worten  darstellt238, 
als  auch  seine  öffentlichen  Vorträge,  welche  über  die  Allgüte 
und  Allbarmherzigkeit  des  Schöpfers  belehrten,  der  dem  schuld- 
belasteten Sterblichen  seine  Gnade  und  Vergebung  in  reichem 
Maße  zu  Teil  werden  lässt239. 

Auch  darin  glich  Samuel  ganz  dem  Patriarchen  Hillel, 
dass  er  Jedermann  mit  unbeschreiblicher  Sanftmut  und  Freund- 
lichkeit begegnete,  ganz  unähnlich  seinem  Freunde,  dem  Schul- 
oberhaupte von  Sura,  der  gleich  Sama'i  durch  seine  Heftigkeit 
die  Menschen  zuweilen  abstiess.  Ein  Perser  kam  einmal  zu  Rab 
und  wollte  von  ihm  in  der  jüdischen  Religion  unterrichtet 
werden.  Dieser  zeigte  sich  ihm  willfährig.  Als  jener  aber  gegen 
Alles,  was  ihm  vorgetragen  wurde,  einen  halsstarrigen  Zweifel 
entgegensetzte,  wies  ihn  Rab  zornig  von  sich.  Er  ging  hierauf 
zu  Samuel  und  dieser  brachte,  es  durch  Sanftmut  und  Geduld 
in  kurzer  Zeit  so  weit,  dass  der  verstockte  Perser  zu  glauben 
anfing  und  zum  Judentum  übertrat240.  Diese  menschenfreundliche 
Gesinnung  leitete  ihn  auch  in  seinem  Urteile  über  Andere,  worin 
er  stets  zu  liebevoller  Nachsicht,  nie  aber  zum  Verdammen  und 
Verurteilen  bereit  war.  Ein  gewisser  Rab  Schela241  hatte  einmal 
die  Wiederverheiratung  einer  Frau  gestattet,  deren  Mannes  Tod 
noch  nicht  gesetzlich  konstatiert  war.  Rab  ward  hierüber  so 
aufgebracht,  dass  er  sofort  über  Rab  Schela  die  Bannstrafe  ver- 
hängen wollte.     Samuel  jedoch   hielt   ihn    von    diesem  Schritte 
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zurück,  indem  er  bemerkte,  man  müsse  vor  der  Verurteilung 
erst  den  Schuldigen  vernehmen.  Wirklich  wusste  Rab  Scbela 
um  den  Grund  seiner  Entscheidung  befragt,  sich  vollkommen 
zu  rechtfertigen,  und  Rab  freute  sich,  durch  des  Freundes  Rat 
von  einer  Uebereilung  abgehalten  worden  zu  sein,  die  von  un- 
angenehmen Folgen  für  ihn  gewesen  wäre212.  Solche  Nachsicht 
empfahl  Samuel  auch  Andern.  „Lasset  euch  nie  dazu  herbei, 
ein  Kind  zu  enterben,  und  wäre  es  auch,  einen  ungeratenen. 
Sohn  zu  Gunsten  eines  bessern",  warnte  er  seine  Schüler,  sie 
zur  Toleranz  und  Versöhnlichkeit  ermahnend243. 

Jedoch  erlaubte  er  es  nicht,  dass  die  Bescheidenheit  und 
Geduld  zu  weit  getrieben  werde  und  bis  zur  Schwäche  ausarte. 
Er  selbst  legte  immer  ein  hohes  Selbstbewusstsein,  eine  Festigkeit 
und  Entschlossenheit  an  den  Tag,  wenn  es  galt,  für  Recht  und 
Wahrheit  und  für  das  Ansehen  der  Lehre  in  die  Schranken  zu 
treten.  Bevor  er  noch  ein  öffentliches  Amt  bekleidete,  hatte  er 
schon  der  Willkürherrschaft  und  den  gesetzwidrigen  Anordnungen 
des  Exilarchen  tffen  und  entschieden  entgegenzutreten  gewagt244, 
und  als  später  sein  Schüler  Ukba  zum  Exilarchat  gelangte,  Hess 
er  trotz  der  glanzvollen  äusseren  Stellung  seines  Schülers  es 
nicht  ungerügt,  wenn  dieser  gegen  ihn  sich  verging245.  Wenn 
die  Autorität  der  Lehre  und  des  Gesetzes  gefährdet  war,  da 
verwandelte  sich  seine  Milde  in  Strenge  und  wich  seine  Sanft- 
mut einer  gerechten  Entrüstung,  die  allein  ohne  Hinzufügung 
einer  anderen  Strafe  hinreichend  war,  die  Gesetzesverächter  zu 
zerschmettern  und  zu  vernichten240.  Ebenso  tatkräftig  bekämpfte 
er  falsche  Ansichten  und  achtete  die  Wahrheit  höher  als  jede 
Autorität247.  Selbst  Rab  gegenüber  führte  er  in  solchen  Fällen 
eine  Sprache,  die  von  nicht  geringem  Selbstbewusstsein  zeugt. 
„Wenn  A  b  b  a  einer  solchen  Ansicht  ist,  so  versteht  er  von 
Sabbath-  oder  Trephot-Gesetzen  gar  Nichts",  sagte  er  mitunter248, 
aber  ohne  auch  nur  im  Geringsten  seinen  Freund  hiermit  ver- 
kleinern oder  herabwürdigen  zu  wollen,  was  schon  der  Umstand 
beweist,  dass  er  ihn  unzählige  Male  mit  dem  Ehrentitel  Rab 
(Lehrer)  benennt249. 

Diesen  Bestrebungen,    das  Gesetz    und  die  Lehre  in  ihrer 
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Reinheit  und  ihrem  Ansehen  zu  erhalten,  entsprechen  auch  die 
strengen  Anforderungen,  die  Samuel  an  sich  selbt  und  an  die 
Richter  und  Lehrer  überhaupt  stellte.  Der  Richter  muss  nach 
Samuel  im  Rechtsprechen  eine  Gewissenhaftigkeit  beobachten, 
die  auch  den  geringsten  Schein  von  Bestechlichkeit  und  Partei- 
lichkeit vermeidet.  Als  ihm  einmal  Jemand  beim  Gange  über 
eine  Brücke  die  Hand  zur  Stütze  reichte,  wollte  er  einen  Rechts- 
streit, den  der  Betreifende  hatte,  nicht  zur  Entscheidung  über- 
nehmen, aus  Befürchtung,  durch  die  ihm  bewiesene  Zuvor- 
kommenheit bestochen,  sich  zu  dessen  Begünstigung  geneigt 
fühlen  zu  können250.  Mit  derselben  Vorsicht  solle  auch  der 
Lehrer  bei  religionsgesetzlichen  Entscheidungen  verfahren,  die 
er  nur  dann  zu  treffen  unternehmen  dürfe,  wenn  er  von  den 
betreffenden  Lehren  vollständige  und  klare  Kenntniss  besässe251. 
Der  Lehrer  soll  —  so  lehrt  Samuel  —  in  seinen  Handlungen 
nicht  immer  den  Buchstaben  des  Gesetzes,  sondern  zuweilen  das 
Gewissen  um  Rat  fragen,  das  oft  über  eine  Handlung  ein  Ver- 
dammungsurteil fällt,  die  der  Arm  des  Richters  ungestraft  lässt. 
Er  soll  ferner  nicht  in  Handel  und  Wandel  Andern  gegenüber 
zu  sehr  auf  strenges  Recht  pochen,  sondern  freudig  zuweilen 
auf  sein  rechtliches  Eigentum  Verzicht  leisten252.  Zu  den  not- 
wendigen Eigenschaften  eines  Gesetzeslehrers  zählt  Samuel 
endlich  eine  eifrige  Wahrheitsliebe,  der  jede  heuchlerische  Ver- 
logenheit verhasst  und  verabscheiienswürdig  ist!58. 

Der  Eifer,  mit  welchem  Samuel  für  seine  Nebenmenschen 
tätig  war,  die  Liebe  und  die  freundliche  Teilnahme,  die  er  ihnen 
stets  ent'gegentrug,  wurden  noch  übertroffen  von  seinem  nie 
ermattenden  Eifer  im  Dienste  Gottes  und  von  seiner  treuen 
Anhänglichkeit  und  Liebe  zur  Lehre  Gottes.  Nur  durch  Gottes- 
dienst und  Forschen  in  der  Gotteslehre  erlangt  der  Mensch  nach 
SamueVs  Aussprüchen  ein  Riecht  auf  ,  das  Dasein;  vernachlässigt 
er  diese  Pflichten,  so  ist  er,  weil  nicht  seiner  Bestimmung 
gemäss  lebend,  oder,  wie  sich  Samuel  selbst  ausdrückt,  weil 
aus  dem  von  Gott  für  das  wahrhaft  menschliche  Leben 
bestimmten  Elemente  geschieden,  gleich  dem  Fische,  der  das 
Wasser  verlässt,    als   nicht  lebend  zu  betrachten254.     Wer  auch 
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nur  ein  Gottesgebot  vernachlässigt,  schlägt  seinem  geistigen 
Leben  eine  unheilbare  Wunde  und  vermag  nicht  mehr,  wie  der 
unverdrossen  seine  Pflichten  liebende ,  gegen  furchtbare  von 
aussen  auf  ihn  eindringende  Stürme  der  Not  und  der  Leiden 
sich  mutig  aufrecht  zu  erhalten-55. 

Samuels  Leben  war  auch  von  rastloser,  pflichteifriger  Tätig- 
keit und  vom  Forschen  in  der  Weisheit266  ganz  ausgefüllt. 
Auch  die  tiefsten  religiös-philosophischen  Fragen  beschäftigten 
seinen  regen  Geist.  Die  Welt,  behauptet  er,  sei  nur  für  Männer  wie 
Moses  erschaffen  worden,  dem  alle  Pforten  der  Weisheit  erschlossen 
waren  mit  Ausnahme  einer  einzigen,  der  Erkenntnis  der  Wesen- 
heit Gottes 257.  Diese  Ansicht  erkennt  als  das  höchste  Ziel  des 
Menschen  die  möglichst  hohe  Erkenntnis  an,  bedingt  aber,  dass 
sie,  wie  bei  Moses,  mit  eifriger  praktischer  Pflichterüllung  ver- 
bunden sei.  Die  theoretische  Erkenntnis  allein  genügt  ebenso- 
wenig wie  ein  blos  sittlicher  und  religiöser  Wandel  ohne  Er- 
kenntnis 258.  Das  Dogma  vom  Messias,  diese  tröstende  und 
aufrichtende  Lehre  von  einer  heilvollen  Zukunft,  wurde  in 
einer  andern  Weise  aufgefasst,  als  man  es  bis  zu  seiner  Zeit 
gewohnt  war.  Er  lehrte,  die  messianische  Zeit  werde  sich 
nur  dadurch  von  der  frühern  unterscheiden,  dass  Israel, 
geläutert  durch  so  viele -Leiden,  veredelt  und  frei  von  jeder 
Knechtschaft  sein  werde;  im  Uebrigen  werde  sein  Zustand 
unverändert  bleiben.  Die  Weissagungen  der  Propheten  von 
einem  glücklichen  goldenen  Zeitalter  beziehen  sich  gar  nicht  auf 
die  messianische  Zeit,  sondern  auf  das  zukünftige  Leben  (Olam 
ha-ba,  zukünftige  Welt,  Jenseits),  dessen  ungetrübte  Glück- 
seligkeit die  Propheten  sinnbildlich  darstellten259.  Auch  über 
die  göttliche  Vorsehung  besitzen  wir  von  Samuel  mehrere  Aus- 
sprüche, die  uns  den  Beweis  liefern,  dass  dieses  Thema  seine 
Gedanken  eifrig  beschäftigt  hatte.  Er  stellte  über  die  weise, 
.  göttliche  Weltordnung  Betrachtungen  an,  wies  nach,  dass  sich 
die  göttliche  Vorsehung  auf  jeden  einzelnen  Menschen  erstrecke, 
und  zeigte,  wie  besonders  in  der  jüdischen  Geschichte  die  gött- 
liche Vorsehung  sich  offenbarte  26°. 

Es   lässt   sich    leicht  denken,    dass  ein  Mann  von  solcher 
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Verstandesgrösse,  wie  Samuel,  jeden  Aberglauben,  dem  seine 
Zeit  ergeben  war,  verwerfen  mussfe.  Wir  haben  schon  oben 
gesehen,  dass  er  die  Nichtigkeit  der  Sterndeuterei  erkannte  und 
vor  der  Uebung  derselben  warnte.  Aber  auch  den  Träumen, 
die  man  zu  seiner  Zeit  für  göttliche  Offenbarungen  der  Zukunft 
hielt,  sprach  er  jedwede  Bedeutung  ab261.  Dies  bewies  er  auch 
seinem  königlichen  Freunde  Schabur  auf  folgende  Weise.  Schabur, 
der  besonders  viel  auf  Träume  gab,  fragte  einmal  Samuel,  ob 
er,  der  so  weise,  auch  im  Stande  sei,  ihm  vorherzusagen,  was 
für  einen  Traum  er  in  der  folgenden  Nacht  haben  werde?  „Du 
wirst  in  deinem  Traume  sehen,  o  König",  erwiderte  Samuel 
„dass  die  Römer  dich  gefangen  nehmen  und  zu  schwerer  Arbeit 
verurteilen".  Dies  beunruhigte  den  ganzen  Tag  des  Königs 
Gedanken,  und  die  Folge  hiervon  war,  dass  er  auch  wirklich 
diesen  Traum  hatte.  Er  wurde  dadurch  von  der  Nichtigkeit 
des  Traumglaubens  überzeugt,  da  er  einsah,  dass  die  Träume 
nur  von  den  Gedanken,  mit  denen  man  am  Tage  sich  beschäftigt, 
herrühren  262. 

Der  reine  und  geläuterte  Glaube  war  es  auch,  der  Samuel 
die  Ueberzeugung  verschaffte,  dass  es  nicht  Gottes  Wille  sei, 
dass  der  Mensch  sich  kasteie,  allen  Freuden  dieser  Welt  ent- 
sage und  ein  ascetisches  Leben  führe,  sondern  dass  er  vielmehr 
jeden  erlaubten  Genuss  sich  vergönne.  Demgemäss  lehrte  er 
auch  :  „Wer  sich  Fasten  auferlegt,  ist  ein  Sün,der;  wer  Gelübde 
auf  sich  nimmt,  wird  ein  Frevler  genannt;  und  wer  sich  die 
nötige  Nahrung  entzieht,  dem  wird  sie  auch  vom  Himmel  vor- 
enthalten werden;  denn  wie  sollte  Gott  sich  seiner  erbarmen, 
da  er  selbst  kein  Mitleid  fühlt?263  Diese  Welt  ist  eine  von 
Gott  den  Menschen  bereitete  Tafel,  von  der  Jeder,  so  viel  als 
erlaubt  ist,  sich  nehme,  bevor  er  von  seinem. himmlischen  Vater 
in. eine  andere  Welt  abberufen  wird"264.  Gerade  darin  besteht 
nach  Samuel  die  höchste  Tugend,  mitten  in  den  Freuden  dieser 
Welt  zu  leben  und  dennoch  genau  dem  göttlichen  Willen  nach- 
zukommen, sich  keinen  Genuss  zu  versagen,  aber  stets  dessen 
eingedenk  zu  sein,  dass  man  Gottes  Eigentum  geniesse,  welches, 
wie    heiliges    Gut,    erst    durch    ein    Lösegeld ,    den   Dank    an 
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den  Schöpfer  und  die  Lobpreisung  seiner  Gnade  erworben,  werden 
müsse265.  Samuel  hatte  den  schönen  Wahlspruch:  „Alles  für 
Gott"266. 

Es  war  auch  sein  ganzes  Leben  und  Wirken  eine  Ver- 
herrlichung des  göttlichen  Namens,  ein  vollendeter  Ausdruck 
des  Ideals  der  göttlichen  Lehre.  Er  hat  dem  ganzen  Leben 
der  jüdischen  Nation,  das  in  der  Lehre  wurzelte,  durch  die 
Ausbildung  und  Entwicklung  des  überlieferten  Gesetzes  eine 
durchgreifende  Förderung  gegeben,  durch  Ermunterung  der  Pflege 
der  Wissenschaften  einen  erweiterten  Gesichtskreis  geboten  und 
durch  herzliche  Ermahnung  zur  Förderung  des  staatlichen  Wohles 
eine  heitere  Aussicht  für  die  Zukunft  verschafft.  So  wurde  von 
diesem  Geistesheroen  schon  am  Beginne  des  geschichtlichen  Lebens 
der  Juden  in  der  Diaspora  der  Grundstein  zur  Fortentwickelung 
des  Judentums  in  der  Fremde  gelegt.  Diese  sind:  stand- 
haftes Festhalten  am  väterlichen  Glauben, 
«ifriges  Pflegen  d  e  r  Wi  s  s  e  n  s  chaf  t  und  treue 
Anhänglichkeit    an    das    Vaterland. 

Im  Jahre  t  257  n.  ü.  Z.  schied  Samuel  aus  diesem  Leben 
und  hinterliess  in  seinen  Schülern,  auf  die  er  seinen  Geist  und 
seine  Tugenden  vererbt  hatte,  würdige  Nachfolger,  welche  das 
schöne  Werk,  das  er  begonnen,  eifrig  fortsetzten.  Von  seinen 
ausgezeichneten  Schülern  waren  in  der  folgenden  Generation  am 
hervorragensten:  R.  Nachman,  welcher  das  Rektorat  der  Aka- 
demie zu  Nehardea  übernahm267,  und  Rab  Juda,  „der  Scharf- 
sinnige", der  eine  neue  Hochschule  zu  Pumbadita  begründete  268, 
und  von  dem  sein  Lehrer  im  Hinblicke  auf  dessen  heiligen 
Lebenswandel  behauptet  hatte,  er  sei  gar  kein  Staubgeborener269.*) 


*)  Die  Anmerkungen   können    aus    technischen  Gründen   erst  im 
nächsten  Heft  gegeben  werden. 
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Die  Religionsphilosophie  Herrn.  Cohen's* 

Von  Harry   Levy,  Berlin. 

(Fortsetzung). 

Der  Begriff  der  Religion. 

I. 

Die    systematische   Frage. 

Am  Individuum  entdeckt  Cohen  Wesen,  Eigenart 
der  Religion,  an  der  Religion  —  das  Individuum,  entdeckt 
es  als  unab weisliches  Desiderat,  als  Ur kraft,  Grundpfeiler/  fun- 
damentale Komponente  des  Bewusstseins,  dessen  Verwaltungs- 
bezirke er  doch  schon  unter  Disziplinen  der  Philosophie  restlos 
verteilt  hat. 

Erkenntnis  —  Wille  —  Gefühl,  —  auf  dieser  Kantischen 
Dreieinigkeit  erhebt  er  den  Mommen talbau  seiner  Philosophie, 
den  Dreiklang  seiner  Ideensymphonie,  Logik,  Ethik,  Aesthetik 
der  noch  ergänzt,  Untergriffen,  umfasst  werden  sollte  von  einer 
Psychologie,  die  als  Lehre  von  der  Einheit  des  Kulturbewusst- 
seins  definiert  wird. l)  Aber  für  die  Religion  bleibt  weder  Raum 
noch  Betätigungsfeld.  „Das  System  in  der  Philosophie  scheint 
in  den  drei  Gliedern,  welche  Kant  aufgestellt  hat,  geschlossen, 
und  der  v  i  e  r  t  e  T  e  i  1 ,  den  uDser  eigener  Systemversuch  in 
Aussicht  genommen  hat,  kann  diese  Bedenken  nur  verstärken 
Was  könnte  es  anderes  geben  ausser  der  reinen  Erkennt- 
nis, dem  reinen  Wille  n,  dem  reinen  Gefühle  und  der 
sie  alle  zusammenfassenden  Einheit  des  Bewusstsein  s?"2) 

Die  Frage  nach  der  systematischen  Einordnung  der  Religion 
ist  aber  für  Cohen  grundlegend,  entscheidend  nicht  nur  für  den 
Wahrheitsgehalt  der  Religion,  für  die  Bewährung  seiner  Philo- 
sophie. Denn  die  ist  in  seinem  Kern  und  Wesen  Syste- 
matik.    „Die  Philosophie    kommt    nur    als  System   zu   ihrem 

J)  Die  Darstellung  der  Psychologie  ist  nicht  zur  Ausführung  ge- 
kommen, wie  wir  glauben  aus  dem  inneren  Zwang  der  philosophischen 
Entwicklung  des  Autors. 

2)  Der  Begriff  der  Religion  im  System  der  Philosophie  (Giessen 
1915)  S.  15. 
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Begriffe"8)  „Es  gibt  nur  eine  Art  von  Philosophie,  die  syste- 
matische". Indifferenz  ist  so  wenig  möglich  wie  Negation.  Ist 
die  Religion  als  Kulturfaktum  erkannt,  so  ist  auch  ihre  Bezie- 
hung zur  philosophischen  Systematik  gegeben,  denn  die  „Imma- 
nenz der  Philosophie  in  allen  Hauptrichtungen  der  Kultur  ist 
die  allgemeine  Voraussetzung  des  philosophierenden  BeWusstseinsV) 
Das  rein  induktive  Verfahren  der  Religionsgeschichte  kann 
von  sich  aus  nie  zum  Ziele  kommen,  nicht  über  Wert  und 
Wahrheitsgehalt  entscheiden,  da  es  eines  Leitbegriffs  als 
Voraussetzung  bedarf.  Vergessen  wir  nicht,  wir  stehen  auf  dem 
Boden  des  transcendentalen  Idealismus,  der  von  den  Tatsachen 
ausgehend  die  Frage  stellt  nach  Recht  und  Wert  kraft  des 
von  ihm  konstruierten  Begriffes.  Einen  einheitlichen  Be- 
griff aber  kann  man  aus  den  Quellen  nicht  gewinnen,  wenn  nicht 
—  „nach  der  methodischen  Analogie  des  Organismus"  —  der 
„ideale  Vorwurf"  vorweg  genommen  wird/)  Das  ganze 
weite  Material  der  Geschichte  ist  nur  die  „negative  Vorbe- 
dingung", der  Begriff  aber  die  Schöpfung,  „die  nur  der 
Deduktion  gelingen  kann" 6).  „Die  V  e  r  n  u  n  f  t  ist  der  Felsen, 
aus  dem  der  Begriff  entspringt  und  aus  dem  er  erst  entsprungen 
sein  muss  für  die  methodische  Einsicht,  wenn  der  Lauf  über- 
sichtlich sein  soll,  den  er  im  Stromgebiet  der  Geschichte  nimmt" 7). 
Die  Wissenschaft  der  Vernunft  aber  ist  die  Philosophie.  Bliebe 
nur  übrig,  die  Religion  aus  dem  Reich  der  Vernunft  zu  ver- 
treiben, spezifisch  religiöse  Werte  zu  negieren,  sie  in  Ethik  zu 
erschöpfen.  In  der  Tat  geht  die  Tendenz  der  früheren  Schriften 
Cohens  —  wie  wir  schon  sahen  —  ganz  in  dieser  Richtung. 
Das  liegt  um  so  näher,  da  seine  Ethik  den  Gottesbegriff  in  ihr 
Lehrgebäude  aufnimmt8),    als    den  Urquell    des   „Guten",9)    als 

8)  Logik  d.  r.  E.  S.  601. 

4)  Der  Begriff  der  Religion  a.  a.  0.  S.  9. 

l)  Die  Religion  der  Vernunft  a.  a.  0.  S.  2. 

6)  Der  Begriff  der  Religon  S.  6. 

7)  D.  Rel.  der  Vernunft  S.  6. 
*)  Ethik  d.  r.  W.  S.  416. 

<Jj  Ethik  d.  r.  W.  S.  106,  427. 
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den  Urheber  und  Bürgen  der  Sittlichkeit10),  um  „für  die  Ewig- 
keit des  Ideals  die  analoge  Ewigkeit  der  Natur  zu  sichern"  n), 
liegt  um  so  näher,  als  Cohen  ja  das  Wesen  der  wahren  Religion, 
des  monotheistischen  Gottesbegriff es>  die  urgewaltige  Entdeckung, 
Errungenschaft  des  Judentums,  grade  in  der  absoluten  Be- 
ziehung zur  Ethik  erblickt.  Im  Gegensatz  zur  Mystik 
und  zum  Mythos,  wird  der  Schwerpunkt  von  Gott  zum  Men- 
schen, von  dem  Zauber  des  Unerforschlichen 
zur  klarumrissenen  Aufgabe  des  Sittlichen  verlegt,  ist  Gott 
nicht  so  sehr  Rätsel  des  Seins  als  Urbild  des  Han- 
delns, Religion  nicht  so  sehr  Offenbarung  über  Gott  als 
Lehre  vom  Menschen.  —  Die  Ethik  aber  erhebt  im 
Rahmen  der  Philosophie  den  Anspruch  alle  Angelegenheiten 
des  Menschen  zu  verwalten,  sie  ist  —  seit  Sokrates  —  die 
eigentliche  „Lehre  vom  Mensch  en".12) 

So  drängt  die  logische  Konsequenz  der  Gedanken,  das 
rationale  Schema  dazu,  die  Religion  als  Systemglied  der  Philo- 
sophie zu  negieren.  Mit  der  systematischen  Stellung  aber  ver- 
liert sie  auch  Berechtigung  und  Wahrheit;  denn  es 
kann  nicht  2  Quellen  der  Wahrheit  geben;  Vernunft  ist  der 
einzige  Maßstab,  das  einzige  Kriterium  des  Gültigen,  des 
Wahren.  Es  gibt  kein  Vaknum  des  Bewusstseins,  dass  der 
Legislative  der  Vernunft  nicht  unterstände.  Die  Allherrschaft 
und,  Alleinherrschaft  der  „ratio",  die  Vernünftigkeit  des  Wirk- 
lichen ist  zwar  nicht  Tatsache  —  der  Grundirrtum  Hegels  — 
aber  eben  das  Ziel,  der  Sinn  der  Verwirklichung,  die  ewige 
Aufgabe.  Die  Dinge  sind  nicht,  sie  werden  vernünftig, 
werden  vernünftig,  indem  sie  wirklich  werden. 

Bleibt  nur  die  Alternative :  dass  die  Philosophie  den  wahren 
Kern  der  religiösen  Gedanken  übernimmt,  sie  aus  dem  Dunkel 
der  Mystik,  dem  Dämmer  des  Mythos  ans  Tageslicht  der  „ratio" 
führt,  aus  der  historischen,  nationalen  Bedingt-  und  Begrenzheit 
ihres    Ursprungs,    zu    ihrer    begrifflichen,    universalen   Klarheit 

«9  ibid,  p.  84,  317. 

")  Ethik  d.  r.  W.     410. 

12)  ibid.  p.  2, 
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und  Bedeutung.  Das  ist  in  kurzen  Umrissen  die  Position 
Cohens  bis  —  1915.  Da  bricht  mit  einem  Mal  der  Gedanke 
durch,  der  das  System  in  seinen  Grundfesten  zu  erschüttern 
droht  und  doch  zu  seiner  Erfüllung  wird.  —  Wir  stehen  an 
einem  Schnittpunkt,  am  Brennpunkt  ganzer  Ideenkomplexe,  an 
dem  Wendepunkt,  der  entscheidend  ist  für  die  Bewertung 
des  Werkes  und  die  Entwicklung  des  Denkers.  Den 
Biographen  mag  hier  mehr  der  geistige  Einfluss,  die  psychologische 
Ursächlichkeit  interessieren.  Für  uns  aber  soll  die  persönliche 
Motivierung  zurücktreten  hinter  der  logischen  Triebkraft  der 
Ideen. 

Es  erhebt  sich  hier  nämlich  die  Frage,  ob  die  Ethik  von 
sich  aus  alle  Probleme  der  sittlichen  Erkenntnis,  alle  Aufgaben 
der  Wahrheit  zu  fassen,  ob  sie  das  Problem  der  Religion  — 
nicht  so  sehr  den  Gottesbegriff,  als  die*Beziehung,  die  Korre- 
lation zwischen  Gott  und  Mensch  —  zur  Erfüllung  bringen 
kann. 

„Nun  müssen  wir  aber  fragen,  ob  es  sich  in  Wahrheit 
so  verhält,  ob  in  der  Tat  die  Ethik  in  der  Verfassung  ist,  alle 
Probleme  zu  behandeln,  die  hergebrachterweise  in  der  Religion 
entstehen  und  von  denen  angenommen  werden  darf,  dass  ihr 
Fortbestand  berechtigt  und  gesichert  sei?  Steht  es  so  in  der 
Ethik  mit  dem  Begriff  von  Gott,  mit  dem  Begriff  vom  Menschen 
und  dem  zufolge  mit  dem  Verhältnis  zwischen  Mensch  und 
Gott,  wie  zwischen  Gott  und  MeHsch,  kurz  mit  der  Korre- 
lation von  Gott  und  Mensch?" 18). 

Fällt  die  Antwort  negativ  aus,  —  und  das  ist  der  Fall, 
denn  die  Ethik  kann  nur  den  Gott  der  Menschheit,  aber  nicht 
den  Gott  des  Individuums  entdecken  —  so  ist  systematische 
Position  der  Religion,  ihre  Eigenart  gesichert.  —  Eigenart,  nicht. 
Selbständigkeit,  denn  die  wäre  an  eine  besondere  Bewusstseinsart 
gebunden  und  „es  scheint  durchaus  aussichtslos  eine  Bewusstseins- 
potenz  zu  erdenken,  die  die  Eigenart  der  Religion  gewährleisten 
könnte."  u) 

18)  Der  Begriff  der  Religion  S.  43. 
u)  Der  Begriff  der  Religion  S.  16. 
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Aber  die  Eigenart  ist  ja  nur  durch  einen  neuen  Inhalt,  ja 
nur  durch  eine  Modifikation  des  Inhaltes  bedingt:  „Der  neue 
Inhalt  allein  begründet  die  Eingliederung 
in    das    System.15) 

Es  kann  den  Anschein  haben,  —  diese  Scheidung  sei  ge- 
künstelt, aber  sie  soll  auch  erst  ihre  Bewährung  zeigen. 
Auf  allein  drei  Richtungen  des  Bewusstsein  fussend 
hat  diese  Eigenart  selbst  „für  den  Systembegriff  der 
Philosophie  eine  neue  Erfüllung  zu  erbringen.4416) 
Und  sie  erbringt  sie,  sie  leistet  mehr,  als  man  erwartet.  Ist 
nicht  nur  krönender  Schlussstein,  ist  wahrhaft  der  Odem,  der 
dem  starren  System  Leben  und  Seele  einhaucht,  letzte  Er- 
füllung bringt  und  neuen  Sinn  erschliesst.  Das  aber  leistet  der 
„Begriff  des  religiösen  Individuums." 

• 

II. 

Das    absolute    Individuum. 

Weder  Logik,  Ethik  noch  Aesthetik  können  das  Individuum 
in  Reinheit  zur  Enfaltung  bringen.  Die  Logik  kennt  nur  die 
Kategorien  der  Mehrheit  und  der  Allheit,  das  Einzelne  nur  als 
Abstraktion  der  Mehrheit  oder  Allheit,  die  Ethik  das  Individuum 
nur  als  Rechtssubjekt,  als  Glied  der  Rechtsgemeinschaft 
das  „Ich"  als  Korrelat  des  „Du",  in  Projektion  auf  die  Idee 
der  Menschheit,  die  Aesthetik  nur  als  Typus. 

In  seiner  Absolutheit,  -Isolierung  fasst  es  erst  die  Religion, 
entdeckt  es  am  Problem  der  Sünde,  führt  es  zur  Verwirklichung 
am  Begriff  der  Erlösung.  Schon  die  Ethik  weist  den  Weg,  zeigt 
die  Möglichkeit  des  „lchu  am  Problem  des  Du\  Hier  liegt 
eins  der  bedeutsamsten  Gedankenmotive  Cohen's,  dass  auf  dem 
Umwege  des  „Nicht-  Ten44,  das  „Ich"  erst  gefunden 
wird,  am  Bewusstsein  des  Anderen,  das  Selbstbewußtsein  er- 
wacht.    „Der  Andere,  der  alter  ego,  ist  der  Ursprung  des  Ich/  n) 


5fi)  ibid.  p.  44. 

I6)  ibid.  p.    14  siehe  dazu  ebed.  1,  24  die  Polemik  gegen  Herrmann. 

*7)  Ethik  d.  r.  W.  S.  201, 
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—  —  „Das  Selbstbewusstsein  ist  in  erster  Linie  bedingt  durch 
das  Bewusstsein  des  Anderen."  I8) 

Ist  so  der  Nebenmensch  logisch  gesetzt,  —  wie 
auch  als  Tatsache  der  Erfahrung  bekannt,  —  so  kann  doch  erst 
der  Mitmensch,  der  Begriff  des  Mitmenschen  die  „Ethik 
des  reinen  Willens"  gründen. 

Dieser  Begriff  ist  jüdischen  Ursprungs.  In  der  Bibel 
tritt  er  zuerst  uns  entgegen,  in  der  Forderung  der  Nächstenliebe, 
in  der  sozialen  Predigt  der  Propheten. 

Doch  wie  kann  er  entstehen  ?  Der  Affekt  des  Mitleids 
soll  uns  zu  Hilfe  kommen.  Das  Mitleid  ist  in  Misskredit  ge- 
kommen in  der  Geschichte  der  Philosophie.  Die  Stoa,  die 
Affektenlehre  Spinoza  lehnen  es  ab.  —  Der  Weise,  in  den 
Mantel  des  Gleichmuts  gehüllt,  steht  über  dem  Leiden,  daher 
auch  über  dem  Mitleid.  Jedes  Leid  ist  —  Passivität,  hat  sub- 
jektive Quellen.  —  Wie  kann  solcher  Irrtum  entstehen?  Weil 
das  Leid  nicht  als  soziales  Leiden  erkannt  war.  „Wo 
„der  soziale  Gedanke  nicht  zum  fundamentalen  Problem  wird, 
da  muss  das  Mitleid  in  Unehren  bleiben. "  I9) 

Es  handelt  sich  ja  nicht  um  mein  subjektives  Wohlbe- 
finden. „Mein  Wohl  und  Wehe  mag  mir  gleich- 
gültig sein,  aber  nie  das  Wohl  und  Wehe 
meines  Nächsten".  w) 

Das  ethische  Temperament,  der  Wirklichkeits-  und  Ge- 
rechtigkeitssinn Cohens  kann  vor  dem  Erdenjammer  sein  Auge 
nicht  verschliessen,  um  sich  in  den  Nebelschleier  einer  Meta- 
physik zu  hüllen.  Dem  Aktualisten,  dem  Socialethiker,  dem 
Juden  ist  der  Weg  gewiesen. 

Er  versenkt  sein  ganzes  Ich,  erfüllt  sein  ganzes  Bewusst- 
sein, sein  ganzes  Selbst  mit  dem  irdischen  Leid,  bis  es  zum 
Grundpfeiler  seiner  Philosophie,  zur  Triebkraft  seines  System's, 
zum  „Hebel  aller  Sittlichkeit",  zum  „Motor  des  reinen 
Willens-  wird. 


18)  ibid.  8.  202. 

,9)  Religion  der  Vernnnft  S.  168. 

M)  Die  Religion  der  Vernunft  S.  153. 
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Das  Mitleid  wandelt  den  Nebenmenschen  zum 
Mitmensch,  der  Mitmensch  weitet  sich  zur  „Mensch- 
heit", die  Menschheit  gründet  die  reine,  die  soziale 
Ethik,  wird  das  Regulativ  des  reinen  Willens,  das  reine 
Wollen  erzeugt  das  Selbstbewusstsein  des  „Ich". 

Am  Mitleid  scheiden  sich  die  Geister,  entzündet  sich  die 
wahre  Sittlichkeit,  vollführt  das  Judentum  jene  gewaltige  Wen- 
dung in  der  Geistesgeschichte  der  Menschheit.  Das  ist  der 
ethische  Mangel  des  Polytheismus,  dass  er  im  Mythos  seinen 
Schwerpunkt  hat,  „dass  ihn  sein  Zauber  mehr  er- 
füllt, als  ihn  das  Leiden  ergreift".21) 

So  führt  das  Mitleid  über  den  Weg  des  Mitmenschen  zum 
Individualbegriff  der  Ethik. 

Aber  das  ethische  Individum  entfaltet  sich  nur  an  der 
Menschheit,  bleibt  Abstraktion,  ist  nur  das  Individuum  der 
Allheit.  Es  ist  ja  seine  Pflicht  sein  Ziel,  sich  selbst  zu 
negieren,  zu  überwinden,  „seine  Isolation  abzustreifen",  in  der 
Menschheit  aufzugehen,  um  vom  Egoismus,  von  Eigenliebe,  Eigen- 
sucht befreit  zu  werden. 

Die  Auflösung,  Ueberwindung  des  Individuums  ist  ja  der 
höchste  „Triumph  der  Ethik".22)  Sie  kennt  nur  die  Mensch- 
heit; den  Einzelnen  nur  in  Relation  auf  das  Gesetz.  „Aber  der 
Fall  des  Gesetzes  ist  nicht  das  Individuum".  23J 

Doch  noch  an  einem  zweiten  Problem  zeigt  sich  „die  In- 
sufficienz  der  Ethik  für  das  Problem  des  Menschen"  :  an  dem 
Bewusstsein  der  Sünde. 

Das  Mitleid,  jener  Uraffekt,  Ursprungsaffekt  der  Ethik 
muss  ja  gerade  von  ihr  abstrahieren.  Das  Menschenleid  muss 
ausschliesslich  das  Bewusstsein  erfüllen,  „ausgeschaltet 
sein  muss  jede  Spur  des  Interesses  an  dem  subjektiven,  indi- 
viduellen   Gfrunde    des    Leidens".24)      Die    Schuld    bleibt    ,das 


21)  ibid.  p.  167. 

22)  ibid.  p.  209. 

23)  ibid.  p.  197. 

24)  ibid.  p.  161. 
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Attribut  des  Individuums \25)  Die  Ethik  kann  es  nicht  erlösen. 
„Der  Aufschwung  zur  Allheit  mag  ein  Trost  sein" 26)  aber  es 
bleibt  doch  nur  eine  „Wirkimg  in  die  Ferne". 2?) 

Aber  jene  beiden  Begriffe  in  Korrelation  werden  uns  das 
Geheimnis  der  Religion  entschleiern.  Dabei  beirrt  uns  nicht 
die  Frage,  ob  es  denn  überhaupt  berechtigte  Begriffe  sind:  Indi- 
viduum und  Sünde.  —  Es  sind  Grundlegungen, 
Hypothesen,  deren  Prüfstein  ihre  Frucht- 
barkeit ist  und  gegenüber  dem  Einwand,  dass  solche  Grund- 
legungen relativ,  provisorisch  seien,  steht  die  Einsicht  „dass 
anders  die  Forschung  gar  nicht  möglich  ist".  Dief  Korrelation 
der  3  Begriffe  ist  von  selbst  gegeben. 

„An  der  Selbsterkenntnis  der  Sünde  wird  das  Individuum 
zur  Entdeckung  gebracht"  27). 

„Die  Selbsterkenntnis  der  Schwächen  ist  die  Geburtsstätte 
der  Religion"28). 

Die  Schuld  kann  aus  dem  Bewusstsein  nicht  gestrichen 
werden,  auch  wenn  in  der  Ethik  kein  Raum  für  sie  ist. 

Bei  der  Besprechung  des  Strafrechts  kommt  C  o  h  e  h  zu 
der  u.  E.  unbedingt  richtigen  und  jüdischen  Forderung,  dass  der 
Richter  nur  nach  der  Definition  des  Gesetzes, 
Ermittlung  uriH  Bestrafung  zu  vollziehen  hat.  „Mit  seinem 
„schuldig",  auch  über  die  Schuld  des  Menschen  das  Urteil  zu 
fällen,  liegt  nicht  in  seiner  Befugnis"29.  Das  bedeutet  keine 
Streichung  der  Schuld.  Vom  Richter  weggenommen,  muss 
sie  der  Verbrecher  selbst  auf  sich  nehmen.  Er  selbst  darf  an 
seiner  Willensfähigkeit  nicht  zweifeln,  selbst  wenn  es  der  Richter 
tut,  kann  sich  seiner  Verantwortung  nicht  entäussern,  er  gäbe 
denn  sich  selber  auf.  Mag  dieser  freie  Wille  auch  Fiktion  sein, 
so  ist  doch  diese  Fiktion  die  Grundlage  aller  Handlung  überhaupt. 


2 )  ibid. 

-6j  Der  Begriff  der  Religion  S.  65. 
27)  ibid.  p.  66. 
2S)  ibid. 

20)  Die   Religion   der   Vernunft   S.   195;    siehe   auch    Ethik,  d.  r.  W. 
S.  349  ff. 
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Vor  welchem  Tribunal  aber  soll  der  sündige  Mensch  die  Selbst- 
verantwortung vollziehen.  —  Das  Gewissen  lehnt  Cohen  um 
seiner  Unbestimmtheit  willen  ab.  Diese  Aufgabe  erfüllt  allein 
—  der  Gottesbegriff  der  Religion.  „Der  Mensch 
muss  sich  isoliert  denken,  sofern  er  sich  sündhaft  denkt"30. 
Aber  nur  in  der  Korrelation  zu  dem  einzigen  Gotte  findet  der 
Mensch  seine  Einzigkeit,  seine  Isoliertheit,  eich  selbst. 

Doch  das  sündige  „Ich"  ist  nur  ein  Durchgangsstadium, 
ein  „Uebergangspunkt  für  die  Erzeugung  des  religiösen  Indivi- 
duums"31) in  Begriff  der  Erlösung.  Nicht  das  Verharren  in  der 
Sündhaftigkeit  meint  „die  Sünde  vor  Gott".  Sondern  die  Er- 
lösung durch  Gott.  An  der  Prophetie  Jecheskels  erschliesst 
nun  Coben  die  nawn  als  das  zentrale  Problem  der  Religion. 
Nicht  mehr  wie  in  der  Antike  schreibt  die  Schuld  den  Weg  dem. 
Sünder  vor,  vor  dem  es  kein  Entrinnen  gibt,  nein  es  ist  eine 
Umkehr  möglich ;  diese  Umkehr  ist  das  Problem,  die  höchste 
Forderung  der  Religion,  sie  die  Erlösung,  die  Befreiuung.  Nein, 
die  Schuld  darf  nicht  zum  Sw3D  werden,  sie  darf  nur  Antrieb 
zum  Aufschwung  sein.  Diese  „Möglichkeit  der 
Selbstverwandlung  aber  macht  das  Individuum 
zum  Ich".  In  dem  Akte  der  Reue,  des  Bekenntnisses  mit  all 
der  Selbstzerknirschung  und  Demütigung,  findet  das  Individuum 
die  Kraft   zu    der  Neuschöpfung   seines  sittlichen  Bewusstseins. 

Beim  Menschen  liegt  die  Aktivität,  aber  bei  Gott 
das   Ziel; 

beim  Menschen  das  unendliche  Streben,  bei  Gott  d  i  e 
Zuversicht    der   Erfüllung; 

beim  Menschen  die   Busse,    bei  Gott  die   Erlösung. 

Diese  Momentanität  des  Aufschwunges,  der  sittlichen  Er- 
neuerung des  „Ich's"  ist  die  „Realisierung  des  Indi- 
viduum s"  (so  wie  auch  in  der  Erkenntnistheorie  nur  im 
Augenblick  des  Erdenkens  die  Realität  des  Gegenstandes 
fassbar  wird). 

*°)  Der  Begriff  der  Religion  8.  63. 
a»)  Die  Religion  der  Vernunft  S.  219. 
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Auch  jene  anderen  beiden  Bestimmungen,  die  die  wissen- 
schaftliche Methodik  aus  der  Mathematik  übernommen  bat, 
„Stetigkeit*  und  „Kontinuität"  eigenen  diesem  Begriffe  des 
Individuums. 

Denn  diese  Moment anität  höchster  reli- 
giöser Spannung  kann  und  soll  ja  jeden 
Moment  erneuert,  die  Einmaligkeit  des  Erlebens  zur 
Ewigkeit  werden,  das  religiöse  Hochgefühl  der  nawn  keinen 
Augenblick  den  Menschen  verlassen.  Das  ist  der  Sinn  der 
Heiligung,  die  da  zu  dem  höchsten  Ziel,  dem  Wipn  nn  führt, 
dessen  Wesen  nicht  anderes  ist  (mp3  «nn  jpa  nm)  als  die 
ständige  Selbsterneuerung  des  sittlichen  Geistes,  die 
wirklich   höchste    „Aktivität." 

Denn  wohlgemerkt,  jene  „Harmonisierung  mit  dem  Ur- 
geiste"  ist  nie  vollzogen,  bleibt  immer  die  „ewige",  die  unend- 
liche Aufgabe. 

So  hat  die  Religion  das  absolute  Individum  zu  Erfassung 
gebracht,  und  das  Individum  die  Religion. 

Wir  brauchen  nun  nicht  zu  fürchten,  dieses  Individuum 
wäre  wiederum  nur  Abstraktion.  Die  Unendlichkeit 
der  Aufgabe,  gibt  ihm  Verwirklichung  im  Sinne 
der  transcen  dentalen  Methode  Cohens. 

So  bat  auch  die  Religion  ihre  Aufgabe  im  System  der  Philo- 
sophie erfüllt,  einen  neuen  Inhalt  erzeugt,  ihre  Eigenart  gerecht- 
fertigt, ja  darüber  hinaus  noch  mehr  geleistet.  Hier  müssen 
wir  noch  auf  eine  Wendung  des  Gedankens  zurückkommen.  Die 
Erlösung  von  der  Sünde,  die  Versöhnung  mit  Gott  bedeutet  ja 
für  den  Menschen  zugleich  «die  Versöhnung  mit  den 
Widersprüchen,  die  das  Individuum  nicht  zur 
Einheit   des    „Ichs"    komm  en   lassen." 

So  erzeugt  das  religiöse  Erlebnis,  die  Heiligung,  nicht  nur 
das  Individuum,  sondern  zugleich  die  „Einheit  des 
Ichs;"  die  aber  ist  die  Grundlage  für  die  „Einheit  des 
Bewusstseins"       dem     „k  ochsten    Problem    der 
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systematischen  Philosophie".82)  Wir  wagen  hier 
die  Behauptung,  dass  es  aus  der  Logik  des  Gedankens  zu  er- 
klären ist,  wenn  Hermann  Cohen  die  Darstellung  des  vierten 
Teiles  seines  Systems,  die  Psychologie,  die  die  Einheit  des 
Kulturbewusstseins  repräsentieren  sollte,  nicht  ausführte,  uns 
dagegen  das  Werk  über  die  Religion  der  Vernunft  hinterliess; 
wagen  die  Behauptung,  dass  die  Religion  in  gewissem  Sinne 
diese  Einheitsfunktion  übernimmt,  wagen  die  Behauptung,  ob- 
wohl wir  wissen,  dass  Cohen  selbst  an  einer  Stelle  einer  solchen 
Auffassung  vorbeugen  will.  Doch  das  gehört  in  anderen  Zu- 
sammenhang. 

Jedenfalls  gewinnt  von  hieraus  die  Religion  eine  ganz  neue 
Deutung  und  Bedeutung  für  die  Systematik  der  Philosophie* 
Das  im  religiösen  Erlebnis  realisierte  Individuum  greift  hinüber 
in  alle  3  Bewusstseinsarten,  haucht  ihnen  Leben  ein  und  einen 
Abglanz  von  Ewigkeit.  D|e  transcendentale  Methodik 
selbst  hat  den  Grenzbegriff  des  religiösen  Erlebnisses  ge- 
schaffen, der  eigentlich  das  rationelle  Schema  durchbricht,  das 
Fenster  aufstösst  zur  Unendlichkeit,  ohne  aber 
den    Systembau    zu    erschüttern. 

Daher  kann  Cohen  nun  umgekehrt  wieder  die  Religion 
„als  eine  allgemeine  Funktion  des  Bewusstseins"  dem  System 
eingliedern,  der  kritischen  Methode  unterstellen,  vor  den  Richter- 
stuhl der  „ratio"  laden.  Daher  kann  er  eine  Religion  der  Ver- 
nunft entwickeln,  und  damit  ebenso  Intuition  als  Quelle  der 
Religion  abweisen,  wie  die  „geschichtliche  Natürlichkeit'1 83),  kann 
ihr  Allgemeinheit  und  Gesetzlichkeit  geben.  Dieser  Allgemeinheit 
der  Religion  der  Vernunft,  die  ja  nicht  auf  ein  Volk  oder  ein 
Literaturerzeugnis  beschränkt  sein  kann,  scheint  zu  widersprechen, 
dass  Cohen  sie  „aus  den  Quellen  des  Judentums a  demonstriert. 
Aber  er  will  nicht  andere  Quellen  ausschalten,  glaubt  nur,  dass 
in  der  jüdischen  Literatur  die  Urquelle  fliesst,  und  gibt  ihr 
deshalb  den  Vorzug.     So  entwickelt  er  alle  Begriffe  der  jüdischen 

32)  ibd.  p.  427. 
S8)  ibid.  p.  7. 
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Religion,  beleuchtet  und  bewertet  sie  sub  specie  rationis,  von 
dem  Standpunkt  seiner  wissenschaftlichen  Methode  aus.  Wie 
er  das  ausführt,  wollen  wir  im  nächsten  Aufsatz  betrachten. 


Briefe  aus  dem  Golus 

von  einer  Proselytin. 
am  Schabbos. 

Traurigkeit  verfinsterte  mich  ganz  und  gar, 
ach,  hielt  umklammert  meine  Seele! 
Sank  bis  auf  ihren  Grund.  — 

ein  wie  beschwerlich  Ding  ist  meine  Seele. 

Aus  der  Betrübnis  aber, 
strömt  Klage  mir  wie  Melodie: 
davon  erwacht 
Neschomo  jesseire! 
Und  alle  Trübsal  wird 

ein  Teppich    golden  unter  ihren  Füssen  — 
darein  geschrieben  ist: 

„Scholaum". 


Kinoh! 

Wie  lange  noch  wird  mein  Weinen 

ein  fruchtbarer  Regen  sein, 
den  Herzen  meiner  Feinde  — ?  — 

Wie  lange  noch  wird  mein  Leben 
mich  verraten  an  ihre  Bosheit  — ?  — 

Vor  den  Toren  ihrer  Städte  sitze  ich 

wie  ein  Bettler, 

und  schäme  mich  ihrer  Almosen. 

Ihre  Wohltaten  zerreissen  mein  Kleid 
mehr  als  Dorngesträuche. 
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Sie  sind  mir  gram  um  meine  Armut. 

Auf  dem  Grunde  meiner  Seele 
habe  ich  mich  verborgen: 

ich  sitze  dort  wie  ein  flu gelzerbrochener  Vogel. 

Meine  Augen  sind  betrübt. 

Mein  Herz  klopft  gegen  die  Wände  ' 

meines  Körpers;  wie  lange  noch  — ?  — 

„nicht  lange,  so  werde  ich  sein 
mein  Schatten  über  den  Wassern; 

und  ein  Gedenken  in  den  Herzen 
der  Blumen  und  Vögel! 

•X-  * 

„  —  und  keine  Brücke  geht  von  Mensch  zu  Mensch  — * 
Wie  gering  uüd  gottesunmächtig  muss  das  Leben  des  einzelnen 
sein,  wie  unendlich  klein  seine  Sehnsucht,  dass  sie  nicht  Einung 
erzwingen  kann,  in  sich,  in  deren  Angesicht  sie  alle  leben,  die, 
Du  und  Ich!  Wie  weh  tut  mir,  dass  man  das  grosse  heilige 
Leben  in  kleinen  Tropfen  erschmachten  soll,  und  nicht  aus 
glühenden  Bechern  trinken,    im  Feuer  der  Inbrunst  geläuterten! 

Wir  leben  im  Golus!     Wir,  Du  und  wir,  Ich! 

Und  alle  Sehnsucht  ist  nicht  heilig  genug!  Und  alles 
Gotthingeneigtsein  ist  nicht  glühend  genug! 

Immer  unheilig,  immer  kalt  und  unbefreit  bleiben  unsere 
Leben. 

Wie  einzelnes  Tönen,  dunkel  und  seiner  nicht  mächtig, 
sich  ablöst  von  Gottes  Rhytmus,  verloren  und  schwankend  irrt 
im  leeren  Raum,  so  ist  auch  unsere  Seele  nicht  freudig  entflammt 
auf  Gott  hin,  nicht  in  Ihn  gemündet.  Schwankend  unbekannt 
sich  selbst,  in  den  Tiefen  seines  Wesens  noch,  wird  der  Rauch 
seines  Opfers  nicht  aufsteigen,  sondern  am  Boden  kriechen. 

Wie  zage  und  kränklich  muss  die  Seele  sein,  dass  sie 
Hindernisse  der  Atmosphäre,  eine  mechanische  Trübung,  nicht 
zu  zersetzen  vermag.     Da  ist  Gott  zur  Formel  geworden;  Glauben 
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zur  mechanischen  Funktion.  Was  bedeutet  die  Erkenntnis  einer 
Unfähigkeit  gegenüber  der  anderen,  dass  sie  niemals  ganz  zu 
überwinden  sein  wird. 

Kann  ein  Mensch  den  anderen  niemals  in  vollkommener 
Güte  erfassen?!  —  —  Wie  unbegreiflich  ist  der  Weg  der 
Heiligung.  Wie  zahllose  Dinge  führen  von  ihm  ab;  wie  leicht 
scheint  es,  ihn  zu  betreten,  wie  unendlich  schwer,  auf  ihm  zu 
beharren. 

Es  kommt  das  Lieben  mit  tausend  süssen  Sünden  und 
schillernden  Torheiten,  und  man  nimmt  sie  von  ihm.  Ach,  wären 
sie  bitter,  wer  griffe  danach?  — 

Gibt  es  nicht  auch  eine  Sehnsucht  zur  Sünde? 

Wohin  verirre,  ich  mich?  —  oder  ist  das  alles  nur  „Ringen 
nach  Ausdruck?"   — 

Wie  raffiniert  versteht  man,  sich  die  Begriffe  dienstbar  zu 
machen.     Sünden  des  Golus! 

„  —  Ich  bin  Haschern,  Dein  Gott,  nicht  andere  Götter  habe 
neben  mir!    — "     Süsse  Melancholie  des  Weltabends!     Schwin- 
dender Ton  eines  Waldhorns  aus  dämmergrauem  Sommerabend ' 
Gibt  es  nicht  Sünde  der  Inbrunst  auch?  — 
Inbrünstig  bin  ich  und  bist  Du !    Wohin  sind  wir  gerichtet?  — 
Sind  wir  auf  Unheiliges  gerichtet,  dass  unsere  Seelen  ein- 
ander nicht  begegnen,  im  Rhytmus  Gott?!  — 

Möchten  die  Schauer  des  Ewigen  unsere  Seele  zerwühlen, 
wenn  sie  betend  sich  richtet  auf  Ihn! 

Damit  sie  anffliege  wie  ein  Pfeil!  S  t 

Unabwendbar  wie  ein  Schrei  zerteile  Welt,  zu  erreichen 
Jeruschschalojim,  die  Ewige! 


—  „Gebet  von  Deinem  Munde  fährt  ins  Leere  — " 

Ich   rang  meine  Hände  zu  Dir  aus  meiner  tausendjährigen 

Verbannung:     „Höre    mich,    Gott   meiner  Väter" und  er 

hörte  mich  nicht.  Klipaus  hingen  sich  an  die  Schwingen 
meines  Gebets,  sodass  sie  trauernd  sich  zur  Erde  senkten,  und 
Kwonoh  verloren! 
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Kein  süsser  Friede  trat  in  mein  angstvoll  erweitertes  Herz. 
Keine  Ahnung  dessen,  der  ist  und  sein  wird,  entspannt  den 
fiebernden  Flügelschlag  meiner  Augen. 

Die  Melancholie  eines  fürchterlichen  Tages  liegt  vor  mir 

Hawdoloh  ist  vorüber! 

Auf  verfallener  Stadtmauer  möchte  ich  sitzen,  hinunter- 
horchen auf  blaues  neapolitanisches  Meer.  Leisetönde  Schwermut 
singen,  Lieder  meines  Volkes ! 

Wie  Korallenschnüre  von  meinem  Hals  die  Sehnsucht  lösen, 
die  klammernde,  —  —  $ropfen  lassen  ins  Meer,  —  —  tausend- 
fältig gibt  sie  zurück  das  Meer. 

Gebeugt  ist  meine  Seele  dem  Ghetto! 

Wie  rote  Türme  aufstarrt  Vergangenes  in  unsere  Zeit. 
Nichts  ist  so  unbestechlich  wie  rote  Mauern,  darauf  die  späte 
Sonne  ist.  Unauslöschlich  und  unüberwindlich  ist  ihr  Bild  meinen 
Augen ! 

Späte  Sonne  «macht  milde,  müde  —  —  bröckelt  an 
Mauern.  — 

Ich  liebe  nicht  lärmende  Gärten,  —  das  Blühen  ihrer 
Hollunderbüsche  übertönt  geschwätziges  Volk.  —  Geruch  des 
Chaul  ist  in  ihren  Kleidern  —  Chaul  hat  Unversöhnliches  auf 
ihreJStirn  geschrieben.  — 

Immer  sind  sie  „zwischen  den  Festen  !* 

Weissaufschäumendes    Meer    von    Mjorka    beisst    in    den 

Fels 

«         Wie  singende  Unendlichkeit  steht  blaue  Luft  darüber 

Immer  sind  da  Mauern  um  alles  Leben:    Mauern  des  Golus. 

Abendmilde,  müde  schwebt  Dämmerung  herbei :  es  verfällt 
■  der  Tag  —  —  und  dem  Tag  verfallen  wir! 

Das  Meer  der  Welt  beginnt  zu  grauen 


Rüsttag  des  jaum  tauw. 

Schwer  ist  die  Luft  der  Steppe  — 

oh  weit  —  oh  tief  — 
der  Saum  ihrer  Schatten  schleift 
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nachtfarben  —  altgold  —  violett, 

über  vergrauendem  Tag; 

dahin  über  Äugen,  die  geöffnet  sind, 

geöffnet,    ach,    der  Braunen  !   der  Dürren  !  der  Duftenden ! 

Unvergleichlichen  Steppe  ! 
Ferne  sind  Menschen  — 

so  ferne  alles,  was  menschlich  ist  — 

aber  lese  ich  nicht  in  den  Sternen  die  Mitternacht  ? !  — 
Schwingt  nicht  in  der  brausenden  Luft 

Einssof?! 
Aus  vieltöniger  Luft, 

wie    ein   Schrei, 
wie   ein   lebenlanges  Gebet, 
Wie  Inbrunst  und  Inbrunstgewähr  — 

wie  Hisbaudedus  und  „Brenn". 

Eint  sich  nicht  wunderbar 

Ewig  — -  Einzig  „Haschern  der  Gottheit!?  — * 

Webt  nicht  die  Steppe,  ach,  seinen  Namen?!  — " 

Naht  in  der  glühenden  Steppe 

der  Unbenennbare  nicht !  ?  — 
Auf  gen  Osten  hebe  ich  meine  Stirn  — 

meine  inbrunstzitternden  Hände  — 
erhebe  gebetschwer  mein  Herz  — 

ewigkeitsschauernd  mein  ganzes  Sein  — 

auf  Ihn,  Haschern ! 

meine  Seele, 

gotttaumelnd  erhoben, 
ja  aufgehoben  im  Wirbelsturm,  — 
fühl'  ich  aus  tausend  Leben  mir 
ausbrechen  wie  einen   Schrei: 
aus  tausend  Gebeten  mir  entflammen 

den  heiligen  Namen ! 
Unwiderstehlich  gerichtet 

auf  Ihn  „Haschern"  — 
entbraust  meine  Seele, 

ewig  geoffenbart  dem  Gott! 
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Tag  des  Moschiach! 

Mein  Gott,  Dein  schöner  Tag  ist  rund  um  mich! 

Die  Früchte  Deiner  Liebe  reifen  mir 

Und  ich  bin  mitten  unter  ihnen, 

Glückselig  ruhe  ich  in  Deiner  Hände  Licht 

Mein  Gott,  und  Deine  schöne  Sonne 

erwärmt  mein  Herz. 

Allein  inmitten  einer  Welt 

bin  ich  mit  Dir. 

Der  meinen  Augen  gab, 

unendliches  Entzücken  zu  begreifen 

und  meinem  Leid 

Sich  zu  erlösen  in  der  Begnadung  Deiner  Herrlichkeit. 

Mein  Gott!    Ja,  Du  hast  mir  verliehen  zu  leiden, 

Du  gabst  mir  Leid, 

damit  ich  lerne,  entbinden  meine  Seele 

ihrer  Erdenheit. 

Du  gabst  mir  vieles  Leid, 

damit  ich  lerne  zu  lösen  .  .  . 

mein  blutend  Ich, 

Von  zu  viel  Menschenwesen. 

Mein  Gott !    Ich   nehme    diesen  Tag   aus  Deinen  Händen 

als  meiner  Seelen  Seligkeit! 

So  gross!     So  still!     So  gut!     So  schön! 

Wie  Deine  Tage  mich  umstehen 

Umhegt  mein  Ich  sein  Weltenleid, 

Umblüht  mein  Herz  der  Era>n  Bitterkeit, 

Und  meine  Inbrunst  sprengt  der  Erde  Totenkleid. 

Wie  ist  Dein  Tag,  mein  Gott, 

Dein  schöner  Tag  noch  weit ! 
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Das    jüdische    Lehrerseminar   in    Litauen 

(nach  einem  Bericht  seines  Leiters  F.  Getz).     , 

Der  Geist  einer  neuen  Zeit  hat  auch  vor  den  Toren  der 
historischen  Zentren  jüdischen  Lebens  nicht  Halt  gemacht.  Die 
Westeuropäische  Kultur,  gefährlich  durch  ihr  unvermitteltes  Ein- 
dringen, fordert  gebieterisch  ihr  Recht.  Unvergleichlich  wichtige 
Güter,  der  kostbare  Schatz  einer  in  vielen  Generationen  treu 
bewahrten  Thorakenntnis,  sind  von  den  Gefahren  fremdartiger 
Einflüsse  zu  schützen  und  kommenden  Geschlechtern  zu  erhalten.  *) 

Dieser  grossen  Aufgabe  kann  nur  ein  Lehrerstand  ge- 
wachsen sein,  der,  fest  verwurzelt  in  der  grossen  Tradition  der 
Vergangenheit,  mit  offenen  Blick  für  die  Bedürfnisse  der  Gegen- 
wart dem  jungen  Geschlecht  zugleich  das  Gefühl  für  die  grosse 
Vergangenheit  einzuflössen  und  die  Waffen  für  den  tausendfach 
verschärften  Kampf  ums  Dasein  zu  schmieden  vermag.  Da  ist 
es  doppelt  traurig,  wenn  die  Führer  der  Orthodoxie  täglich  von 
neuem  den  Mangel  an  geeigneten  Lehrerpersönlichkeiten  erkennen 
müssen.  Die  ehemaligen  Melamdim  stehen  auf  dem  Aussterbe- 
etat, aus  verschiedenen  Gründen  können  sie  sich  nicht  halten. 
Der  Krieg  mit  seiner  unerbittlichen  Grausamkeit  hat  den  schon 
früher  eingeleiteten  Entwicklungsgang  reissend  beschleunigt.  Die 
litauische  Jndenheit,  zum  grössten  Teil  von  den  Russen  evak- 
uiert,   hat    einen    schicksalsreichen    Leidensweg    durchwandert. 


*)  Unwiederbringliches  hat  hier  der  Krieg  vernichtet.  Gleich 
im  Beginn  wurde  fast  die  gesamte  Judenschaft  in  Litauen  von  den 
Russen  evakuiert  und  in  alle  Gegenden  des  grossen  Reiches  verschleppt. 
Die  Jugend  empfing  vielfach  weder  Belehrung  noch  Erziehung,  die 
demoralisierenden  Einflüsse  der  Kriegszeit,  besonders  unter  so  drücken- 
den äusseren  Bedingungen  taten  ihre  Wirkung.  Unwissenheit  und 
Mangel  der  moralischen  Hemmung  zeigten  sich  in  einem  Mass,  wie  ihn 
Litauen,  die  alte  Hochburg  der  Thora,  noch  nie  gesehen  hatte.  Blen- 
dend drang  das  Licht  westlicher  Kultur  ins  Land  —  es  gilt  hier,  die 
Jugend  allen  neuen  Einwirkungen  zum  Trotz,  wieder  zur  ewigfrischen 
Quelle  jüdischen  Geistes  zu  führen. 
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Die  elementare  Not  des  Lebens  hat  in  der  Fremde  viele  Lehrer 
gezwungen,  neue  Erwerbszweige  zu  suchen.  Wenige  haben  sich 
unter  den  gegenwärtigen  Zeitverhältnissen  entschlossen,  ihren 
Beruf  wieder  aufzunehmen.  Was  noch  vom  alten  Typ  des 
Melamed  verblieben  ist,  hat  sich  innerlich  gewandelt.  Früher 
ermöglichten  es  die  ausserordentlich  günstigen  Lebensbedingungen 
dass  sich  beim  alten  Judentum  äusserste  Genügsamkeit  mit 
seltener  Hingabe  vereinigte.  Mit  einer  geringen  Schülerzahl 
lernte  und  lehrte  er  vom  frühen  Morgen  bis  zum  späten  Abend 
gegen  ein  sehr  bescheidenes  Entgelt.  Tiefinnere  Frömmigkeit 
liess  ihm  sein  Amt  unter  dem  Gesichtspunkte  des  jüdischen 
Volkes  als  Thoravolk,  als  ein  heiliges,  gottgerechtes  betrachten. 

Ganz  anders  erscheint  sein  Nachfolger.  Zwar  gab  es  für  ihn 
keine  Möglichkeit,  sich  besser  vorzubilden,  seinem  Wissen  und  Kön- 
nen gemäß  hätte  er  gewiss  keine  höheren  Ansprüche  zu  stellen. 
Doch  die  total  veränderte  soziale  und  ökonomische  Umschichtung 
der  Gesellschaft*  ist  auch  an  ihm  nicht  spurlos  vorüber  gegangen. 
Er  will  nicht  mehr  darben,  er  verlangt  ein  menschenwürdiges,  zeit- 
gemässes  Dasein:  Dann  müsste  er  aber  eine  grössere  Schüler- 
zahl gleichzeitig  unterrichten ;  ist  aber  dieser  schwierigen  Auf- 
gabe pädagogisch  nicht  gewachsen.  Zugleich  will  er  ihnen  nicht 
den  ganzen  Tag  widmen  —  daher  wird  das  Ausmass  der  Über- 
mittelten Kenntnisse  bedeutend  zurückgehen.  Dazu  tritt  noch 
die  schwierige  Frage  der  profanen  Bildung:  J Früher  verbannte 
sie  ein  Dekret  der  zaristischen  Kegierung  fast  ganz  aus  dem 
Programm  der  jüdischen  Schule,  heute  gibt  es  wohl  verschwindend 
wenige  Eltern,  die  sie  ihren  Kindern  vorenthalten  wollen.  Auf 
diesem  Gebiet  fehlt  es  dem  Melamed  ganz  an  den  elementarsten 
Vorkenntnissen. 

Danach  vermag  man  den  heutigen  Zustand  des  Cheders  zu 
beurteilen.  Mehrere  Schülergruppen,  die  auf  ganz  verschiedener 
Entwicklungsstufe  stehen,  werden  täglich  5—6  Stunden  unter- 
richtet. Nur  ein-  streng  methodisch  geschulter  Lehrer  könnte 
alle  gleichzeitig  beschäftigen  und  in  der  zur  Gebote  stehenden 
Zeit  zu  einem  lohnenden  Ziel  führen.  Die  ganz  anders  ein- 
gestellten „Melamdin"  sehen   sich  chaotischen  Zuständen  gegen- 
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über;  die  Elternschaft  ist  unwillig  wegen  der  geringen  Fort- 
schritte, die  ihre  Kinder  erzielen.  Schweren  Herzens  schicken 
daher  auch  streng  religiös  gesinnte  Väter  ihre  Kinder  auf  die 
öffentliche  oder  private  Volksschule,  eine  Erscheinung,  die  für 
das  religiöse  Judentum  Verhängnis  voll  wirken  kann.  Denn  diese 
Anstalten  — •  und  noch  in  höherem  Mass  die  Gymnasien  —  sind 
bar  jedes  jüdisch-religiösen  Geistes.  Die  Lehrerschaft,  die 
entweder  aus  dem  Wilnaer  Lehrerinstitut  oder  aus  den  Grodnoer 
Kursen  entstammt,  ist  im  günstigsten  Fall  religiös  indifferent, 
häufig  aber  religiös  feindlich.  Leider  sind  auch  die  Schulen 
der  gutorganisierten  bundistischen  Kulturliga  verbreitet.  Sie  ent- 
standen vielfach  zur  Zeit  der  deutschen  Okkupation,  weil  von 
den  Besatzungstruppen  das  Jargon  gegenüber  dem  Hebräischen 
bevorzugt  wurde.  Ihr  Programm  ist  äusserst  dürftig:  Jargon, 
RechDen  und  etwas  Naturwissenschaft.  Sie  stellte  daher  nur  geringe 
Ansprüche  an  ihre  Lehrerschaft  und  konnte  verhältnismässig  am 
leichtesten  jüngeren  Nachwuchs  heranziehen.  Die  nötigen  Geld- 
mittel spendeten  auch  im  Kriege  in  reichem  Masse  ihre  Ge- 
sinnungsgenossen in  Amerika  und  Südafrika.  So  konnte  sie  sich 
an  vielen  Orten  im  Lande  festsetzen  und  bildet  heute  eine 
grosse  Gefahr.  Dazu  sind  sie  in  ihrer  Gesinnung  äusserst 
radikal;  sie  suchen  systematisch  jedes  religiöse  Gefühl  in  den 
Herzen  ihrer  Schüler  auszumerzen.  Die  Religion,  insbesondere 
die  jüdische,  dient v  ihnen  nur  als  Zielscheibe  des  frivolsten 
Spottes.  Sie  kämpfen  auch  gegen  die  hebräische  Sprache  und 
versperren  ihren  Zöglingen  den  Zugang  zu  der  Quelle  jüdischen 
Geistes. 

Auf  dem  Sprachgebiet  sind  ihre  eifrigsten  Gegner  die 
Tarbusleute.  Das  Hebräische  als  Unterrichtssprache  beherrscht 
den  Schulbetrieb;  doch  auch  dort,  wo  sie  heilig  sein  sollte, 
ist  sie  profan.  Die  Bibel  erscheint  den  Kindern  nicht  als 
heilige  Quelle  unserer  Religion,  vielmehr  als  schönes  Denkmal 
der  hebräischen  Literatur.  Die  Bibelkritik  wird  gern  willig  zu 
Rate  gezogen. 

Niederdrückend  und  tief  beschämend  wirkt  der  Gedanke, 
dass    hier    ganz    anders    gesinnte    Eltern   ihre    Kinder   solchen 
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Schulen  anzuvertrauen  gezwungen  sind.  Die  Gefahren  der 
bundistischen  Anstalten  erkennt  auch  das  trübste  Auge ;  schwerer 
zu  durchschauen  sind  die  Schleier,  mit  denen  die  zionistischen 
Leiter  der  Tarbusschule  ihre  negative  oder  indifferente  Stellung 
zur  Religion  verhüllen.  Doch  selbst  bei  klarstem  Blick  bleibt 
der  um  sein  Kind  besorgte  Vater  ratlos ;  denn  selbst  die  wenigen 
Glücklichen,  die  nach  ihrem  Vermögensstand  sich  den  Luxus 
einer  Privaterziehung  ihrer  Kinder  leisten  könnten,  werden  in 
Litauen  überaus  selten  eine  geeignete  Persönlichkeit  antreffen. 
Um  der  hieraus  für  die  heranwachsende  Generation  drohenden 
Gefahr  zu  steuern,  wurde  in  Kowno,  der  Hauptstadt  von  Litauen, 
unter  dem  Präsidium  des  dortigen  :n  die  Organisation  „Jawne" 
begründet.  Zu  ihrem  Aufgabenkreis  gehören  alle  Massnahmen, 
die  zu  ergreifen  sind,  um  die  Jugend  des  Landes  in  religiös- 
traditionellem  Geiste  zu  erziehen.  Die  besten  Kräfte  der 
litauischen  Orthodoxie  wirkten  zusammen,  um  dieses  edle  Ziel 
zu  erreichen.  Erstens  gilt  es,  alle  Verfügbaren  Lehrkräfte  des 
Landes,  #die  auf  dem  Boden  der  Thora  stehen,  aufzuspüren  und 
möglichst  geschickt  zu  verteilen;  zweitens  sollen  aber  neue 
Verfechter  unserer  Ideale,  so  wie  das  Land  und  die  heutige 
Zeit  sie  erfordern,  herangebildet  werden.  Dank  der  wertvollen 
materiellen  Unterstützung  des  amerikanischen  „Central-Relief" 
ist  schon  mancherlei  erreicht  worden.  In  verhältnismässig  kurzer 
Zeit  hat  Jawne  in  eifrigem  Ringen  mehr  als  40  Schulen  von 
der  Kulturliga  und  den  Zionisten  erobert ;  in  ungefähr  30  Orten 
wurden  Melamdim  eingeführt.  Viel  zu  stark  aber  war  das 
Bedürfnis  nach  frommen  jüdischen  Lehrern,  als  dass  Jawne  es 
hätte  im  entferntesten  decken  können.  Die  Erfahrung  öffnete 
auch  leichtgläubigen  Naturen  die  Augen.  Mit  tiefer  Bestürzung 
erlebten  es  die  Eltern,  in  welchen  Abgrund  des  Unglaubens 
und  der  Demoralisation  die  Erziehungsmethode  der  bestehenden 
Schulen  führten;  sie  baten  flehentlich  um  die  Eröffnung  von 
„Jawne "-Schulen  mit  stärkerem  Einschlag  profanen  Wissens 
oder  zumindest  von  Chedarim.  Diesem  Ansturm  gegenüber 
konnte  Jawne  mit  seinem  geringen  Arsenal  von  auch  nur  religiös 
geeigneten  Kräften  wenig  ausrichten. 
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Man  sah  sich  vor  der  dringenden  Notwendigkeit,  neue 
Kräfte,  so  schnell  und  so  gut  wie  möglich,  heranzubilden.  Mutig 
schritt  man  an  die  Eröffnung  eines  Lehrerseminars,  das  thora- 
treuer  Geist  durchdringen  sollte.  Von  vornherein  erforderte 
die  aussergewöhnliche  Zeit  aussergewöhnliche  Massnahmen.  Die 
vorbereitenden  Schritte  für  ein  so  wichtiges  Unternehmen,  die 
sonst  viel  Zeit  erfordern,  wurden  stark  beschleunigt.  Der 
provisorische  Charakter  des  Ganzen,  der  schreiende  Lehrermangel 
des  Landes  verwehrten  es,  sofort  eine  schnelle  Ausbildung  von 
Zöglingen  zu  beginnen.  Nach  den  Landesgesetzen  hätte  sich 
die  theoretische  und  praktische  Unterweisung  über  6  Jahre  er- 
strecken sollen  —  solange  konnte  das  Land  nicht  auf  einen 
Lehrer  warten.  So  begnügte  man  sich  vorerst  mit  einem  ein- 
jährigen Lehrkurs,  der  vorgeschrittene  Zöglinge  der  Jeschiwos 
mit  den  nötigen  Profankenntnissen  und  dem  elementarsten 
pädagogischen  Rüstzeug  ausstatten  sollte.  Mit  einer  relativ 
geringen  Schülerzahl  wurde  begonnen.  Für  30  Zöglinge  wurde 
ein  Internat  eingerichtet.  Unsern  Tendenzen  entsprechend  wurde 
die  profane  Ausbildung  möglichst  zusammengedrängt;  neben  der 
Landessprache  und  der  Arithmethik  umfasste  sie  Naturwissen- 
schaft, Erdkunde  und  Geschichte.  Der  Hauptwert  wurde  auf 
jüdische  Disziplinen  gelegt,  yjn,  n"D3,  hebräische  Sprache,  jüdische 
Geschichte  und  Literatur,  Landeskunde  von  Palästina  wurden 
gepflegt.  Damit  paarten  sich  allgemein-pädagogischer  und 
methodischer  Unterricht;  in  mannigfaltigen  Lehrproben  wurden 
die  jungen  Leute  in  die  Praxis  ihres  künftigen  Berufes  ein- 
geführt. 26  Kursteilnehmer  haben  im  April  1921  die  Abschluss- 
prüfung bestanden,  die  vor  Vertretern  der  litauischen  Regierung 
abgehalten  wurde.  Sie  wurden  sofort  danach  den  Schulen, 
besonders  der  Provinz,  zugewiesen.  Nur  ein  geringer  Teil  der 
Nachfrage  konnte  damit  gedeckt  werden.  Noch  jetzt  liegen  der 
Leitung  des  Jawne  80  Anforderungen  vor,  denen  in  möglichst 
kurzer  Frist  Genüge  geleistet  werden  muss. 

Daher  hat  Jawne  beschlossen,  auch  weiterhin  neben  dem 
eigentlichen  Seminarbetrieb  einjährige  Kurse  für  Lehrer  und 
Lehrerinnen  -zu   unterhalten,    um    auf   diese   Weise    im   Laufe 
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einiger  Jahre  nach  und  nach  der  dringendsten  Not  abhelfen  zu 
können.  Die  Leitung  ist  sich  klar  bewusst,  dass  der  einge- 
schlagene Weg  kein  idealer  ist.  Aber  es  gilt  wenigstens  die 
Jugend  den  areligiösen  Schulen  der  Gegner  zu  entreissen. 
Musterschulen  können  mit  so  notdürftig  vorgebildeten  Kräften 
nicht  begründet  werden;  doch  muss  es  uns  vorläufig  genügen, 
wenn  in  ihnen  nicht  wie  im  andern  Lager  der  Geist  der  Leugnung 
und  der  Religionsfeindlichkeit,  sondern  der  Geist  der  Thora 
und  der  wahren  Jüdischkeit  zur  Herrschaft  gelangt.  Die  stärkste 
Seite  dieser  Lehrerschaft  liegt  gewiss  in  ihrer  hebräischen  Vor- 
bildung; meist  der  Jeschiwoh  entstammend,  verfügen  sie  über 
eine  solide  Grundlage  und  bringen  der  weiteren  Ausbildung 
reges  Interesse  entgegen.  Leider  kann  ihnen  bei  der  beschränkten 
Zeit  in  den  profanen  Fächern:  Arithmethik,  Naturwissenschaften, 
Geschichte  und  Erdkunde  nicht  das  Mass  von  Wissen  geboten 
werden,  das  man  selbst  bei  einfachen  Volksschullehrern  als 
selbstverständlich  voraussetzen  sollte.  Eine  eindringende  Arbeit 
müsste  hier  um  so  mehr  geleistet  werden,  als  die  in  westlichen 
Ländern  in  den  normalen  Schulen  erworbenen  Kenntnisse  den 
Hörern  der  Kurse  vollständig  fehlen. 

Im  Augenblick  bleibt  keine  Wahl:  das  bestehende  Werk, 
das  allein  durchführbar  erscheint,  muss  trotz  aller  Mängel  auf- 
recht erhalten  werden.  Für  die  Zukunft  muss  ein  weiteres  und 
höheres  Ziel  ins  Auge  gefasst  werden.  Der  Kampf  gilt  nicht 
nur  den  Volksschulen  der  Kulturliga  und  des  Tarbus ;  noch  viel 
heisser  werden  wir  mit  den  sogenannten  jüdischen  Gymnasien 
zu  ringen  haben.  Sie  tragen  ihren  Namen  zu  Unrecht;  sie  sind 
ebensowenig  jüdisch  wie  Gymnasien  —  und  doch  wirkt  der 
blosse  Name  wie  ein  Zauberwort.  Fast  alle  Städte  Litauens 
erfreuen  sich  heute  einer  solchen  Gründung,  und  scharenweise 
führen  die  Eltern  ihre  Kinder  diesen  Anstalten  zu.  Die  Er- 
innerung an  frühere  Zeiten,  wo  ein  Gymnasium  dem  Juden 
schwer  zugänglich  war  und  daher  der  Eintritt  um  so  heisser  be- 
gehrt wurde,  mag  uns  dieses  Rätsel  aufklären.  Die  Ratlosig- 
keit, für  die  Kinder  eine  geeignete  Erziehungsanstalt  zu  finden, 
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u-jt   ein  Weiteres,    um  viele  jüdische  Kinder  diesen  uüjüdischen 
Bildungsstätten  in  die  Arme  zu  treiben. 

Hier  zu  helfen,  ist  unser  Lehrerseminar  berufen.  Können 
wir  genügend  vorgebildete  Kräfte  in  ihm  grossziehen,  so  braucht 
kein  jüdischer  Vater  mehr  sein  Kind  in  Gewissensnot  einer 
fremdgesinnten  Schulen  zuzuführen;  doch  könnten  in  weiterer  Ferne 
mit  begabten  Elementen  städtische  Schulen  mit  Gewerbe- 
abteilungen, technische  Mittelschulen  begründet  werden,  die 
durch  ihre  bessere  Anpassung  an  das  Erwerbsleben  mit  Erfolg 
gegen  die  jüdischen  Gymnasien  auftreten  können.  Schwer  ist 
der  Weg,  der  vor  uns  liegt;  doch  lohnend  winkt  das  Ziel  an 
seinem  Ende.  In  der  Hochburg  des  jüdischen  Lebens  im  Osten, 
in  Litauen,  soll  ein  Geschlecht  vor  der  Unwissenheit,  vor  dem 
völligen  Abfall  gerettet  werden ! 
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(Jeschurun  VIII,  480—504). 

Wir  werfen  noch  die  Frage  auf:  Aus  welchen  allgemeinen 
Gedankengängen  heraus  mag  wohl  das  religiöse  Denken  sich 
für  die  vitalistische  Biologie  und  die  darauf  aufgebaute  Philo- 
sophie entscheiden?  Könnte  es  nicht  nach  Art  der  materialistischen 
Argumentation,  mit  der  die  französischen  Aufklärer  sich  beschäf- 
tigt haben,  sich  zu  einem  Hylozoismus  bekennen,  der  die  Materie 
belebt  sein  lässt,  oder  eine  chemische  Theorie  des  Lebens  an- 
nehmen (die  aber  selbst  ein  so  skeptischer  Mann  wie  F.  A. 
Lange  wie  den  Hylozoismus  als  Tod  4er  exakten  Wissenschaft 
bezeichnet,  denn  der  Vorzug  der  klassisch-mechanischen  Schule 
ist  die  umfassende  räumlich  zeitliche  Definition  der  untersuchten 
Tatbestände,  und  da  ^gibt  es  keinen  Platz  für  geheimnisvolle 
Eigenschaften  ;  das  wäre  ein  Rückfall  in  den  Materialismus  von 
Demokrit.)  Der  Materie  als  solcher  will  kein  strenger  Denker 
Leben  zusprechen.  Nur  das  glauben  manche,  dass  ihre  Anord- 
nung Leben  ermöglicht,  im  Sinne  einer  chemisch-physikalischen 
Struktur  als  Summe  der  einzelnen  Kräfte.     Ich  bin  der  Meinung, 
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dass  für  das  ungetrübte  Denken  der  V.  den  Phänomenen  der 
Lebewesen  am .  meisten  gerecht  wird.  Die  Gegner  des  Vita- 
lismus pflegen,  wenn  man  sie  hinweist  auf  die  Unmöglichkeit, 
sich  eine  Maschine  vorzustellen,  die  all  das  leistet,  was  Orga- 
nismen fertigbringen,  einen  Wechsel  auf  die  Zukunft  auszustellen, 
indem  sie  glauben,  es  könne  einstmals  die  Sache  maschinell 
klar  werden.  Aber  ich  meine,  was  eine  Maschine  ist  im  land- 
läufigen Sinne,  ist  einigermassen  klar.  Dass  eine  Maschine 
immer  wieder  teilbar  ist  und  doch  immer  ganz  bleibt,  das  ist 
sicherlich  absurd,  und  doch  gibt  es  so  etwas  bei  Organismen. 
Eine  Maschine  pflegt  im  allgemeinen  eine  ganz  bestimmte 
Leistung  zu  vollbringen,  die  entweder  in  Umsetzung  von  Energie 
oder  in  Formgebung  aber  keine  typisch  kombinierte  besteht,  evtl. 
einer  Koppelung  dieser  beiden  und  möglicherweise  dieses  wieder 
in  komplizierter  Steigerung. 

Ich  halte  dafür,  dass  wir  uns  der  wissenschaftlichen 
Meinung  anschliessen  sollen,  die  die  meiste  wissenschaftliche 
Berechtigung  hat  und  es  vermeidet,  die  Tatsachen  einer  ge- 
wünschten Einfachheit  der  Natur  und  ihrer  Erklärung  zuliebe 
zu  vergewaltigen.  Es  scheint  mir  aber  auch  dem  Geist  der 
Religion  zu  entsprechen,  nicht  der  Lehre  beizupflichten,  die  eine 
höhere  und  neuartige  Komplikation  im  Weltbetriebe  dadurch 
beseitigen  will,  dass  sie  darin  nur  eine  besondere  Anordnung 
und  Kombination  bereits  gekannter  elementarer  Faktoren  sehen 
will,  ohne  dass  die  Natur-Logik  das  gestattet,  sondern  gegebenen- 
falls nicht  zurückzuschrecken  vor  der  Einführung  neuer  Elemente. 
Freilich  behauptet  kein  tiefer  schürfender  Mechanist,  die  Rätsel 
der  Welt  alle  entzifferten  haben,  nicht  zuletzt  Du  Bois-Reymond, 
der  Verfasser  der  Schrift  über  die  Grenzen  der  Naturerkenntnis, 
ein  heftiger  Gegner  vitalistischer  Lehrmeinung*),  wies  auf  das 
Irrationale  im  empirischen  Sein  hin.  Aber  diese  Denker  sind 
bemüht,    die  Rätsel  an  die  Materie  und  die  Energieformen,    die 


*)  Noch  kurz  vor  seinem  Tode  (1896)  zog  er  in  der  Akademie- 
Rede  gegen  den  Neovitaliamua  von  Driesch,  Bunge  und  Rind- 
fleisch  zu  Felde. 
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wir  kennen,  zu  knüpfen.  Sie  wollen  durchaus  den  Rahmen 
der  Erkenntnis  nicht  weiter  stecken,  als  Physik  und  Chemie 
das  für  ihren  Bedarf  nötig  nahen.  (Die  nicht  materialistisch 
Gesinnten  erkennen  daneben  eine  autonome  Psychologie  an). 
Dem  Geist  des  Gottsuchens  aber  entspricht  es,  gerade  Neuartiges 
zu  schauen,  wenn  nicht  zu  suchen.  Das  Wesen  der  Gottheit 
wird  erhöht,  wenn  sich  das  All  voll  reicher  Schöpferkraft  in  viel- 
facher relativer  Autonomie  aufbaut.  Deshalb  scheint  mir  die  etwas 
höhnische  Frage  der  Materialisten  (z.  B.  Locke,  der  allerdings 
Sensuaiist  ist):  „ Sollte  denn  Gott  nicht  imstande  gewesen  sein,  mit 
der  vorhandenen  Materie  und  Energieformen  Leben  zu  formen  oder 
einstmals  der  Materie  solche  Eigenschaften  beizulegen",  ziemlich 
unbedeutend.  Nicht  darauf  kommt  es  an,  ob  Gott  die  Materie 
so  oder  anders  hätte  ausstatten  können.  Was  ich  eben  für  die 
Attitüde  der  Religion  gegenüber  der  Wissenschaft  in  gleichsam 
hypothetischer  Form  gesagt  habe,  wäre  natürlich  nur  ein  frommer 
Wunsch,  wenn  dem  nicht  die  Gesetzlichkeit  der  Welt  entspräche. 
Dass  sie  es  tut,  macht  den  Wunsch  zu  einer  Tatsache. 
So  stärkt  die  von  keinem  religiösen  Sentiment  geleitete  vitalistische 
Lehre  dessen  Bestreben,  ja  sie  realisiert  es  erst. 

Beachten  wir  eines:  wie  immer  die  Entelechie  geschaffen 
sei;  —  die  metaphysische  Ausdeutung  dieses  biotheoretischen' 
Begriffs  führt  unmittelbar  an  die  Schwelle  des  Gottesproblems 
und  manch  anderer  religionsphilosophischen  Frage  in  direkter 
Konsequenz  wie  kein  anderes  wissenschaftliches  System. .  Populär 
gesprochen  wird  die  E.  bezw.  das  Psychoid,  das  personal  als 
formenbildender  bezw.  Handlungsfaktor  auftritt,  zum  Ueber- 
persönlichen  gesteigert,  sobald  die  kollektiven  Probleme,  die  über 
das  Ich  [Solipsismus]  den  Mitmenschen  einführen:  Ethik,  Ge- 
schichte und  Stammesgeschichte  sowie  Systematik  auftauchen. 
Und  ist  schon  beim  Personalen  die  E.  wie  ein  intelligent  in  die 
Materie  eingreifender  Faktor,  der  primäres  Wissen  und  Wollen 
hat  (s.  o.  was  wir  dem  bewussten  menschlichen  Denken  nicht 
zuschreiben  können),  begreifbar,  so  stehen  wir  angesichts  des 
Suprapersonalen  vor   gar  Bedeutsamem,    was,    wenn  auch    nicht 
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mit  nruvn  zu  identifizieren,  so  doch  als  deren  wissenschaftliches 
Korrelat  zu  bezeichnen  ist. 

Wenn  wir  dazu  übergehen,  mit  Driesch  all  das  metaphysisch 
auszudeuten,  so  ergibt  sich,  dass  die  E.  das  ganzheitliche  gegen- 
über dem  Zufälligen  der  Materie  ist.  So  gelangen  wir  zu  dem 
Dualismus,  Ganzheit  und  Zufall,  der  in  seiner  Vereinigung  die 
Welt  abgibt.  Die  Ganzheit  oder  die  höchste  Setzung,  die  alles 
oder  doch  das  Wesentliche  mitsetzt,  wird  dann  zum  Gottes  begriff, 
und  da  nach  Driesch  alle  Probleme  nur  Teile  des  Gottesproblems 
sind,  so  wird  von  oben  her  gesehen,  tatsächlich  das  bisher  natur- 
wissenschaftlich Betrachtete  zur  Theologie  freilich  in  durchaus 
aklerikaler,  unkonfessioneller  Weise.  Bedeutung  von  vorher  un- 
geahnter Art  bekommen  eben  durch  die  vom  Vitalismus  ange- 
bahnte Philosophie  inauguriert  die  Probleme  des  Todes  und  der 
Unsterblichkeit,  die  nun  legitim  in  der  Metaphysik  höherer  Stufe 
auftauchen.  Um  dessentwillen  ist  uns  der  Vitalismus  so  teuer, 
weil  er  etwas  wahr  gemacht,  dass  man  kaum  noch  zu  hoffen 
wagte:  weil  er  eine  Vereinigung  religionsphilosophischer  Probleme 
mit  induktiver  Philosophie  ermöglicht,  weil  er  unseren  religiösen 
Traditionen,  ohne  von  ihnen  beeinflusst  zu  sein,  ihren  Platz  er- 
halten, ja  bis  zu  einem  gewissen  Grad  gefestigt  hat  durch 
Einfügung  in  die  Wissenschaft. 

Freilich  geht  es  auch  hier  wie  überall,  wo  seit  Saadja 
besonders  von  Maimonides  der  Versuch  einer  Religionsphilosopbie 
gemacht  wurde:  diese  kann  nur  zustande  kommen  durch  eine 
gewisse  Umdeutung  des  traditionellen  Denkens,  insofern  es  An- 
schauung und  Erkenntnis  ist,  und  durch  Ausschaltung  mancher 
Einzelheiten.  Nie  darf  man  hoffen,  im  Gebäude  einer  Religions- 
philosophie alles  unterzubringen,  was  die  Religion  in  ihrem  Kern 
und  darauf  sich  stützend  religiöse  Denker  uns  je  mitgeteilt  haben. 
Das,  was  uns  bei  Hermann  Cohen  und  besonders  in  seiner  Schrift 
so  deutlich  entgegentritt:  die  Sublim}erung  und  die  Subtraktion,, 
gut  im  Prinzip  für  jeden  ähnlichen  Versuch. 
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B  ü  c  h  e  r  b  e  s  p  r  e  c  h  u  n  g  e  n . 

Der  babylonische  Talmud.  Uebersetzt  und  kurz  erläutert  von  Dr.  Nivard 
S  c  h  1  ö  g  e  1 ,  0.  Cist,  a.  0.  Prof.  für  oriental.  Sprachen  a.  d.  Wiener 
Universität.  I.  Lieferung  Preis  M.  10. —  Wien,  Burgverlag  Richter  und 
Zöllner. 
Eine  vollständige  Uebersetzung  des  babylonischen  Talmuds  wird  gewiss 
allgemein  in  der  wissenschaftlichen  und  auch  in  der  Mchtwisseuschaftliehen 
gebildeten  Welt,  von  Juden  und  Christen  begriisst  werden,  besonders  aber 
von  Juden,  nicht  um  ihrer  selbst  willen,  denn  diese  haben  Gelegenheit 
an  der  Quelle  zu  schöpfen,  aber  um  des  Talmud  selbst  willen,  denn  wird 
sein  Inhalt  klar  erkannt,  dann  wird  alles  Gezänk  um  ihn  aufhören  und  die 
Lügen,  die  aus  ihm  herausdistilliert  wurden,  werden  zum  Schweigen  verur- 
teilt sein.  Die  bisherigen  deutschen  Uebersetzungen,  die  eine,  die  mir  einen 
Trakrat  behandelt,  die  andere,  die  schon  weit  vorgeschritten,  aber  noch  nicht 
zum  Abschluss  gebracht  ist,  haben  ihre  Mängel,  allein  ihre  Verf.  sind  Männer, 
die  die  Materie  beherrschen,  und  dies  lässt  über  die  Mängel  sehn  oft  hinweg- 
sehen. Es  fragt  sich  aber,  ob  bei  der  eigenartigen  Konstruktion  des  Talmud 
eine  deutsche  Uebersetzung  ohne  Mängel  möglich  ist,  ob  es  einer  imstande 
ist  in  einer  klaren  allgemeinverständlichen,  in  gutem  Deutsch  geschriebenen 
Uebersetzung  den  Inhalt  des  Talmud  weitereu  Kreisen  zu  vermitteln.  Be- 
sonders wenn  es  sich  um  die  Paitieen  der  halachischeu  Diskussionen  bandelt, 
da  müsste  es  schon  ein  Stilkünstler,  der  im  Besitz  eines  gründlichen  .tal- 
mudischen Wissens  sein,  der  sich  an  die  schwierige  Aufgabe  wagen  dürfte. 
Nun,  Herr  Schlögel  wagt  sich  daran.  Er  legt  uns  zwar  einstweilen 
einen  ganz  minimalen  Bruchteil  vor,  96  Seiten,  entsprechend  18  Bl.  des 
Traktates  Berachoth,  des  bekanntlich  am  leichtesten  zu  übersetzenden  Teiles, 
da  die  halachis.:ben  Diskussionen  hier  im  Vergleich  zu  den  andern  Traktaten 
sehr  wenige  sind.  Zumeist  sind  es  Partien  agadischen  Inhalts,  deren  Ueber- 
setzung, hat  man  sich  in  das  aramäische  Idiom  hineingelesen,  nicht}  schwierig 
ist,  zumal  man  sich  mit  den  bereits  vorhandenen  Uebersetzungen  gut  helfen 
kann,  wenn  das  eigene  Wissen  versagt. 

Lassen  uns  nun  die  sechs  Bogen,  die  der  Verf.  uns  vorlegt,  Grosses 
von  ihm  erwarten?  Können  wir  glauben,  dass  er  seine  Vorgänger  über- 
treffen wird  und  als  Mann  von  umfassender  Talmudkenntnis  anzusprechen  ist, 
denn  ein  solcher  muss  der  Uebersetzer  des  Talmud  sein,  soll  er  nicht  Unheil 
anrichten  —  der  uns  nun  eine  Arbeit  liefern  wird,  an  der  man  seine  Freude 
haben  kann,  und  in  der  der  Welt  eine  Quelle  reichen  Wissen  geöffnet  wird  ? 
Sehen  wir! 

In  dem  ersten  Satz  auf  der  ersten  Seite,  also  sehr  früh  offenbart  der 
Verf.  ein  Nichtverständuis  und  eine  Nicntkenutnis,  die  man  einem  Anfänger 
nicht   verzeihen    würde.     Er  schreibt  nämlich:    »Von    wann  an  rezitiert  man 
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das  Schema  am  Abend?  Von  der  Stunde  an,  da  die  Priester  sich  versam- 
meln, um  ihre  Hebe  (dazu  Anm.  Opferteil,  vgl.  Lev.  22,  4—7)  zu  verzehren"- 
Hier  also  ausser  der  Frage  Wort  für  Wort  falsch.  Die  Priester  versammeln  sich 
nicht,  denn  j»dj  3  3  heisst  „hineingehen"  und  nicht  „sich  versammeln",  das 
könnte  nur  der  Hitpael  ausdrücken  und  nenn  ist  keine  Opferhebe,  sondern 
die  Naturalabgabe,  die  das  Gesetz  dem  Priester  als  Entschädigung  für  den 
Ausschluss  vom  Gruuderwerb  zuweist.  Der  Verf.  versteht  also  die  Mischna- 
sprache  nicht  und  weiss  garnicht,  um  was  es  sich  hier  handelt,  denn  nicht 
an  einen  Hinweis  auf  Jerusalem,  wo  nur  Opferheben  verzehrt  werden  durften, 
ist  hier  gedacht,  sondern  an  das  ganze  Land,  in  dem  die  Teruma  in  levi- 
tischer  Reinheit  verzehrt  werden  durfte.  Der  erste  Satz  in  seinem  Werke 
lässt  uns  erkenuen,  was  wir  von  diesem  Uebersetzer  zu  erwarten  haben.  Ex 
ungue  .  .  aber  hinter  dieser  Klaue  steckt  kein  Löwe. 

Eigentlich  könnte  ich  hier  meine  Kritik  schliessen;  die  Kapacitat  des 
Verf.  wäre  schon  erkannt ;  allein  ich  will  gerecht  sein  und  habe  mich  darum 
weiter  umgesehen  und  will  nun  einen  kleinen  Teil  des  auf  meinem  Spazier- 
gange gesammelten  Ertrages  für  mein  Herbarium  hier  mitteilen,  indem  ich 
von  allen  Stilblüten  absehe. 

S.  9  „R.  Ammi  sagte:  Man  rede  in  Gegenwart  eines  Toten  nur 
Worte  des  Toten".  Was  soll  das  heissen?  Das  ist  ja  Unsinn.  Allein  der 
Verf  weiss  nicht,  dass  nn  im  Talmud  auch  Angelegenheit  bedeute  und  hier 
R.  Ammi  lehrt,  dass  man  aus  Achtung  vor  der  Leiche  kein  leeres  Geschwätz 
führe,  sondern  nur  von  rra  hv  vnan,  von  Dingen,  die  von  dem  Toten,  z.  B. 
seiner  Einkleidung,  von  seiner  Bestattung  usw.  sprechen. 

Zu  S.  10  sei  beiläufig  bemerkt,  dass  von  R.  Schlomo  Jarchi  die 
Bede  ist.  Raschi  so  anzusprechen,  ist  antediiuvianisch.  —  S.  11  „schlafen 
bis  3  Uhr"  muss  heissen  „bis  zur  dritten  Stunde",  d  h.ß  Uhr:  warum  weiss 
dies  der  Verf ,  wenn  es  tvftrhv  nyera  und  weiss  es  nicht,  wenn  es  mytr  vbvz 
heisst?  S.  14  a*m?  bedeutet  in  der  Talmudsprache,  sofern  von  dem  Dasein 
nach  dem  Tode  die  Rede  ist,  nur  das  Paradies,  nicht  die  Hölle;  das  scheint, 
wie  aus  Anm.  2  hervorgeht,  der  Verf.  nicht  zu  wissen.  —  S.  23  na'on 
bedeutet  nicht  „Alleinherscber",  das  hätte  dem  Verfasser  die  Wortbildung 
schon  sagen  sollen,  sondern  „Auserwählung"  oder  „Gegenstand  der  Auser- 
wählung*.  Man  vgl.  dazu  die  Wörterbücher  Levy,  Chald.  Wb.  u  Dahlmann 
Neuhehr,  und  aram.  Wb.  Dieser  scheinbare  Irrtum  des  Verf.  veranlasst 
mich  jedoch,  etwas  länger  bei  ihm  zu  verweilen.  Die  betr.  Stelle  lautet: 
c:,u-^  nn«  nanan  nan*  rwpH  *:«  b|k  nSiya  nn*  nn<an  »ain»yy  ona.  Angelehnt 
j3t  dieser  Satz  an  den  Bibelvers:  yvonn  'W  '«?  irtDMi  <n  r\*  (s.  B  M.  26, 17.18.) 
Dies  übersetzt  der  Verf  im  Text:  „Da  hast  I.  sprechen  lassen  usw.,  was 
wörtlich  möglich  ist,  in  der  Anmerkung  hingegen  als  das  Richtige:  „Von  I.  er- 
klärst du  heute  usw.  u.  I.  erklärt  von  Dir,  dass  du  sein  Eigentumsvolk  bist", 
uad  wie  lässt  sich  nun  der  Verf.  im  Text  aus?   „Ihr  habt   mich  zum  Allein- 
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herrscher  der  Welt  gemacht  .  .  .  Daram  will  auch  ich  euch  zur  Alleinherr- 
scherin der  Welt  machen".  Nun  da  haben  wir  ja  die  erträumte  Weltherr- 
schaft der  Juden;  hier  sagt  es  ja  deutlich  der  Talmud  heraus!  Man  muss 
nur  richtig  lesen,  d.  h.  falsch  tibersetzen.  Nebenbei  bemerkt :  Diskrepanz 
zwischen  Text  und  Anmerkung  ist  nicht  selten.  —  Warum  der  Verfasser 
das  bekannte  *pn  <S.  24)  nacheilen,  nachlaufen  mit  „trachten  wir"  übersetzt, 
ist  nicht  ersichtlich;  etwa  deshalb,  damit  die  Deutung  des  Talmud  unver- 
ständlich wird?  Das.  n:nn  w  übersetzt  der  Verf.  „Gesetzesübung",  während 
es  „Halachavortrag"  oder  „Gesetzesvortrag"  zu  übersetzen  wäre  S  26. 
>a»H  „Das  ist  nicht  richtig",  so  übersetzt  der  Verf.,  aber  dies  ist  eben  nicht 
richtig,  es  ist  hier  eine  Frage  „ist  dies  denn  richtig",  das  )♦«  ist  hier  nicht 
das  verneinende,  sondern  das  bejahende  Adverb.  —  S.  34.  Samuel  11,  7,  10 
und  I  Chron.  17,  9  sind  zwei  bis  anf  e  i  n  Wort  identische  Verse,  es  ist  die  Ver- 
heissung  an  David,  nur  in  dem  einen  heisst  es  vfVafc,  in  dem  andern  \rwpb.  Der 
Talmud  sucht  nun  diese  Verschiedenheit  des  Ausdrucks  zn  erklären.  Dazu 
bemerkt  nun  der  Verf.  „In  Wirklichkeit  heisst  es  hier  (Chron.)  genau  so, 
nur  steht  hier  ein  anderes  Wort".  Vor  dieser  Weisheit  steht  man  fassungs- 
los; das  ist  es  ja  eben,  was  der  Talmud  urgiert,  was  will  also  der  Verf.? 
Man  kann  die  Ungereimtheit,  deren  sich  der  Verf  schuldig  macht,  nur  ent- 
schuldigen, wenn  man  annimmt,  er  habe  die  ganze  Talmudstells  nicht  ver- 
standen. S.  39.  Drei  Dinge  werden  an  den  Persern  gerühmt,  sie  seien 
]»jms»  bei  Tische,  auf  dem  Abort  und  bei  ^n«  irr,  der  Verf.  übersetzt  nun 
|»jn»  mit  keusch,  was  nun  auf  die  beiden  ersten  nicht  recht  passt,  aber  bei 
dem  dritten  ist  ihm  ein  Malheur  passiert,  er  übersetzt  „keusch  auch  sonst", 
dass  in  der  Talmudapracho  m»t  auch  ehelicher  Verkehr  bedeutet,  ist  ihm 
fremd  —  S.  40  Anm.  1.  Wenn  der  Verfasser  eine  Ahnung  gehabt  hätte 
von  der  Verhandlung  über  das  -japai  "jnatfa,  das  auf  die  Bestimmung  des 
Schem'alesens  am  Tage  und  bei  Nacht  hinweist,  so  hätte  er  seine  weise  Be- 
merkung, dass  „nicht  das  Aufstehen  den  Tag  und  das  Schlafen  nicht  die 
Nacht  mache",  sich  sparen  können.  —  S.  44,  Anm.  1.  "2B>  pbh  nse»  rtan  |»a 
Dazu  bemerkt  Maimonides:  rpssatr  nSsnpa;  wohlgemerkt:  nnttat?,  ausführ- 
licher Raschi:  das  durch  das  Blau  durchschimmernde  Weiss,  das  an  dem 
blauen  Zizithfaden  wahrnehmbar  ist.  Welchen  Unsinn  unterschiebt  nun  der 
Verf.  dem  Maimonides?  „Hier  ist  an  den  weissen,  blaugestreiften  Gebets- 
mantel gedacht".  Doppelter  Unsinn:  einmal,  der  müsste  ja  mit  einem 
doppelten  Staar  gestraft  sein,  der  etwas  Helle  nötig  hätte,  um  die  dunkeln 
Streifen,  von  dem  Weiss  des  Tallith,  von  dem  überdies  Maimonides  garnicht 
spricht,  unterscheiden  zu  können  und  zweitens  anticipiert  der  Verf.  den  Ge- 
betsmantel in  die  Zeit  der  Mischna  und  zumal  die  blauen  Streifen  an  ihm, 
die  eine  spätere  Mode  und  Industrie  erfunden  hat.  —  Daselbst  im  Text 
übersetzt  der  Verf.  pS'Bn  mit  Gebet.  —  Als  Curiosum  sei  noch  die  Ueber- 
setzung:  „Dies  ist  bei  mir  nicht  wichtig"  statt  „bei  mir  hat  es  sich  nicht 
bewährt'  angeführt. 
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Doch  mm  genug!  Ich  habe  noch  viel  mehr  aufgezeichnet,  begnüeg 
mich  aber  mit  dem,  was  ich  auf  einigen  4ü  Seiten,  die  ieh  geprüft,  gelesen 
habe,  das  Uebrige  wird  wohl  auch  Dicht  fehlerlos  sein.  Wie  wird  aber  das 
Werk  erst  aussehen,  wenn  es  vollendet  auf  viele  tausend  Seiten  gebracht, 
sein  wird. 

Nun  noch  einige  Anmerkungen  zu  den  Anmerkungen  unter  dem  Strich. 
Ich  übergehe  alle  die  sachlich  falschen  Aeusserungen  des  VerPs.,  aile  die 
peremptorischen  „Falsch",  die  er  dem  wirklichen  Richtig  entgegenruft,  alle 
die  moquanten  Bemerkungen,  mit  denen  er  die  Worterklärungen  des  Talmud 
begleitet,  die  eiu  vorurteilsfreier  Uebersetzer  eines  Werks,  von  dem  nicht  eine 
Kritik,  sondern  nur  eine  wahrhafte  Wiedergabe  verlangt  wird,  nicht  zu  geben 
hat.  Es  sei  nur  Folgendes  hervorgehoben.  Zu  den  Zitaten  aus  der  Bibel, 
die  der  Talmud  anführt,  gibt  der  Verf.  den  Nachweis  der  Fundstelle.  Das 
ist  gut,  aber  kein  eigenes  Verdienst,  denn  darin  hat  ihn  der  Verf.  des  Nach- 
weises, der  in  allen  Talmudausgaben  in  den  Randbemerkungen  abgelesen, 
werden  kann,  schon  längst  überholt.  Allein  die  verschiedenen  Hinzufügungen: 
„Einschub"  „verdorbener  Text",  „messianisch"  u  dgl.  was  soll  das  hier? 
Hätten  die  Rabbinen  etwa  nach  den  Ergebnissen  Wellhausenscher  Textkritik 
zitieren  oder  die  messianischen  Deutungen  der  Kirche  sich  aneignen  sollen? 
Mag  Herr  Schlögel  soviel  Bibelkritik  anwenden  wie  er  will,  es  ist  sein  Recht, 
das  ihm  niemand  bestreiten  kann,  aber  was  hat  alles  dies  mit  der  Uebersetzung 
des  babylonischen  Talmuds  zu  tun?  Allein,  man  kann  Dicht  wissen  —  es 
ist  niemandem  zu  verdenken,  wenn  er  nicht  nur  in  den  Anmerkungen,  sondern 
in  dem  ganzen  Uebersetzungs- Unternehmen  Tendenz  vermutet.  Aber  eines 
geht  noch  aus  den  Anmerkungen  hervor,  sie  und  der  Text  und  dieser  "wieder 
an  sich  selbst,  weisen  Widersprüche  auf,  namentlich  gilt  dies  von  manchen 
Uebersetzungen  der  Bibelzitate,  die  in  den  Anmerkungen  verbessert  sind 
durch:  „Wörtlich  so".  Warum  ist  diese  „wörtliches  Uebersetzung  nicht 
gleich  in  den  Text  aufgenommen,  wenn  nicht  verschiedene  hilfreiche  Hände 
hier  tätig  waren,  die  Interesse  an  einer  Talmudübersetzung,  wie  sie  hier 
vorliegt  haben? 

Dass  Herrn  Schlögel  alte  die  Bedingungen  abgehen,  die  eine  wahr- 
haftige, wissenschaftlich  gut  begründete  Uebersetzung  des  babylonischen 
Talmuds  erfordern,  werden  die  obigen  Darlegungen  erwiesen  haben. 

Prof.  A.   S  u  1  z  b  a  c  h. 

Jüdisches  Jahrbuch  für   die   Schweiz  5682,    6.  Jahrgan?.     Verlag-  d.  Jüd 
Jahrbuches  Basel. 

Man  muss  mit  freudiger  Anerkennung  diesen  neuen  Jahrgang  des 
Schweizer  Jahrbuches  begrüssen,  der  auch  anspruchsvollen  Erwartungen 
genügt.  Der  Rahmen  ist  derselbe  wie  sonst.  Eine  recht  vollständige  Jahres- 
chronik des  Redakteurs,  die  sich  wieder  durch  unparteiische  Würdigung  der 
heterogenen  Bestrebungen  unseres  Volkes,    eine  echte  Liebe  zu  dessen  Hoff- 
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nungen  und  Errungenschaften  und  warmes  Mitgefühl  zu  der  Tragik,  die  nicht 
enden  will,  auszeichnet,  Kalendarium  und  ein  umfassendes  Verzeichnis  aller 
jüdischen  Institutionen  in  der  Schweiz  schliessen  eine  bunte  Reihe  wertToller 
Aufsätze  ein. 

Nicht  alles  ist  gleichwertig,  nicht  alles,  was  hier  nicht  genannt  wird, 
ist  wertlos.  Ich  kann  nur  Eigenartiges  herausgreifen.  —  Wiederum  gruppiert 
sich  um  die  Gestalt  von  R.  Abr.  J.  K  u  k  eine  Reihe  von  Abhandlungen. 
Dr.  Marcus  Cohn,  der  ein  glühender  Bewunderer  Kuks  ist,  hat  die  Ver- 
ehrung bei  des  Rabbi  Biographie  die  Feder  geführt;  Hillel  Zeitlin  lässt 
Kuks  Leistung  „Degel  Jeruscholajim"  das  nationale  Werk  Achad  Haams  und 
noch  mehr  von  Pines  und  Jawitz  fortsetzen,  die  das  politische  Ideal  der 
nationalen  Bewegung  vergeistigen  wollten,  mit  Ausnahme  von  Achad  Haams, 
mit  Betonung  der  Thorakultur.  (Ich  möchte  hier  hervorheben,  dass  Zeitlins 
Beitrag  im  Vergleich  mit  seinen  grösseren  Leistungen  in  den  nnnas  n»2rtf, 
in  der  nsipnn  etc.  —  mir  recht  schwach  erscheint).  Kuk  selbst  ist  durch 
einen  Abschnitt  aus  dem  2.  Teil  des  Werkes  nm*  vertreten,  die  in  der  ihm 
eigenen  Weise,  den  Heiligkeitsgedanken  allem  Irdischen  des  jüdischen  Volkes 
einhauchen  will,  nichts  Unheiliges  anerkennt,  alles  Unheilige  im  jüdischen 
Volk  als  gleichmässig  empfänglich  für  die  Heiligung  erachtet  und  deshalb 
nichts  verwirft. 

Belehrend  sind  eine  andere  Serie  von  Aufsätzen.  Dr.  Arth.  Cohn 
druckt  eine  von  ihm  gehaltene  Vorlesung  über  den  Chassidismus,  die  insbe- 
sondere für  alle  mit  dem  Chassidismus  aus  Leben  und  Literatur  nicht- 
Vertrauten,  viel  des  Wissenswerten  enthält;  vor  allem  ist  sie  reich  an 
Biographischem  bezw.  Anekdotischem.  —  Dr.  Lewenstein  teilt  das  bib- 
lische und  talmudische  Material  und  Bemerkungen  von  Exegeten  auf  dem 
Gebiet  der  „Messianischen  End-Zeit"  mit. 

Ludwig  Krauss  bemüht  sich,  Einblicke  in  Hermann  Cohens  nachge- 
lassenes Werk  „Die  Religion  der  Vernunft  aus  den  Quellen  des  Judentums* 
zu  geben.  Nach  meinem  Dafürhalten  ist  ihm  das  nicht  recht  gelungen,  was 
freilich  nicht  ihm  zur  Last  fällt.  Es  ist  ausserordentlich  schwer,  über  dieses 
eigenartige  Buch  ein  Referat  zu  erstatten.  Es  muss  mit  vieler  Mühe  studiert 
werden.  Nur  zweierlei  will  ich  hier  betonen :  1.  beschränkt  sich  das  Referat 
zu  sehr  auf  die  Einleitung  des  Buches,  2,  kann  es  gar  leicht  den  Anschein 
erwecken,  als  ob  Cohen  mit  der  Tradition  vollkommen  oder  im  wesentlichen 
einig  wäre.  Das  muss  bei  aller  Anerkennung,  dass  Cohen  der  Ueberlieferung, 
mit  grossem  Verständnis  entgegegentritt,  doch  erhebli  ch  eingeschränkt  werden 
da  Schöpfung,  Offenbarung  etc.  bei  Cohen  doen  in  ihrer  Bedeutung  von 
den  Begriffen  der  Tradition  nicht  wenig  abweichen. 

Das  Belletristische  u.  Dichterische  ist  diesmal  ausgezeichnet  gelungen. 
Trunks  Erzählung  „Ruth",  die  Geschichte  der  Gerim  von  der  Wo  1  gas 
die  nach  Erez  Israel  ausgewandert  sind,  das  heroische  Ausharren  des  Weibe, 
nach  dem  Tod  des  Mannes,  ist  von  schlichter  Schönheit.    Der  Sehnsuchtsrnf 
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Rosenkranz'  nach  Palästina  rechtfertigt  aufs  Neue  das  Lob,  das  wir 
ihm  im  vergangenen  Jahr  spendeten.  Beer-Hoffmann  bedarf  nicht 
meiner  als  eines  Herolds  seines  Ruhms.  Sein  „Schlaflied  für  Mirjam"  gehört 
für  mich  zu  dem  Reinsten,  das  moderne  Lyrik  hervorgebracht.  Auch  Zucker- 
manns wenige  Rhythmen  „Jesaja"  und  Max  Brod's  launige  „Hebräische 
Lektion"  zieren  das  Buch.  Nicht  so  begeistert  mich  die  Uebersetzung  von 
Jehoaschs  ravn  nvb  w  iwtd. 

Nach  allem  kann  ich  nur  aufrichtig  und  erwartungsvoll  sprechen : 
Vivat  sequens.  Dr.  Wolfsberg. 

Ein  deutscher  Tapore. 

Die  Worte  der  Weisheit,  die  heute  aus  Indien  zu  uns  dringen,  haben 
in  Deutschland,  wie  immer  wenn  es  sich  um  die  Stimme  eines  Dichters  aus 
weiter  Ferne  handelt,  reichen  Widerhall  gefunden.  Allzu  leicht  ist  man  aber 
geneigt,  den  neuen  Rhytmen  eine  neue  Wertschätzung  beizumessen,  indem 
man  ganz  vergisst,  dass  auch  die  deutsche  Literatur  Dichter  von  gleicher 
Glut  des  Wortes  jind  Inbrunst  des  lyrischen  Gesichtes  besitzt,  wie  z%B. 
Nietzsche,  Arno  Holz,  Cäsar  Flaischlen.  So  verschieden  diese  Dichter  sein 
mögen,  auch  in  ihnen  lebt,  was  Tagore  adelt:  Die  ethisehe,  überdichterische 
Mission,  die  den  gewohnten  Rahmen  des  Strophen-  und  Reimgedichtes  sprengt. 
In  unverkennbarer  Verwandtschaft  mit  dem  Inder  steht  einer  der  jüngsten 
deutschen  Autoren,  dessen  Werke  im  Akabj ah- Verlag  in  Halle  erschienen 
sind.  Obwohl  sie  schon  eine  staatliche  Anzahl  von  Auflagen  zu  verzeichnen 
haben,  bat  die  Oeft'entlickeit  bisher  noch  zu  wenig  Notiz  davon  genommen. 
Vor  allem  ist  noch  nirgends  die  Einheit  des  Schaffens  von  Paul  Lehmann, 
die  sich  um  die  legendäre  Gestalt  Akabjahs,  des  Sohnes  Mehalalels,  schliesst, 
gewürdigt  worden,  was  er  in  seinen  drei  Bächern  „Akabj ah",  „Akabjahs 
Ruf"  und  der  „Lebende  Baum"  in  kurzen,  fein  stilisierten  Gedichten  in  Prosa 
und  legendenhaften  Novellen  gestaltet,  ist  mehr  als  Unterhaltungsliteratur 
und  Modedichtung.  Es  verlangt  ernste  Leser,  die  sich  in  den  Klang,  den 
Sinn  und  das  Mass  anschaueucier  Lebenseinstellung  versenken  können.  Die 
Werke  sind  vom  Verlage  in  schönen  Geschenkbänden  vereinigt  worden. 

Dr.  Walter   Meckaner. 


Notiz. 

In  meinem  Artikel  (Jesch.  VIII 11/12)  npnSxhabe  ich  die  Quelle,  auf  die 
die  von  Heidenheim  zitierte  D"n-Stelle  hinweist,  nicht  nachgewiesen.  Es  ist 
m?p  p«  zu  Ex.  I,  9,  der  bemerkt,  dass  die  babylonischen  Juden  einen  Unter- 
schied zwischen  «od  1.  pers.  pl.  und  der  3.  pers.  sing,  machen,  indem  das  i 
im  1.  Falle  nicht,  im  2.  Falle  dagegen  dageschirt  wird.  Die  Stelle  im  j?"k 
aber  ist  präziser  als  sie  von  IL  angeführt,  da  dies  nach  A.  E.  auch  in  der 
Schrift  der  min  nuo  zum  Ausdruck  kommt.  Das  Dagesch.  in  3.  pers.  sing, 
solle  so  meint  A.  E.  das  n  ersetzen,  da  es  eigentlich  imoo  heissen  müsste. 
Dies  unterstützt  also  meine  Ausführungen.  S  u  1  z  b  a  c  h. 

Verantwortlicher  Redakteur  Dr.  J.  Wohlgemuth,  Berlin. 
Druck  von   H.   lUkowski,  Berlin  N.  24    Auguststr.  69. 
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maab  mv  «W  "ai  ♦(lömmn  na!2?  pj«  anw1?  onyn  by  ntpjw  n*to  Ta  na  tp1» 
^ann  imp/u  o«  .-jt^oa  naa  nnt**  ,p  pia  mian  p  p*w  ni  dwö  mv  r"»n 
«npnj  «b  dm  pbirft  inien  «-snnS  #*  na  "aeo  nasan  ma  n^nnpa  d  b  a 
t)»  i«npnj  «b  p  by  irvtp  noi  ntpnpn  ianb  ■patn  pSn  im«  «b«  ona 
naity  roa  pni  .pa«-ia  "*ni  ab«  ,pbin  iman  KiT  n"«aa  n"sar  btr  p«:nn  ?  b  a 
pay  nsmp  "tp-atwi  pna  ana  ntnnp  ^  wn  pna  *t  by  wnpniv  niyan  p 
dtd'  tpenwib  iidk  nna  -pst  ntnnpb  p»wa  p|»  DwnKnp  ,höj  «b&>  ny 
irp«  naa  bv  -nau>  pa  pap  jvaetp  bin  btt>  wwn  ai#  r*»n  maob  pjk 
rtypwp  nn^ai  ,ptnnp  ab«  ona  p«  pno  rnya  Sa«  ,nb  jwst  pp  nraa 
n«  -pmn  ntmp  b&>  n  n  a  a  ona  p«  nnt?  »ttm  p  bw  jna  p«  « 
(no  yp0  ypei^  paai  ona  ocn:tt>  «in  nrnpn  p  n  ab«  oipa  baa  nran 
myaa  raan  rra  rmob  m»a  rm  pru  ffi  bwbi  .bin  t^att'nb  nniai 
y^panb  pSirss  pp  se  by  *]»  win  nanb  niyan  m  a"n«  y^ponbi 
nmb  -pix  1a  p«p  ussbrr#  *r  by  ray  noaan  ivaa  nttmpn  airy 
rtroa  p  ia  n*w  pny  a"a  h«  maoa  ,Tb«a  nypei  ntpnpn  *pai 
lbapnp  spam  ,nbnn  naab  panss  jfl  -p-ob  ,bin  t^atwib  mo«  k.ti 
nnu>  ntpnp  b&>  nmaa  «bi  pnn  n^a  racm  ntpnp  pn  ö  «nn  umoa 
n"«aa  .rar  ra  na  w  i?  (^  ww  ntynpi  ,nSenS  oSiya  want^j  «S  ona 
(.«i»  itron)  .n«iaaa  ,na  «a  «S  nrxi  pm  vponb 


♦}*?£p  S"r  n«p«na  «"«una  '^»  DrrQN 


ntiMip  »»ö»n  dk  ia  pjjya  pni   jjwti  rasn  nnaoS  n»«n  qb'o  oji   :"»  panj  (no 

.i»Sy  pSin  in«  nipaa  rtsi  a'^i  T'v  yw  ;y  *on 
.v'Q  'y  y^vh  Draals  *6*n  n'pDien   am  'Dinn   nynl  (na 
l"nn  nana  ixiaa  n'^oa  nr/at  nypen  »aj  n»3»S  naw«i  ranp  pa  nr  »nsjn  (ia 
«Sa   «nSaa   nwia   «in   »"»»a   ^a  i«    .(ißwa  oa  n^i  )«ai  nna  n^vn  *aa  'es)    hvi 
nvnna  "nn  itc  »:ea  iman  k'?«  ypenS  nnS  iwh  n^aain  nyl1?!    .aa>n  w*My    .«aya 

.prn  /-aaan  Sc  rnrnpn  ^3 

rap)  «'^a  waiS  o^  nn»n  wa  pa  lownnn  'an  ^  m:an   :a"S  ni«S  neoin 
nn^y  n«in   laai   nT   »Sa  nj  nwon   i*ia*i   Sa»   /(pni  /nr/D   T'apS   int'aia  y>  p"D 
iSnSi   ,Sn  i;i«  »n  nrnruna  ob»  nan  pi  a*»i  ri'a  rtria  posS  nnmo  onc   a^aea 

.T'oa  my  n«ia» 


.;»7ia    1»  p-oaip  «»  k   .n  dibt 
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iw  DWö  13  tw  wBtwi   nriA  pny   an  p'wi  asi    .prxia   » »  (w 

♦|rra  Min  m  trwriS  jnw  pnn-B  nab  pnan  pa  ,ma 
anamp  aw*on&>  ,(^ttnpan  -baa  fr*  rwnp  wd«w  K2rö3 
iS"dn  y?  rwi  nynbi  anatw  antw  to  "paa  rrm  nyib)  ,tSkb  nypw 
*:db  .fvaSiy  nypca  [ntpnp  p«  awiKn  Sa«  ,(ana  "pst  p»  witw  d"öS^3 
-inaBt?  ,wn  tww  /|mit^a  rrAn  nrtö  ,***n  jraay  jntpnp  tripan  ^atp 
i'tdk  na^p  abiyS  jrwnp  ^yehi  ,jna  m^b  p*im  ptw  jn  imprup 
|ntmp  pat?  nt^np  ^wna  p  p*w  na  ,[nri^b  133  \^m  |rx^] 
,(ri  -nba  rooma  ltnpnj  «S  am  i£>an&>:  ab^  nyi  mpa  DKnatfB  ab»  naa 
i«  nra  pi  «*?«  onS  p»i  nype:  (tSkb  antwp  bpw  ja?  nbatpa  ■p'aS 
na  bv  (n^aan  na»  -jd^dSi  ♦Toaa  nw  St?  t^atrn  '"y  htm  pya 
Binn  [na  na  nt^npS  oittp  jAp  in«  arnean  erb  piai  psN#  bi-u  [na 
j^ixn  pwa  *]Ni  *rn  nsB2ty  [nttmp#  ^ca  ,ran  maaa  pb  i^ök  *k  \»dw 
nwnpb  arwS  ma»  cni&npn  nypa  enbnna  rft  »onnr  .-mann  an«mp^ 
pi  .(»SiSp  nfcnpb  bot  *6i  fp  ■»»  aixpptp  nsra  'an  in:  pi  .nSp 
•mann  rwnpb  133  mtri  mw  v,cv«  (onn»a  n:aa  pwiy  p«  nbat?  rra 
•watwi  iB3)  anmo  .Tibn  m*m  (mir  ^aa  iBa)  rrasry  nntmptp  ;:ca 
.pi«1?  pin3  nraa  sna  pia  rmi  maab  yva  ^yb  «airi  naai  .(n&mp 
nyatr  by  a^aan  na«  nn»  .(»OT^io.n  pia  b"i  b"i  )b  yva  myi 
n«  m:t^S  an1?  i^dn^  noan  n^a  piaia  [nt^a  Tyn  %vm  iayaa  ^yn  "aia 
pbias  p*«  ipniBB  pin  ,[a^y  a^ain  AH«^  ,m^in  iaiS  A*o»  o*ann  ima 
by  nacn:  naian  nsa  rmy  «nn  k  b  «♦  ms3a  nytrs  jannt^a  pn  .(^on^1? 
na  anS  wv  n"Naa  n"a?  pi3  pns  +72  nn^np  ypent^  nS«  ,iSbn  amn 
iS"c«i  pim  pjy1?  vai3  ttnat?  at^S  va  nis3B3  ii^  yaxb  ^^a  ja  yspanS 
a^ann  pacn:  nn  ana  naan  ns3  m  n-«aa  n"ar  naa  bk  bax  ,(»  nit^in  w  »in 
,nsmp  Sty  jj-ix  13  wy^  ny  pSm1:  jx-jein1?  pSir  |rs  r*n  naan  n"3  n^npa 
n-i3a3  13  p'-iaix  ,n^np  nm«S  my  föt  ir«t^  nnxa  ,-ja  in»  ix^n  imam 
B"a  in:  aya  ai^a  ni  naib  an  annvB  pw  v'ay«i  n^xa  nype:  int^np»  rw 


.;n»Yip  mSn  pay^  m  »nen  nwa  i»yn  ^2  's  »aSciv  »y  (^ 
:a"»  «av  (nS    .n*6  jmmD  ;«>n  nnSa  \nb  naotm  (tS 

:a:  hit  muy  (taS 
hid»  »bSi    «T'-Tan  by  *m  niKinn   'Dn  -jis   Mn   nioipon  Sam   .aS  mnao  (0 

.ttöWB  nnann  «nwa 
.ra  nSaia  (»q 
.atr  'oma  «St  /mo  a^nan  c^aoin  no>tra  (ao 
.Top  »"aa  xaim  (nr/Bn  "d   h"\  n^aonn  riyn  Sn  ^ann  nwa  ]a  (ao 
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nyiiai  nab  ^nan  f.ia  ptsnjn  ppi»  ipoc:^  ns3w  .(nannrc  'aaa  irjtp  mir 
,-nan  bt£>  nyiiab  [an  "jk\i  an  ,112:0  ^etwi  pa'nant?  iaan  bki  ,nanb 
pris  |.ib>  cicd  ninBaaa  dj  m  ppit:  jn»  'Jaa  nnno  «ninn  in»  dj*j 
pto  ibat^a  pi  mnBaaa  ro  wi  k1?  "kii  n^n  ^ana1?  "pian  jnw*?  irnn 
DJi  n&nip  t^atrn  uw  iaib  iS^ek  piTinb  t^  tai  ,|ntrmpb  ny  nnaiy 
,nan  <anan  p:a  ,nra  pya  ia  k,iw  nain  btr  pjy  nSk  maa  t^a&n  jA 
d:  nvn  prix  n^y  wa^nt?  *3sa  .(^jnr^  \m  soait  laiaa  ■p^i 
o^n  1331  aib  ™aa  [31  «a^aia  hb3  «S  pi  dk  pia  [nmp  nypBtp  in«1? 
pa  ptnip  nypa  ciatMn  nsnip  wnvnw  ^vmaitrna  Sn  -paa  vir 
bw  wr\r\  sin  p  by  inn  ,nrsaa  panx  jni^  ;a:a  na«  a"cjw  „t^kö 
ima  ptynpb  ny  jna  wan^  «S  -«nw  ab«  natw  «S  bk  p,«^  (^ra 
<3Ba  .bin  p-apn  -piEK^i  ,roto  ai#a  ia  k,w  in«  payb  po  PBnfcMS 
by  p«  ,anp  pa  nnw  nrjTpn  nana  11333  pia^a  itp  wn  jfrxn  pw 
•roa  iw  13b  p«  bin  t^a^nai  ,po  nyps  naa  waytp  *d 

iiroan  pia  rraw  (^vrnawna  b"?  ibib  anna  ';nS  wai  B3aa 
prxwp  p^v  piaix  vn  «b  p  xb  bk^  ,n#np  warnb  b^yia  [riß  p«p 
pienn  piB3  nun  100  :?i3£>  frtty  caann  'a  pubse*  *uj»n  ,pnDaty  ab« 
piE3  «bi  pn»  aWKintP  ipnA  pt^atwi  pa  pbnb  b'i  p*un  TV«  pbinb 
pi  piA  ^^  bk  ,-[^B3  naa  nnt^  ,pnn  nms  «ini^  pi^n  ,piB3  B^innKm 
jiwn  ^  nwaa  dki  ,no*»  ;na  SpnS  □"aain1:  *h  xv  p«a  n^np  ^sat^n 
»sva  Y7t  «S^  s3sa  nt^np  s^a^n  pi  fnb  p«  p^anir  ,nawn  nnma  *?•? 
^"atrn  pi  «^  onS  «ns  «bun  pnc  iaiar&>  o^a-inS  A  t':ö  ^^pöa  }na 
,i»a  nm  nmon  nasv  nana  1?  maö  St^  npm  ia*?a  •]«  .ppnri  ont^  mato 
a^aira  cnt^  dwö  «b«  a^np  ara^  nnm  Sy  (nS«ai  "iax  ttmea  nni^ 
iS«  »ai  naiai  ,  [  m  3  3  3  cn^  ,  i  iy  "■  a  ^  n  ci^a  nSi  ,ibb  S^  m  a  a  b 
•»"EVNi  ,rn\n  ieb  "vb  n^np  ^*sa^n  pi  i^^  (^/on  n»  a"aain  K*»ann 
«Sx  ,fhvh  p»3fn  piB3  aniy  a"aain  ana  paß  ptsa  cnv  DiTbv  ia«  »aitp 
«S»  jT'ic  pia  spiB«S  nr^n  pi  law  «7i  nwb  na  pa  man  p»  wn 
cna  m^vb  p«i  inva  laa  iSat^  .lmiaS  ■•«ia  p«r  \)Ba)  iib3   «  b  bki^ 


.1*3  V^  n^a  na  r^i  (ts3    .fji  p*D  «v3  m«  r"wn  *»»33  K3in  (ns 
.n,/£?  m«  i£3iD  ann  (^S     .rpD  i*sp  (zb     .n^op  n»H»  mn  («S     :\a  n^jjo  (S 

.TTl  n"D  'HO  v/B  (-jS 

nw33  »fi»so   3*nm  (*nS       .^nS  |«y  i^nn   'idi  noop    '3n   :«  rtaa  (nS 
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nojanrvs  p:i3it>3i  /(«arraSiy  irwnpa  w  innmir  oiip  «ir  cm  Sa«  |no 
bxwn  rwa  onp  ann  dk  d^ik  .^y1?  iKisas  ,wik  p^npatp  **ro  fnna 
/int&mp  vpon  bann  toanpa  mtp  /rvabiy  nt^np  msmp  p*w  nnya  kyb3 
nn#  «möa  int&mp  p«  "wann  "6a  o;  nntp  »(aa^aye  wn  »  b"yia  l^'cS 
p  *A  one>  ,-1313  wn  *pjf  oipa  baai  ,(Vi  ratehn  naiai)  rrabiy  wh 
oyaai  .panpnxS  ik  imaS  invan  w  pna  nimn  nsnS  irnit^b  mo«  k,t 
p«  aw  p:a  nyt*>a  rcnpintt>  jvse  S^-it^'»  p»at^  nvoas  to  ba«  /na 
in«1?  pbin  r/w  mann*?  nrb  i^d«  w  ,oya  awa  [na  nypoa  jrrannp 
lt  pai  bin  djjoi  »np  dvd  i,w  vnn  ibaa  m  m  [3  we  dk  mip  rpamn 

PK#  HD      >y^  1N13D3     ^ya-BHpö  DBpna  DnaiH   #T  WS1»  *Al  ^3  ."UBM 

,yncöb  ontmp  nSian  lairnp  inx^  ^d  by  *]«  ,p«b  pinatp  nrwa  -na  ja 
,djik  ab«  n?  p«  oipa  baa  ,rrabiy  n#np  an^y  nbn  «Sp  nnya  *wa:  *a 
«nm  mnaa  *7»un  ntoa  ny  onbon  rra  may^  wvn  paa  nytya  uajtn  nym 

♦pna  Dnain  *f  int  ■f3*»obi  ,n*abiy  w«mp 
,jn&nnp  vpDn  Snui  n^aatp  p*6  pinat^  naasn  ivaa  p:yn  wi 
na  dkb>  .ni&mp  ^wn  baa  jrwi  "pt*>  *6k  .«aya  «Sa  wAa  lriw  b"i 
3ira  .nypia  [nump  nn  rramp  "j-mA  Dbiyb  ny  ana  ltpan^  k1?^  }na  uS 
,rb&r\  dbA  (na  D^annn  nvaw  *n33  h"m  my  wen»'1  «S  jn  man«  bs  Sjw 
pn«  itt>y  dk^  (nab"?  t"»n  nj?iS  vtd  jtoöi  •pSinS  p^xr  jn  n?  dwüi 
ppa  »öntynS  irno  omp  im»  wöö  jtspn  rnn  noaan  ns33  -ikidoi  Sh: 
n?p^  miönö  pnvft  nD»^  n^np  w^vna  ms»  *b  |«a  iv^  n*?p  rwnp*? 
,ja  «S  d«  ba«  frrm  nwnp  nnwa  [na  t^an^nb  pny  ptaiy  jnt^a  s1?« 
nurnp1?  nai  ^  idid  psi  .naA  os,,i:d  vn^a  nSp  ni^np  inr  nrh  nony 
,ima  nr  d^  naba  mse  t^atrnS  «*?»  pmnS  ie>dk  -k»3  p]k  «b«  nbp 
iSau*  oncD  mneaaa  in  »"a3  nw  n^ainv  iaa  jono  nrwa  inr  aia  nr  d;i 
B^a^n  n?  ps^  v'Dy«  /(»anab  o^anan  ane  nwyb  (»«nair  na  Tnntr 
,morü  idk3  »vii^  jraa  or«  mxa  ve^n  dj^  naib  n%m  «n   ASa  nt^np 


.niDM  s'^h»  ]»aa  n^o  "ß  (aa    .rta  p*o  «v:p  »'^oa  'a;n  ^no  ikwo  ]a  («a 
n>a  voi  nwD  »aj  n*D  i*ap   «'^qi  ru   a^a»  (ja      .na^oon  nwa  V'j»  to  dvöo 

.rita  j^nS  'in   .iosy 
«rru«  nana  ]hd^  p«   /D«ixn  b  ^y  a^ennty  >"«  m*ny  bk'oo  v'^tr  «)m  (na 

.ip"D  *wp  ra  (na      .nta  v**!*  'Din  'ia  naia  p 
]»h  na«ai  »p  p»nyn  vh  r'an  niso   na  «n'K  'ajaff  tjKi  (ta    na  n^a  (d 
n»m  *iea  k^k  'ajia  p  na«  «^  yiani  man»1?  wh  msa  jn  n»anp  n  B»t?a  j^«b»  ,p^n 
iW  ^  n"D  nnsjuaa  Sa«   /D'anp  n  b»b>  na1?  rnnsaan  lan»  «Sv  hwbi  *na»  Stra 

.pnn  )'«  /nn^atr 


16  nia^n   nna 


rao 


«S«  dv  «Si  ♦ntsrnpa  mDDfw  vi*  «St?  um  lanrt  iV«a  D.rSy  o*Sya  *jk*> 
«-«np  nm«S  pny  narrc  nSya  »*«  »*öPn  *j*a  n#Stp  nai  Sy  nm  -n«3nts> 
rvaS  S^yia  wn  p«#  vra  naSn  "3  4no»n  n"a  pia  cnS  n^pinr 
,('ontt>np  ypan  rnnöb  bmn  «wa  mt?  ,pi«S  pira  «S«  a-in&>  noaan 
*öpaurD  pi  "-in  na^p  aSiyS  jnttmptp  p*a  Smp*  p-i«ap  nro»  "na  San 
,n*aSiy  cna  S^yia  -«an  p«i  ,(*p*nt  ]?wv  piam  maaa  pm  ,tt>aa  pit^a 
S^yia  '•«in  na  *3bö  .mnecai  p*w  paa  .nimp  *»*a#n  Sy  nipp  nr  *bSi 
?S«"ip*  p-i«3fc>  m*wa  ^na  iaa  na-p  aSiyS  onttmp  *in  cna 
■wb«  ••«  nwan  n^a  a-aiaBW  .ma  *>*  -in«  man  *«"n  «S« 
«S«  "«ntws  *3«  onS  nvr  «S  ja  c«b>  ,n«mp  ow  rSy  Sinn  «Sb>  nunnS 
arm  in«  oipaa  omn  S«i#*  mtpyi  ,(13  bwÄ  aipa)  (a*«*iS?A  «ron. 
ma  aipa  pm  ,nScn  ny  S33  la  SSsnnS  nm*ö  «,-w  no3an  nn  anS  nroS 
cSats>  awinn  'naa  mno  n*3  anS  w  iS^qki  »naan  n*3  (*mp*i  «n 
d«  is^oSi  ,(TnD»n  n^a  p»  arno  ma  pny  pöbj  «S  ia  SSfinnS  a*Si3* 
nsa  133  «S  iS*«a  nr  •nn  nwip  ia  Sinn  «Sts>  vSy  w*.  naaan  n*3  w 
anam  *t  o*«3n*  ar«!  ,T*n  Tiaa  nn«a  uwb^h  Hnaru  anS  nn*  «S«  nwan 
nunnS  a^Sia1'  or«i  i(»nD3an  n*a  nicnpa  wiprb  a.rSy  oma  Syi  /pa 
p«tr  .mncoöi  pn«3  ja  p«tp  na  l(*»3"je»  rao  Sy  «S«  Sin  k,tb>  rSy 
posn3  }n  }«TSy  unn  «Stc  jar  Ssir  «S«  ,rwnp3  JD-Bnnb  iaia  3rn  cir^ 
nana  bSa  n^np  on^p  n*?n  «Si   ,o«in  "»bS   San  i:nn  o«  Sa«   ,[nsS«a 

•(toS't  pSnos«  nno 
Sinn  «St^  S^ia  ,,«:nn^  iS  psa  /Swr  pSia^«  vnna  Sy  Si«e>S  r^ 
^i)  «3a  n  a^a  O^aS^iTa  na«  «S  j»a  ny  «a^  ,SSa  nt^np  d,tSp 
p«u>  [so  «S«  /Sin  ia  »arwnS  »*npn  pi«3  S^yia  ••«snv  (t«ö  h  :-fpTtt 
T«maa  Sa«  .Sin  aysi  i^-np  oys  ,o^arS  vwip  rrnrn  ,n^npS  i^^a^n 
S>a<n  ,o^atS  nSn  nvnp  p«  ^  ,i«att>  ,(n^S"r  «"3tnn  Sn;n  iam  nn  irr? 
«Si  -nioa  pSßn  tit»  nr  nn«^  ."SSd  wrp  ^«  Sin  dvbi  «mp,  oys  «inr 
li'ara  «int^a  «S«  nsorn  "jS  p«i  ,ia  noß«  nvr\p  p«ty  (^"jaS  vom 
D3  psyn  *n«3  inn  4(3nST«^n  «S«  km  naorn  «S  ny^S  naatnty  /oSiyS 
jnenip  ypsn  panin  nn«S  S«i;n  «a*»  o«  pi«S  pinau'  iS«c    ♦nvaaa  "n33 

h"\  (x*      :  'i  yz  (2»      .v/Q  Qu?  nf/H  (k»     .ro  p,yD  «'op  .x'JDn  xmm  'Bin  0 
nmoB'  bzv   m  nyoi  'X   p"D   3*jp  r^taa   inud  ja  (t      .n^sn   'no   «"»b  b^i  o^aon 

.uny  «S«  w>k  nwi  »ai^S  \nw«6 
2vn»<  (*  "iö    .j^nS  'y  rosa  r»ttrn  n1?»  «»k  noaan  n»ar  Sn  j^nonn  nyn?i  0» 
.'d  S*y  ^tq    .n^nai  vwi*?  »naDB»  rrai  npiü  'na  nnc«  n:no  »oa  trsa  nS«  nana  »n«5» 
,'t  V7  (3      ji*d  imrao  (ta»       .Dy/n   ]*aa*»^  monvon  vmawna  (n*      /n  V'j;  (»♦ 


TB  n^^n   nna  16 


mahn  »nnsS  nnva  an*  najm  *pw*a  anno  yapai  mn  p^cn 
nwanna  arv  k1?  .rwpato  naSn1?  unacn  )nS  ra»*»  nycn» 
rrai  nna  war»  na  D»ann  paS  owa  mSk  *mm  VibSb 
Sc  vniawn  nasina  xSk  S»nnr6  iaS  rvn  kS  .njnn  nawi 
nuD  >aeo  ,uaia*nS  •;«  £*r  jesnn  'one  'as  nn  an  pe  'a 
,jnnxn  ;ata  nanaa  mrwv  nnSan  nrvatra  nwSnn  nvaaa 
.n"*n  nwan  mainn  nss  ny  ny  pm-6  nvwB*  uS  j»k 

n»  na  pßöijnp  nncaon^  »spk  wiös  o^np  am»  ♦(*r6*NP 
rraS  mwtnn  dvb3  wa  dv  "iy  mx  «"«  S#  imaS  0233  kto:  pwrr 
-frri  dbw  «nun  nnBöön  n»  pmpoi  .aiö-Di'  ptnv  ovn  vn*w  ,nD33n 
mm  .wm  inwa  rrw  ibd  ropyiüi  ,TßOn  nnsEü  nnj?ö  «nh#  ,rrVp  oipi 
,niSai  maSn  [m  ny^'*  m«öS  ib>k  tj  mncssö  S#  mS^n  nfran  lö-iyi 
?D*jyS  Dn:n  pö  m&ybi  pSmS  [*rnnS  in»    na«  piööi 

(«jn  ntwp  wöbti  oneon  mneeö  m#ön  pnö&»  *b  Sy  *)»  .rDItrn 
ra»  hk#  s3bö  ,(aSS3  n«nnp  jmSy  nSn  aS  i33öra#  d^öin  ^  oipa  Ssd 
rrnn  mm  «St  jna  pon^nS  xbv  -nrnS  13S  ntrDK  w  nSsnn  -naa  ran 
prSy  Sinn  kSe>  nSnn»  jrrtp.  mna  pro  aS  -ja-eS  .(armwi  ^3j*SöS 
jna  fmixi  im'mnw  (td^bd1?  nnc^D  Swatp  "»öS  höh  m  "im  nt^np 
warn  ona  trantrnS  nt&mp  "»trama  wn  S"yw  ,m  wi  jijrw  pt  Sa 
vna  nmBKn  naSnn  ja  nr  p  Onppvw  ^aai  ♦(n<aSwa  iio»  ,Sin 
pst  pwa  DHE*  pr  Sa  Sa«  t32"i^n  ">n^  «^  Drt3  ^^^  '«3n  PN^  nrD3D 
nt^np  ^^ö^namannS  ^St^n^a  rrnn  «S  |»3  ny^  ^ncS  imain  ((*  tfia  S^iö  *K:n 
TQ3  iS^bx  itki  mSp  mow»  höi  ,t^»n  mSp  DTt^  ona  p«#  Sin  s^a^nS  «S» 
^0  n»S^  v  nr  pvn  m«a  ^bSi  «nSn:  t^«"i  mSpa  «Sx  nr  p*  n^ain  nvoaa 
rnSp  la  pnp  rm  ,%H3n  *t  Sy  im»  SSa  ^ni  mSp  1a  pxw  nr  r^öt^n 
wornS  pnv  n^Ki  nnBöonw  n-ant^  nv^a  iS  S^o  "wn  p«  n^u^a  twn 
mSp  ia  ^"»^  nn  /nns^ün  nnSa  i«  ivan  3nnt^  insSs  iS  S^w  S3«  nt^np 
pirn  nr  "nxatr  no  naSö  p«  ♦(nn-aSiy  iS  St»  '•wn  p«  nSn;  ^«n 
iain  k^iö  1:00  nnt^  ,[3  nmb  S"r  pSiD*«  v"inö  Sty  uwS  p«  wsty  nana 
(»"SSa  nt^np  d.tSv  nSn  «S„  wen  cnson  mnEööttt  wawna  3n3  Sb?  «im 


iiayw  rbnp  n»a  ;niaa  n^aaiS  cncn  jvao  n^Ktra  (* 
Kam  (n  .n^aa  »tnBDin  (t  .T'nn  V7?  (a  .'h  T'ap  n*n  (a  .ia  n^aa  (« 
Sa  (n    .atf  n"»ai  ^''«m  'am  (t    .t?  p*o  xvap  nma»  jaa  (i    .n»yn  »aa  b*d  WKia 

.a"i?n  |^nn  nonn  (a      nr  Nvaaa  mn  iwan 


14  nino   piy   naan^ 


.(*b"i  |ej  irr1?»  priT  rri 

.DiriD  p3j?  rüan1? 

«rpTi  «naviDa  lAeo  «p  :  maio  (.re)  kjpjjö  «33  *dod  331?  id-tdo 
—  poo  ,T5TO  nnnaS  ciip  p1?  -iy#  cm  ,köö  pS  nyt6  flömp   mrö  dk 
♦ksb  :n»ü  «rp-n  ara-nö  wVdi  ,?ira  :-ibik  rrapn 

3n31     •*&&  pcDtT    ,pDD   njnjf  DNOID   rM^ilÖ    "3»    p1B3    S'"l    C"3DVn 

"trn  DWa  *A„  Waa  n?  nn  mnö  iön  mpnt?  v'bj?kp  w  ;wö  *]033 
pyn  ,ibx?  ne«n  npo  *aa  ,|K3  Sdn  (:»"3  ö»a)  bip  na  *3:  m  "ist  ukütöi 

.IMÖ   DWD 

*wte  (:,ry  mawa  'Dö)  cn  133-1  nai  ^oy  lTaonb  *S  rw-ü  obw 
■Ab  a-ron  nn»  vaaS  oiip  ppr3t^3  xbx  nr  p»  xdö  kw  nt  pcD3  iown 
nnt?  r^  n^pim  ♦pDDo  ko»  "p-DSi  rrftö  npm  A  [ty  phw  m  v;:a  pcon 
•»nKXöi  ♦tsbniön  na  ["e^no  p«i  -üDiön  na  pT3DD  px  kmö  dwi  3"C3  ^r 
TOyi  p«wi  V330  «Dinat^  ppa  ab  «neoi  nra  nw  cjot  re  t^nn  Bmoa 
nvAn  mnwn  naöiön  *6n  Ä  rwp  pny  tk  ♦pddö  nr  5733  fy  wrtfm  mr 
mn  jwn  d»  ?)«  fron  i3«öe*  dtbi  ,«bö  w  iine  na^  dk  ,jnan  nTöaa 
jijnr  o^p  [3  qm  (artö  cyjn  r'D  'jn)  naA  mne  sin  nxr  S33  n«oio  ."jma 
•ww  (nan  rby  lüKtw  pptnn  ja  mno  «in  nn  wöbi  ttnnn  van  n«  pran 
133  ib  v  m  peiDün  wn  #iw  nx  man*?  3"n«  fn:n  ki3sb>31  ijjöö  mne 
«St^  ny  ••at^n  p«n  n«  omp  pon  n»n^  n^öi  3^^  i^xi  ^00  nin»  npm 
nxp  «in  i^k  Dinn  bx»  i"^  nr  Ss  S3X  ♦iino  wn^  ptrsin  by  ne« 
:»d  'yi)  t^öö  nn«  n33  c^;:  s3ty  niK^S  far  «^  "ioino  pnp  wna  m«in 
nTpoa  pnpD3  on^v  ,iar;  n^nn  -np»a  iDiba  .nopn  Sxn  Sa«  ,(«"ö  0^331 
p«3  ^3»  bw  ipDDi  pi^Hi  b^  imnts  3">*  ,nt  in«  nra  Wa  -pr  «bi  ,nn» 
D^öt^a  nS«  *iö«3  nr  Syi  mna  d^öit  -33  "pvbi  mo3  dixd^3  i^öo  Tn»a 
-k»  -»«m  .vftn  nann  iiDSüai  p  jnan  n-o  Sj?t^  m  mwa  «nb  ^3  ("«m 
Ss  jara  poiDon  p3n  n»  ran  dkt  (DifD2rS  niyD«  ••«  n?W  ,nn»^  ni^o« 
n  ••■dt  'V)  pw*?  jnaS  A  -nos  *vw  /mna  nprn  A  p«  -133  onp  »in^ 

.iddidS  n«ö  nr  -iwai  ♦(:  'r  [op  ijne  ,W 


mo  Bf  *»tS  n  13 


pw  'DD3  onswn  «inn  aipaS   3npn  nanan  'oaiBf  d-kibh  an  /BHib  idd 

.(3"d)  mr  mray  •»o'wvoi  (*ra) 

nmaa  3ina  ptf  ,*mKrwx  biaja  »pnet  Tyn  na&>*  aipan  inuci 
bdS  n\T  n:  ;ry  i2tn  vmKjnn  rm  mnei  town  «n  (bp  i3iD3)  rubra 
n:v  Binns  amnai  -naBt?  jry  nana  nanp  SiaA  aaS  arwKrni  pax  Stu 
ja:  ntopa  i?  «nn?  .«mar  ppb  nainn  pici  —  wro™  Sia:n  ixn,  by 
na^rn  ,ixu  Tynf»  pim  «b  *nnn  p«n  bsrn  naipöi  (nan-so  ix  «rnaa 
:amp  Bsbo  wa  (b#)  [nyp  auina  «>n  d:  mann»  bz*  "W  ^  nsnyab 
,nban  anyn  w  wvn  .yira  rrp^p  a;  mpj  sinn  nnan  ^a  /"wpbpn  abaaS« 
n3wn  nn\n  nna  Tvn  ^ia-i:  nron  bp  iamb  nrn  am  ny  nnaiy  .bsKi  yö 
B-DiDia  v,m  ra-u)  nen  (» um  nya  na  w  Sa-w  •osa  rinm  a»M  muoi 
(picr  "W  et^a  iat£>  vn  »pDj«  b-an  wia  p  r)bnn:  'bm  »iner«  lowipn 
«b  -pabi  ntrmb  w  .rn  ab  n*o:3i   ,anyn  n»  3Dyt*>  sin  myn  »tn 

♦inbrua  rrnn  «bs  bba  bwbt:  ;an  ö  mm 

bsia^  m  nsa  0  nmn  naic^a  aan:&>  «nn  ibb3  -mrao  visrw  nnsb 
p-pn  iav3  «n^nsa  mw  "i  TWitr  i:  tb  ^3  sin  bj  «top  (.-ppsbaa)  pSp 

.■niD   DBf   »IBW   Btf>3  B^K  IBy   lttWOl  nDttiTTra   BP   HM  KVW    W31    ,KV1 

n;  p«  *3)  «nob  paynn  ab  tk  ,u  na^aaa  anvrn  bj  rojnn  i»k  noiwi 
mbs  yrw  anyn  3iav  n«  an^b  «inn  mnn  *ja  iva  i2£^a  (nsan  p:ya 
m:  Tjn  nrn«  S«    ,(ft«nnn  niS  ns  irS:  kSi1?)   nanyoa  ,b^itS  ns^oon 

.nanp  m33  bs  pps  Sy  navrn  "js  S3  npimn 


Beiträge  zur  Geographie  Palästinas  S.  44  lowr^n  nans  nr  Sa  'j?  (n 

*»»fK  fnnnrfo  Mukes  mpon  w»S  pmp  wsyi  .pan  ejovS  nwionpa  «fiwD  (d 

.ZPDAW  (1909)  S.  131  n«i   .gedür  n»  Sj? 

.naM  ,m«o  nnay  n»sin 


12  mottf   »ö»^n 


pTDtaarv  wpy  t&  wt  nm  "!Ds-iyn  rw  335?  per»  :W?  xnSpjbnw 
*?3  rw  wti  nor  w*3  m»  ro  by  ntw  ror  pco  Dir  ürh  m  «Si 
onyn  m  aay  K3*py  "a-it?  „lyiöttrt  rnor  -ja  *proi  ,ib  pyetca  tiS  *» 
nbm  }a  at^n  SnÄö:j  [31  o:&>  ipdki  .«man  rvaa  nw:  "ja  oai  -nSa 
•tob*  iA  ncDO  (*oinron  mw  'an  ihn  ja  Sa«  «larwM  «a^py  *3-fr  o^nan 
caay  tu  to  mwn  -ibw  «Sk  aayan  «in  xypy  'an  «St?  rnyan  nyra  "ja 

♦vAhjö  wrwn  SkAgj  jai  nfw 
?picn-nj  "rf?  tny^nptopnvt  nava  *hbr\  niöipen  ntpSt?  *b  pioi 
Gn^l  wariKi  w*n  o^y  :or  "»  nrAnna  nnvo  c*tmp  uk 
nynvi  ni"it:n  nniK  s:a  ortw  '•KU  ?trn  no  »  -nb  .(«"a  rt  nwo)  dtki 
(jH  *  nnwna)  cn  *»ö  dsviüi  n&n  nv  "330  ab  rrwv  p  Xydien  o#a 
mpinn  wijö  1331  ♦('»  r'o  ,töt)  bid  *»  03?  ttp  vror  "wa  nanm 
nnrvn  *anaa  laun  nn«  oipo  *d  by  bpin  nvu  by  nwn  iA  w  *ttöS 
trtonn  naTjTno  .0  nwn  *A»  11  p«  baa  (iA  inbwö)  hA  ova  cnwan 
Asw  p»  Sia^ö  pim  *A  Döipötf  nma  rnarp  cnjA  onAn  n«  rvsrnr 
iöki  (nAb  o<nA  noaö  A^dk  iöik  nryAa  "an  (.3  pw)  hm  nebt»  napöi 
(.1  0»)  p-pov  baw  p«  oinm  niybsiai  b*w  ptA  mnpph  rm*ya  ^ax 
wy  paa  mybaien  m  rpom  nryA»  *yi  :('iai  ibw  rr-o)  S-r  wi  rwi 
BffTRnmfrAwöa)  awe  biaA  nrrft  bto«Hp»  hv  rmroa  awanroor 
mto  biaj  ""»i  T3?n  «S  .vw3?  Tai  nstw  \ry  "lirnü  noip  b^b  csS 
w  D^i  nry^K  "3i  H3  "Tant^  t  iA   Sr   noipo  a«»  dk  s3  »eSya  Srob 

.»obn^a  mw  p  (* 
n»cn  nnp«o   /c^enn»  aiyoa  nswn  .^yn  niS  nr«  liyn    T^S  mp«o   n   (n 
wh  nv  iiana  aiaiy  H*am  Lydien  ]n»nt?  nn  n^in  noSi  .(jrsnnn  n»orm  hitj?  'p)  iS 
»32  on  (.t*o  |»bj)  r^pS  rn  »o»a  dih  ^^h  ch-idh  cn^n   »a  o*Son  ^bds  nS  a^n 
n»yn  ^y  nna  (166  myn)  »mjuun  rwi  no*nDi^»n  an    .o^c^*£?  nsioDn  iiS   n»j?n 

Lod  V'«  Lud  =s  -nS 
DLZ  1899  Nr.  24  Sp.  936  ]mh»  »IST  ma  J»y  0 
.0»  nwra  ity>^H  «ai  w  loipo  H»n  iiw  ('3  ]*bj)  nwowa  nnsnn»  njnn  (t 
pi  npmi  um  Sa«i  f?j;  naipi»  nrn  rrnrva  wu  »  "n^  >viw  43  mb  hbs  wbh  nn 
d"b6  wwwö  j^jn  ^S  rfw  »ai  'J>n  non  insi  aiyo  nxS  o»S»n»o  nnn  m»  iVr» 
nawon  Bn"iD  'j?i  .noipo  n^  h^  Sa«  #wm  *nS  nrn  arat  ,r\tn  lain  Sy  (ni^-n  n) 
wum  ,\rvr\  naya  n  i  S  Hipan  mpo  w»»  smea  anas?  (ro  b*b)  n»j?'aB?  'oaa  ovao*>n^ 
DBf  inonj  *sS  -p  nriH  n^an»  »oS»n»n  naio  Sa«  <wSh  nww  wnea  tvj?  non  H 
7nsi  dw»  wnw  "wm  pT  aa'n  »w»y  ,p*wi  laya  *»S  w<»  vbwd  *|T»*n  *w  ti^b* 
pmn  m  ^a«   i*n  »hSith  ann  cira  d»  Sn  ia'H  p*j?i  nvun  71    .*tw  ny  "ftSo*  miä 

pm  >hnz 


ma  v   'o 


»Sn  U 


.mot?  "»s^n 


.f?ßp    K    .X 


}33yi  ;ro  D*y3"i«a  -inr  rrayp  ntrya  (:*ö)  iwn  two  'caa  uw 
jbwa  nNira:  dwi  n«  nns  33ya  dk  ^toSa;  pn  iS  nbp  mSn  «3*py  'an 
»Tpv  "»an»  oiban  cn  mw  'an  "laa  tron  (#33)  dp  towai    ♦«sb  rnyS 
♦vAhjo  wirwn  bwhto  pi  nbun  casy  tm  Se»  ntwn  nciB>  i6k  [33y 
•»3"0   Uner  n«  P^nn*?  irs  rof»o  ms?»  Tnh  *aaf?  cn1?  nwr  pao 
by  rynS  laSiW  wx  crwa  w  -3  a^tfiTa  Vipn  ar»  "»m  Ptcpy 
om«  aays»  ^a  Svi  oipan  a^  by  *ktq  rpn  dji  nn«  Dipaa  rayrw  smnn 
,inaa  «S«  lasyni  iiSa  »S  "3  ,Dipen  atpa  d;  iyo  mw  n  nyib  mm 
(3tM>  3T>p  »'  c:a«i    ,myab  oipa  nw  ny   ,irb  ij  manp  jmp  yatra 
?33V»n  üv  n«  iD^nn  wa  bas    ♦(jtu  iaK>tp  mpo 
p*or  nS«  \yr  nay  mapn  Ttn  f*oa  «rnaan  nA  viynb  oSw 
/|P3  w  i«   «i?1?  ir  maiaa  (»TW  de>  d;i   ,nmra  pro  i3p  kSk  ,nw 
jam    ,jncr  ntww  nn«  Yy  ctn  »ry  de»  vyi  nnan  cb>  wn  nW 
snw  «m  nyn  nmaä    ♦oidö  jci  N3*py  "an  at^  fariai  ,pv${  :im«a 
jma  "ißn  "!anyn  n«  3:y  ner«   naab  o^wb  Sipn  yam  .nvipa  aiay 


nwm  ,pB3  p*ia  ns  e^ro   (*iijn  k"*  !a  av*)  1Ö2f  ma  "löf  npiS  tr  »^>ik  (« 
Krtaa  rj?    ♦  ♦  ♦  %  k^k  ♦  *  ♦  tp  vn    :  |waon  n^na  pjr  /n»n  p  ni*x  "neTtr*  nSoa  pty 
cm   .'121  ns»f?a  ^ynrtr  nSk  'isi  nS'on  ^synaw  pnu  in^S  rn  »ov  n  idk  (k*b  iia») 
"nac  "p  n»oai33*  (.bd*)  nia-in  'Don  n^  »*>»b  pc  ,n»S)n^  i'«  »"tri  »12101  ♦lora^  jmp 

.nBDU  »«m  nv  's  nwpiBr  »b  by  c|M 
k-itj?2  mat3i   ('i  'n  »3»  i»yo)  2iya  isS  n^cima  nn«  ov  "i^no  naipoty  (a 

.n»on»  ('j  'a) 
;Twn*a  :k"3  »a  ntn   .»m*un   :h  av'  'K-n»a»n  »naiai   jma  :y^rta  i?trin»  (j 
'3   otw  'j  ax/S   isnaa   'y    /n^Bw   *n»a*  nsöini    .tu   ^»anya   «npa   «in   way   n3i 

.1*3  ^»»  j»Bnn»i 
]3i  131  p'Bta  Kat^a  »a»pp  n  em  m  lai  pya»  'i  *>bk  iwp  Kap  Kaa  (n 
Y'a  itj?Sk  'i  idk  :n"ß  nan  naiaa  'yi  .'»  t^  nanaa  mhwv  nuina  oipan  ov 
*hv  ny  :KDi3n  h  ianaa  »iBoai]  ]»iB;a  Ka  k^c  n?;  na»py  »an  n3^a  nn»n  ir  pycw 
w»i  .piiT  :«on3n  ö"b  Kap  Kaa  »aStrivai  .'iai  naK  pßna  Katra  [narßÄ  Ka 
nStrn  -piyai  .»ib«  :  «»3  'B  aip^a  mya  naanr.trs  ntai  (a»ißiD  »pnpn  'y)  n»iBiT  :  |»diw 
i3«xa  kS  ^»aK  .|»d»ibp  »kh  Tiw  1K31  ,ma^  cipS'n  nD"u  »35a  nwDi3n  ^»a  nvnh  ana 
na-ra  '»b  kS  ^kib»»  >a»  »naia  ^ij  oj»  .n»aan  pwSa  'iBia  Kip»  nin  »khc  mpa  swa 
.las  nvnzvv  aipS'n  nau  »3sa  niKDijn  ^3  mm?  pn»  »kiii    .o^tm  im»n 


10  mnyma>an-pn 


mn  raihn  "nana*  o"3,n  anai  jmSy  nnpnb  pnt«  »b&  «na»  m  «"«  ry 
«von  &  nnM  o*atnm  noiS  t^n  -ja  mwpai  p"oa  #'nn  «"antf  ancoina 
r»«*  mpo  kb^d  s;npn  lo^y  n«  nmo  qpavn  rm  o"oi  jmbj?  rropnb  pSios 
bzw  p»a  paee  |Sd  iS^bk  pj-6  oo  mne  i3*inb  iSbü  aiamp  non  hkd  'o  a 
ian  «!?ts>  bsn  iwn  *anp  «m  nVaab  cmna  cbbu  ^o  bv  aiamp  imnS 
nan  uprt  mpa  pa  pfrn  p  n  yan  «m  d^idb  cwain  ^y  o^nnn«  dso 
aiamp  nonan  ,nata  hkd  nom  ,-ikd  a"S  kSk  a  ytw  mpo  pai  aranip  k*?k 
ray  o^oa  d*b  p:A  oo  nra  Sba  iiAcb  hS  .ikd  'o  nv  vby  »mp  p*3 
mr#  ^  kh  nr  pfrn  irafo  p\n  nbro  ao-rn  *rn  j,d  vaa  3"ai  ö"an 
Sy  yx  d"ni   /Hö^  n«o  icn  b  no  aiamp  ion  ^  noi  jn  «pna  Trm*n 

♦rtai  rwq  iö^v  r»  nnia  -pun  D"aerw 

W  /croin  nanS  nanu  nbya  w*h  *wan  ^  reimn  noaa  ♦rDNPn 
nsi  iSr«  imviatyS  Tainm  owaoim  ,in«  p:ya  man  mya  atP"b  wibk 
D"aonn  \pSb  pbsis  naora  rröAno  vw  rea  rom  iD^n  dsp^  toi  Am 
o>b  b&  '•k  .ikoib  nbapo  n«o  'ob  mno  mpon  naio  B"ao-inn  Tairvn 
ny  hhoto  pSapo  mpaa#  o*on  p*n  naic  T3tn.1  aaaä  .fljrft  "sainS  b*nob 
n«o  -üo  rnna  mpo  -pm?  Ab:  cxn  caann  pDBn  v«  3"ffl  ,u>"vy  «Ato 
Abj#  rron  jmby  nnpnS  pVvDi  p«tsa  paw^  d^o  pib  »:o  mno  '^s« 
jn  m  o"o  pai«t^  Dire  pSoic  jr«  p:A  '»:,  mnen  w  3"W  pifib  pinS 
ido^  i«  dwj  'o  ian  3"kk  ttwA  Si3s  mpon  pw  mpon  "o  nx  p«oco 
loyv  fe  nn  pKöö  rew  mpoa  Äab'1  y«i  ,SS  n^i3  -ioSt  «5  n'Kis  ith 
nno  'M1  '3n3i  n«o;o  Sapo  ir«  io^j;  wiw  ^so  pi  sin  nnoo^  mpo  W 
mpon  mn  d%noo  con  n^a  d:  ö«  n?  S3  d:os  .nno*1  7»  noo  inn  n«i 
paiKtf  d^ü  pjA  00  mno  13^  Api  aisrilp  vb^-'^b  *>on  vk  dk -|k  ,ion 
dk  P]«  «mmsio  "rtP3  aiiw  oiv'on  mpo  mj?"^  nbm  sn^iwno  3"«  ,p«eo 
«mmsno  3wtfi  pmnoS  psoo  pa  31«^  wjh»  pi^n  irxo  «Sn  p«oö  paw^n 
ncsi  m«  ,mpo  v'j?  mnoS  nm  pscon  o*om  mpo  mr#  jsa  &Wa  in 
oflo  /pi^30  jr»  0"ü  pSoiD  jr«B^  -"cv«  pa^e^  dso  p:6  00  rnnsn  cs03n 

Lpcc  to»  3'Hi  ,ntfoio  ^apo  ir«  dl^  mpo  m  Nn^msno  [ra  nnoio  pa^ 
1?w  nS-soS  thot  mpon  D^trsi  d-o^j  o^ü  ^  aiomp  nm  c*n  o"ao"in 
hnd  'oo  mno  "»ex  mpon  naion  v»vb  Tamn  c:os  .mpon  «ea:  j6 
o^n^3n  pcD  n^ey  p^n1?  c^oa  d*o  V?bj  es  fecs  nsoia  Sapo  ir« 
-■'■■ 


anaon  »laiS  nnyn 


^ateim  wca  ikt  sa   iTpm  *wun  r«  irccn  (o^y  nc  mjrpan)  pab'a 

.prn   .rvb  ab  !a#  «S 

nrya  ">pn  p3i  *nba  niirp  n?  rwi  o-annan  orann  *3*P  *a  anar  na  (3 
na«3  o:n  .iwi  «abya  nnyrn  ,npa  wi  mann  '3  v,y  n#yH  mm  naya  bru 
n«  p  rva  ipp  jnny  *c  Syt^  ab«  mm  n«  inay#  on  ffjmn  fltfb&>  «b 
*3i  na«  (n"n  2"d  na»n  twni  yn  k"d  purnc)  %öb#iY3  fcniea  pi  /napn 
ik  ptnp  by  "paob  w  dk  ab«  p  ab  erpb  tni  ,cnay  pi  rra  a*3Dm  iabn 
iaao  o-esn»  ipa  *yn  ':S  [an  m  ^aai  nra#n  by  anwn  b#  piairrr 

♦omby 

nb  -naa  nai  nasn?  «in  kdh  m  ('«  ra  mar)  »tan  no-u  *ab  p 
iran*  nrn-rr»  ^naib  yt  mia  <bw  .vrm  pr  w  «bi  lay  wem  «rpy* 
noma  D3a«  ,kdh  n  xbi  nana  0133  jrw  n#  «omn  cb>  *a  *ab#iYn  ja 
♦inai  n«  nrmn  -hd  bya  K-nn  p3a  yn«  abi  ,p  T3*k  i3'3&b  ip«  -eStnvrr 
«ninn  »np  paya  «a*py  "n  bwbaa  pn  pa  npibna  nnm*  anat?  na  (n 
birbw  p->b  n<b#  n^p  K3"py  m»  ,^  "abt&nYa  ,k3Ytki  oanb  w  Sa  p* 
,ratrna  nvnb  bmt>  onison  cra  framai  lbpaa  Kian?  y«n.r  '•an1?  T3nb  nabb 
naa#  ab«  btrba3  pi  133  panea  rwv  vb  mba  o^yn  m  «a-py  %y\  äay^at 
nan„  Y3nb  nbt>  «b  btrba3  pii  -prob  xbv  naw  n«  bbnb  onb  "«DKr 
D-a-m  n«  S^raa»  "e  bar«  p3vn-"iain  ir*nn»  «bx  p"^  p"aa)  "Vtü  oya 
iitk  mnnsn  rnvf  ^n  D3i  ^maw  «S  Sa»  /abttnvn  pwS  wr  ,"^3  yiat 
M«i  «n^  aiSri  cn  *6s  i^i-id  p«  "«a^py  -»an  rnirw  diSä'i  Dn„  na« 
♦npiSna  nw  nn\n  «Si  SSa  S^büa  pi  "o  -ip  «S  p"n  "wS  D3  Sa«  fT»S 
laa)  n3t^n  "itaya  rjnnrnS  SSa  Sia*1  n\n  *b  iiSa  wa-py  *an  :rr  pa  C3i 
•«  Sy  ^«i  nm  min^a  mS  a"D  prima  *aS^n^a  ra«  Na  (maya  r*v  }yar 
.»"^y  .on  nn  "C3B>  ^ca  n:rn  n«  na  pnaya  p«  p 
43  «HÄ 


h'"\  jKDCSKn  ^t  in  Di 

•nnym  d^h^h 

3MS 

Sc3i  hkd  'a  13  p«tr  mpa  pDD  a"n  niKipo  'na  n"D  caam  .n^Kt^ 
TÄnn  3^m  f.TSy  nnpnS  pSios  im  p«aa  paw#  o^a  paiS  '3a  nino  lamS 


3n:>ön  '-tanS   nnyn  rr 


iam«  #B3i  i#B33  tr^pn  vra  \q  ny  man  tw  rrmai  ran  o-tf»  -pi«*? 
♦b-i«b«b«i  [hd  yb  "nm  ntA»  mn  laipa  naam 

♦3«1B  p'pD  0'"nn  3«  CTOÖ  T*  '«  D? 
*  * 

.araon  n^  nnyn 

V?  niBDinn  fya  B<:pr  nyn  Sa«  roio  lö^pas  «m  jpr  br  1-1133  (k 
S"?  ,w  1:3-1  #itb  n«  nun  ^oSk  nniM  nrrn  rm  «b#  "«mi  ,130a  np*nc 
p«3  prron  p»a  dbi3i  nmi  »rcn  ru^a  iro^a  n3i^«i  Dans»)  proe  'Da1? 
«b«  ,i"nfia  niBDinn  .wo  Vt  mai  "»bS  wk  (Diam  oipa  nymn  ^3  rron 
o*nan  b#  pp^yi  ^WM-in  dibvi  not:  *b  by  ppn  renan  n^ai^a  dp  ppbntp 
ra  "jdS  nSn  nrn»  ncipnn  by  ,nii3yna  awn  d^d  n»br  by  :«m  -p 
pipb  iaiy  «m  «bi  pnac  ba  p'ny  iba3  «b#  Dsnytm  "©  a*3K.i  by  ,|d*» 
"ara  bn  hdb  «m  «b#  «2:021  .w  baa  ntn  foraa  moac  «b#  [b"«n  miß  byi 
,wn  n«  ii3y&>3  nam  ♦.•wn  n«  pa?ö 'tti  d*3ö*d  n^bra  ow  by  ,T3«n 
,rue»  nbn  nmpnn  sa  /dtm  pr«in  |ö%an  -wm  mya  Bnhrvmn  owan  w  by 
Mbr  ^3^3  nascb  ni3b*«m  btwnnb  amyrn  nn«  0«  1313  pananb  v*  m 
*a  ,oö!o?  mab'wai  .-«uns  mbnn  km  mn«  naa  dwö  1«  iaata  Dinn  «3 

T1D  "B  bVM  W  -1H3  «n#  s«  «BB  31    Hw  |p£D    VW     *«3    13ÖT3  DTO  B3B« 

nayn  aya  in«  »*d  b^«  «1133?  ins  1«  «in  o'«nnn  naa  nwn  bw  awm  iipn 
ptb  Dinn  '•im  *jbö  mn'1«  p:vi  3"3«n  -um«  owo  «3  H3>m  m»  ,"|Vrri  «vi 
niBDinn  iT35n»  inn  ««^103  a»M  p"p  .iiivisn  p  '*to  ram  «i?  m^3  "im«o 
naora  nßipnn  nnr  (niBipnn  ^yi»  -bS  crnnn  "jSnö  loiba  "nenn  win* 
Dan  »TEtt>  iöai  »o^nn«,!  D^ö'Dn  '•^  cirö  «b«  n:»n  n«  1135?  «bi  ,nSn 
mrr«  -ip«  ^-r  idiSs  in^nba  ^-»n«  'C33  ixnn^  nö  oa  inn  A"?  .w 
misyna^  «b  dm  ,ja  1:^«  os:vn  3113  bs«  iipn  n3i«n  nana  «3  a^3«n 

.nsiprin  mrrM  ^»d 

f]«]  n:w  11257  s3bö  n3^ö  vaen  -aStriiM  njnb#  t"w  'rm  naia  d«  (3 
3?a.»n  n3nt>ö  -js^bSi  j3  «in  nun  p  b^:^  '3  n3  -»33»  (n^«ib  non  pnsn  p«  "3 
^irn  »iin  «n"^  «in  nun  pn  Diba  Bim  mp  p3j?3  *?3«  ,rm\  pi  o^pn*  ^-o 
nays  Pjnnt^ö  Sit  }na  p«  naS  mtrpnb  »^  [D3nS  pacn  nan»1»  nabi  ,on 
»a  ^obpwn  nvnS  baa  nrar  dwo^ih  «naaa  110«^  oyan  nn»  (.wn 
cya  •'D^iTa  »s  na«3^  «b«  ;  n^n  nn«  iy  tiayn  *»3bo  t,i«,(  Dinn 
"11  «3s3n  n  ps  du?  «m  «raibßi  ,na»n  112^3  niBnnvno  bina  jn3  np^oS  %3V 
i"3«  pbr  a<b  "»n«  nb  D"^n  rmanai  ,nr3i^D  p^bm  (3rtn  3"B3  »"^  ,«30 
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«in  nn«  :«rpy  vft  orsin  p  jnar  ^1  ia«»  ('«  f'fi  maa')  ia«*a  nam 
•»yiib  nyan  «S  pnyi  a»b  nNDrt^  in»«  ,iaia  nvi  abiyn  *|iaa  ia»»  «aspy 
ia«b  yan  ibwn  3M«i  »«n  nbyab  lmaan  nbnna  -bba  pia  law  .yp  ipa 
i«a  «aspy  *ai  ay  i«a»  a<«ann  SbS  a»  133  aai  ?iai  nyan  «b  pnpi  ib 
?m  no  byi  m  nab  ?13  Sa  mn  rpeaSi  p-naa  nai  3"a  ia«  arpy  wki 
pw  *3H  ,ran  nix  pajq  Sbn  rwn  ^«a»  wa  pa»  npibnana  iciaa  e»  p« 
n"a  im  «ick  nnn  npibnan  •prrtn?  pn«b  pvw  '•«a»  n*3  n^abna  hm» 
••an  nn?y  [3  iryb«  *an  iwwn  ay  a-p-rnen  mm  ,V?n  n^a  im  an»  «*»an 
n«  :anS  ia«  mm  ,ntn  iain  Sy  ib  bi«»S  «an  *n  *?«  «rpy  "»an  y»im 
«  pia  spaai  ♦131  <«ö»  n^a  n^abnai  vag  piavi  «in  pa»  naa  ^  w  pap 
|»nnn  »npi  n:aSn  n*«ib  any]  an  a^i«  nay»  n»ya  na»aa  na»n  »«n 
n«2raa  o^am  n«  nn«  aaya  a«  bwbüi  pi  ib  nb»  »täd  «a^py  *ai  oaayi 
«b«  pay  »a-py  rai»  m  mi,T  -ai  ia«  «-an  d»  «iaaai  ♦siaS  mnyb  {^»aa 
•>ab»iTa  p«  a"y  mbnaa  vtcrw  b«st?aa  pi  nb»i  pay  na  b»  n»«i  iar» 
•oi»  vn  amnan  mvp  *ai  ia«i  pVnJ  cya  p»ba  b«'baa  pi  ib  nb»»  a» 
•»abi  a"y  mi»«ia  iniTaym  b«^baa  pi  nb»i  .im  na  »«i  «b«  niana  «3^py 
sab  f|Ki  ,n*«m  ny  aay»  laxy  «aHpy  *ai  ay  npiSna  Sx^aa  pi2?  iS  rrn  nr 
«"»an  nn  cya  ynai  *aia  dv  nieam  'y  ,**ap  «ana  p^pa  nn  ."Saan  nnou 
nowö  nra  nwyS  ctöna  p  in«  wrn  .im  d«  »nnn  »npi  nay  pay  by 
nei  ♦vn«  p  n^aan  ■ai  bx«  nn^ai  y»in*  'ai  Sx«  pr  .onnpo  laa  i«  oiySa 
sai  naw  oipa  nba  onyn  n«  say  "a  fVna  mv  üym  n«ia  «a^py  *ai  Sx« 
aay  dpi  ♦-aSt^iiM  »its3  /«a»  n^a  n^aSna  S"i  wdv  «im  bmi  iry^b« 
*ai  ia«  pSi  bbn  n^aa  «im  nwan  S»  pin*»  ?)pina  «in  i»«  »nnn  tnp 
'iai  "jSin  -|a»»  «a^py  «in  nn«  :«rpy  >yh  s«a»  n<a  jnsaSna  «in»  jnav 
*]S  iman  mb  mnan  ^ya  ^nia^m  inbna  ba  oy  ,ipa  hynS  !>y:n  xb  p^iyi 
m»yS  nba"»  «S  nn«i  oai2n3  na»n  layS  by  on  ,ipa  ''ynS  in-an»  na  ni»y^ 
on»pa  im  na»n  iiayi  »unn  »np  la-'M  ,nS«  *a»i  ,»inn  »iipa  nai«a 
ims  3"a  nny  paai  ,j«ic  ^yn1?  frc«  ra^n  miamaya  «a*py  ^an  *i«a  anS 
nay  paya  awi  ipa  '»yn  am«  «-»p»  »^pS  m  Sy  o^«na«S  pnv  n  nairn 
^ai  S«  «a^py  "ai  nai»nS  ran  '.^  «a^a«  ^«a  |«x  ^yn  iaS  ••ip  •'«i  :na»n 

♦nra  p»bai  nra  paya  jnav 
o«  ,n"aa  ^n»pai  .onnm  &ttn  nai  panb  "nyi  n^ayS  ips  iai  nn 
a^aann  ww  bx  nai  n«  nwmS  ,mn  iaiS  «»"»  (nnam  jarn  iS  aw 
oann  r^m  3in  a»«iai  ,113331  n3n«a  aaiS»a  »in  ^aax  i»«  /(ia»  a^nan 
ab  mna»i  niamn  ara  n"aS  yuan  *M  i«a  bim  nia  ^«i  «a»  ra«n  ^W 
^ai  nma»  ny  n«i'  *v'a  ,•^,!^,,  no1?  «in  ana  in«  1»«  /n  asia*1  ,mair  nea 
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nvnb  win  "D3i  ,d^dS  mn  i»k  •'oaa  mm  np  niavanna  ik  nrainna  pSn 
*?  bv  n»n  b»  m  »in  n»v3»ai  ,nny  km  p  n»n  b»  m  pwa  ,13»  bss 
pbn  nisv»  n3»a  wn  nnn  ["3»  iik  nn  *pnsa]  n3»n  ja  ^a»  pbn  najwi 
pbn  m  «in  mn»  pernio  »ina  ni3V»  n3»a  ia3  natn  in  ni33na  *jpa» 
ms  Kn»  naK3  ok  km  nwn  ncp»nm  ♦w»  pbn  «in  n»n  nnvi  wa» 
i»V»  nnw  ,'p  ma  v,v  nayn  n»v3»  na  "»aa  n3n»a  vaan»  ,Kbra  «top 
,niay»  .13»  b»  n»naa  mv  np  ia  p«  oipa  baa  w»  pbnb  n»n  nnv 
^a  ba  "oin  pMi3  «bi  ••voyn  *r  by  masn  i»y»  no  *aa  abiyn  avwa  *"»m 
,kib3.i  m»ip3i  ,nann  n3»a  mm  np  no  ^a  p  d;  nsyn  m»iy  pi  ma  p» 
K"y  »H1  *]i  pnnaoi  s"d)  ^ab»ma  niKiaa  ir  nop»m  *ny3  nra  tmk3  abi 
ibk  [»nnn  »np1?]  3a  pva  «nn»  Sapa  mn  ia  «wn  *ai  (ikwii  man 
[ki,i  p  dk]  w  pxi  was  sai  ia«  nai  araa  ntcrp  nny  naa  pyiv  wi  fnS 
annn  o^bman  nayb  pi  ma  iaba3  ,in«  an  bw  »b»  na  ,m»B3  nna  ib^a« 
*3ab»,  *ab»iYa  nniaiam  .13133.1  kbi3,i  km  p]  annn  a^binan  p«  1Kb  dki 
,i3n»a  vaan  d:  ^  nra  mKii  i3Ki  .[n  vbnn  aipb^3  pi  n»a  S3B  bya  am 
naiKa  iinab  bii3  jnab  ib  im  kS  m  t)bi  matt  ik  »ina  pi  ma  rnyap  *aa 
nny  km»  *'aytri  mn  ny  n»na  nw  km.i  naainn  n*  by  nn»  »in  naaina 

♦(^niav»  .13»  b»  p»ma  mpaa 
ina  Kn»  Kab«  b"n  131  pai  nnayi  n"i  japb  ,iik33  nr  ans  V't  v,»n 
hy  nn  V'av  ^3»  iiKa  hk  3,13a  kSk  iik3  jd^i  mn  tum  kSi  Stk  Kiiav 
nan  ,ir  n3»  nay  m^ain  mnn  i,Snaa  i»k  ipa  ^n  '3  ja  Kia3,i  n^ip 
s»in  sa  ,iaib  ixn»  iKaS  »^  ,d»idS  o^»p  nan  "»»in  ians»  naa  niamnn 
,m3»  »S»S  ik  mn»b  inK  ;,i3an  ^a  ,im»  omayn  no  "»ca  o^abin  nann 
♦ma  m  —  mm  np3  dmv.i  -[bna  b»  ^an  1103  nann  '»»in  nn»3  p  *r  bjn 
n"3  Sk  i^j.iS  [r»in  "b  npK  ip3  ^n  n»b»  Sk  ii3in  K3  i»k  nnKi 
*3  .mainoa  d*ki3,i  c^nna  inK  Mai  »noa  n"p  ^n^vn  i»k  mm  iai 
mpS»  13;  (D^a3nn  Sxk  iKa  DDiana  ,im  ipa  qm  n»S»  b»  nr  hdd  nan 
pixms  ja  ppa»  Mi  •puir  13  k^m  'i  D^KiiaKn  133  Tnna  *?»ab  »^pb  »M 
rb  K^»p  kS  :o,t»Sp  iaKi  ,'ivjo  aA  d>siki  im  i»k  ^sa  n3»n  onapa  im» 
h  Ss:k  nr  Sv  vSy  iaymn»3i  ♦(«  va  piinso)  ipa  ^vn  n»S»K  nn  n^a 
*?»  nr  iidd  ,iKi3i  ^"p  mi  K3^aK  ^Ka  jkx  ^n  1a1?  np  w  :aa,«»n.  ,pnv 
«a  (,i"n  a"D  ,i"i)  ^»11^3»  ""xvki  /n3»,)  nmo  ,i3i»S  ^  ,iKa  ;»s  ipa  w 
nMi  *m3iaip  D^K3na  pnv  m  misd  anb  iKxa3  mpa  Saa  pnv  na  nr  nao 
jn3s  ,i3»n  ii3v  *?»  nr3  Sii3  n»va  i»k  annwa  masn  ^va  paa  MSa  nxp  nr 
jrKnaKn  n«  i»m  ,im»  »•pb  »n  p»ba  ,iki3»  iasi  ,nhto  mann  '•Ta 
.(^pa  tu  n»S»«  nn  n^a  p»n  -[ii  omby  iaKi  mv^»  hdk3  onavan 


B*ryr»  iSnos  nnayn  necn 


manyn  ,rwi  ma^ya  ,nw»jn  mnmca  nwb  w»  ticd  wi  ijrSan  p 
13?  ,*"öjmi  wra  oa  ,nw  ronna  ipai  ^.wne»  Sy  nnw  im  nmeoro 

,may  ca  ^a*  m-nca  nnaio  DTican  D*nnM  n«  oratio  wr  laaan  aa  sa 
■n-ioan  «aaan  n^apS  baw>  pirca  ynam  ^anr  w  »sjöiBn  m  paaaa 
dhSm  TM  v'«3  a'wton  a^-iayn  ncan  "na  "»rabr.»  ry  —  wspi 
♦oma«  maa  naa  tidoh  maia  iba-w  amcan  D^nayn 
^  «ntaran  nwpna  nbAatn  mayn  narn  narnna  Wa  mar  Sa« 
[arn.Ty  —  onnaa  awab  onyi  bv  nn*?y  «S  abiya»  nanan  raa»«  wS 
Tanaa»  anaon  naitwna  ipnya  a^atpat&n  ♦am-naa  man*  nwa  —  pfma 
am  —  am  a^aiy  a^aaai  a^a  ttS  wöw  otMTnom  rvnayb  ma->y 
m-ttA  n-nr»  nnay  a-awan  anaan  arp  Sy  a"a  na»  anaa»Kn  mvm 
♦}W?  "iaia  ymviik»  wi  paaaa  i»an»n  D-aanm  a'aann» 


•laynya1?  tsissxsnD 

nnmb  ■waan  Taan  aSrn  oann  rarvar  nmna  abaian  nn  "»TT  -naab 

»v,a  V'ao  nayiya  }Ka»Rp 
.HM  nbru  (mt  nna  «n»  nn  *a  n»*  p-nnaa)  ""in  ^ana  n"a  nW 

v^-|  «.«^  ^33  ^3  pDijj  TO%n  n3rn  <n|  py  ty  n»2  T3  n^K  3n:ön    wtm 

Swt  maainn  Ayai  ?*6  w  *A?k  mt  ina  an»  ck  pa  »•»  encn  nrn  >r 
arb  pay  p*  rayS  i»r  nann  "wn  nan  iany»  naa  ,naann  My  na  rraan 
maainn  nm  ,*'«n  nata  paa  by  ny-6  nny  TabatK  yym  ♦yvr  jaiRa  pt  ,(*na 
ptjn)  araob  n»a  meDina  imc»  no  owaa  döxp  cm  ,i«ö  onm«ü  c-K-ia 

"|bno  payS  nat^n  -napa  mcpt^n  w  ^^  ^a  ,iOKai  pavn  ppaS  «iaai 
3^  «n^  Sy  o-p^n  y*b  npbna  na»  ba  *o  ,rm  nnten   .oim  nipai  rma  yaön 
t*w  oinn  Smmo  p^a  :b»a  -jn  Sy  ,dmi  iipa  pit  yaa  iS  t^  ht  bai  dttim 
t^  p»nnaa  ••a  ny  ayanai  *jbin  ^ki  o#ai  nrn  ny  naanai  *]Sim  ,*pia 
ow  in«  nT  ncDM  «t  by  narn  naayS  p«  n;  *oa^   +")ai  n»naa  naat  -ot 


"nowicn  ^k  lnf^wBf  o»aronn  i»s  w^o  wu  |miS  A    ia  r»o  uS  iddj  (* 

Genealogische  Studien  :)Dan^  hm  rsjoa  natw  nrn  anaon  n»  birbkbki  n^BnA»ar 
.ronynn  über  d.  alten  jüd.  Familien  Hannovers  S.  89  u.  90. 

.w  j»y  ;3fDDn  nn»  nwsna  |n»nwwS  nnynn  (» 


D»nyn  Tnoa  wiayn  nem 


na  bin1?  tfWwn  D"wn  ort  nS«  *w  nncnnS  ns#  rta*  ma  nr«a  bbaa 
rrew  vwi  nsiriB  na  *wb  Aaa  ,nnnra«  n«  jsp  Aaa  nwAw  -[»aa 

♦rt*n  Vno  a«1?  b«S  pna  Aaai  "iman 
nStr  löinn  naa  p  inwrän  Saa  rna  jbi«3  rron»nS  rAftp  nss^n 
ijcb  [n  ,(n^a  mAis-na)  nb»  mynpin  nran  nxa  ;n  ,nAö  ™«  mn  — 
ayn»  pr  Sd  ?oma«  D'nai  naa  ,73«  ♦(rpba  a^aöra)  ,tbb»ö  n»o  yn 
mrvo->n  rinöb  jran  «b  p^pi  miyan  i«  nrtfcn  axaa  «aai  na  "man  #ran  1« 
&Q2V  b&  nxiap  vbn  ir«i  laxy  Dp  min«  -ny  p«  onn  D^a  .mrAa»m 
t«  ns»n  [3  las  ,DiTnAAja  c^nn  wn  *sh  mw  mpatwi  bapb  ,-AAyn 
piy  ;na  naian  &avti  •'bS  SAA  SA:a  n:n»a  «mi  w  dbA  pny  71*1*1  ?w 
njp:  *)n»ai  in«  pnpn  p«r  jvd  ,nrcHpö  (Dialectes)  nu«  S«f  nnap  «b«  na"1« 

♦ . .  piy  mao  ir«»  -junn  v,y  D^aatpn  Sab 
a-py:  ,nprp  mann  mann  A  im  ,a"na:  ve«i  nam  ayntw  Sa« 
-amiBB  yctra  om  ruvin  oyn  Sa  b»  *prA  oAvwn  ansian  S»  noian  '•ans 
*pncn  by  lai»  aym  ,piipin  n«  a^yaip  d.tb  byi  ^vpnpm  a.Tmiisrai 

♦ine»  b»  inran 
pnpin  v/y  ayn  rroro  nwn  nnar  nyap:»a  roAm  wnn  avn  pb 
&vth  iaa  mtf  aroSSi  rra  »nwA  .ibäm  man  «b  aw  ♦  ♦  ♦  baipan 
♦  ♦ .  W3 133  aa»i  p«»  inj?  Ap  d"öib3  Ai«  ,«b«  /-ny  nan^  «b  pnpin 
i2Ci«a  na«1?  <nbtr  nana  nwwrA  runsi  rfro1  nw  mmainn  not^n 
D^«nnS  Ann»  aAa  p^'»  vavmn  d"3bt3  DiTma^m  o^nn  *3hae  "bS  ,nAo 
b;nDnS  nD  jn«nn  n«  nura  min«  ,mn3»ii   nut^Tia  \n  —  wa»3 
b;   .on  d:  nbi:  nny  nw  D"j»ian  %bS  m»inna  mm«  »cBnnn  o^naA 
^:nb  inv  Sfen»nSi  nnann4?  ^Sy  c-oßran  naa  min  na«S   .D^DaiMDn 
^23  a^pmo  er«  mB^nm  anpen  nS«  Sd    .nmssnam  na»nan  mirynn 
Jrtbg  iai»  bapam  mcan  pnpin»  p^a  ,w&n  nmix  n«  nß^n  bya  nw 
jinn  ai;in  ••"p  -inib.jnpps  mw3»«n  miBoa  ds«ii  *dk  ntn  nmaa 
n^nsiiM  nß»3  3"ia2   /nnnn«  n«i  n^aun   nD»n  S»  nm»  n«  A» 
i»y:  an^n:»  (paiicS   ,iAio  «poi  A^p)  r"M  n«an  p  n^obpn  nrnnoDi 
•Hn^»  m*6iB"viB3  mnßixn  mm  nnanw  «S  r«ai  »nßixn  iwn  ncA 
,p  dj  mn-iBD-ma-iyn  naipna  i:nB»  S»  anrn  nna  *uh  D^n  -nöxai 
Aaoi  .m^^n  nrnri  •"»u»  Aa  .D^wtvi  pi  m  :«  ro  i»yi»  a^iarn  S3» 
,anaiyi  o-yiap  vnv  pnpin  "»pin  nwS  i«  pnsS 
irasn  lana  n^aiyn  nsipnn  m»«ia»  miaS  ^3  nain  Sy  *nay^  ^i«n 
3"n«  n:n  (nnay  nß»a  wanvn  "i^n  n3«baa«  p-n  maiya  o^yian  onBon 
TP  hm  ,nnayS  ipnya  n-aiya  ompaa  ian3:»  nnßDn  oa  »a  iain  -pom 


o»nyn  -^noa  jvnyn  nwn 


labntm  "p  "pnai  awasm  mwn  nc^S  ab  wb  wi  ^Tiabnn  natr  nn\ir 

..131331  nnar  -lay  nc^3  d; 
,biY33  [33  «neoa  tniwo  '•bvw  b»  niKiaan  .itäm  "3«  rrn  »von 
aay  na  by  a^yna  uk  an  nyi?  ,B^vnra  .njn  *o?y  "33  ,nbn  mw  w 
«\in  nrnrn  ra-i  naipro  bs«  »nTnam  naam  anat?  v?a  omi  Taan  amii 
pmi  niabntrn  (k  «war  bur«  mbbsnBMi  nnian  tö  w  a-KXia  12« 
o-bmi  frniwan  ♦nwin  e^ba  naaan  i«  rwna  «r  by  nanm  (3  ,wn#ynnt 
<yatw  ab«  ,nwnam  ivmwi  «ibem  ^aaa  baa  iab&>  naipnn  nm«  "33  i3b# 
ro$  an  man  wy  snpa  "isy  p3;a  anb  rnr  ,n*3iyn  nwm  rainn  ja- 
c*3«nan  bsb  nnw  ib;asi  nw  ni^si  nvhw  m:o«3  n^ayn  p#bn  n« 
na  win  on  •rwi3«n  nwamn  Sdi  anw  mroyn  ,yaan  n«n  :o^w 
nbin  amaan  uiiwe  ^3  :irm  idib  ia«£>ia3  i«  ,wn  natpb  nrwyai  ncrn 
*p  pen  12m  ara  pi  n3  awawetf  ,iaib  rran  —  "«nipn  prb„  m\ib  wne» 
c^n  anw«  jwbb  ,ai«  ;33  pt^bb  \ini  —  aipab  an«  patp  anain  n« 
biYaa  |3K  nabv  w  by  oneion  "in«  snair  1031  (.dp  ,3T»3ö)  ♦  . .  anpnat 
yip  ,n%p  nnp*»  p*bnn  yxwh  npbns  ,1t  by  n^üiby  wb  n3#  rv-ayn  .iobm  "a 
.(31  rn  jebw  .pb  b*w  "»aan  nnbin  ,py)  ♦any  "nys  .1*03,1  „i^y  "pea 
n^by  a^painan  iai  "3  iy  wie»  by  \n  trb  lami  pism  «nabn 

♦pute  [bi«3  nnanm  "jbn  nwn  \mür\  tmbnwm  ,93  cp^nam 
c*San  TOKa  penanb  Kinn  [an  iSs'1  n^ö^eni  om^ön  pn  na«3  S3« 
cn  ♦n^nTpnm  n^ian  miDon  ^3  p  *6  Avin  jara  nsn»  h»  tans^  Sty 
,nn3V3  na  ,pnan  obivs  m  iaSt^^  a^vnan  owian  n«  yanb  on^-ia  vnan 
c^apn  miw^a»  o^y-ian  nncaa  iHiraty  owiaS  nia^na  nwnn  o^a  «nsS 
.mw  nn3j?  cSa  ja  mnS  V?nn«>n  nwnnn  n^an  ;a  JpSn  «o^atn  tlrra 
,na  ,naa  ,7«  naa  ntinra  jn^nwan  p««t  o^aa  a;  n?a  tranÄMS  ipa3  «bi 
Sa3  iN3ra  kS  d^vdS  Ssk  ♦*njn  ,mna  «mas  ^ma^  :nipan  mba  jna  nxw 
onS  D^a'nsn  owiab  mmn  msna  jna  «nab  rwanp  a^a  vnsty  ixi« 
,pDi«  naa  nnn«n  mawSa  oai  nnivn  mwSa  an»  103  ma»n  inpS  rm 
nsrn  }a  anwnn  lo^am  Tina  ann  ^d  Sv  .tivi  "iaip  ,3121p  ,T3ia  .wbpx 
b^sm  rrwm  avasi  v?;3  nanp  «••n^  b^m  nw»i  :a^ave  ^^a  nn  rrnm 
*s5?3  *pn  Sv  la^an  .St^öb  ,hW  a^Sa  aa  bs«  »vnan  nea  r«  isnaa  n3tr 
narnn  own  i:k  pi  ♦nmn»  rvM»  n1:«  n^-ij?  nr«^  "^rn,(  nban  las  ,n3van 

.nwnn  Bsba  na:3ni  nx^na  v,3?  pt^Sn 
S^w»  niian  ian  n^v^  nmaB^n-n^^Ssn  nnann  nna«  nro  aaenn 
nltftt  i'7  ?«  K^in  «in  .c^«?  i?"»«  wb  o^enTar  p^bn  iyi  iibb«3  }im 
%;axyS  Tiab  i3,,i?j?  na«  B^ian  -ntw  *]in3i  n"i3t^  mn^E«i  linsEW  n^pnpnn 


n>njm  -]Vno3  nnajm  rat^n 


awan  iS  awe#  own  w  p  w  anar  jwkti)  anayn  a^a^an  wtn 
(,wn  »>o  Su^aiaS  mwS  nai:«  /ryaa  tna«  »rrftn  nSSn«  ;ron  »in  Sr 
twriö  aSiy  rwia  nn«  tBniaan  avS  M.may„  tid  w  iS  awa  p  laai 
cDTiDüm  Vrum  .Shp  *'p  ti«S  k*v  MmS«  nma:  tdw.1  ,amman  Saa  «xain 
tma  btiv  W  p*  p^yt?  iT^pn  n:yS«  n  hm  ann  a-ew  awan  Saa 
ama  Saiw  «S«  ,mjnn  ipSnj  ua?S  y:ma  0:1  ,nw  jö^dh  Syci  *m  nSii  rur* 

♦^ann  *]S«S  rrt^n  n«ana  imw  «S  uat  sa 

p»Sn  narnn  S*apa  na  nn\w  nSyinm  dwbh  nctr  Sy  nan:  aiaa 
yD^wn  ^  mn«  iy  iiaSnn  navin  ;aS  ^a  ,10*61  anpriS  ^  mm  ,naiyi 
nyn  na  rmoa  nnaa  a*«ma  u«  p«  »pj»  rw  m«a  trän  Str  neipn  »yi 
pi  anman  nea  ,TiaSnn  ^paa  mm  pya  SS:a  vn  naSnn  naa  imnn 
na«  ya«in  -um*  p«;  mya  a-iS  iy  ,-tfvra  a^anp  a^a  a-npa  Sa«  moj 
o^-npa  annva  myixpaa  anaa  -nm  /'tnipn  \wh  •opra  ptwon  rr»n«  *a  isSy 
.("p-u«n„  idd)  pnpia  naa  a:  nanS  iaS  er  -i#«i 

i:ner  a:  nvnyp  pinn  ja  nSru  nzm  n«a  o^wan  naipn  mn«a  Sa« 
♦nSapnn  aSiaa  nniM  wn  ru-nan  Sy  awaiyn  rpSy  km  «Sn  ,nrnam  rrnnS 
ej  piayS  iann  y-iai  naan  Saa  nyiS  aSwnai  awa-iyn  nSt^aa  atpanna 
an  dj  mtryS  arwa  a^aittm  onvrn  iS"nm  ,en^i  mrSyai  pt^Sn  npna 
an  s]cS  ny  *to  ,mHcVi  npna«  ■rir  anp  p  mirr  w  ♦ijnDtra  cnwnaa 
«Tte*a  iSim  -nai^  n  i:arS  anpi  ,p^«in  pnpin  -©p  sna  ,\m  nnyo 
lariD^S   anrn   nn    im-iaD-rra-iyn    naipnn    ,nSSinan  ncipnn   nS^nnm 

♦Derart  ^o-a 

nct^n  St^  D^a^pam  o^man  ja  o-iWKin  D^a^an  vn  smyn  iaa  w»a 
n«  a^rnnS  dww  isa»nn  naa  ip  ,^r  nspaa  pi  iS^d«  *pan  Sa  .nnavn 
povd  •naiTJt  »DTa  nSy  «S  ann  ^  Syr  nan  —  D^aaai  ca^a  ne^n 
P^wö  naaS  mann  ja  n«r  itry  «S  ,r\stm  nwn  mSiajja  it«^a  maipa 
,abwbh  p^v)  mnn  n«i  «aaan  n«  SpnS  na  «S«  ,dS^  «3:a3  «S^  »D^in 
^Sa  ,orm  Sv  nSiyn  ^a  iana^  S^at^ai  (127  'i  pa  ,nS^n  „ict^n  nannnS 
^d:^  .nanai  vww',pp  ,an«  ,pe  ,Di  naa  060  t\t  ,ntpn  nnS  na«nrt 
mna  13«  o*«5na  ja  laa  *döv»o  :nS  pva  ona  »ji^i  ona  nyp:  opn 
Sa«  ♦(T'Spn  Ss«)  '"nySa,,  ja  —  'qiivSa\(  pya  jmisa  niS^naa  nvr^Sa 
D^apaS  i«2:a:i  ,]whn  m^pm  nvr  iain  on^ia^i  on^my^a  Sa  cy  o^ven 
aiaa  ^n^Sa  ^e^a  i«»3n^  ana  nscasra  irwn  mir  ,nS«a  ,Dnm«an  a^ö^cn  pa 
na^'S  i:r  ,n»npn  nayaa  ieavn3  a-tsrani^  nn«ai  ,an*m:ryi  "|Sm  aaya 
a-paian  nDtya  a"vp^  vn  awan  ^SaS«tr   winn  p  a^aSÄ»  pi  a^ai  aS 


ynv 


*  -  rrnrrn  MJfcn  rnirt?  titit  ** 


.rn^bt?  ni# 


i"Dnn  estt? — naa 


♦k  main 


♦Dviyn  -pnM  rroyn  nßtwi 

♦n^njn  neipnn 
•»naa  w„  .nnayn  not^n  btr  laran  ^  ibvrnn  ro#an  naw  oy 
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nna1?  d-öbti  owi  tedh  wA  wyaa  rbn  nnni  btor*  \"Ak  ns  wrt 

Dunkel,  und  geheimnisvoll  mutet  uns  diese  Stelle  an. 
Rätselhaft  ist  uns  die  Bedeutung  dieser  Sätze  an  sich,  uner- 
klärlich ihr  gegenseitiger  Zusammenhang,  unerklärlich  ihre 
Stellung,  ihre  Einreihung  gerade  an  den  Schluss  von  coorö  'D, 
kurz  vor  na*nn  d.  Viele  der  Erklärer  haben  sich  um  sie  gemüht, 
viele  sind  mit  frommer  Scheu  vorbeigegangen,  ihr  innerer  Sinn 
ist  uns  noch  nicht  enthüllt. 

Und  wenn  wir  länger  über  die  Frage  nachsinnen,  was 
wohl  diese  Sätze  mit  o^BBtPö  'D  verbinden  mag,  dann  fällt  uns 
bald  noch  ein  anderes  auf:  Ist  es  nicht  seltsam  fragen  wir, 
dass  die  allererste  Gesetzesgruppe,  die  nach  der  Offenbarung 
am  Sinai  erlassen  wird,  gerade  dem  Gebiet  von  onsctfö  ent- 
nommen ist?  Hätte  es  nicht  näher  gelegen,  der  Offenbarung, 
die  ja  mit  den  Worten  angekündigt  wird :  ihr  sollt  mir  ein  ein- 
zigartiges Kleinod,  ein  ganz  Besonderes,  von  allen  Völkern  Ver- 
schiedenes sein,  ihr  sollt  mir  ein  Volk  von  Priestern,  von  Hei- 
ligen werden,  dieser  Offenbarung  unmittelbar  ein  Gesetz  folgen 
Izu  lassen,  das  eben  diesen  rfoto- Charakter  des  jüdischen  Volkes, 
eben  diesen  Priesterschafts-  und  Heiligkeitscharakter  mit  vollster 
Deutlichkeit  hervorhebt,  das  angesichts  der  Völker,  die  ja  die 
Thauro  hohnlachend  verschmäht,  und  nun  gespannt  daraufwarten, 
was  denn  nun  das  besondere  Wesen  dieser  Thauro  und  ihres 
Trägers  sein  würde,  mit  aller  Nachdrücklichkeit  gerade  auf  das 
Einzigartige,  das  Besondere,  das  grundsätzlich  Verschiedene  an 
Jisroel  hinweist? 
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Hätte  also  das  Werk  der  Gesetzgebung  nicht  eher  mit  den 
hohen  und  heiligen  Lehren  beginnen  sollen,  die  die  Thauro  uns 
bietet,  mit  Lehren  von  einem  Leben  voll  Reinheit  und  Güte, 
von  einem  Leben  in  Gott,  von  Entsagung  und  Ueberwindung 
der  Triebe,  von  der  Loslösung  vom  Irdischen,  von  der  Erklim- 
mung der  Stufenleiter  zum  Ewigen  ?  Oder  hätten  nicht  eher  die 
grossen  o'pin  an  den  Eingang  gestellt  werden  sollen,  diese  ge- 
waltigen Wahrzeichen  von  Jisroels  Einzigartigkeit?  Öder  etwa 
die  nuzy  'bn,  die  so  seinen  priesterlichen  (Charakter  hervorheben  ? 
Aber  nun  gerade  Cöatpa?  Dinge,  die  doch  so  gar  nichts 
Priesterliches,  so  gar  nichts  Heiliges  an  sich  haben,  die  das  rein 
materielle  Dasein  des  Volkes  betreffen,  so  wie  es  ein  jedes 
Dutzendvolk  auch  führt;  Regelung  rechtlicher  und  wirtschaftlicher 
Beziehungen,  Kauf  und  Verkauf,  Leihen  und  Borgen,  Worte  ge- 
richtet an  ein  Volk  von  Bauern  und  Händlern,  an  das  Volk  auf 
dem  Markte  und  auf  der  Gasse,  auf  dem  Acker  und  in  der 
Werkstatt! 

Und  haben  die  Völker  nicht  recht,  wenn  sie  nun  enttäuscht 
fragen :  „Haben  wir  nicht  auch  Gesetze  gegen  Mord  und  Dieb- 
stahl erlassen,  nicht  auch  Gesellschaft  und  Wirtschaft  durch 
rechtliche  Bestimmungen  gesichert,  Handel  und  Wandel  in  ge- 
ordnete Bahnen  geleitet?  Und  mögen  auch  eure  Gesetze  besser 
und  entsprechender  sein,  weil  sie  göttlichen  Ursprungs  sind, 
aber  was  ist  da  Priesterliches,  Heiliges  daran,  wo  ist  denn  da 
das  Einzigartige,  das  wesentlich  Verschiedene  zwischen  euch 
und  uns  ? 

Und  weiter:  wenn  wir  es  recht  bedenken,  haben  denn  die 
Völker  nicht  Männer  gehabt,  die  aus  tiefstem  inneren  Bedürfnis 
um  Gotteserkenntnis  rangen,  die  in  selbstgewählter  Einsamkeit, 
weitabgewandt,  ein  frommes  und  heiliges  Leben  führten  ?  Wur- 
den in  ihren  Tempeln  nicht  auch  inbrünstige  Gebete  laut,  ver- 
richteten ihre  Priester  nicht  auch  mit  Begeisterung  den  Opfer- 
dienst? Und  mochten  sie  auch  falschen  Götzen  opfern,,  wähnten 
sie  nicht,  dem  wahren  Gott  zu  dienen? 

Aber  die  Heiligen  der  Völker,  sie  waren  wohl  im  Tempel 
und  in  der  Wüste,  in  Klöstern  und  Einsiedeleien,  aber  auf  dem 
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Markte,  in  der  Gasse,  im  bunten,  strömenden  Volksleben  waren 
sie  nicht  zu  finden.  Wohl  herrschten  in  der  stillen  Klause  Ge- 
rechtigkeit und  Liebe,  aber  auf  dem  Markte  galt  nur  Gewalt 
und  List ;  wohl  erklangen  in  den  Tempeln  Hymnen,  aber  in  den 
Gassen  machten  sich  die  Triebe  breit.  Wer  ein  Heiliger  werden 
wollte,  der  musste  das  Leben  fliehen.  Tempel  und  Markt,  Hei- 
ligkeit und  Weltlichkeit,  waren  zwei  verschiedene  Welten,  durch 
eine  ungeheure  Kluft  getrennt,  und  keine  Brücke  spannte  sich 
darüber. 

Aber  das  Volk,  das  jetzt  in  die  Geschichte  getreten,  das 
jetzt  die  Sache  Gottes  führen  sollte,  durfte  mit  diesem  Bruche 
nicht  belastet  sein,  durfte  einen  solchen  Zwiespalt  nicht  mit  sich 
führen.  Bei  ihm  sollten  Markt  und  Tempel  nicht  feindlich 
gegenüberstehen,  ihm  sollten  Heiligkeit  und  Weltlichkeit  in  eins 
zusammenll  iessen . 

Und  klar  wird  uns  nun,  warum  cöoiwd  gerade  den  Reigen 
eröffnen,  warum  d^bipö  an  den  Eingang  treten  musste.  Kann 
doch  nichts  deutlicher  und  schärfer  die  himmelweite  Kluft  offen- 
baren, die  Jisroel  von  den  Völkern  trennt,  als  der  Gedanke, 
den  D^BBtPö  zum  Ausdruck  bringen  will :  Der  Jude  dient  Gott, 
indem  er  seinen  Alltag  heiligt,  des  Juden  Priesterkleid  ist  auch 
ein  schlichter  Arbeitskittel,  jede  seiner  Handlungen  auch  im 
Bereich  der  äusseren  Lebenszwecke,  so  sie  nur  in  gottinnigem 
Gedenken  vollzogen,  wird  ein  jmp  für  Gott. 

Der  Jude  schreitet  hinter  seinem  Pflug  einher,  er  schwingt 
den  Hammer  und  bietet  seine  Waren  feil,  aber  im  Herzen  sinnt 
er  heimlich  seinem  Gotte  nach. 

.  Der  Jude  scheut  das  Leben  nicht,  er  taucht  hinein  und 
trinkt  mit  vollen  Zügen  aus  seinem  tiefen  Strom.  Denn  für  ihn 
ist  ja  nra  p«n  bz  *6d,  die  ganze  Welt  ist  ihm  ein  grosses 
Heiligtum. 

Und  da  der  Jude  so  sein  Leben  heiligt,  muss  seine  Heilig- 
keit ihm  auch  lebendig  bleiben.  Vom  unerschöpflichen  Lebens- 
strom bespült,  weiss  er  auf  immer  neue  Weise  Gottes  Lied  zu 
singen,  vom  unversieglichon  Lebensquell  befruchtet,  kann  seine 
Inbrunst  nie  erlahmen,  kann  seine  Gottesglut  nie  erlöschen. 
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So  steht  nun  der  Jude  da  rwwn  y-Jö  W*m  mm*  3XD,  erd- 
verwachsen und  gottschauend,  trägt  frei  und  aufrecht  sein  Haupt 
und  weiss  es  in  Demut  zu  neigen:  ungebrochene  Einheit  ist  des 
jüdischen  Menschen  Wesen,  ungespaltene  Ganzheit  seine«  Lebens 
Ausdruck. 

Und  als  nun  die  Worte  des  Gesetzgebers  verklungen  und 
das  Volk  einmütig  entgegnet :  wyj  71  W  wk  onrn  Sd,  da 
drängt  es  sie,  den  Gedanken  und  Stimmungen,  die  das  grosse 
Erlebnis  am  Sinai  und  ceotPö  ;d  in  ihnen  ausgelöst,  Ausdruck 
zu  geben  und  ihrem  Meister  in  einem  stummen  und  doch  beredten 
Symbol  zu  zeigen,  dass  sie  die  Absicht  Gottes  wohl  verstanden, 
dass  sie  aus  der  Fülle  der  Gesetze  den  Wesenskern  herauszu- 
schälen vermocht,  und  sie,  denen  Ganzheit  zum  Grundzug  ihres 
Wesens  anbefohlen,  bringen  —  zum  erstenmal  —  das  d^dSp  py, 
das  Ganzheitsopfer  dar  ono  'rb  tföte  D"mt  von. 

<nS  o*öSe>,  seelische  Ganzheit  im  Dienste  Gottes  verwandt, 
das  sollte  das  Grundwesen  des  jüdischen  Volkes,  die  Grundform 
alles  jüdischen  Wirkens  sein,  D^öStP  ist  ja  das  jüdischste  Opfer, 
das  seinesgleichen  nicht  hat  bei  allen  Völkern,  *»  oHoSr  My  «S 
na,  die  noachidische  Menschheit,  der  dies  Erlebnis  nicht  zuteil 
geworden,  kann  freilich  ein  CöbtP  'p  nicht  kennen. 

•pnS«  'n  vth  nno*n  er  nbaKi  d^oS^  nnan  Die  Harmonie  des 
äusseren  und  inneren  Menschen,  die  &übw  'p  voraussetzt,  die 
Läuterung  der  irdischen  Arbeit,  die  Heiligung  des  Genusses, 
die  sie  zur  Folge  hat,  sie  führt  zur  Harmonie  mit  dem  Weltall, 
und  ihr  entquillt  jene  hohe  und  lautere  Freude,  die  Freude  im 
Angesichte  Gottes,  die  ein  Eigenes  des  jüdischen  Menschen  ist, 
die  ihn  wie  warme,  milde  Flut  durchströmt,  die  ihn  mit  stiller 
Lohe  füllt,  und  ihn  weich  und  innig  bettet  in  jenes  höhere  Sein, 
in  dem  die  letzten  Nebel  schwinden,  und  er  klaren  und  geöffneten 
Auges  die  Gottesglorie  zu  erschauen  vermag:  bmw  mSk  m  wri» 
Und  die  grosse  Erkenntnis,  die  sie  soeben  aus  bhmmhd  'o 
geschöpft  und  die  sie  sich  in  CöStP  'p  wieder  zu  Bewusstsein  ge- 
bracht, sie  erschauen  sie  nun  in  einer  Vision  von  wunderbarer 
Schönheit  zu  Gestalt  geworden  oxysi  tddh  msb  wyt»  v»Sn  mm 
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Ein  Ziegelstein,  Sinnbild  irdischer  Arbeit,  in  saphirene 
Schönheit  getaucht,  ein  Ziegelstein,  vergänglicher  irdischer  Stoff, 
von  himmlischer  Reinheit  durchstrahlt,  Irdisches  und  Göttliches 
im  engsten  Bunde,  Heiligkeit  und  Weltlichkeit  vermählt! 

Und  wenn  wir  an  jene  so  wundersam  ähnliche  Vision 
denken,  von  der  iraan  bxpw  erzählt :  ntwn  by  iw  rpiS  SyDöi 
**D3  nun  ydd  ja«  HK103  dann  fragen  wir  uns,  wie  vermochte 
bapm\  der  doch  nSui  *]irD,  der  doch  in  der  Verbannung  lebte, 
dhm  p»a  im  Lande  des  grausamen  Feindes,  der  Jisroels  Blüte 
in  Tod  und  Verbannung  geführt,  133  "im  Sy,  an  einem  jener 
Ströme,  an  denen  unsere  Väter  sassen  und  weinten,  in  einer 
Zeit,  da  Volk  und  Land  aus  tausend  Wunden  bluteten,  da  die 
Freude  keine  Stätte  fand,  nur  tiefer  Schmerz,  Zerrissenheit  und 
unsagbare  Trauer  herrschten,  wie  konnte  btipm*  in  solcher  Zeit, 
in  solcher  Umwelt,  die  doch  des  D^Stf-Charakters  völlig  ent- 
behrten, dieser  Erscheinung  teilhaftig  werden? 

Aber  der  Prophet  (das  Gotteswort)  setzt  gleich  hinzu:  \ini 
•n  T  or  vby. 

'n  T,  das  ist  der  stehende  Ausdruck  für  prophetische  Exstase, 
für  überirdische  Begeisterung,  für  das  trunkene  Besessensein 
vom  Geiste  Gottes,  für  die  plötzlich  von  aussen  hereinbrechende 
Macht,  die  den  Propheten  allem  Irdischen  entrückt,  die  ihn 
hebt  in  die  höheren  Welten  und  ihn  so  fähig  macht,  die  gött- 
lichen Gesichte  aufzunehmen.  Freilich,  dp,  dort,  in  solcher 
Lage,  musste  die  Hand  Gottes  baprir  gewaltig  packen,  aber  Sk 
it  riw  xb  bm&  \D  "fyxK  zu  denen,  die  da  bvnw  na  ^k  genannt 
werden,  auf  denen  der  Geist  Gottes  ja  dauernd  Saew  war,  brauchte 
Gott  seine  Hand  nicht  auszustrecken. 

pSsnoö  wi  rrnsn  r\bw*  ■jino  —  vw*\  ftan  dvAkti  m  wm 
13^2  13  Sie,  deren  Tagewerk  ein  n^ftka,  deren  Genuss  ein 
pnp  war,  sie,  die  in  ihrem  Grundgefühl  von  Einheit  und  Ganz- 
heit, aus  ihrem  geheiligten  Genuss  ganz  von  selbst  hinüberglitten 
in  das  stille,  heitere,  wortlose  Schauen  —  was  brauchte  er  bei 
diesen  fj  t! 
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Unser  Volk  ging  in  sein  Land  und  gründete  sein  Leben 
auf  reiche,  breite  Weltlichkeit.  Aber  um  dauernd  Träger  dieses 
Lebensgeftiges  zu  sein,  dazu  war  es  noch  nicht  reif  genug. 
Immer  wieder  brachen  versteckte  Triebe  durch,  immer  wieder 
suchte  Weltlichkeit  die  Heiligkeit  zu  vergewaltigen,  und  immer 
wieder  standen  Männer  auf,  Heisse  und  Tapfere,  die  das  Ver- 
schobene zurechtzurücken,  die  gelösten  Teile  in  das  rechte  Ver- 
hältnis zn  bringen  versuchten.  Und  als  das  Mass  voll  geworden, 
als  das  Strafgericht  niedergegangen,  und  als  auch  der  zweite 
Versuch,  geheiligte  Weltlichkeit  zu  leben,  ebenso  misslungen 
war  wie  der  erste,  da  standen  unsere  Väter,  bittere  Erfahrung 
im  Herzen,  vor  den  Flammen,  in  denen  der  zweite  Tempel 
aufging,  und  schwuren  sich's  zu,  dass  sie  nun  das  Volk  nicht 
mehr  auf  die  Probe  stellen  dürften. 

Sie  verzichteten  nicht  auf  Weltlichkeit,  aber  sie  vereDgten 
sie.  Sie  machten  sie  klein  und  schmal,  sodass  sie  übrsichtlich 
wurde  und  der  Reif  des  Gesetzes  sie  fest  umspannen  konnte. 
Sie  zimmerten  sich  eine  magere  Weltlicbkeit  zurecht,  die  gerade 
nur  des  Lebens  Notdurft  fasste,  und  wo  die  Völker  sie  aus 
Hass  an  Lebensmöglichkeit  beschnitten,  da  nahmen  sie  es  in 
Frieden  hin.  Womit  sie  bisher  gescheitert  waren,  das  gelang 
ihnen  nun  auf  dem  beschränkten  Räume.  In  ^diesem  schmalen 
Dasein,  in  diesem  ihren  kleinen  Reich,  da  banden  sie  nun  die 
Welten  aneinander :  da  ergossen  sie  all  ihre  Kräfte  und  all  ihr 
Schaffen  in  ein  einziges  heiliges  Becken,  und  ihre  Frömmigkeit 
hinwieder  saugte  aus  ihrer  kargen  Weltlichkeit  immer  neue 
Lebenssäfte  ein. 

So  waren  sie  in  ihrer  kleinen  Welt,  in  ihrem  engen  Krei^, 
doch  ganze  Juden,  ungebrochen,  ungespalten ;  blieben  sie  Juden, 
wo  sie  gingen  und  standen,  blieben  sie  Juden,  ob  sie  nun  beteten 
und  lernten,  ob  sie  ihren  Handel  trieben  oder  gar  in  froher 
Laune  »echten;  hatten  sie  Einheit,  hatten  sie  Ganzheit. 

Und  dann  kam  eine  Zeit,  da  wuchs  unser  Geschlecht 
heran.  Das  spähte  durch  die  Gitter,  das  lugte  durch  die  Ritzen. 
Das  sah  da  draussen  ein  buntes,  reiches  Leben  vortiberströmen> 
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so   voller  Farbenpracht    und  voll  köstlicher  Verheissungen,  das 
schäumte  von  Fülle  und  Kraft,  das  lockte  und  rief.  , 

Da  wurde  es  uns  schwül  und  enge,  und  wir  empfanden 
die  Armut  unserer  kleinen  Welt.  Da  sprachen  wir  zu  unsern 
Alten:  „Lasst  uns  hinaus.  Machet  die  Tore  auf.  Fürchtet 
nicht  um  Gottes  Gesetz.  Sind  wir  nicht  zweitausend  Jahre 
lang  in  eine  harte  Schule  gegangen,  hat  uns  nicht  zweitausend 
Jahre  der  Hammer  des  Gesetzes  hart  geschmiedet?  Wir  wollen 
ja  die  Wirklichkeit  nur  einfangen,  wollen  sie  dienstbar  machen 
unserem  Gott,  p«  yn  cj?  min  sei  Losung  und  Lösung,  Mensch- 
Jisroel  unser  Ideal!" 

Da  haben  wir  die  Tore  weit  aufgemacht,  und  —  was  wir 
so  nie  hätten  tun  dürfen  —  haben  uns  von  Fremden  die  Welt- 
lichkeit erborgt. 

Anstatt  auf  eigenem  Grunde  eigene  jüdische  Weltlichkeit 
zu  bauen,  anstatt  sie  in  immer  grösseren  Kreisen  sich  um  unseres 
LebeDs  Mitte  ansetzen  zu  lassen,  anstatt  dass  wir  sie  langsam 
spriessen,  wachsen,  reifen.  Hessen,  haben  wir  die  fertige  Welt- 
lichkeit der  Völker  übernommen. 

Wir,  reichstes  Volk  der  Welt,  haben  gierig  die  Hände 
nach  ihrem  Bettel  ausgestreckt.  Wir,  schöpferischstes  Volk  der 
Menschheit,  haben  ihre  abgegriffene  Schablone  dankbar  hin- 
genommen. 

Wir  haben  unsere  Wirtschaft  eingebaut  in  ihren  seelenlosen 
Betrieb  aus  Glas  und  Stahl,  wir  haben  mit  teilgenommen 
an  ihrem  System  der  Ausbeutung  der  Schwachen,  wir  haben 
aus  unserm  Wirtschaftsieben  jeden  Funken  von  Gerechtigkeit 
verbannt. 

Unsern  Feierabend  verbringen  wir  an  den  Stätten  einer 
öden,  rohen  Lust,  in  unsern  Mussestunden  ergötzen  uns  die 
Werke  einer  un  heiligen  Kunst. 

Die  Formen  unseres  öffentlichen  Lebens  sind  durchsetzt 
vom  gleichen  Geist  der  Lieblosigkeit  und  Eigensucht,  und  dort, 
wo  uns  ein  gütiges  Geschick  die  Anfänge  staatlicher  Gestaltung 
gab,   wie   im  Heiligen  Lande   und  in  den  Ländern  des  Ostens, 
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da  haben  wir  sie  auf  die  gleichen  Grundlagen  gestellt,  auf  Lüge 
und  Heuchelei,  auf  Ränkespiel  und  verantwortungsloses  Geschwätz. 

Wir  tragen  den  urfremden  Geist  der  Völker  in  unsere 
Häuser,  wir  spielen  ihre  Spiele,  wir  singen  ihre  Lieder,  wir 
sprechen  ihre  Sprachen,  —  wir  denken  ihre  Gedanken. 

Und  so  fällt  unser  Leben  auseinander. 

Unser  Gottesdienst  wird  nicht  mehr  vom  frischen  Hauch 
einer  frohen  Wetlichkeit  belebt,  und  unsere  Weltlichkeit  ist 
ohne  Gott.  Wir  haben  unsern  Gott  in  enge  Tempel  gebannt, 
aber  in  unsern  Gassen  ist  er  nicht  zu  finden.  Wir  haben  ihm 
einige  festliche  Stunden  gegönnt,  aber  unsern  Alltag  haben  wir 
ihm  entrisen.  Unsere  Einheit  ist  uns  entglitten,  unsere  Ganzheit 
ist  gespalten.  Wir  haben  unsern  einst  so  freien,  aufrechten, 
sichern  Gang  mit  einem  feigen  Taumeln  vertauscht.  Unser 
Judentum   ist   verfälscht,    und    unser  Menschentum  ist  brüchig* 

Wir  sind  Menschen  des  Bindestrichs. 

Freunde,  es  ist  Zeit,  dass  wir  erwachen.  Zeit  ist's,  dass 
wir  uns  lösen  aus  der  unwürdigen  Versklavung,  Zeit  ist's,  dass 
wir  den  eigenen  Bau  beginnen. 

Wir  wollen  ja  weite,  stolze  Weltlichkeit,  wir  wollen  des 
Lebens  Macht  und  Fülle  nicht  entbehren.  Aber  diese  Welt- 
lichkeit sei  heilig,  sei  eine  eigene,  jüdische,  sei  eine  Weltlichkeit 
von  unserm  Geist,  eine,  in  der  Gott  sich  heimisch  fühlen  kann. 

Und  wenn  dann  in  der  nächsten  n«no  der  alte  Ruf  ertönt: 
D3TO  VftJttn  mpü  +9  wjn,  so  wisst,  der  Ruf  galt  nicht  nur  dem 
Geschlecht  der  Wüste,  seine  Forderung  tritt  auch  an  uns  heran. 
Und,  nach  des  Midrasch  zartem  Gleichnis :  so  wie  ein  Vater,  der 
seine  einzige  Tochter  einem  fremden  Manne  zum  Weibe  gibt, 
und  nur  die  eine  Bitte  hat  "]Sin  nnrop  cipe  biw  *S  mpy  naiö  ir  vb» 
oabsR  nvwp  b  rm  in«  prvp  so  spricht  n-apn  zulsroel:  m  mb  vin: 
cipa  San  vb»  bw  vh  rnSon  b»  paS  naiS  ,w  v«  fddm  \tmsh  ,minn 
ovo  imw  b  wy  ™  n"a  ooSin  onK#  denn  es  heisst  ja:  b  wjn 
cavia  Viottn  tnpö.  Es  heisst  cainn,  nicht  wo!  Macht  mir  ein 
solches  Haus,  dass  ich  in  eurer  Mitte  wohnen  kann.  Macht 
mich  nicht  zum  Gotte  der  Liturgie,  macht  mich  zum  Gotte  eures 
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tätigen  Lebens.     Sehliesst   mich  nicht  in  steinerne  Tempel  ein, 
werft  mir  nicht  den  kargen  Abfall  eurer  Stunden  zu. 
ddh«  nj?Ti  nynS  tt  wy  nyri  sm  ^kjt  cn« 
tim  tw^i  newS  ro»  wy  top  'jw  o-d  dhk 
wa  Sst«  nwi  skS  ra  wy  dd"3K  *jm  osi3  cn«  ■ 
in  Feld  und  Weinberg  will  ich  mit  euch  leben,  so  wie  ein  Vater 
in  unzertrennlicher  Gemeinschaft  mit  dem  Kinde. 

Freuade,  bauen  wir  unserm  Gott  ein  neues  Haus.  Eines, 
das  seiner  würdig  ist,  eines,  in  dem  er  wohnen  kann.  Aber 
mit  reinen  Händen  müssen  wir  dies  Werk  beginnen.  Müssen 
uns  zuvor  der  Zwiespältigkeit  entringen,  müssen  verzichten  auf 
das  ewige  Tändeln  mit  dem  Fremden,  müssen  Abstand  halten 
von  der  Wirrnis  unserer  Umwelt  und  aus  uns  selber  die  Er- 
gänzung schaffen:  müssen  unsere  Ganzheit  wiederzugewinnen 
suchen. 

Dann  trauen  wir  uns,  das  Werk  zu  leisten. 

Wir  werden  unsere  Häuser  weiten,  wir  werden  unsere 
Türme  höhen,  wir  werden  unsere  Wti*  yniK  strecken,  so  dass  sie 
Wötf  "7  bleiben  und  doch  des  Lebens  ganze  Kraft  und  Schönheit 
in  sich  fassen. 

■jSn«  cipD  Wut,  ruft  der  Prophet,  bx-w  tttospö  ny*n 
•prr»ö  *ynm  wnn,  aber  ^pm  -rwnn! 

Ja,  wir  werden  eine  neue  Weltlichkeit  aus  unserm  Schoss 
gebären. 

Wir  werden  bauen  Formen  einer  neuen  Wirtschaft,  die 
auf  Gerechtigkeit  gegründet  ist,  die  die  Arbeit  hebt  und  die 
dem  Tagwerk  Sinn  und  Adel  gibt.  In  unseren  neuen  staatlichen 
Gebilden  wird  die  Führerschaft  den  Besten  eignen,  und  nur  die 
Weisen,  Reifen,  Stillen  werden  unsere  Könige  sein. 

Wir  werden  schaffen  Werke  einer  hohen,  reinen  Kunst, 
wir  werden  unsere  Lebensfreude  in  Gottes  Reich  verströmen 
lassen,  wir  werden  in  Zucht  und  Schönheit  unsere  Feste  feiern, 
wir  werden  heiter  auf  den  Wiesen  spielen,  und  helles  Lachen 
wird  durch  unsere  Gassen  klingen. 

Sagt  ihr,  wir  seien  zu  arm,  zu  dürr,  zu  unfruchtbar,  wir 
könnten  nicht  all  dies  aus  eignen  Kräften  schaffen,  wir  müssten 
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uns  von  fremden  Völkern  nähren,  so  sag'  ich  euch,  es  ist  nicht 
wahr!  'n  10«  rfajHJ  *03ö  nööltP  *J3  D*m  *3.  Wir  sind  ja  reich, 
sind  unermesslich  reich.  Unser  Boden  ist  voll  ungehobener 
Schätze,  unser  Volk  ist  voll  von  schöpferischen  Kräften.  Ihr 
braucht  ja  nur  zu  graben,  braucht  nur  ein  wenig  hinzuhorchen, 
wo  unsere  Quellen  leise  fliessen,  braucht  euch  nur  einmal  ins- 
Judentum  versenken,  braucht  nur  ins  Volk  hinabzugehen  und 
seine  ungeheuren  Kräfte  kennen  lernen,  und  ihr  werdet  dort 
alles  linden,  um  eine  neue  Welt  zu  bauen. 

Und  wenn  ihr  fragt,  wer  soll  das  tun?  Unsere  Menschen 
sind  in  die  Welt  der  Völker  tausendfach  verstrickt^  ihre  Seelen 
sind  geflickt  mit  tausend  bunten  Lappen,  wir  sind  zerrissen, 
unstet,    wurzellos,  wie  können  wir  ein  solches  Werk  beginnen? 

Zagt  nicht,  noch  bleibt  uns  eins,  noch  haben  wir  unsere 
Jugend.  "pa  ubw  311  M  "itäh  "pa  bai  noch  ist  gross  die  Ganzheit 
unseres  Jungen.  Noch  ist  ihr  Sinn  nicht  verbogen,  noch  sind 
ihre  Seelen  nicht  zerknittert,  "pia  «S«  "pa  «ipn  *?«.  Jisroels 
künftige  Bauer  sinds,  sie  sind  gerufen,  Gott  ein  Haus  zu  stellen. 

Und  wenn  nun  morgen  die  grosse  Musterung  beginnt,  die 
grosse  Musterung  zum  grossen  Bauen,  da  ein  jeder  sein  Scherflein 
tragen  soll  zum  heiligen  Werk  ijno^n«  rrnay  by,  so  ist  das  erste, 
was  Gott  von  uns  fordert  WD3  1D3  P"«  ttroi,  dass  ein  jeder  gebe 
sein  bpm  rrccnö  zur  Sühne  seiner  Halbheit  hin)  auf  dass  sie  sich 
zur  Ganzheit  runde. 

Und  dann  wollen  wir  unser  omean  spa,  unsern  halben  bp& 
geben,  dass  wir  wieder  Ganze  werden,  dass  wir  mit  ganzer  Kraft 
den  Gottesbau  beginnen,  dass  wir  unsere  ganze  Glut  einströmen 
lassen  in  das  grosse,  heilige  Werk,  das  unser  harrt.  Und  einen 
neuen  und  tiefen  Sinn  empfangen  nun  die  Worte  unseres  Pajton: 
«P3  pi«  nxhf  "pc  11«  das  Licht  deines  Angesichts  lass  strahlen 
über  uns,  o  Herr  «*w  paa  rvaa  «t?«  bpm  und  in  einem  neuen 
Hause,  einem  grossen,  weiten,  hochgewölbten,  bringe  ich  Dir 
den  Sptf  dar,  den  ganzen  ^>p#,  nicht  mehr  den  halben. 

oibtfa  13313  segne  uns  mit  Ganzheit  «rai  di  S«.       M.  L. 

Nachbemerkung  des  Herausgebers. 

Vorstehender   Appell   an   unsere  Zeit   ist  der  wörtliche  Abdruck 
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einer  Rede,  die  am  Rabbinerseminar  zu  Berlin  als  Übungspredigt  von 
einem  Studenten  zu  n^ptr  'C  gehalten  wurde.  Wenn  auch  der  Ein- 
fluss  von  S,  R.  Hirsch  und  Nathan  Birnbaum  unverkennbar,  so  sind 
doch  die  übernommenen  Gedankengänge  nach  Inhalt  und  Form  so 
selbständig  und  eigenartig  behandelt,  dass  unsere  Leser  es  wohl  nicht 
bedauern  werden,  dass  die  Schriftleitung  ihr  bisher  streng  festgehaltenes 
Prinzip,  im  Jeschurun  keine  Predigt  zu  vei  öffentlichen,  in  diesem  Falle 
durchbrochen  hat. 


Der  moderne  Kampf  gegen  die 
Geschichtlichkeit  der  Patriarchenreligion* 

Von    Geheimrat    Prof.  Dr.  E.  König-Bonn. 

Es  hat  nie  eine  Zeit  gegeben,  in  der  ein  so  heftiger  und 
weithin  tobender  Sturm  gegen  die  geistesgeschichtliche  Bedeu- 
tung der  althebräischen  Kultur  gewütet  hätte,  wie  er  in  unserer 
Gegenwart  durch  die  Lande  rast.  Und  welches  waren  die  Aus- 
gangspunkte dieser  Sturmwellen  ?  Als  solche  Sturmerreger  habeo 
sich  vor  allem  drei  Erlebnisse  und  Gedankenbewegungen  der 
neueren  Zeit  geltend  gemacht. 

Der  erste  Ausgangspunkt  jenes  Sturms  lag  in  den  neuen 
Entdeckungen,  welche  durch  die  Ausgrabungen  in  Baby- 
lon i  e  n  und  anderen  vorderasiatischen  Ländern  erzielt  worden 
sind.  Da  brachte  —  um  wenigstens  ein  paar  Hauptpunkte  aus 
dieser  wendungsreichen  Ausgrabungsgeschichte  herauszugreifen  — 
eines  Tages  ein  Färber  aus  dem  Dorfe  Khorsabäd  einige  Stunden 
nördlich  vom  alten  Ninive  dem  französischen  Konsul  Botta  Ziegel 

Lmit  Keilschrift,  aus  denen  er  bis  dahin  seine  Kessel  anlagen  ge- 
baut hatte.  Darauf  Hess  Botta  dort  in  jenem  Dorfe  Khorsabäd 
am  30.  März  1843  den  Spaten  zu  Ausgrabungen  einsetzen,  und 
der  Erfolg  war  derartig,  dass  jener  Tag  nicht  mit  Unrecht  aig 
der  Geburtstag  der  Assyriologie  bezeichnet  worden  ist.  Denn 
schon  in  wenigen  Tagen  stellten  die'  Nachgrabungen  ein  grosses 
Schauspiel  vor  das  Auge  des  Forschers.  Die  Arbeiter  legten 
nämlich  die  Tore  und  Säulen  und  Wände  eines  weitausgedehnten 
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Palastes  frei,  und  bald  konnte  man  auch  den  Erbauer  dieses 
Palastes  gleichsam  begrüssen.  Denn  prachtvolle  Basreliefs  an 
den  Wänden  der  Säle  stellten  ihn  dar,  wie  er  auf  seinem  Throne 
sass,  oder  in  einem  Kriegswagen  daherfuhr,  oder  wie  er  den 
Göttern  opferte.  Als  nun  weiterhin  Tausende  von  Tontafeln 
mit  Keilschrift  gefunden  worden,  eine  ganz  neue  Literatur  und 
Kultur  entdeckt  worden  war,  trat  diese  aus  mehr  als  einem  An- 
lass  nicht  bloss  in  den  Vordergrund  des  Interesses,  sondern 
auch  der  Wertschätzung.  Oder  wer  wüsste  nicht,  was  erstens 
die  Eigenschaft  der  Neuheit  einer  Erscheinung  ihr  für  einen 
bezaubernden  Glanz  verleiht?  Dazu  kam  aber  der  noch  mehr 
irreführende  Gedanke,  dass  von  einer  grossen  und  poli- 
tisch herrschenden  Nation  auch  der  höchste  EinÜuss  in  der 
Kultur  ausgegangen  sein  müsse.  Liess  man  doch  z.  B.  diese 
Sätze  drucken:  „Das  Dörflein  draussen  [d.  h.  Israel]  hat  Babels 
Art,  Babels  Kultur,  nur  durch  Babel  ist  es,  was  es 
ist"1).  Welcher  Ansturm  gegen  die  bisherige  kulturgeschicht- 
liche Stellung  der  Literatur  Israels  musste  durch  solche  An- 
schauungen hervorgerufen  werden! 

Dazu  kam,  dass  diese  Anschauungen  auch  noch  Bundes- 
genossen fanden.  Denn  in  derselben  zweiten  Hälfte  des  19. 
Jahrhunderts,  wo  die  babylonische  Kultur  als  Rivalin  der  israe- 
litischen entdeckt  wurde,  hat  auch  die  literarische  Kritik 
des  althebräischen  Schrifttums  eine  tief  einschneidende  Wendung 
erlebt.  Denn  da  stellte  man  folgende  Behauptungen  auf:  Erstens 
das  älteste  Geschichtsbuch  über  die  Anfänge  Israels  stammt  aus 
dem  Jahre  „900"  oder  „840"  a),  und  zweitens  „Das  Gesetz  des 
Judentums  ist  auch  das  Produkt  des  Judentums"8),  jedenfalls 
hat  das  Gesetz  seine  Stelle  hinter  den  Propheten,  wie  Wellhausen 
auf  S.  4  hinzufügt.  Mit  welchem  Umsturz  wurde  die  überlieferte 

1)  Otto  Weber,  Theologie  und  Assyriologie  im  Streit  um  Babel  und 
Bibel  (1904),  S.  10  f. 

2)  So  z.  B.  Gunkel  in  seinem  Kommentar  zum  1.  B.  Mose  (1910), 
S.  LXXXIX. 

3)  Wellhausen,    Prolegomena   zur  Geschichte  Israels,  2.  Aufl.,  S.  3. 
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Geltung  des  altisraelitischen  Schrifttums  auch  durch  diese  zweite 
moderne  Meinung  bedroht! 

Das  Schlimmste  war  aber;  dass  zu  den  beiden  erstgenannten 
Ausgangspunkten  des  Ansturms  gegen  die  Kulturstellung  Israels 
sich  noch  folgender  dritte  hinzugesellte.  Dies  war  eine 
neue  Geschichtsauffassung.  Nämlich  es  war  die  Phi- 
losophie Hegels  (f  1831),  welche  die  Ansicht  verbreitete,  dass 
alle  Geschichte  sich  aus  einem  stetigen  Wechsel  von  Gegen- 
sätzen, sozusagen  aus  dem  Aufeinanderprallen  von  Wellen- 
berg und  Wellental,  erkläre.  Diese  Geschichtsauffassung  der 
Hegeischen  Philosophie  ist  dann  vom  Materialismus  und  Darwi- 
nismus zu  dem  Dogma  ausgebildet  worden,  dass  alle  Geschichts- 
erscheinungen sich  nur  aus  diesseitigen  Ursachen  erklären 
und  von  unten  nach  oben  sich  entwickelt  haben  und 
entwickeln  müssen.  Von  diesem  Standpunkt  aus  schrieb  der 
Hegelianer  V  a  t  k  e  sein  Buch  „Die  biblische  Theologie,  Band  I: 
Die  Religion  des  Alten  Testaments"  (1835),  und  Vatke  ist  es, 
von  dem  Wellhausen  ausdrücklich  sagt,  dass  er  von  ihm 
„das  Meiste  und  Beste  gelernt  habe"  (Prolegomena  2,  S.  14). 
In  Wellhausens  Fusstapfen  gehen  nun  eine  ganze  Anzahl  von 
Bearbeitern  der  altisraelitischen  Religionsgeschichte  einher,  wie 
z.  B.  Stade  in  seiner  „Biblischen  Theologie  des  A.  T.*  (1905)  oder 
der  schon  erwähnte  Gunkel.  Sie  alle  gehen  von  der  darwi- 
nistischen  oder  entwicklungstheoretischen  Voraussetzung  aus,  dass 
auch  in  Israels  Religion  kein  Lichtstrahl  aus  der  jenseitigen 
Welt  aufgeleuchtet  hat,  und  dass  auch  sie  aus  primitiven  An- 
fangen „sich  langsam  emporgearbeitet  hat",  wie  Wellhausen 
buchstäblich  sagt  in  dem  grossen  Sammelwerke  „Die  Kultur 
der  Gegenwart"  (I,  4,  S.  14).  Deshalb  war  es  keine  unerwartete 
Folge,  dass  diese  Versuche,  die  altisraelitische  Religionsgeschichte 
umzudrehen,  endlich  in  der  Schrift  Friedrich  D elitz schs 
„Die  grosse  Täuschung"  (1920),  in  der  er  sich  (S.  7)  ausdrücklich 
auf  Wellhausen  als  seinen  Vorgänger  beruft,  ihren  extremsten 
Ausläufer  fanden.  Nachdem  gleich  den  Geschichtschreibern 
Israels  auch  dessen  Propheten  nach  materialistischem  Rezept 
allmählich  ihrer  Autorität  entkleidet  worden  waren  und  niemand 
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mehr  auch  nur  den  Weheruf  Jesajas  über  Begriffs  Verdrehung  und 
Selbsttäuschung  (5/20  f.)  beachtete,  dawar  es  eine  natürliche 
Konsequenz,  dass  schliesslich  einer  auftrat,  der  die  prophetische 
Religion  zu  Trug  und  Täuschung  stempeln  wollte.  Wie  Herostrat 
einstmals  zu  Ephesus  den  Dianentempel,  eines  der  sieben  ^Wunder 
der  alten  Welt,  in  Flammen  aufgehen  liess,  um  sich  einen  be- 
rühmten Namen  zu  machen,  so  sollte  auch  das  Heiligtum  der 
altisraelitischen  Religionsgeschichte  einen  Herostrat  bekommen, 
der  die  Brandfackel  in  diesen  Tempel  schleuderte4). 

Die  Stosskraft  der  drei  gekennzeichneten  Sturmwellen,  die 
sich  gegen  die  geistesgeschichtliche  Stellung  der  altisraelitischen 
Kultur  überhaupt  neuerdings  heranwälzten,  musste  sich  aber 
naturgemäss  am  heftigsten  gegenüber  der  Patriarchen- 
religion geltend  machen.  Denn  erstens  kam  Abraham  aus 
Babylonien  und  konnte  also  am  meisten  babylonisches  Kulturgut 
herübergebracht  haben.  Zweitens  schien  die  neue  Bezweifelung 
«der  Vertrauenswürdigkeit  der  althebräischen  Geschichtsbücher 
natürlich  in  bezug  auf  die  Anfänge  Israels  am  meisten  geübt 
werden  zu  können.  Drittens  konnte  die  darwinistische  Voraus- 
setzung, dass  alle  Geschichte  sich  aus  primitiven  oder  rohen 
Anfängen  emporentwickelt  habe,  gerade  an  der  ältesten 
•Gestalt  der  israelitischen  Religionsgeschichte  am  meisten  ein 
Probiermittel  oder  Untersuchungsobjekt  finden. ?  Aber  kann  die 
Patriarchenreligion  durch  die  drei  Stösse,  die  neuerdings  gegen  sie 
unternommen  worden  sind,  wirklich  aus  ihrer  geistesgeschichtlichen 
Stellung  geworfen  werden?    Untersuchen  wir  diese  Sache! 

I. 

Die  moderne  Babyionisierungsneigung  im 

Kampfe  mit  der  Patriarchenreligion. 

Wie  völlig  berechtigt   war  der  Jubel    über   die  gelungene 

Entdeckung  direkter  Zeugen  der  babylonischen  Kultur!     Dieser 

Jubel  war  der  schöne  Ausdruck  des  echtmenschlichen  Strebens, 

4)  Inwieweit  bei  dem  modernen  Ansturm  gegen  die  althebräische  Li 
teratur  viertens    antisemitische  Parteitendenz  mitwirkte,    soll  als    ausserhalb 
4er  Wissenschaft  liegend  hier  nicht  erörtert  werden. 
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alle  möglichen  Quellen  der  Erkenntnis  zu  öffnen  und  durch  alle 
von  ihnen  dargebotenen  Farben  das  Gesamtbild  der  menschlichen 
Kultur  weiter  auszumalen.  Aber  musste  oder  durfte  die  neue 
Erkenntnis  dazu  führen,  das  frischaufgedeckte  Stück  alter  Kultur 
nun  als  die  Ausgangs-  und  Gipfelregion  aller 
Kultur  des  Altertums  anzusehen  ?  Nein,  diese  panbabylonische 
Ansicht,  die  alle  Hauptmomente  der  späteren  menschlichen  Kultur 
auf  Babylon  als  ihren  Ausgangspunkt  zurückzuführen  sucht5), 
ist  ein  falscher  Ausfluss  der  Begeisterung  für  die  jeweils  neuen 
Entdeckungen. 

Was  ferner  ist  über  solche  neuere  Sätze,  wie  z.  B.  den 
schon  angeführten  von  dem  „Dörfleiri"  Israel,  das  seine  Kultur 
aus  der  Großstadt  Babylon  bezogen  haben  müsse,  zu  urteilen? 
Hängt  wirklich  von  der  Kleinheit  eines  Gebiets  oder  Volkes 
auch  dessen  politische  insbesondere  kulturelle 
Leistung  ab,  wie  hauptsächlich  auch  Hugo  Winckler  be- 
hauptet?6) Um  darauf  eine  richtige  Antwort  zu  finden,  schaue 
man  doch  in  die  Blätter  der  Geschichte!  Wie  waren  die  grie- 
chischen Staaten  so  ldein  gegenüber  dem  Perserreiche  mit  seinen 
einhundertundsiebenundzwanzig  Satrapien  (Esth.  1,  1.)  und  doch 
sind  sie  dem  Koloss  erfolgreich  entgegengetreten!  Hat  sich 
ferner  auch  der  geistige  Einfluss  des  Hellenenvolkes  nach 
der  Kleinheit  seiner  Anzahl  gerichtet?  Nein,  der  Zwerg  an 
äiisserlicher  Ausdehnung  ist  nach  seiner  Kulturbedeutung  ein 
Riese  geworden.  Oder  kann  die  Möglichkeit  der  kulturgeschicht- 
lichen Selbständigkeit  Israels  durch  den  Hinweis  auf  die  Schweiz 
mit  Winckler?7)    bestritten   werden?   Darauf  hat  schon  Oettli8) 


5)  So  hauptsächlich  Hugo  Winckler,  Die  babylonische  Geisteskultur 
(1907). 

6)  In  „Die   Keilinschriften    und    das    alte    Testament"  (1903),  S,  5 
igt  er  :     „Dem    kleinen  Volk  Israel  fehlen  für  die  Entwicklung  seiner  eig- 

len  Kultur  die  Vorbedingungen.    Das  Gebiet   ist    zu  klein,    es    fehlen  die 
üsse,  welche  als  natürliche  Verkehrsstrassen  dienen  könnten". 

7)  In  seinem  Buche  „Abraham  als  Babylonier  usw."  (1903),  S.  12. 
Alfr.  Jeremias,  Das  Alte  Testament  usw..  S.  29  hat  „die  kulturelle  Ueber- 
fegenheit    des  Reiches    von  Damaskus    über    Israel-Juda"    daraus    ableiten 
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gewiss  mit  Recht  geantwortet,  dass  die  Schweiz  zwar  wohl  ent- 
scheidende Anregungen  von  den  grossen  Kulturstaaten  empfangen 
hat,  zwischen  denen  sie  liegt,  aber  in  der  Hauptsache  ihrem 
eigenen  Genius  folgte  und  in  der  neueren  Zeit  sogar  ihrerseits 
Anregungen  gegeben  hat  Auf  dem  geistigen  Gebiete  wirkt 
eben  nicht  die  natürliche  Schwerkraft  und  Anziehung  grosser 
Körper.  Hat  doch  sogar  das  politisch  besiegte  Griechenvolk 
durch  seine  philosophisch  geschulte  Geisteskraft,  seine  hervor- 
ragende künstlerische  Anlage  und  seine  schriftstellerische  Aus- 
bildung den  siegreichen  Römern  „Gesetze  gegeben"  und  über- 
haupt der  Nachwelt  bis  heutigentags  einen  unsterblichen  Schatz 
von  Ideen  und  Idealen  hinterlassen.  Wenn  nun  manche  Neuere 
aus  den  soeben  beurteilten  Beweggründen  und  Gesichtspunkten 
schon  im  allgemeinen  geneigt  sind,  die  israelitische  Kultur  von 
der  babylonischen  abzuleiten,  wie  sehr  muss  sich  diese  ihre 
Neigung  in  bezug  auf  die  überlieferte  Patriarchen- 
religion geltend  machen  wollen,  da  Abraham  aus  Babylonien 
ausgewandert  ist ! 

In  der  Tat  hat  man  erstens  bis  in  die  neueste  Zeit  — 
erst  wieder  in  der  vor  kurzem  erschienenen  Schrift  von  Erbt 
„Das  Judentum" 9)  —  den  babylonischen  Mondgott  Sin 
als  die  Gottheit  Abrahams  hinzustellen  gewagt.  Das  leitet  man 
daraus  ab,  dass  in  Abrahams  Heimatsort  Ur  (etwas  südlich  vom 
untersten  Euphrat)  der  Mondgott  der  Hauptgegenstand  des  Kultus 
war,  und  dass  Abraham  mit  seinem  Vater  nach  Charan  im  west- 
lichen Mesopotamien  wanderte  und  auch  in'  dieser  Stadt  der 
Mondgott  ein  Hauptheiligtum  besass.  Aber  welche  Art  von 
Logik  zeigt  sich  in  dieser  Ableitung'!  Nach  den  Quellen  und 
Tatsachen  ist  ja  Abraham  bei  der  Wanderung  bis  Charan  nur 

wollen,  dass  Arnos  3, 12  von  Damaststoffen  spricht  und  Ahas  (2.  Kön. 
15,  lOf.  einen  Damaszenischen  Altar  nacnahmen  Hess.  Wie  sehr  werden  da 
äusserliche  Kleinigkeiten  als  Gradmesser  der  Kultur- 
höhe benützt! 

8)  In  der  Zeitschrift  „Der  Beweis  des  Glaubens"  (1904),  S.  120f. 

9)  Wilh.  Erbt,  Das  Judentum.  Die  Wahrheit  über  seine  Entstehung 
(1921),  S.  10. 
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der  Begleiter  seines  Vaters  Terach  (Thara)  gewesen.    Bis 
dahin    hat  er  also  nicht  seinerseits  die  Richtung  der  Reise  und 
das  Haltmachen  in  einer  Stätte  des  Mondkultus  bestimmt.     So- 
dann  aber,    was    die  Hauptsache  ist,    wieder  nach  den  Quellen 
und  Tatsachen    der  vorliegenden  Geschichte,    hat  Abraham  sich 
von  der  Religion  seiner  Vorfahren  und  Verwandten  getrennt. 
Denn  ihm  ward  die  göttliche  Kunde:  „Gehe  aus  deinem  Vater- 
land und  von  deiner  Verwandtschaft  und  sogar  aus  deines  Vaters 
Hause    usw.!"    (1.  Mos.  12,1),    und    ausdrücklich    wird    in  Jos. 
24, 2 f.    als    eine  Gotteskunde    zu  Israel   gesagt :     „Eure  Väter 
wohnten  vormals  jenseits  des  Stroms  (d.  h.  des  Euphrat),  Terach 
der  Vater  Abrahams   und  Nahors,    und  dienten  andern  Göttern. 
Da  nahm  ich  euren  Vater  Abraham  von  jenseits  des 
Stroms    und    liess  ihn  wandern  in  ganz  Kanaan  usw."     Ebenso 
hat  Jakob  sich  von  Laban  in  religiöser  Hinsicht  getrennt,  denn  er 
spricht   von    „dem  Gotte  meines  Vaters"  (1.  Mos.  31,  3a   5b 
usw.)    und  Laban   sagt   zu  Jakob  und  den  Seinigen:    „Eures 
Vaters  Gott"  (V.  29)  und  dagegen    „meine  Götter"  (V.  30). 10) 
Also  welche  Willkür  ist  es,  wenn  die  in  den  Quellen  ausdrück- 
lich berichtete  und  in  der  Tatsachengeschichte  vorliegende  Ge- 
trenntheit   des    Gottesglaubens    der    Babylonier    und    der 
Patriarchen  in  V  e  r  b  i  n  d  u  n  g  verwandelt  wird ! 

Aber  hauptsächlich  hat  man  neuerdings  zweitens  die 
Idee  des  Monotheismus  aus  Babylonien  hergeleitet. 

Zum  Beweis  dafür  beruft  sich  Delitzsch 1])  zunächst 
auf  den  Eigennamen  Ilu-amranni,  indem  er  ihn  mit  „Gott,  sieh 
mich  an!"  übersetzt.  Aber  ilu  „Gott"  kann  bei  Verehrern  vieler 
Götter  nur  den  Sinn  von  „ein  Gott",  oder  „irgendein  Gott" 
besitzen.   Die  Babylonier  waren  aber  Verehrer  vieler 

10)  Ueber  V.  53  vgl.  man  die  Erörterung  in  meiner  „Theologie  des 
A.  T."  (1922),  S.  40  f. 

11)  In  „Babel  und  Bibel"  I,  4.  Aufl.  S.  75.  192L  S.  48  hat  er 
das  nicht  mehr  aufrecht  erhalten,  aber  doch  Babylon  in  bezug  auf  den 
Monotheismus  mit  Jerusalem  gleichgestellt.  „Vereinzelte  er- 
leuchtete Geister  mochten  in  Jerusalem  wie  in  Babylon  die  Wahrheit  ahnen." 
(S.  48). 
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Götter.  Denn  das  beweist  z.  B.  Ilammurapi  gleich  durch 
den  Anfang  seiner  Gesetzesinschrift:  „Als  Anu,  der  Erhabene, 
und  Bei,  der  Herr  von  Himmel  und  Erde,  Marduk,  dem 
Herrschersohne  E  a  s ,  die  irdische  Menschheit  zuerteilt  hatten"* 
Also  da  zählt  er  gleich  in  den  ersten  drei  Zeilen  vier  Götter 
auf.  Nur  Henotheismus  tritt  in  der  babylonischen  Religions- 
geschichte mehrfach  hervor.  Nämlich  z.  B.  die  Ischtar,  d.  h.  die 
Venusgottheit,  wird  in  einem  langen  Gedichte  so  hoch  gepriesen, 
dass  man  denken  könnte,  sie  werde  von  dem  betreffenden  Dichter 
als  die  einzige  Gottheit  angesehen.  Aber  am  Schlüsse  heisst 
es  doch:  „Die  Götter  des  All  mögen  dir  huldigen!"12)  Also 
nur  eine  Scheingestalt  des  Monotheismus  zeigt  sich  da.  Ferner 
beruft  Delitzsch  sich  auf  einen  Text,  dessen  Zeilen  so  lauten, 
wie  z.  B.  diese:  „il  Nergal  Maruduk  seha  gabla",  d.  h.  der  Gott 
Nergal  [der  Kriegsgott  usw.]  ist  der  Marduk  des  Kampfes." 
Damit  ist  gemeint:  „Der  Gott  Nergal  ist  nur  dasselbe,  was 
Marduk  ist,  wenn  dieser  als  Gott  des  Kampfes  aufgefasst  wird". 
Damit  ist  aber  nicht  die  Existenz  des  Gottes  Nergal  verneint, 
sondern  es  ist  nur  Marduk,  der  Stadtgott  von  Babylon,  als  ein 
Gott  charakterisiert,  der  auch  mit  allen  Fähigkeiten  der  andern 
Götter  ausgestattet  sei.  Ausserdem  stammt  der  angeführte  Text 
aus  der  neu  babylonischen  Zeit,  die  von  625  an  lätfft,  und  kann 
also  schon  deswegen  nichts  für  die  Zeit  Abrahams  beweisen. 
Sodann  bemerkt  man 15),  dass  schon  im  dritten  Jahrtausend 
der  Gott  Anu  als  König  der  Götter  bezeichnet  worden  sei.  Aber 
dies  ist  nur  die  in  der  Geschichte  des  polytheistischen  Gottes- 
glaubens häufige  Erscheinung,  die  z.  B.  auch  bei  den  Griechen 
in  der  Anschauung  von  Zeu8  begegnet  und  die  am  deutlichsten 
als  monarchistische  Vielgötterei  bezeichnet  werden 
kann.  Diese  Erscheinung  eine  „ monotheistische  Strömung"  zu 
nennen,  hat  keinen  Wert,  und  dies  Verfahren  erweckt  insbesondere 
bei   den  Babyloniern   nur   einen  falschen  Schein,    da  bei  ihnen 


12)  Hnr.  Zimmern,  Babylonische  Hymnen  und  Gebete,    S.  16. 

13)  Alfr.  Jeremiae,    Monotheistische  Strömungen    innerhalb  der  ba- 
bylonischen Religion,  S.  19, 
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neben  Anu  auch  andere  Götter  gelegentlich  als  „höchster  Gott* 
gepriesen  werden,  und  „jeder  Tempel  den  siebenstufigen  Planeten- 
himmel darstellt \ 14)  Endlich  wird  immer  und  immer  wieder 
behauptet:  „Bereits  in  den  ältesten  Urkunden  der  altorientalischen 
Welt  zeigt  sich  eine  einheitliche  Geisteskultur,  die  in  den  Göttern 
Manifestationen  einer  einheitlichen  Macht  sieht"15).  Aber  die 
urkundlichen  Aussagen,  auf  die  dann  hingewiesen  wird,  beweisen 
wie  Alfr.  Jeremias  selbst  sagt,  nur  dies,  dass  „bereits  das 
Denken  der  ältesten  babylonischen  Urkunden  astral  ist".  Also 
nur  die  Vorstellung  der  einheitlichen  Sternenwelt  liegt  in  jenen 
Urkunden  vor.  Aber  nicht  nur  wird  auch  das  von  andern  Kennern 
bestritten 16),  sondern  diese  Vorstellung  des  einheitlichen  Sternen- 
himmels ist  auch  kein  Monotheismus. 

Folglich  hat  auf  keine  Weise  gezeigt  werden  können,  dass 
bei  den  Babyloniern  Monotheismus  geherrscht  hat.  Also  konnte 
auch  Abraham  den  monotheistischen  Gedanken  nicht  mit  aus 
Babylonien  bringen.  Ausserdem  ist  das  gar  nicht  wahr,  waa 
seit  Delitzschs  Babel  und  Bibel  I,  S.  44 n)  so  gern  gesagt 
wird,  dass  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  der  Bibel  im  Mono- 
theismus liege.  Diese  Bedeutung  liegt  vielmehr  in  der  besonderen 
Verbindung  mit  Gott,  welche  das  Wesen  der  Patriarchenreligion 
und  der  biblischen  Religion  überhaupt  ausmacht. 

Also  hat  die  moderne  Neigung,  den  Inhalt  der  Bibel  in 
weitem  Umfange  zu  babyionisieren,  nichts  gegen  die 
erhabene  Stellung  der  Patriarchenreligion  ausrichten  können. 
Inwiefern  dies  übrigens  mit  dem  Zeugnis  der  Geschichtsschreiber 
Israels  und  mit  dem  häufigen  Protest  seiner  Redner  gegen 
fremde  Kultur  (Jes.  2,  6;  46, 1;  Jer.  2,  10—13;  Hos.  8,  14  usw.) 
zusammenstimmt,  soll  später  erwähnt  werden,  da  ja  die  Autorität 

14)  Joh.  Hehn,  Die  biblische  und  die  babylonische  Gotteside« 
{1913),  S.  51  f. 

15)  Alfr.  Jeremias  im  Theologischen  Literaturblatt  (1910),  Sp.  459: 

16)  Belege  gibt  meine  Geschichte  der  alttestam.  Religionsgeschichte 
(1915),  S.  126  f. 

17)  1 921  „berührt  ihn  polytheistische  Oottesanschauung  und 
•Verehrung  durchaus  nicht  schlechthin  unsympathisch"  ! 

i 
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des  Zeugnisses  der  israelitischen  Schriftsteller  erst  im  weiteren 
Fortgang  dieser  Untersuchung  festgestellt  werden  soll. 

IL 

Die  neuerdings  g  e  w  ö  h  nlich  e  B  e  urt  eilung  der 
Geschichtsbücher    Israels    als    Gegnerin    der 
Patriarchenreligion. 
Aber   kaum   liegt   der   eine  Bekämpfer   der   überlieferten 
Patriarchenreligion  am  Boden,  so  tritt  schon  wieder  eine  zweite 
Gefahr  für  sie  in  unser  Sehfeld.    Diese  Gefahr  liegt  in  der 
jetzt  landläufigen  Einschätzung,  die  man  weithin  den  Geschichts- 
b  ü  c  h  e  r  n  Israels  besonders  über  dessen  früheste  Zeit  zu  Teil 
werden  lässt.    Von    den   abschätzigen  Urteilen,    die  jetzt  über 
den  Wert  dieser  Geschichtsbücher  geäussert  zu  werden  pflegen^ 
ist  ja  das  noch  ein  glimpfliches,  wenn  gesagt  wird:  „Ueber  die 
Anfäoge  Israels  ist  Dunkel  gebreitet"18).    Andere  neuere  Urteile 
über    diese   Geschichtsbücher    haben   einen   noch    viel    gefahr- 
drohenderen Wortlaut.   Denn  von  den  meisten  jetzigen  Bearbeitern 
der  Geschichte  Altisraels  wird  jetzt  behauptet,  dass  die  ältesten 
Geschichtsbücher  über  die  Anfänge  Israels  erst  um  850  ent- 
standen seien.    So  lesen  wir  es  nicht  nur,   wie  schon  erwähnt, 
bei   Gunkel  in   seinem  Kommentar   zum  1.  Buch  Mose  (1910), 
S.  LXXXIX,  sondern  auch  bei  Delitzsch,  die  grosse  Täuschung 
(1920),  S.  7.    Ein   Allerneuester,   W.  Erbt   in   seinem   soeben 
erschienenen  Buche    „Das  Judentum",  S.  40  macht    „die   soge- 
nannten fünf  Bücher  Moses"    sogar   zur   ersten  Ausgabe   eine» 
seiner  Phantasie   entsprungenen   „Buches   der  Ursprünge",    das 
er  in  der  Zeit  des  Königs  Ahas,  also  um  730  entstanden  sein  lässt. 
Wenn   diese  jetzt   gewöhnlichen  Behauptungen   auf  Richtigkeit 
Anspruch  machen  könnten,   würde    dies    selbstverständlich  ver- 
hängnisvoll für  den  Wert  dieser  Geschichtsbücher   und  folglich 
auch  für  die  Wirklichkeit  der  Patriarchenreligion  sein.     Welch 
zwingender 'Anlass   liegt   also  vor,    diese   jetzt   landläufige  Be- 
hauptung auf  ihre  Sicherheit  zu  untersuchen!    Dies  führt  aber 
nach  meinen  Forschungen  zu  folgenden  Sätzen. 

18)  z.  B.  bei  Meinhold,  Einführung  in  das  alte  Testament  (1919),  S.  53. 
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Vor  allem  sind  die  Geschichtsbücher,  die  jetzt  um  850  oder 
gar  730  angesetzt  zu  werden  pflegen,  in  viel  früherer  Zeit  auf- 
gebaut worden,  nämlich  das  eine  im  letzten  Teile  der  Richterzeit 
und  das  andere  in  den  Tagen  David-Salomos.  Aber  viel  wichtiger 
ist  schon  das  nächste  Urteil,  durch  das  ich  jene  jetzt  landläufige 
kahle  Aussage  über  die  Quellen  der  ältesten  Geschichte 
Israels  ergänzen  kann:  Die  Geschichte  der  Urväter  und  Patri- 
archen ist  aus  alten  Baumaterialien  aufgebaut.  Freilich  Delitzsch 
oder  Erbt  erwähnen  gar  nichts  von  den  Grund- 
lagen der  Geschichtserzählungen  Israels  über  seine  älteste 
Zeit.  Das  ist  der  allerstärkste  Mangel  an  den  jetzt  gewöhnlichen 
Aussagen  über  die  Quellen  der  ältesten  Geschichte  Israels.  So- 
bald ich  diesen  Mangel  entdeckt  hatte,  ist  es  ein  Hauptziel 
meiner  wissenschaftlichen  Arbeit  gewesen,  diese  Lücke  auszu- 
füllen, und  ich  habe  auch  keineswegs  vergeblich  gesucht.  Denn 
jene  Lücke  kann  reichlich  mit  guten  Materialien  ausgefüllt  werden. 

Die  Baumaterialien  der  Geschichtsbücher  Israels 
über  seine  älteste  Zeit  würden  ja  für  die  Autorität  dieser  Bücher 
schon  dann  von  grossem  Werte  sein,  wenn  diese  Bau- 
materialien auch  nur  durch  die  mündliche  Tradition 
erhalten  worden  wären. 

Denn  es  ist  eine  unbestreitbare  Tatsache,  dass  das  mensch- 
liche Gedächtnis  bei  den  Geschlechtern,  die  noch  bloss  auf  dies 
angewiesen  waren  und  der  Schreibkunst  entbehrten,  einen  sehr 
hohen  Grad  von  Spannkraft  besessen  hat.  Oder  lehrt  uns  das 
nicht  schon  ein  Blick  z.  B.  auf  die  griechische  Literatur? 
Homers  llias  und  Odyssee  sind  nur  durch  die  Arbeit  des  Ge- 
dächtnisses aufgebaut  und  Jahrhunderte  lang  bewahrt  worden, 
wie  erst  vor  kurzem  wieder  einer  der  besten  Kenner  dieser 
Dinge,  Th.  Birt  (Marburg)  in  seinem  „Abriss  des  antiken  Buch- 
wesens" (1913),  S.  246  betont  hat.  Es  konnte  ja  auch  mehr 
als  ein  Gelehrter  versichern,  dass  er  die  ganze  heilige  Schrift 
auswendig  wisse,19)  Und  dazu  gesellt  sich  auch  der  begünstigende 

19)  z.  B.  Jismael  ben  Jose  (bei  L.  Blaw,  Zur  Einleitung  in  die  hei- 
lige Schrift,  S.  86). 
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Umstand,  dass  die  mündliche  Ueberlieferung,  wenn  sie  von 
Abraham  bis  Mose  allein  die  Erinnerungen  Israels  zu  vererben 
gehabt  hätte,  nicht  sehr  viele  Generationen  zu  umspannen  hatte. 
Freilich  behauptet  Gunkel  in  seinem  Kommentar  zum  1.  Buch 
Mose  (1910),  S.  IX:  „Es  lässt  sich  kein  Weg  denken,  auf  dem 
die  Kunde  z.  B.  über  die  Patriarchen  bis  zum  biblischen  Bericht- 
erstatter gelangt  wäre".  Aber  warum  denn  nicht?  Freilich  er 
hat  nicht  untersucht,  wieviel  Geschlechter  von  den  Patriarchen 
bis  zu  Mose  gelebt  haben.  Aber  meine  Nachforschung  darüber 
hat  gelehrt,  dass  von  Abraham  bis  zu  Mose  in  manchem  Stamm 
nur  sechs  Generationen  gelebt  haben  (vgl.  in  meinem  Kommentar 
zu  1.  Mose  1919,  S.  92).  Folglich  konnten  die  Erinnerungen  der 
Erzväter  gar  wohl  auf  ihre  Kinder,  Enkel  usw.  durch  Weiter- 
erzählen vererbt  werden. 

So  demnach  läge  die  Sache  schon  dann,  wenn  vorausge- 
setzt werden  dürfte,  dass  von  der  Zeit  der  Patriarchen  bis  Mose 
die  Bewahrung  der  ältesten  Nachrichten  bloss  von  der 
mündlichen  Tradition  geleistet  werden  musste. 

Aber  ist  diese  Voraussetzung  auch  sicher  berechtigt  ?  Sie 
besitzt  nicht  einmal  ein  wahrscheinliches  Recht.  Denn 
der  Satz,  der  in  der  neueren  Zeit  oft  gehört  wurde  und  dem 
noch  Delitzsch  (1920,  S.  68)  nicht  widerspricht,  dass  die  Israeliten 
noch  zur  Zeit  Moses  eine  „illiterate  Horde"  gewesen  seien,  hat 
seit  1902  auch  den  letzten  Schimmer  von  Wahrscheinlichkeit 
verloren.  Denn  in  diesem  Jahre  wurde  in  der  persischen  Stadt 
Schuster,  d.  h.  der  alten  Residenzstadt  Susa,  die  Basaltsäule  mit 
den  282  Paragraphen  der  Gesetzesinschrift  des  altbabylonischen 
Königs  Hammurapi  gefunden.  Schon  die  öffentliche  Aufstellung 
dieser  Gesetzgebung  setzt  nun  voraus,  dass  die  Untertanen  eine 
Kenntnis  von  der  Buchstabenschrift  besassen.  Dies  wird  aber 
noch  ausdrücklicher  z.  B.  durch  §  128  bezeugt,  weil  es  da  heisst: 
„Wenn  jemand  eine  Ehefrau  nimmt,  aber  keinen  Vertrag  mit 
ihr  schliesst,  so  ist  dieses  Weib  keine^Ehefrau."  Folglich  ist 
Abraham  aus  einem  Lande  gekommen,  wo  es  s  o  mit  der  Kennt- 
nis der  Schreibkunst  stand.  Eine  wie  unnatürliche  Voraus- 
setzung ist  es  demnach,   wenn  neuerdings  vielfach  von  der  An- 
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nähme  ausgegangen  worden  ist,  dass  nur  gerade  dieser 
Mann  den  Schriftgebrauch  nicht  gekannt  hat! 
Zur  Widerlegung  dieser  jetzt  gewöhnlichen  VorauBsetzuag  braucht 
man  also  gar  nicht  noch  daran  zu  erinnern,  dass  Juda  einen 
Siegelring  trug  (J.  Mos.  38, 18),  wie  auch  bei  den  Ausgrabungen 
in  Palästina  Siegelringe  gefunden  worden  sind,  z.  B.  1904  das 
Siegel  des  Shemä'  zu  Megiddo  in  der  Ebene  Israel.  Auch  hat 
es  einen  südwestpalästinensischen  Ort  mit  dem  alten  Namen 
„  Schriftstadt "  gegeben  (Jos.  15,  15  usw.),  der  später  Debir  hiess. 

Infolgedessen  ist  es  als  natürlich  und  naheliegend  anzu- 
sehen, dass  schon  in  der  Zeit  der  Patriarchen  bei 
den  Hebräern  einzelne  Aufzeichnungen  über  hervorragende 
Erlebnisse,  wenigstens  kurze  Notizen  über  Stammbäume  oder 
bedeutsame  Erwerbungen,  wie  z.  B.  der  Höhle  von  Machpela 
bei  Hebron  (1.  Mos.  23, 3 ff.),  gemacht  worden  sind.  Betreffs 
des  Zugeständnisses,  dass  dies  der  Fall  sein  könne,  ist  man 
leider  auch  neuestens  noch  sehr  zweifelsüchtig,  wie  z.  B.  auch 
Kittel  in  seiner  Geschichte  Israels,  Band  I  (1916),  S.  415.  Aber 
warum  soll  man  den  Vorfahren  Israels  ganz  naheliegende  Dinge, 
wie  den  Gebrauch  der  Schrift  zu  gelegentlichen  Aufzeichnungen 
wichtiger  Erlebnisse  absprechen  und  dagegen  eine  unnatürliche 
Gewohnheit,  nämlich  die  Vernachlässigung  ihrer  Erinnerungen, 
zumuten?  Einen  solchen  Mangel  an  Sorge  für  die  Bewahrung 
ihrer  Erinnerungen  den  Ahnen  Israels  zuzutrauen,  hat  man 
aber  nicht  nur  kein  Recht,  sondern  davon  werden  wir  auch 
noch  durch  positive  Tatsachen  abgehalten,  die 
sofort  entfaltet  werden  sollen. 

Nämlich  speziell  das  Volk  Israel  konnte  erstens  einen 
lebhaften  Sinn  für  die  Pflege  seiner  Erin- 
nerungen besitzen.  Denn  wie  sehr  sind  Familien  oder 
Zünfte  und  Vereine,  die  sich  wertvoller  Erinnerungen  erfreuen, 
überall  und  zu  allen  Zeiten  darauf  bedacht,  sie  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  zu  vererben  !  Nun  ist  es  aber  doch  noch  nicht 
ausgemacht,  dass  das  Volk  Israel  keine  wichtigen  Schätze 
der  Erinnerung  betreffs  der  Anfange  seiner  Nation  und  Religion 
besessen   hat.     Folglich    entspricht   es  zunächst  nur  der   s  o  n  - 
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stigen  menschlichen  Gewohnheit,  wenn  dieses 
Volk  von  seinen  Ursprüngen  her  einen  wachen  Sinn  für  die  Er- 
haltung seiner  alten  Erinnerungen  besass  und  sie  der  Nachwelt 
'zu  übermitteln  strebte.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dass  viele 
Tatsachen  den  Beweis  dafür  liefern,  dass  dem  Volke  Israel  in 
Wirklichkeit  ein  lebendiger  Sinn  für  die 
Pflege  seiner  alten  Erinnerungen  inne ge- 
wohnt hat. 

Einzelne  Proben  von  diesen  Tatsachen  sind  die  folgenden: 
Erstens  zeigt  das  Volk  Israel  tatsächlich  eine  leben- 
dige  Aufmerksamkeit  auf  die  Stufen  des  ge- 
wöhnlichen Fortschritts.  Denn  wieviele  Male  wird 
im  althebräischen  Schrifttum  der  Wechsel  von  Ortsbezeichnungen 
notiert!  Die  Reihe  dieser  auffallenden  Bemerkungen  beginnt  mit 
dem  Satze  „Bela,  das  ist  (das  spätere)  Zoara  (1.  Mos.  14, 2),  und 
so  gibt  es  eine  lange  Reihe  von  Stellen,  die  einen  Wechsel  in 
der  Benennung  oder  das  Datum  einer  Stadtgründung  (4.  JMos. 
13,23)  oder  des  Aufkommens  einer  Volkssitte  (1.  Sam.  30,25) 
oder  die  Aenderung  der  Monatsnamen  (1.  Kön.  6,  38  usw.)  usw. 
notieren.  Zweitens  hat  Israel  die  Sitte  besessen,  sich  äusserlich 
wahrnehmbare  Stützen  der  Erinnerung  zu  schaffen. 
Solche  Stützen  waren  schon  alte  Bäume,  wie  die  Tamariske,  die 
Abraham  zu  Beerscheba'  pflanzte  (1.  Mos.  21,  33),  denn  wenn 
dieser  Baum  auch  zunächst  eine  Kultstätte  beschatten  sollte,  so 
kam  der  langlebige  Baum  doch  auch  zugleich  als  Anhaltspunkt 
für  die  Erinnerung  an  Abraham  in  Betracht.  Wie  sicher  fungierte 
als  eine  solche  Stütze  ferner  die  Höhle  des  Erbbegräbnisses  bei 
Hebron,  die  fünfmal  im  ersten  biblischen  Buche  erwähnt  rst 
(I.  Mos.  23,  20  usw.)!  Ebensolche  Stützpunkte  für  das  Gedächtnis 
waren  die  Altäre  und  Säulen,  die  zur  Erinnerung  an  eine  religiöse 
Erfahrung  (12,  7;  28,  18  usw.)  errichtet  wurden,  ferner  der  Krug 
mit  Manna,  sodann  z.  B.  die  Sitte,  alle  Jahre  die  Erzählung 
über  den  Ursprung  des  Pessachfestes  zu  wiederholen  (2*  Mos. 
13,8—10)  usw.,  wie  das  ganze  Material  in  meinem  Kommentar 
zum  1.  Buch  Mose,  S.  84 ff.  gesammelt  ist.  Und  übersehen  wir 
drittens  nicht  das  deutlichste  von  diesen  Mitteln,    die  alten 
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Erinnerungen  in  ihrer  Echtheit  zu  erhalten!  Dieses  deutlichste 
Mittel  ist  natürlich,  die  Anlegung  vonBüchern,  in  denen 
die  Erinnerungen  aufgezeichnet  wurden,  und  gab  es  etwa  keine 
solchen  Bücher  im  alten  Israel?  Man  möchte  es  fast  meinen, 
da  wieder  der  amerikanische  Gelehrte  Albert  Knudson20)  oder 
Delitzsch  und  Erbt  kein  Wort  von  diesen  alten  Büchern 
sagen.  Aber  zwei  von  ihnen  sind  ja  ausdrücklich  zitiert. 
Das  erste  ist  „Das  Buch  von  den  Kriegen  des  Ewigen"  (4.  Mos. 
21, 14),  in  welchem  die  Kämpfe  erzählt  wurden,  die  unter  der 
unsichtbaren  Führung  des  Herrn 2l)  zur  Ehre  seines  Namens  und 
zur  Beschützung  seines  Volkes  ausgefochten  wurden.  Vielleicht 
kann  darin  zuerst  der  Kriegszug  Abrahams  gegen  Kedorlaomer 
(1.  Mos.  14)  erzählt  gewesen  sein!  Das  zweite  alte  Buch,  das 
ausdrücklich  als  Quelle  zitiert  wird,  ist  das  „Sepher  ha-jaschar* 
(Jos.  10,  13  usw.),  das  nach  den  daraus  angeführten  Texten  eine 
poetische  Anthologie  war,  und  Poesien  haben  nach  den  neueren 
Forschungen  die  ältesten  Bestandteile  vieler  Literaturen,  wie 
z.  B.  der  indischen  und  arabischen,  gebildet.  Ausser  diesen 
direkten  Zitaten  gibt  es  aber  noch  eine  lange  Reihe  von 
indirekten.  Denn  z.  B.  die  Segenssprüche  Jakobs  über  seine 
Söhne  (1.  Mos.  49,  3—27)  sind  ein  vom  Erzähler  der  Patriarchen- 
geschichte in  seinen  Bericht  eingeflochtenes  Material.  Ein  solches 
sind  aber  auch  z.  B.  „die  zehn  Worte"  (2.  Mos.  20,2—17), 
ferner  „das  Bundesbuch "  (24,  7)  usw.  Also  dies  alles  ist  über- 
sehen worden,  wenn  viele  neuere  Darsteller  die  ältesten 
Geschichtsquellen  Israels  über  seine  früheste  Zeit  nur  so 
einfach  „aus  dem  9    oder  8.  Jahrhundert"  herleiten. 

Und  das  lebendige  Interesse  für  seine  früheste  Geschichte, 
welches  Israel  nach  vielen  —  freilich  von  den  meisten  Neuern 
ignorierten  —  Anzeichen  besessen  hat,  erweist  sich  endlich 
auch  noch  durch  viele  Spuren  der  weltgeschichtlichen 
Orientiertheit,  der  Unparteilichkeit  und  der 
Unterscheidung  älterer  und  späterer  Zeit  als 
wirklich  vorhanden. 

20)  The  religio  na  Teaching  of  the  Old  Testament  (New  York  1919). 

2.1)  Vgl.  „ich  bin  der  Fürst  über  das  Heer  des  HERRN"  (Jos.  5,14). 


106  Der  moderne  Kampf  ubw. 

Lassen  Sie  mich  von  diesen  drei  Eigenschaften  der  Geschichts- 
bücher Israels  über  seine  früheste  Zeit  nur  je  einen  einzigen 
Beleg  geben!  Nämlich  z.  B.  die  Angabe,  dass  Abraham  zu 
Hebron  mit  Hethitern  verhandelte  (23,  3  ff.),  war  in  der  neueren 
Zeit  oft  ein  Gegenstand  des  Zweifels  oder  sogar  des  Spottes 
(z.  B.  für  Stade)22).  Aber  das  Zeugnis  der  Amarna-Briefe  hat 
die  Richtigkeit  dieser  israelitischen  Ueb erliefer ung  erwiesen, 
wie  dies  ausführlich  in  meiner  Erklärung  von  1.  Mos.  23,20 
dargelegt  ist.  Neben  diesem  Beleg  für  die  sichere  0  r  i  e  n- 
tiertheit  der  althebräischen  Geschichtsschreibung  stelle  ich 
folgenden  einzigen  Beweis  für  ihre  unparteiische  Objek- 
tivität. Welches  andere  Geschichtbuch  des  Altertums  hat 
die  eigene  Nation  so  oft  getadelt,  wie  die  Geschichtsbücher 
Israels  dies  von  2.  Mos.  16, 2  an  tun?  Ja,  sie  haben  auch 
sogar  bei  solchen  Persönlichkeiten,  die  im  allgemeinen  zn  rühmen 
waren,  doch  einzelne  Schwächen  nicht  verschwiegen.  Ist  doch 
sogar  über  Abraham  berichtet,  dass  er,  wreil  er  seine  Frau 
halbrichtig  seine  Schwester  genannt  hatte,  einen  Verweis  des 
Pharao  und  die  Ausweisung  aus  Aegypten  erfahren  musste  (1.  Mos. 
12, 10 ff.).  Als  hauptsächlichster  Beweis  für  die  tatsächliche 
Zuverlässigkeit*  der  Geschichtsbücher  Israels  über  dessen  älteste 
Zeit  ist  aber  noch  folgende  Tatsache  zu  erwähnen.  Das  ist 
die  Unterscheidung  einer  vormosaischen  Pe- 
riode im  Geschichtsbewusstsem  Israels.  Also  aller  Glanz,  in 
welchem  die  mosaische  Epoche  als  die  Jugendzeit  (Hos.  11,1) 
des  israelitischen  Volkes  strahlte,  hat  doch  nicht  das  Licht  er- 
bleichen lassen,  das  aus  noch  früherer  Zeit  herüberfunkelte. 
Nein,  trotz  der  überragenden  Grösse,  die  Mose  als  der  gott- 
begnadete Vermittler  einer  Hauptwende  in  der  Existenz  Israels 
besass,  sind  doch  Abraham  und  Jakob  als  die  Anfänger  des 
nationalen  Daseins  und  der  religiösen  Sonderstellung  des  israe- 
litischen Volkes  anerkannt,  ja  auch  Isaak,  obgleich  er  nicht  so 
hervortrat,  dabei  nicht  vergessen  worden!  Und  doch 
wie  natürlich  wäre  es  gewesen,  wenn  Israel  alle  Grundlagen 


22)  Stade,  Geschichte  des  Volkes  Israel,  Band  I,  S.  143. 
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seines  völkischen  und  kulturellen  Daseins  erst  in  Moses  Zeit 
hätte  eingesenkt  sein  lassen  !  Oder  haben  nicht  andere  Völker 
des  Altertums  den  ganzen  Ausgang  ihres  Daseins  auf  je  einen 
einzigen  sogenannten  Heros  eponymos  zurückgeführt  und  die 
mehreren  als  Brüder  gedacht  ?  Man  denke  nur  an  den  Achaios 
der  Achäer  oder  den  Jon  der  Jonier?  Aber  Israel  hat  drei 
aufeinander  folgende  Stamm  v  ä  ter  vor  Mose  gekannt !  Die 
Geschichtsschreibung  Israels  über  dessen  früheste  Zeit  muss 
doch  bessere  Grundlagen  besessen  haben,  als  neuerdings  viele 
behaupten.  Die  Unter  s  che  i  dun  g  der  vormo  s  aisch  en 
Periode  ist  auf  jeden  Fall  ein  Kardinalpunkt  bei  der  Wür- 
digung der  Geschichtsbücher  des  alten  Israel,  und  wenn  es  mir 
gelingt,  dies  endlich  in  der  Wissenschaft  zur  Anerkennung  zu 
bringen,  wird  der  biblischen  Wahrheit  ein  grosser  Dienst  ge- 
leistet sein. 

Weil  nun  aber  die  Geschichtsbücher  Israels  über  seine 
älteste  Zeit  aus  so  lebendigem  Sinn  für  die  Pflege  der  Er- 
innerungen», geboren  sind  und  so  viel  tatsächliche  Spuren  von 
Uebereinstimmung  mit  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  auf- 
weisen, wie  ich  heute  hier  in  aller  Kürze  darlegen  konnte,  so 
besteht  auch  kein  Recht,  das  Bild  der  Patriarchen- 
religion, das  in  diesen  ältesten  Geschichtsbüchern  Israels  über- 
liefert ist,    als  ungeschichtlich  zu  bezeichnen  und  zu  ignorieren. 

Trotzdem  aber  schwirrt  eine  neuere  Anschauung  über  den 
Gottesglauben  der  Patriarchen  durch  viele  Bücher  unserer  Tage, 
wie  wir  diese  Anschauung  in  folgenden  Worten  Gunkels  lesen: 
„Die  Religion  Abrahams  ist  in  Wirklichkeit  die  Religion  der 
Sagenerzähler,  die  sie  Abraham  zuschreiben".  So  steht  es  — 
denn  man  hält  es  vielleicht  garnicht  für  möglich  —  bei  Gunkel  in 
seinem  Kommentar  zu  1.  Mose,  S.  LXXIX. 

Ist  das  wahr?  Wir  protestieren  dagegen  schon  auf  Grund 
der  dargelegten  Beschaffenheit  der  Geschichtsbücher  Israels  über 
seine  Anfänge,  die  von  keinem  Wellhausenianer  so  untersucht 
worden  ist.  Aber  die  wörtlich  angeführte  Behauptung  Gunkels 
gibt  uns  den  —  man  kann  sagen  —  erwünschten  Anlass,  die 
Frage    nach   der  geschichtlichen  Wirklichkeit  der   überlieferten 
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Patriarchenreligion  noch  von  einer  andern  Seite  her  ins  Auge 
zu  fassen.  Jetzt  gilt  es,  die  tiberlieferte  Patriarchenreligion 
mit  der  späteren  Gestalt  der  prophetischen  Religion  Israels 
zu  vergleichen.  Um  dies  aber  tun  zu  können,  müssen  vir  erst 
das  Bild  von  der  Patriarchereligion  betrachten,  das  sich  in  den 
alten  Quellen  widerspiegelt.     Und  was  schauen  wir  da? 

In  der  Gottesvorstellung  der  Patriarchen  steht  die  Eigen- 
schaft der  M  acht  im  Vordergrund,  denn  der  Hauptname  Gottes 
ist  in  der  Patriarchenzeit  „El  schaddaj,  der  allmächtige  Gott* 
(1.  Mos.  17, 1  usw.)  oder  „der  Gegenstand  der  Scheu  Isaaks" 
(31,  42.  53)  oder  bei  Jakob  der  Starke  und  Allmächtige 
(49,  24.  25).  Ferner  als  Bundesforderungen  treten  nur  folgende 
auf:  die  Verpflichtung  zu  religiös  orientierter  Sittlichkeit,  wie  es 
uns  aus  der  göttichen  Kundgebung  „Ich  bin  der  allmächtige 
Gott,  wandle  vor  mir  und  sei  fromm!"  (17,1)  entgegentönt. 
Dazu  gesellt  sich  noch  die  Forderung  der  Beschneidung  der 
acht  Tage  alten  Knaben  zu  ihrer  Weihung  als  Bürger  des  be- 
sonderen Gottesreiches  (17, 10).  Sodann  auf  dem  Gebiete  der 
positiven  Kultuseinrichtung,  welche  Einfachheit!  Denn  als  Kul- 
tusstätte diente  stets  nur  ein  Altar  (12,  7  usw.)  und  als  gottes- 
dienstlicbe  Handlung  begegnet  nur  Darbringung  von  Brandopfer 
und  Schlachtopfer,  also  .keine  Speisopfer  usw.  Endlich  als  Bun- 
desverheissungen  sind  bloss  diese  berichtet :  die  Zusicherung 
eines  Landes  als  der  irdischen  Stätte  des  speziellen  Gottesreiches 
(12, 2  usw.),  ferner  Grösse  der  Volkszahl  (ebenda)  und  die 
Stellung  der  wahren  Abrahamsnachkommenschaft  als  der  Ver- 
mittlerin der  Segnung  der  ganzen  als  Einheit  gedachten  Mensch- 
heit (12,3  b  und  so  fünfmal  schon  im  ersten  biblischen  Buche). 

Welches  eigenartige  Bild  der  prophetischen  Religion  Israels 
reflektieren  uns  also  die  Quellen  als  die  Patriarchenreligion ! 
Entspricht  diesem  Bilde  eine  spätere  Gestalt  der  prophetischen 
Religion?  Nein,  durchaus  nicht.  Alle  späteren  Erscheinungs- 
formen dieser  Religion  sind  in  bezug  auf  die  Gottesnamen,  die 
Bundesforderungen,  die  Kultuseinrichtungen  und  die  Verheissungen 
verschieden  von  der  in  den  ältesten  Geschichtsbüchern 
überlieferten   Religion    der   Erzväter.     Deshalb   ist  jener   Satz 
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Gunkels  :  „Die  Religion  Abrahams  ist  die  Religion  der  Sagen- 
erzähler, die  sie  Abraham  zuschreiben"  aus  der  Luft  gegriffen 
und  eine  Zerstampf ung  der  Geschichtsquellen.  In  jenem  Satze 
Gunkels  zeigt  sich  nur  die  Erscheinung,  dass  viele  neuere  Be- 
arbeiter der  Geschichte  Israels  das,  was  in  den  Quellen  steht, 
ignorieren  und  anstatt  dessen  einen  Neubau  neben  den 
Quellen  konstruieren. 

Wie  aber  mag  dieses  jetzt  häufige  Verfahren  veranlasst 
worden  sein?  Diese  Frage  führt  uns  zum  dritten  und  letzten 
Teile  der  Behandlung  meines  heutigen  Themas. 

III. 

Die  darwinistische  Geschichtsauffassung  der 

neueren    Zeit   als    dritte  Hauptgefahr   für    die 

Anerkennung    der  Patriarchenreligion. 

Die  zuletzt  gestellte  Frage  kann  ihre  Hauptantwort  nur 
in  diesem  Satze  finden.  Der  Kampf  gegen  die  Anerkennung 
der  in  den  Geschichtsbüchern  bezeugten  Patriarchenreligion  be- 
sitzt seinen  Hauptausgangspunkt  in  der  modernen  materialistisch- 
darwinistischen Geschichtsauffassung.  Nach  dieser  Grundmeinung 
vieler  neueren  Geschichtsdarsteller  soll  auch  in  der  Religions- 
geschichte Israels  kein  Funke  aus  einer  höheren  Welt  aufgeblitzt 
sein  und  keine  Kraft  vom  Jenseits  her  gewaltet  haben.  Nach 
dieser  Grundansicht  muss  vielmehr  auch  die  prophetische 
Religion  Israels  von  primitiven  Anfängen  aus  sich 
allmählich  emporentwickelt  haben,  wie  dies  in 
den  Eingangs  zitierten  Worten  Wellhausens  gerade  heraus  aus- 
gesprochen worden  ist.  Unter  dem  Einflüsse  dieser  Grundvor- 
aussetzung ist  es  geschehen,  dass  von  den  meisten  neueren  Be- 
arbeitern der  ältesten  Geschichte  Israels  an  die  Stelle  des 
Bildes  von  der  Patriarch enreligion,  welches  die  Quellen  wider- 
spiegeln, ein  anderes  primitives  Bild  gesetzt  wird. 

1.  Aber  ist  es  erstens  sicher  oder  auch  nur  wahrscheinlich, 
dass  die  Patriarchen  Ahnenkultus  getrieben  haben ?  In 
seiner  „Biblischen  Theologie  des  A.  T.%  Band  I,  §51  spricht 
Stade   von    „den  Ahnengräbern*  Israels    und  behauptet :     „Die 
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enge  Beziehung  von  Ahnengrab  und  Kultstätte  tritt  uns  ent- 
segen  zu  Hebron  im  Grabe  der  Sara,  zu  Sichern  im  Grabe 
Josephs,  zu  Kades  Barnea  im  Grabe  Mirjams".  Aber  er  führt 
kein  Wort  des  Beweises  dafür  an,  dass  an  diesen  Grabstätten 
von  alten  Israeliten  ein  Kult  getrieben  worden  wäre,  und  er 
hätte  auch  keinen  Beweis  anführen  können.  Denn  die  Geschichts- 
quellen enthalten  keine  Spur  davon,  dass  beim  Erbbegräbnis 
zu  Hebron  Abraham  oder  Sara  ein  Kultus  gewidmet  worden 
wäre  usw.  Dann  erinnert  Stade  allerdings  an  die  „Eiche  des 
Weinens  *  über  dem  Grabe  der  Amme  Debora  (1.  Mos.  35,  8)* 
Aber  „Eiche  des  Weinens*  ist  nicht,  wie  Stade  sagt,  soviel 
wie  „  Eiche  einer  Kultusstätte  oder  des  Opferns".  Da  sieht 
man,  wie  unter  dem  Einfluss  der  entwicklungstheoretischen 
Schablone,  nach  der  die  Erzväter  auf  einer  niederen  Religions- 
tufe gestanden  haben  müssen,  die  Aussagen  der  Quellen 
umgedeutet  werden.  Ausserdem  wäre  die  aus  Mesopotamien 
mitgebrachte  Amme  doch  auch  nicht  natürlicherweise  ein  Gegen- 
stand des  Kultus  von  Israeliten  gewesen. 

Eine  weitere  Stütze  für  Ahnenkultus  des  alten  Israel  findet 
die  jetzt  herrschende  Richtung  der  Darstellung  der  israelitischen 
Religionsgeschichte  in  5.  Mos.  26,  14.  Darnach  musste  der, 
welcher  Erstlinge  ablieferte,  vor  dem  Priester  erklären,  dass  er 
Ton  den  betreuenden  Früchten  nichts  in  bezug  auf  (=  für)  einen 
Toten  gegeben  habe.  Aber  dabei  braucht  nur  die  Verwendung 
eines  Teiles  dieser  Früchte  „zur  Speise  für  einen  Toten"  ge- 
meint zu  sein,  wie  auch  z.  B.  Steuernagel  in  seinem  Kommen- 
tar zu  5.  Mos.  26,  14  urteilt.  Der  Gebrauch  aber,  den  Ver- 
storbenen Speise  und  Trank  an  das  Grab  hinzustellen,  war  im 
Altertum  weit  verbreitet  und  auch  im  alten  Volke  Israel  bekannt. 
Denn  z.  B.  bei  den  Arabern  ist  der  aus  dem  Gehirn  der  Ver- 
storbenen angeblich  entstandene  Totenvogel  manchmal  durstig 
und  schreit  am  Grabe;  „Gebt  mir  zu  trinken  (isqüm)\",  und 
bei  den  Hebräern  sind  „Speisen,  die  an  ein  Grab  hingelegt  sind* 
noch  bei  Sir.  30,  18  erwähnt  und  können  da  selbstverständlich 
nicht  als  Opfer  für  den  Toten  gemeint  sein. 

Wie  grundlos  Totenkultus  den  Patriarchen  neuerdings  von 


Der  moderne  Kampf  usw.  111 

manchen  (Stade,  Marti  usw.)  zugeschrieben  wird,  ergibt  sich  auch 
noch  aus  folgender  Tatsache.  Wenn  das  mosaische  Gesetz  den 
Kampf  gegen  den  Ahnenkultus  aufzunehmen  gehabt  hätte,  müsste 
man  im  Zehngebot  eine  Frontstellung  gegen  diese  Verehrung  der 
Ahnen  erwarten.  Aber  im  mosaischen  Grundgesetz  (2.  Mos4 
20,  2  ff.)  findet  sich  zwar  ein  Verbot  der  Verehrung  jeglicher 
Bilder  von  dem,  was  droben  im  Himmel  ist,  usw.,  jedoch  von 
einem  Verbot,  der  sich  gegen  Ahnenkultus  richtete,  .  findet  sich 
da  und  in  den  fünf  Büchern  Moses  überhaupt  keine  Spur.  Im 
Gegenteil  aber  habe  ich  einen  von  den  Neueren  übersehenen 
Hinweis  darauf  entdeckt,  dass  der  Heroenkult,  und  das  wäre 
doch  die  nächstliegende  Art  von  Ahnenkult  gewesen,  im  alten 
Israel  vermieden  wurde.  Dieser  Hinweis  liegt  in  der  Erzählung, 
dass  das  Grab  Moses  verborgen  wurde  (5*  Mos.  34, 6).  Man 
sollte  nicht  etwa  zum  Grabe  Moses  wallfahrten  und  ihm  Ver- 
ehrung weihen. 

2.  Aber  in  dem  Suchen  nach  einer  primitiven  Religions- 
stufe der  Patriarchen  sind  die  meisten  Neueren  noch  weiter 
gegangen.  Sie  haben  den  Erzvätern  auch  Fetischdienst, 
Verehrung  von  heiligen  Steinen,  Quellen  oder  Bäumen,  in  denen 
Dämonen  wohnen  sollten,  zugeschrieben.  So  lesen  wir  es  bei 
Stade,  Biblische  Theologie  §.  15,  2 ;  bei  Gunkel  im  Kommentar 
zu  1.  Mose,  S.  319  und  bei  vielen  andern  Wellhausenianern. 
Aber  ist  es  denn  auch  nur  wahrscheinlich,  dass  die  Patriarchen 
auf  der   Stufe    des   Fetisch  dienstes   gestanden   haben? 

Die  Beziehung  dieser  Frage  will  man  auf  die  Erzählung 
über  Jakobs  Erlebnis  auf  seiner  Wanderung  nach  Mesopotamien 
(1.  Mos.  28, 11  ff.)  gründen.  Da  wird  uns  ja  berichtet,  dass  Jakob 
in  seiner  Anspruchslosigkeit  beim  ersten  Nachtlager  einen  Stein 
sozusagen  zu  seinem  Kopfkissen  wählte  und  dann  im  Traum  die 
Engel  Gottes  an  der  Himmelsleiter  auf-  und  niedersteigen  sah. 
Aber  wollen  die  Worte,  die  dann  von  V.  17  an  folgen,  wirklich 
den  Gedanken  ausdrücken,  dass  Jakob  jenen  Stein  als  die  Wohnung 
eines  göttlichen  Wesens,  demnach  als  einen  Fetisch  betrachtet 
habe?     Wird  die  jetzt    weit  verbreitete  Bejahung    dieser  Frage 
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wirklich  dem  Texte  gerecht?    Fragen  wir  seine  einzelnen  Teile 
nach  ihrer  Antwort! 

Nun  gewiss,  Jakob  richtete  jenen  Stein  als  eine  Mazeba, 
eine  Säule  auf  (V.  18  a).  Aber  genau  so  wird  von  ihm  auch 
erzählt,  dass  er  einen  Stein  als  Zeichen  der  Erinnerung  an  den 
Vertrag  mit  Laban  aufstellte,  und  dieser  Stein  heisst  ebenfalls 
Mazeba  (31,  45).  Folglich  braucht  auch  die  Mazeba  von 
28,  18  nur  ein  Denkstein,  ein  Stein  der  Erinnerung  an  ein  ausser- 
ordentliches Erlebnis  zu  sein.  Ferner  goss  Jakob  Oel  oben  auf 
den  Stein  (28,  18  b).  Aber  dies  ist  nur  ein  Ausdruck  für  „salben" 
denn  ganz  eben  dieselbe  Redeweise  steht  in  3.  Mos. 
8, 12  und  l.  Sam.  10, 1  anstatt  „er  salbte  ihn",  und  die  Worte 
von  28,  18  b  sind  auch  in  31,  13  durch  maschach  „  salben  *  ersetzt, 
und  jenes  Salben  braucht  nur  einen  Akt  der  Weihung,  nämlich 
zu  einem  Denkmal  und  Grundstein  eines  Gotteshauses  zu  be- 
zeichnen. Denn  so  wird  das  Salben  auch  in  bezug  auf  den  Altar 
usw.  gebraucht  (2.  Mos.  29,  36  usw.)»  Also  der  Gedanke,  dass 
Jakob  jenen  Stein  als  einen  Fetisch,  als  die  Wohnung  eines 
Geistes,  betrachtet  habe,  lässt  sich  nicht  positiv  aus  dem 
Text  von  1.  Mos.  18,  17  ff.  erweisen. 

Dagegen  aber,  dass  die  Erzählung  den  Stein  als  einen 
Fetisch  habe  charakterisieren  wollen,  sprechen^  mehrere  Gründe 
ausdrücklich:  Erstens  lautet  der  Ausruf  Jakobs  nicht 
„Wie  furchtbar  ist  dieser  Stein!",  sondern  „Wie  furchtbar  ist. 
dieser  Ort!"  (V.  17  a).  Zweitens  benannte  Jakob  auch  nicht 
den  Stein,  sondern  „diesen  Ort"  als  Beth-el  „Haus  Gottes" 
(V.  19  a).  Dies  ist  die  in  den  hebräischen  Worten  ausgeprägte 
Idee  von  „Beth-el",  denn  das  wird  durch  den  Zusatz  „aber  Lüz 
war  früher  der  Name  der  Stadt"  (V.  19  b)  unwidersprechlich 
bestätigt.  Drittens  ist  der  Stein  auch  in  V.  22  nicht  „Haus 
Gottes"  genannt,  wie  z.  B.  von  William  Robertson  Smith  in  seinem 
berühmten  Buche  „Die  Religion  der  Semiten"  ausdrücklich  be- 
hauptet wird.  Denn  V.  22  heisst  vor  allem  nicht  „Dieser  Stein 
ist  ein  Gotteshaus".  Sodann  kann  V.  22  auch  nicht  mit  Smith 
übersetzt  werden  „und  dieser  Stein  soll  ein  Gotteshaus  sein". 
Denn  nach  der  Meinung   von  Smith  und  den  Wellhausenianern 


] 


Der  moderne  Kampf  usw.  113 

überhaupt  wäre  dieser  Stein  schon  damals  bei  Jakobs  Weg- 
wanderung eine  Gotteswohnung  gewesen,  und  der  eben- 
erwähnte Wortlaut  jener  Uebersetzüng  würde  also  unsinnig  sein. 
Nein,  V.  22  muss  natürlich  unbedingt  heissen  „und  dieser  Stein 
soll  ein  Gotteshaus  werden",  d.  h.  den  Anfang  von  einem 
ganzen  Gotteshaus  bilden.  Also  der  Text  enthält  mindestens 
drei  entscheidende  Hindernisse  der  Auffassung  jenes. 
Steines  als  eines  Fetisches. 

Was  nun  aber  mag,  trotzdem  dass  die  Sache  nach  dem 
Texte  so  liegt,  die  jetzt  so  vielfach  vertretene  Behauptung  ver- 
anlasst haben,  dass  jener  Stein  doch  von  Jakob  als  ein  Fetisch 
verehrt  worden  sei?  Nun  als  Sprungbrett  zu  dieser  Behauptung 
wird  die  Stelle  35,  7  benützt,  wo  wir  von  Jakob  lesen:  „Und 
er  baute  einen  Altar  und  nannte  den  Ort  „Der  Gott  von  Bethel". 
Dies  bedeutet  „der  Gott,  der  sich  in  Bethel  kundgegeben  hat", 
wie  die  Fortsetzung  „denn  dort  hatte  sich  ihm  die  Gottheit 
enthüllt"  verlangt.  Diese  Benennung  des  gebauten  Altars  mit 
„Der  Gott  von  Bethel"  prägt  nur  die  dankbare  Erinnerung  daran 
aus,  dass  Gott  einstmals  diesen  Ort  —  aus  gnädigem  Erbarmen 
mit  dem  so  einsamen  Jüngling  —  als  Erscheinungsstätte  gewählt 
hatte.  Aber  eine  Gleichsetzung  des  Altars  mit 
der  Gottheit  darf  dem  Erzähler  nicht  zuge- 
schrieben werden.  Denn  dieser  lässt  ja  Gott  vom 
Himmel  her  sich  enthüllen  (21,  17  usw.).  Also  bemerkt 
Kautzsch  in  seinem  Bibelwerk  mit  Unrecht  zu  35,7:  „Diese 
Stelle  zeigt,  dass  das  n  u  m  e  n  loci  [d.  h.  der  Lokalgottj  von 
28,  17  ff.  auch  für  den  Erzähler  von  35,7  noch  Änvergessen 
war".  Nein,  der  Text  von  35,7  zeigt-  das  nicht, 
sondern  die  Gleichsetzung  jenes  Altars  mit  der  Gottheit  beruht 
bei  Kautzsch  und  den  andern  Wellhausenianern  nur  auf  der 
Voraussetzung-,  dass  die  Patriarchenreligion  auf  der  Stufe 
des  Fetischismus  gestanden  habe. 23) 


23)  Eine  noch  weitere  Auseinandersetzung  mit  den  Wellhausenianern 
über  diesen    wichtigen  Punkt  gibt    meine  kürzlieh    erschienene  „Theologie 
alten  Testaments"   (1022  ,  S.  37f.' 
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Von  dieser  Grundanschauung  aus  ist  jetzt  die  Methode  be- 
liebt geworden,  von  den  tatsächlich  im  Texte  stehenden  Aussagen 
wegzublicken  und  in  die  vorgeschichtliche 
Zeit  zurückzugreifen.  Dieses  Verfahren  ist  aber  einfach 
eine  Flucht  in  den  leeren  Raum  zu  nennen.  Wie  diese  Methode 
die  Grenzen  der  Zeit  unrichtig  überschreitet,  so  überspringt 
eine  andere  neuere  Methode  die  Schranken  des  Raums. 
Nämlich  oft  neigt  man  jetzt  dazu,  die  in  den  althebräischen 
Schriften  auftretenden  Erscheinungen  aus  dem  gegenwärtig  viel- 
genannten Milieu  erklären  zu  wollen,  also  nach  dem  zurecht- 
zuschneiden,  was  in  der  altsemitischen  oder  sonstigen  Kultur 
des  Altertums  gefunden  wird.  Dieses  Verfahren  setzt  als  selbst- 
verständlich voraus,  dass  die  wahre  Religion  Israels  keine 
Eigenartig  keit  besessen  haben  könne.  Diese  Voraus- 
setzung ist  aber  der  Ruin  der  Kultu r  geschieh  ts- 
forschnng.  Denn  wenn  nicht  mehr  das  Eigenartige  in  den 
Quellenberichten  beachtet  und  geschützt  werden  soll,  dann  braucht 
man  gar  keine  Quellen  mehr.  Dann  kann  man  sich  den  Verlauf 
der  Geschichte  selbst  konstruieren,  wie  es  ja  neuerdings 
vielfach  in  bezng  auf  die  Vergangenheit  Israels  versucht  wird. 
Aber  dann  ist  die  Arbeit  dieser  Darsteller  nicht  mehr  Geschichte, 
sondern  Philosophie  oder  —  Phantasie.  Diese  neuere  Behandlung 
zunächst  der  Patriarchenreligion  ist  aber  nicht  nur  methodisch 
oder  formell  falsch,  sondern  auch  kurzsichtig  oder  beschränkt. 
Denn  diese  Behandlüngsweise  blickt  nicht  auf  das  Ganze  und 
hauptsächlich  nicht  auf  den  Ausgang  der  Religionsgeschichte 
Israels.  Oder  welche  andere  Religion  des  Altertums  hat,  um 
nur  zwei  Momente  herauszugreifen,  dahin  geführt,  dass  der 
Monotheismus  und  die  Bildlosigkeit  des  Kultus  zur  Religion  des 
ganzen  Volkes  geworden  ist?  Keine  andere  Religion 
des  Altertums  hat  eine  solche  Frucht  getragen.  Dieser  einzig- 
artige Ausgang  der  Religionsgeschichte  Israels  weist  auf  einen 
einzigartigen  Anfang  zurück  und  das  war  eben  das  religiöse  Er- 
lebnis Abrahams. 

Das  Resultat  der  hier  geführten  Untersuchung  ist  also  kurz 
dieses:     Einerseits    konnte    die   überlieferte   Patriarchenreligion 
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nicht  aus  den  althebräischen  Geschichtsbüchern  gestrichen 
werden,  weil  deren  Zuverlässigkeit  durch  zuviel  Umstände  ge- 
sichert wird,  und  andererseits  konnte  keine  andere  Reli- 
gion, wie  Ahnenkult  und  Fetischismus,  als  die  der  Patriarchen 
erwiesen  werden.  Demnach  ist  die  in  den  Geschichtsquellen 
sich  widerspiegelnde  Patriarchenreligion  als  die  wirkliche 
anzuerkennen.  Der  dreifache  Ansturm  der  neueren  Zeit 
gegen  die  Geschichtlichkeit  der  Patriarchenreligion  konnte  dem- 
nach abgeschlagen  werden.  Sie  ist  aufs  neue  als  die  erste  Stufe 
der  biblischen  Religionsgeschichte  erwiesen  worden,  die  mit 
einem  erhabenen  Lichtstrahl  aus  dem  nur  für  gewöhnlich  ver- 
schlossenen Welthintergrund  begann,  um  einst  in  dem  ewigen 
Glänze  der  göttlichen  Herrlichkeit  zu  enden.  * 


Psychoanalytischer  Deutungsversuch 
einiger  Riten  des  Versöhnungstages. 

Von  Dr.  Armin  Blau,  Hamburg. 
Ideen  haben  ihre  Schicksale  wie  Menschen,  haben  ihre 
Zeit,  ihr  Zeitalter,  sie  steigen  auf  am  Himmel  der  derzeit 
geltenden  Wissenschaft,  blenden  die  wissensdurstigen  Jünger, 
dann  versinken  sie  allmählich  in  Nichtachtung  und  werden  nicht 
mehr  „gefragt".  So  war  vor  Jahrzehnten  die  Idee  des  Vitalismus 
stark  in  Mode  (Schelling);  zur  Zeit  Darwins  und  seitdem  noch 
jahrzehntelang  ist  in  allen  Wissenszweigen  die  Idee  der  „Ent- 
wicklung" allbeherrschend  gewesen;  vor  anderthalb  Jahrhunderten 
war  die  „Rückkehr  zur  Natur"  das  vielberufene  Prinzip,  kurz, 
jede  Generation,  jede  Idee  schafft  sich  einen  Anhängerkreis,  ohne 
Rücksicht  auf  ihren  ewigen  Wahrheitsgehalt  und  ihre  Lebens- 
fähigkeit. Zumal  in  unsrer  chaotischen  Zeit  bedarf  es  oft  fast 
nicht  einmal  mehr  einer  richtig  systematisierten  „Idee",  um 
„Gruppen"  in  Bewegung  zu  setzen  und  „Richtungen"  zu  schaffen, 
sondern  es  bedarf  mitunter  nur  eines  kräftigen  Schlagwortes 
und  eines  kraftvollen  Vertreters,  um  eine  Gruppe  und  Schule 
zu    gründen.     Mitunter   ist  die  Zentralidee  gesund,   für  gewiss« 
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Wissenszweige  als  Regulativ  wertvoll,  doch  dann  kommen  die 
Kärrner  und  kleinen  Händler  und  beuten  die  von  der  Zentral- 
idee abfallenden  Schlag worte  fleissig  aus,  finden  da  ein  Körnchen, 
dort  ein  Körnchen,  setzen  emsig  Steinchen  an  Steinchen  und 
bauen  mit  den  paar  von  dem  Meister  erborgten  Groschenideen 
und  Zwerggedanken  auch  ihrerseits  ein  , System"  zurecht. 

Freud  mit  seiner  Erfindung  der  Psychoanalyse  ist  der 
Meister,  und  Tb.  Reik1)  und  Karl  Abraham  und  andere, 
meistens  junge  Aerzte,  seine  anbetenden  Jünger.  Psychoanalyse 
ist  das  Allheilmittel  für  alle  dnnklen  Gebiete  der  Wissenschaft, 
für  Kunst,  Literatur,  Mythologie,  Psychologie,  Religionswissenschaft ,. 
kurz  für  alle  Geisteswissenschaften. 

Die  Probleme  der  Geschichte  des  jüdischen 
Kultus  sind  das  neueste  Jagdgebiet,  auf  dem  diese  wenig 
skrupulösen  Völkerpsychologen  leichte  Trophäen  zu  erbeuten 
suchen,  umso  leichter,  als  auf  diesem  Gebiete  des  Glaubens  und 
der  blossen  Ueberlieferung  die  sogen,  „exakten"  Wissenschaften 
noch  verhältnismässig  wenig  gesicherte  Resultate  aufzuweisen 
haben  und  jede  Hypothese  eigentlich  leichtes  Spiel  hat.  Vielleicht 
aber  haben  sich  die  beiden  jungen  Forscher  Reil^  und  Abraham 
doch  die  Sache  zu  einfach  gemacht  und  gedacht,  vielleicht 
ist  das  Gebiet,  auf  das  sie  sich  begeben,  nämlich  die  Ergründung 
des  Schofar-  und  Kol-N idreproblems,  uns  noch 
zu  naheliegend,  um  ihnen  mit  nebelhaften  Scheintheorien  zu 
Leibe  zu  gehen  —  jedenfalls  bleibt  es  dankenswert,  auch  den 
Argumenten  des  Kampfgenossen  Dr.  Karl  Abraham2)  nach- 
zugehen und  sie  auf  ihre  Stichhaltigkeit  zu  prüfen.  Gelingt  es 
mir  vielleicht  auch  nicht,  seine  Gründe  zu  widerlegen,  so  hoffe 
ich  wenigstens  die  Position  des  Gegners  zu  schwächen  und  ihn 
und  seine  Theorie  aus  dem  Gebiet  des  „Wissens"  in  das  Gebiet 
des  „Glaubens"  und  Vermutens  zu  verdrängen.  — 

J)  s.  meine  Aufsätze  über  Psychoanalyse  im  Jeschurunhefte  1/2 
und  3/4  des  VIII.  Jahrgangs. 

2)  „Der  Versöhnungstag"  Bemerkungen  zu  Reiks  „Probleme  der 
Religionspsychologie",  von  Dr.  K.  Abraham,  in  der  Zeitschrift :  „Imago", 
Zeitschrift  für  Anwendung  der  Psychoanalyse  auf  die  Geisteswissen- 
schaften, VI.  Band  Heft  1.  Seite,  80—90. 
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Wir  erinnern  einleitend  an  den  Hauptgedanken  der  Reikschen 
Ausführungen  (s.  Jeschurunheft  VIII.  3/4,  Seite  138  f.),  wonach  im 
Kol-Nidre  die  jüdische  Gemeinde  sich  radikal  gegen  das 
Bundesverhältnis  mit  Gott  wendet  und  den  in  der  Brith  (rro) 
auf  sich  genommenen  Zwang  der  Heilighaltung  der  Eide,  ins- 
besondere des  Eides  der  Enthaltung  von  Vatermordgedanken 
gegen  Gott,  abschütteln  möchte.  Diese  Zwangsauflehnung 
geschieht  unbewusst,  triebartig,  urinstinktmässig,  wie  bei 
den  Zwangsneurotikern,  die  trotz  aller  Uebergewissenhaftigkeit 
oder  gerade  deshalb  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Auflehnungsbedürfnis 
zur  Brechung  ihrer  Vorsätze  empfinden  und  die  wenigstens 
in  Gedanken  und  Worten  sich  in  einem  Excess  des  Verbotenen 
austoben,  um  dann  bald  darauf  wieder  in  Reue  und  Zer- 
knirschung Enthaltsamkeit  von  der  verbotenen  Tat  doppelt 
feierlich  und  fest  zu  geloben.  Alle  Eide  und  Gelübde  gehen 
zurück  (nach  Freuds  Totemforschungen)  auf  eine  in  grauer 
Vorzeit  anlässlich  eines  mutmasslichen  Vatermordes  an  Gott 
eingegangene  Bundesverpflichtung,  nie  wieder  der- 
artige Mordpläne  zu  sinnen  oder  auszuführen.  Das  Kol-Nidre 
enthält  demnach  seinem  u  n b  e  w u ssten  Inhalt  nach  das 
Doppelte,  ambivalente  Gefühl:  das  triebartige  verpönte 
Gefühl  der  Auflehnung  gegen  die  uralte  Eidesverpflichtung, 
und  das  R  e  u  e  g  e  f  ü  h  1  des  Gehorsams  gegen  den  mächtigeren, 
strafenden  Vatergott  und  das  Versprechen  zukünftigen  unbedingten 
Gehorsams  (s.  genau  Jeschurun,  1.  c.  139/41). 

Nun  hat  Karl  Abraham  an  diesen  Ausführungen  Reiks, 
die  er  übrigens  bewundernswert  in  ihrem  Scharfsinn  findet,  nur 
den  einen  Punkt  auszusetzen,  dass  der  Autor  das  Kol-Nidre 
nur  i  s  o  1  i  r  t  der  psychoanalytischen  Deutung  unterworfen  habe, 
ohne  es  in  tieferen  psychologischen  Zusammenhang  mit  dem 
gesamten  übrigen.  Ritus  des  Versöhnungs- 
tages gebracht  zu  haben.  Es  müssten  sich  doch  in  enger 
Nachbarschaft  psychologische  Erscheinung  aufweisen  lassen,  so 
meint  Abraham,  die  eine  tiefere  ursächliche  Ver- 
knüpfung des  Kbi-Nidre-Ritus  mit  dem  übrigen  Zeremoniell  des 
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Jaumkippur  verraten.  Diese  L  ü  c  k  e  in  der  Beweisführung 
Reiks  sucht  Abraham  durch  seinen  Beitrag  auszufüllen. 
Abraham  will  den  Reikschen  Untersuchungen  eine  weitere  Um- 
rahmung* und  tiefere  Verankerung  im  ganzen  Jaum- 
Kippur-Ritual  schaffen. 

In  der  Tat  sind  viele  Erscheinungen  und  Vorschriften 
des  Versöhnungsfestes  höchst  seltsam  und  erheischen  dringend 
einer  rationellen  Klärung.  Diese  Klärung  kann  uns,  so  meint 
Abraham,  restlos  und  zwanglos  die  Psychoanalyse  in  der 
Reikschen  Ausdeutung  bringen. 

Als  erste  seltsame  Erscheinung  geht  dem  eigentlichen 
Versöhnungsfeste  bekanntlich  das  sogenannte  „Kapporaus- 
Schlagen"  voraus.  Die  Zeremonie  besteht  in  einem  drei- 
maligen Schwingen  eines  Hahns  oder  einer  Henne  um  den  Kopf 
des  zu  Entsühnenden  unter  Aussprechen  der  Gebetformel  „dies 
ist  mein  Sühnopfer,  dies  mein  Stellvertreter,  dieser  Hahn  (Henne) 
soll  an  meiner  Statt  in  den  Tod  gehen".  Nach  Abrahams 
Darstellung  findet  diese  Zeremonie  „nach,  strengem 
Ritus"  statt.  Was  liegt  nach  der  Ideologie  eines  Freud- 
schülers näher,  als  in  diesem  Ritus  den  Rest  eines  ehemaligen 
Totemopfers  zu  erblicken !  Das  Totemopfer  wird  nach  der 
Schwingung  geschlachtet  und  opferdienstmässig  im  Familien- 
kreise verzehrt.  Der  Opfernde  identifiziert  sich  mit  dem  Totem- 
opfer; in  jedem  Hause  wird  also  (nach  Freudscher  Terminologie) 
vor  Beginn  des  Versöhnungsfestes  die  Totemmahlzeit  ge- 
halten, und  so  das  „Unterbrechen"  an  dem  Vatergott  sozusagen 
im  kleinen  alljährlich  wiederholt.  Daran  schliesst  sich  nun  der 
Kol-Nidre- Ritus,  der  nach  Reik  abermals  einen  versteckten  Bruch 
des  Briss-  Gedankens,  eine  Auflehnung  gegen  das  Bundes  Ver- 
hältnis mit  Gott  und  die  feierliche  Versicherung  der  Nicht- 
wiederholung  des  „Ur Verbrechens"  bringt.  Auch  das  Fasten 
am  Jaum-Kippur  soll  weiter  eine  Art  Selbstbestrafung  und 
Kasteiung  für  die  Tötung  und  Verspeisung  des  Totemopfers 
darstellen.  Dass  nach  dieser  Auffassung  dieses  höchste  und 
erhabenste  Fest  der  Menschheit  jeder  höheren  Weihe 
und  Verinnerlichung  entkleidet  wird  und  an  deren  Stelle 
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eine    fein  heidnische,    ja  barbarische,  an  Menschen- 
opfer  gemahnende,    materialistische  Clansitte  tritt,     das  wird 
diese  nur  die  prähistorischen  Urmotive   ins  Auge  fassenden 
Völkerpsychologen  wenig  genieren :  die  ethische  Motivierung  und 
Vertiefung  des  Versöhnungstages  kann  ja  viel  späteren  Datums  sein. 
Proteste  und  feierliche  Versichernngen,  dass  wir  heutigen  Juden 
nichts  von  derartigen  Motiven  und  Trieben  verspüren,  werden  hier 
wenig  verfangen.    Hier  hilft  nur  eine  sachliche  Widerlegung.  Zu- 
nächst irrt  Abraham,  wenn  er 'den  Minhag  des  Kapporo-Schwin- 
gens  als  von  einem  „strengen  Ritus"  gefordert  bezeichnet. 
Im  Talmud  hat    dieser  Brauch   absolut   keine  Wurzel. 
(In  Chulin  p.  95  b  findet  sich  eine  Stelle,  aus  der  zu  entnehmen 
ist,    dass  man  in  Palästina  am  Vorabend  des  Versöhnungsfestes 
die   Eingeweide    aller    geschlachteten    Tiere    auf   das  Hausdach 
den  Vögeln  zum  Frasse  warf,  um  Barmherzigkeit  gegen  die  Tiere 
zu  üben,  geradeso  wie  wir  Menschen  in  diesen  Tagen  von  Gott 
Barmherzigkeit   erflehn.     Keineswegs   ist    dieser    Stelle  zu  ent- 
nehmen, dass  man  gerade  für  Jaum-Kippur  die  Zahl  der  „  Opfer- 
tiere- oder  Vögel"  besonders  vermehrte,  oder  dass  eine  spezielle 
Gattung    gefordert    war.)    Im  Orach  Chajim    (n"in    V)  wird  der 
Minhag  von  J.  Caro  als  nicht  nachahmenswert  (JTOön  yiaö1?  w)  be- 
zeichnet,  nur  der  Kwö'"i  erklärt  ihn  für  nachahmenswert,    da  der 
Ari    und    der    Schloh,    die   zwei    bedeutenden  Kabbalisten  (Ari- 
Isaak  Luria,    geb.  1534,    Schloh  —  mn  mm1?  w  Isaia  Horwitz 
1622),    ihn  empfohlen  hätten.     Doch  fügen  HD  und  K"ü  in  ihren 
Kommentaren    hinzu,    man.  möge    alles   meiden,    was 
einem     Opfer    auch    nur    entferntest;    ähnlich 
sehen    könnte,     damit    es    ja    nicht    pina    CttHp    gleiche. 
Gegen    den   Opfercharakter    der   Kapporaus   spricht: 
1.    Es    dürfen   nur    solche  Tier-  oder  Vogel gattun gen  gebraucht 
werden,  die  zur  Zeit  des  Tempels  als  Opfer-Ersatz  unbrauch- 
bar   waren,    so  kmö,    (also    nicht    Taube    oder    Turtel- 
taube, die  in  Leviticus  als  Opfer-Ersatz  für  Aermere  als  zu- 
lässig  genannten  Vögel.     Wieder   irrt  Abraham  1.  c.  S.  83  mit 
der  Behauptung,    dass  nach  Leviticus   jede    Geflügelart« 
also    auch    Hahn,    Gans    u.    a.    als    Ersatz   ftlr  vierfüssige 
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Opfer  z.  Zt.  des  Tempels  dienen  konnte.)  2.  Die  Sitte  ist,  die 
Kapporaus  an  Arme  zu  verschenken  (oder  wenigstens  ein 
Lösegeld  an  Arme  zu  geben),  nicht  aber  eine  Totemmahlzeit 
daraus  zu  machen.  Es  ist  auch  nirgends  vorgeschrieben,  dass 
man  sie  zu  einer  bestimmten  Stunde,  etwa  kurz  vor 
Beginn  des  Versöhnungstages,  schlachten  oder  verspeisen,  unter 
bestimmten  Riten  verspeisen  solle.  Im  Gegenteil  wird 
sogar  erlaubt,  die  Kapporaus  auch  später,  nur  vor  dem  7.  Tage 
des  Sukkaus  (vn)  zu  benutzen.  3.  Jede  Erinnerung  an  Opfer- 
ritus wie  Auflegen  der  Hände  auf  das  Tier,  das  Fahnden 
nach  weissfarbigen  Hühnern  wird  getadelt,  letzteres  als  heidnisch 
strengstens  verworfen.  Wenn  nun  im  ganzen  talmudischen 
Schriftum  keinerlei  Anhaltspunkte  für  das  hohe  Alter  oder 
Vorhandensein  dieses  Minhag  in  Palästina  auffindbar  sind,  so 
wird  es  schwerfallen,  mit  Abraham  zu  glauben,  dass  dieser  Ge- 
brauch „aus  heidnischer  Vorzeit  stamme,  dass  er 
uralt  sei,  dass  ihn  unsre  Decisoren  erst  verdächtig  gemacht  und 
er  jetzt  nur  einen  „Unterschlupf  im  häuslichen  Kultus"  gefunden 
habe.  Es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dass,  im  Talmud  von 
einem  solchen  etwa  bestehenden  Brauch  nicht  wiederholt 
und  deutlich  die  Rede  gewesen  sein  soll;  vielmehr  ist  wahr- 
scheinlich, dass  sich  der  Talmud,  der  jede  Art  an  Opfer- 
riten erinnernde  Sitten  an  prominenten  Stellen  auf  schärfste  ver- 
pönt, (so  das  Braten  eines  Opferlamms  am  Pessach-Abend,  wie 
es  sich  in  Rom  eingebürgert  hatte,  s.  Trakt.  Pesachim,  p.  53a  f.) 
sich  auch  gegen  diese  Sitte  scharf  ausgesprochen  hätte. l)  Es 
ist  also  mindestens  ein  argumentum  ex  silentio,  dass  dem  Talmud 
die  Sitte  unbekannt  war.  Aus  welcher  Zeit  sie  später  datiert 
und  welches  der  Grund  der  Entstehung  ist?  Zweifellos  waren 
es  kabbalistische  Anlässe  und  Einflüsse,  mystische  Er- 
wägungen, etwa  Identifizierung  der  Menschenseele  mit  der  Tier- 


*)  In  diesem  Zusammenhang  ist  es  nicht  unwichtig  zu  hören, 
dass  auch  bei  den  Falaschas,  die  in  Abessinien  leben  und  seit 
Jahrtausenden  zäh  an  ihrem  jüdischen  Glauben  festhalten,  die  Sitte 
der  Kapporaus  am  Jaum-Kippur  nicht  bekannt  ist.  (s.  S.  Rathjens,  Die 
Juden  in  Abessinien,  Hamburg  1921.) 
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seele  (tw»  nnn  pm),  Abladung  menschlischer  Verfehlungen  auf 
ein  Tier-Individuum,  Fortsetzung  des  Sündenbock-Gedankens 
(nbntPön  ryw)  und  dgl.;  die  da  mitgesprochen  haben.  Auf  jeden 
Fall  ist  aus  dem  Protest1  R.  Jos^f  Karos  im 
Schulchan  Aruch  gegen  die  Beibehaltung  des 
Minhag  zur  Genüge  erwiesen,  dass  es  sich  um  eine  zur  damaligen 
Zeit  (1575)  noch  nicht  feststehende  Volkssitte 
handelte,  keineswegs  aber  um  eine  uralte,  zum  festen  Be- 
stand des  Jaum-Kippur-Zeremoniells  gehörige  strenge  Vorschrift. 
Doch  hiermit  ist  diese  „Komödie  der  Irrungen"  von 
Abraham  geschrieben  noch  lange  nicht  zu  Ende,  dies  war  viel- 
mehr nur  deren  I.  Akt.  Als  nächsten  höchst  verdächtigen  An- 
klagepunkt im  Jaum-Kippur-Ritual  hat  sich  Abraham  den 
Priesteijsegen  ausgewählt.  Hier  nimmt  die  Auslegekunst 
des  Artikelschreibers  solch  bedenkliche,  fast  groteske  Formen 
an,  dass  man  schon  versucht  ist,  von  Monomanie  zu  sprechen. 
Die  Priester  verhüllen  bekanntlich  ihr  Haupt  beim  Segnen  mit 
Gebetmäntein  und  erheben  die  Arme  zum  Segen,  wobei  ihnen 
eine  ganz  bestimmte  Fingerhaltung  vorgeschrieben  ist, 
„  deren  Bedeutung  meines  Wissens  bisher  keine  befriedigende  Er- 
klärung gefunden  hat".  „Der  vierte  und  fünfte  Finger  müssen 
gemeinsam  von  den  drei  andern  Fingern  (?)  abgespreizt  und 
während  der  ganzen  Zeremonie  in  dieser  gezwungenen  Stellung 
belassen  werden"  (ibid.).  Woran  soll  wohl  diese  höchst  merk- 
würdige Fingerhaltung  erinnern?  Nun,  die  Stellung  der  Finger 
ist  zweispaltig,  die  Fingergruppen  sehen  einer  gespaltenen 
Klaue  ähnlich,  und  mit  einem  kühnen  Gedankenschwung 
(ex  u  n  g  u  e  leonem !)  hat  Jung-Abraham  den  Knoten  des  Priester- 
segen-Zeremoniells durchhauen :  Beim  Segnen  ahmen 
die  Priester  durch  das  Fingerspreizen  die 
Hufspaltung,  die  das  Kaschruss  des  Widder- 
tier e  s  kennzeichnende  gespaltene  Klaue,  nach,  um 
so  '  ein  T  o  t  e  m  t  i  e  r  und  somit  einen  Vatergott-Ersatz  zu 
markieren.  Sie  hüllen  sich  zumErsatz  desWidder- 
fells  (warum  eigentlich  hier  auch  nur  „Ersatz",  wo  man  doch 
durch  echte,  leicht  zu  beschaffende  Tierfelle  die  Geschichte 
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viel  gruseliger  machen  könnte  ?!)  in  weisse  Gebetmäntel. 
Jetzt  versteht  man  nach  Abraham  schon  leichter  die  auffallende 
Gepflogenheit,  dass  am  Jaum-Kippur  auch  zu  N  e  1 1  a ,  am 
Ausgang  des  Festes,  der. Priestersegen  vorgeschrieben 
ist :  Am  Ausgang  des  Tages  wird  der  Totem,  der  Vertreter 
des  Vatergottes,  nochmals  nachgeahmt,  und  zwar 
durch  die  Priester,  und  diese  erneuern  und  besiegeln  nochmals 
das  Treueverhältnis  zwischen  Gott  und  seinen  Kindern.  So- 
Abraham.  —  Liest  ein  unbefangenes  Auge  diese  Ausführungen 
eines  Dieners  der  sogenannten  „exakten  Forschung",  so  wird  es 
ihm  schwer,  ernst  zu  bleiben  und  hier  nicht  vielmehr  von 
Donquichotterie  und  PseudoWissenschaft  zu 
sprechen.  Mein  Ausdruck  ist  hart,  aber  nicht  ungerecht.  Es  ist 
doch  wohl  wissenschaftliche  gute  Sitte,  dass  man,  bevor  man 
über  einen  Gegenstand,  stofflicher  oder  ideeller  Art,  schreibt, 
urteilt,  folgenschwere  Schlüsse  zieht,  dass  man  den  Gegenstand 
zuerst  kennen  lernt  in  seiner  bestehenden  Form,  In- 
formationen einholt  in  einschlägigen  Quellen  usw.  Dieses 
Mindestmass  jeder  Forschungsmethode  zu  erfüllen  hat  Abraham 
verabsäumt,  er  hat  verabsäumt,  sich  irgendwelche  zuverlässige 
Auskünfte  über  Priestersegen  und  was  damit  zusammenhängt 
geben  zu  lassen.  Wenn  dies  „psychoanalytische  Forschungen" 
genannt  wird,  dass  man  nach  ganz  eklektischer  Willkürmethode 
aus  einem  Prozesse,  den  man  analysieren,  will,  passende- 
Merkmale  herausgreift,  nichtpassende  aber  wegLasst  — 
nun  denn,  so  richten  solche  Forschungsmethoden  sich  selbst. 

Was  tut  Karl  Abraham  ?  %Wie  ist  sein  Verfahren  ?  Er  sieht 
das  Phänomen  „Priestersegen",  will  es  rationell  und  genetisch 
erklären,  nach  seiner  Psychoanalyse  erklären.  Statt  aber  nach- 
Forscher-,  —  nicht  Dilettantenart  das  Phänomen  zuerst 
quellenmässig  zu  studieren  und  in  all  seinen  Daseinsformen  zu 
beobachten,  geht  der  objektive  Forscher  Abraham  einmal  oder 
einigemal  in  die  Synagoge,  beobachtet  die  seltsame  Zeremonie 
des  Priestersegens,  sieht  einige  auffallende  Merkmale  und  Riten 
—  und  fertig  ist  das  Zauberstück.  „Mit  Worten  lässt  sich 
trefflich    streiten,    Mit  Worten   ein    System    bereiten".    Ja,    die 
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Worte  sind  das  Bestechendste,  Gleissendste  an  diesen  Wort- 
Analysen  und  Deutungen  der  Freudschüler,  Wortrausch,  Blut- 
wahn blendet  ihr  Auge.  Die  Zauberformel  des  Meisters  soll 
ihnen  alle  Geheimnisse  der  Vergangenheit  entschleiern,  nur  eine 
Zwangsvorstellung  beherrscht  sie,  und  so  wird  der  götzenartig 
angebeteten  Theorie  sogar  manches  intellektuelle  Opfer 
dargebracht. 

Welche  Stützen  findet  Abraham  in  dem  religiösen  Phänomen 
„ Priestersegen"  für  seine  Theorie?.  Die  eigentümliche 
Haltung  der  Hände  bei  Erteilung  des  Segens,  die  die 
Form  der  Spalthufer  annehmen  sollen.  Schon  das  aber  stimmt 
nicht.  Denn  Vorschrift  ist,  dass  die  Finger  so  gehalten  werden 
sollen,  dass  beide  zusammengenäherten  Hände1)  fünf  Lücken 
oder  Fenster  bilden  sollen  (eine  zwischen  5:-f  4  und  3 -f-*2 
Finger,  eine  zwischen  3  -f  2  und  dem  Daumen  linker  Hand, 
eine  zwischen  dem  Daumen  linker  und  dem  rechter  Hand,  indem 
sich  beide  spitzwinklig  berühren,  dann  noch  zwei  Lücken  durch 
Haltung  der  rechthändigen  wie  oben  linkshändigen  Finger).  Diese 
Fünfzahl  der  Fenster  soll  entweder  den  abgekürzten  Gottes- 
namen symbolisieren  ('n),  nach  einer  Ansicht,  oder  eine  Anspie- 
lung auf  eine  Bibelstelle  (Hohelied,  cap.  II  9)  enthalten  (Mid- 
rasch  Rabba :  ,n^mn  p  pJö  «crttO  bw  jrYtyä  p-8  mrf?nn  fö  m^ö 
tfana  bv  DiTnijnx«  paö,  wo  also  die  Finger  der  weihenden  Priester 
als  eine  Art  durchbrochenes  Gitter  mit  Fenstern  dargestellt 
werden,  durch  welche  die  Herrlichkeit  Gottes  durchscheint.)  Die 
meisten  Decisoren  fordern  fünf  solcher  zu  bildende  Lücken 
(s.  Orach  Chajim  128,12),  der  Sohar  wünscht,  dass  kein  Finger 
den  andern  berühren  solle,  also  die  Finger  alle  ausgespreizt,  die 
Lücken  somit  etwa  neun  an  Zahl  seien.  Von  einer  Stellung  in 
gespaltener  Klauenform  ist  somit  nirgends  die 
Rede,  das  Hauptargument  Abrahams  somit  hinfällig  und  will- 
rlich  angenommen.  Denn  die  in  Wirklichkeit  geforderte,  ge- 
undene  oder  weitgespreizte  Fingerstellung  könnte  ebensogut 
an  einen  —  Hahnenfuss  wie  an  einspaltige    Tierhufer   er- 


*)  Die  Hände  sollen  nicht  senkrecht,  sondern  wagerecht,   mit 
der  Innenfläche  zur  Erde  gewendet,  gehalten  werden. 
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innern.     Also  weittragende  Schlüsse  hieraus  zu  ziehen  (ist  doch 
das  Ganze  nur  Symbol  und  spätere  Zutat),  ist  wirklich  Spielerei. 
Auch    ist    es    willkürliche  Geheim-  und  Wichtigtuerei  von 
Seiten  Abrahams,  bei  der  Gelegenheit  zu  behaupten,  es  sei  eine 
merkwürdige    Erscheinung,    dass    nach    den  Bestimmungen   von 
Leviticus    cap.  11    über   die    Kennzeichen    der   erlaubten    Tier- 
gattungen gerade  die  Totemtiere  »fast  allein"  praktisch 
zum  Genüsse    erlaubt   in  Frage    kämen,    und  zwar  wären  dies : 
Stier  und  Widder/  Mit  Verlaub !    Es    gibt   unter  den  uns 
bekannten  noch  andre  zum  Genuss  erlaubte  Gattungen,  so  Hirsch 
Gazelle,    Antilope  u.  a.    (s.  Hoffmann,    Kommentar   zur   Stelle). 
Somit    fällt    die    geheimnisreiche  Beziehung   weg,    die  Abraham 
auf  Grund   dieser   Bestimmung   der   Spalthufer   zwischen   Stier 
-und  Widder   und  Totemtier   konstruieren    will.     Die  Beziehung 
ist    auch    schon    deshalb    wenig  haltbar,    da  ja   nach   Abraham 
selbst  die  für  den  Totem  geeigneten  Tiere  nach^ heidnischem 
Brauch    zum  Genüsse   gerade   verboten  waren, 
während    Stier  und  Widder   nach    der    mosaischen    Bestimmung 
als  die  in  erster  Reihe  zum  Essen  erlaubten  in  Frage  kommen. 
Freie  Kombination  Abrahams  ist  es  des  weiteren,  wenn  er 
.{ib.,  S.  87)  von  der  Verlegung  des  Priestersegens 
von     dem    Vormittags-     in    den     Nachmittags^ 
gottesdienst  am  Jaum-Kippur  als  von  einem  höchst  sonder- 
baren Specificum    spricht   und    schnellfertig    daraus  den  Schluss 
zieht ,    die    Gemeinde    wolle     am   Ausgange    des    Festes    noch 
einmal    an    der   imitierenden   Zeremonie    des    Totemopfers    (die 
Priester  in  Uniform  des  Totemtieres,   s.  obige  Ausführung)  sich 
ergötzen.     Wieder   hat  Herrn  Abraham   seine  leider  nur  zu  zu- 
fällige Gastrolle  bei  irgendeinem  Tempelgottesdienste  am  Jaum- 
Kippur   einen  Schabernack    gespielt.    Hätte    er  Einblick   in  die 
Quellen    genommen  oder  sich  bei  jüdischen  Autoritäten  Rat  ge- 
holt,   so    wäre    ihm   leicht    der  Bescheid    geworden :     1.  Nicht 
einer   Verlegung    des    Priestersegens    vom   Vormittag   auf   den 
Nachmittagsgottesdienst  hat  Abraham  beigewohnt,  sondern  es  ist 
ursprünglich    der    reguläre    Ritus    gewesen   und    noch  heute  in 
Süddeutschland    (so  in  Frankfurt  a.  M.)    Sitte,    am   Jaumkippur 
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dreimal  (oder  viermal)  den  Priestersegen  sprechen  zu  lassen ; 
2.  Nach  der  Mischna'  (Taanith  IV,)  wurde  an  jedem  Fast- 
tage viermal  der  Priestersegen  gesprochen, *)  also  keines- 
wegs bildete  der  Versöhnungstag  mit  seinem  nVy:-Gebet  und 
'  dem  damit  verbundenen  Priestersegen  eine  besondere  Ausnahme. 
Abrahams  Kombinationen  erweisen  sich  somit  als  der  freien 
Fabulierkunst  entsprungene  Erfindungen. 

Bekannt  auch  die  Widerstände,  die  sich  dem  ü^m  ronn 
schon  früh  entgegenstellten,  da  der  Gedanke  aufkam,  als  wollte 
das  jüdische  Gesetz  den  Priestern  eine  Mittlerrolle  zwischen 
Gott  und  Laienmenschen  (nach  Art  der  christlichen  Auffassung) 
einräumen.  Schlimm  wäre  es,  wenn  Abrahams  Interpretation 
des  Priestersegens  als  wissenschaftliche  Hypothese  nur  irgend- 
welche Wahrscheinlichkeit  beanspruchen  könnte,. 
Wir  wissen,  dass  unsere  Weisen  in  verschiedenen  Aussprüchen 
der  Annahme  einer  Vertreterrolle  des  Priesters  an  Gottesstelle 
aufs  entschiedenste  entgegentreten'2).  Doch  auch  das  glauben 
wir  zu  wissen,  dass  Abrahams  geschmackvolle  Deutung  des 
Priestersegens  als  einer  Totemzeremonie  und  der  Priester  als 
Totem-Imitatoren  selbst  bei  den  ärgsten  Naturalisten  auf  wenig 
Glauben  und  Verständnis  stossen  wird.  Wenn  schon  rationell 
gedeutet  werden  soll,  dann  muss  schon  etwas  mehr  ratio 
aufgewendet  werden! 

Noch  gilt  es  zum  Schlüsse  einer  gewissen  undeutlich  aus- 
gesprochenen Ansicht  des  Hypothesenschmiedes  Abraham  ent- 
gegenzutreten, und  zwar  hinsichtlich  der  Wahl  des  Tora- 
abschnittes und  der  Haftora-Vorlesung  zum 
Minen  a-  Gottesdienst  des  Versöhnungstages :  Neben  dem 
Motiv  der  Auflehnung  gegen  den  Vater gott,  das  Abraham  wie 
Reik  im  Jaum-Kippur-Ritual  aufgefunden  zu  haben  glaubten, 
fehlt   noch   das    zweite  Hauptmoment   aus   'dem  Arsenal  des 

1)  s.  Näheres:  Elbogen,  Der  jüd.  Gottesdienst  in  seiner  geschicht- 
lichen Entwicklung,  p.  68  f. 

2)  Reb  Ismaei  lehrte :  Israel  erhält  den  Segen  von  den  Priestern, 
aber  von  wem  werden  die  Priester  gesegnet?  Es  heisst:  „Und  ich 
werde  sie  segnen",  das  bedeutet,  die  Priester  segnen  Israel,  aber  ich 
(Gott)  die  Priester.  (Chulin  49a),  s.  weitere  Stellen  Hamburger,  R.E.  II  938, 
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Oedipus-Komplexes,  das  Begehren  des  Sohnes 
nach  dem  Besitz  der  Mutter  (welches  das  Motiv  zum 
supponierten  Vatermord  abgeben  soll),  das  Inzestmotiv. 
Lässt  sich  nun  in  dem  Jaum-Kippur-Ritual  ein  Hinweis  auf  das 
Mutterinzestmotiv  vorfinden?  Jawohl,  antwortet  mit  frohem 
Entdeckermut  *  Abraham ;  nur  so  ist  die  Zweckmässigkeit  der 
Rezitation  von  Leviticus  cap.  XVIII  zu  Mincha  zu  verstehen, 
d.h.  desjenigen  Kapitels,  welches  die  Verbo^tbestimmungen 
gegen  den  Inzest  in  allen  Einzelheiten  enthält.  Auch 
schliesst  sich  sinngemäss  die  Verlesung  der  Jona-Geschichte 
daran  an:  Jona  will  sich  Gottes  Befehl  durch  Flucht  entziehen, 
begeht  also  einen  Bündnisbruch •  gegen  Gott,  wird  zur  Strafe 
von  einem  Tier  verschlungen,  durch  ein  Wunder  gerettet  und 
erscheint  dann  als  reuiger  Sünder.  Hier  haben  wir  das  allen 
M)rthologien  geläufige  Motiv  des  seine  Kinder  ver- 
schlingenden Gottes  (so  in  der  griechischen  Mythologie 
Chronos,  der  seine  Kinder  verzehrt,  und  ähnlich  in  babylonischen 
Religionsvorstellungen),  dies  der  tiefere  Sinn  der  Jona-Erzählung! 
Zunächst  ein  Wort  zum  letzteren  Punkte.  Hier  haben 
-wir  ein  Schulbeispiel  für  die  wunderliche  Psychoanalysierkunst 
der  Freud  jünger  :  Weil  e  i  n  Symptom,  ein  einziges,  ihrer 
Deutung  der  Jonageschichte  Recht  zu  geben  scheint,  das  Moment 
des  Verschlingens  durch  das  Seeungeheuer,  deshalb  ist  es  für 
Abraham  schon  ausgemacht,  ja  erwiesen,  dass  der  Fisch  ein 
Vertreters  eines  seine  Kinder  verschlingenden  Gottes  sei !  Dass 
aber  sämtliche  übrigen  Merkmale  nicht  stimmen  oder  überflüssig 
wären,  so  das  herrliche  Gebet  Jonas  im  Fischleibe,  die.  detailliert 
ausgemalte  Reu-  und  Bussübung  der  Hauptstadt  Ninive,  das 
Symbol  mit  dem  Wunderbaum  Kikajon  und  andres,  dies  alles 
wird  ignoriert  der  einen  geliebten  fixen  Idee  zuliebe,  es  m  u  s  s 
ein  Gegenstück  zum  Totem  und  Verspeisen  des  Totemopfers 
auch  in  der  Jonageschichte  konstruiert  werden !  Dass 
Wahrscheinlichkeit  und  grader  Menschen- 
verstand die  Verlesung  der  Jonageschichte  im  Nachmittags- 
gottesdienst damit  erklärt ,  dass  hier  der  Buss-  und 
Keugedanke    am  Einzelnen    wie  an  einer  ganzen  Stadt  am 
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herrlichsten  zum  Ausdruck  gelangt,  vor  allem  dass  hier  der 
Schlussgedanke  im  Exempel  hervortritt,  dass  Gott  der  All- 
erbarmer ist,  der  mit  derselben  Liebe  und  dem- 
selben Wohlwollen  alle  seine  Kraturen» 
Mensch  wie  Vieh,  umfasst  —  dieser  erhabene  Mensch- 
heitsgedanke ist  dem  Verfasser  Nebensache,  der  einzige  ent- 
scheidende Grund  und  Sinn  für  die  Wahl  dieser  Geschichte  muss 
ein  psychoanalytischer  bleiben !  Dass  schon  die  Wahl 
dieses  tiefethischen  Kapitels  aus  den  Propheten  gegen  jede 
naturalistische  Deutelei  und  Zeitabfassung  spricht,  das  hat  für 
das  /objektive*  Forscherauge  kein  Gewicht.  Und  was  es  schliess- 
lich mit  der  Wahl  des  Inzestverbot- Abschnittes  aus  Leviticus 
auf  sich  hat ?  Soll  wirklich  vor  urinstinktiv  auftretenden 
Mutterinzestgedanken  gewarnt  werden ?  Sollten  wirk- 
lich dem  Redaktor  der  Jaumkippur-Liturgie  und  Gesetzgeber 
für  die  Bibelvorlesungen,  sei  es  Esra1)  oder  der  grosse  Gerichts- 
hof in  Jerusalem  gewesen  die  diese  Einteilung  getroffen,  solche 
Befürchtungen  vorgeschwebt  haben?  Dann  hätten  diese  Gesetz- 
geber die  Beziehungen  schon  etwas  deutlicher  hervortreten  lassen 
sollen,  auch  sich  auf  die  Verlesung  der  ersten  Verse  über 
Mutterinzest  allein  beschränken  können.  Ausserdem  käme 
die  Mahnung  vor  solchem  Gräuel  der  Mutterschändung,  dem  an- 
geblichen Hauptantrieb  für  den  versuchten  Vatermord,  beim 
Nachmittagsgottesdienst  etwas  post  festum,  folgerichtiger 
hätte  man  ein  solches  Warnungskapitel  für  den  Hauptab- 
schnitt des  Tages,  den  V,ormittagsgottesdienst,  vor- 
gehen sollen!  Da  bleiben  wir  doch  lieber  schon  bei  der  über- 
lieferten Erklärung,  dass  dieser  Abschnitt  über  Inzest  und  ge- 
schlechtliche Verirrungen  zu  einer  Zeit  in  die  Jaum-Kippur- 
Liturgie  zur  Warnung  eingesetzt  wurde,  als  es  Sitte  war,  dass 
die  Jugend  beiderlei  Geschlechts  am  Jaum-Kippur  Nachmittag 
aus  Jerusalem  in  die  Weinberge  und  die  Felder  zum  Singen 
und  Tanzen  hinauszog  und  da  so  mancher  Missbrauch  und  manche 
Ausschreitung  im  Verkehr  der  Geschlechter  Wurzel  zu  fassen  be- 


l)  s.  Elbogen,  Der  jüdische  Gottesdienst  etc.  S.  68. 
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gönnen  hatte  (s.  Traktat  Taanith,  p.  26  b).  Dies  ist  die  natürliche,, 
und  von  jeder  Abenteuerlichkeit  meilen ferne  Entstehungsursache 
für  diese  Anordnung.1) 

Dass  Abraham  in  der  Formel :  ntyö  bw  r\TW,  die  die 
Gemeindeältesten  vor  Kol-Nidre  sprechen,  eine  „selbstherrliche" 
Erlaubniserteilung  zur  Kol-Nidre  ausgesprochenen  Eidesauflehnung 
erblickt,  ist  eine  eigenartige  Verkennung  des  einfachen  Wort- 
sinnes des  Ds:s"ny,7,  das  ist  der  im  Jahre  von  dem  p  i  m  a  Ge- 
bannten, denen  die  Teilnahme  am  Gottesdienst  sonst  verboten 
war2);  oder  es  sind  die  Marannen,  die  Kryptojuden  in  Spanien, 
damit  gemeint  (so  Bloch  in  seiner  Abhandlung  über  Kol-Nidre). 
Doch  genug  davon !  Die  Phantasie  der  Reik,  Abraham  und  an- 
derer wird  weiter  arbeiten,  >  die  Mischung  von  Romantik  und 
erbarmungsloser  Rationalisierungskunst  weitere  Opfer  fordern, 
Bibel,  Mythologie,  Literatur  auch  fürder  durchforscht  und  ihre 
schönsten  Blüten  zerzaust  werden,  ohne  Rücksicht  auf  Wahrheit 

und  Wahrscheinlichkeit. 

*  * 

Es  ist  und  bleibt  ein  grundlegender  Irrtum  vieler  Freud- 
schüler, dass  sie  grosse  und  .allgemeine  Phänomenkomplexe  des 
Seelenlebens  ganzer  Völker  auf  einige  wenige  Triebe, 
meist  Sexualtriebe,  zurückführen  wollen  und  dabei  meist 
die  aus  pathologischen  Fällen  gewonnenen  Resultate  zur 
Erklärung  n  o  r  m  a  1  er  Erscheinungen  in  Analogie  heranziehen. 
Und  nun  gar  zur  Klärung  religiös-psychischer  Vor- 
gänge ethnologischer  Prozesse  und  tiefdifferenzierter,  ethischer 
Art  einige  grobsinnliche  Triebe  heranzuziehen  und  als  zentral 
entscheidend  hinzustellen,  dies  Verfahren  ist  für  die  Ethik 
sowohl3)  wie  für  die  Religion  mit  grosser  Vorsicht  zu 
benutzen. 


*)  Vgl.   noch   eine    andere    entsprechende  Erklärung   im    '3  p*c  t*b  ziv 
Orach  Chajim  §  622. 

-  2)  s.  Elbogen,  1.  c.  zur  Stelle. 

8)  s.  H.  v.  Müller,  Psychoanalyse  und  Ethik,  Quelle  &  Meyer,   Leipzig 
1917,  p.  18f. 
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Anmerkungen  zu  Hoffmanns 
„Mar  Samuel"*) 

98)  Sabbath  55  a,  Kethuboth  67  b,  Epist.  Scher  p.  15.  Grätz  will 
Mar  ükba  nicht  Resch  Galutha  .sein  lassen,  doch  ist  die  Authenticität 
von  Scherira's  Bericht  und  die  Nichtigkeit  der  Einwände  Gr's.  im  An- 
hang Note  D.  vollkommen  nachgewiesen. 

99)  Moed  katon  16  b,  Sabbath  108  b,  Jebamoth  12  a,  76  a, 

100)  Am  gewöhnlichsten  wird  die  jüdische  Gesetzeslehre  in  zwei 
Teile  geschieden,  in  die  Rituallehre  nw*  und  Rechtslehre  *3H.  cf.  Ein- 
leitung in  den  Talmud. 

101)  cf.  R.  Ascher  zu  Baba  kama  37  a. 

102)  Kethuboth  79  a,  s.  Raschi  das. 

103)  Baba  mezia  16  b. 

104)  Sanhedrin  17  b  nach  der  richtigen  Leseart  des  R.  Samuel 
b.  Meür  in  Baba  batra  70  a,  100  b,  107  b,  auf  die  schon  R.  Jesaja  Berlin 
aufmerksam  gemacht,  cf.  auch  Kochbe  Jizchak  (Hebräische  Zeitschrift) 
9.  H.  p.  52. 

105)  Epist.  Scher,  p.  15. 

106)  Sabbath  60  b.  Dort  wird  zwar  dies  als  die  Distanz  zwischen 
Sura  und  Pumbadita  angegeben,  aber  letzteres  lag  in  der  Nähe  von 
Nehardea.  Vergl.  oben  Anmerk.  9.  lieber  Sura,  cf.  Ritter,  Erdkunde 
X,  S.  205  und  267.  Es  gab  mehrere  Sura  (1.  c.  S.  267)  und  ein  Sura 
wurde  besonders  Mata  Mechassia  genannt;  hierdurch  ist  der  Einwand 
Graetz's  (Frankeis,  Monatsschrift,  1853.  S.  197  gegen  die  Identität  von 
Sura  und  M.  Mechassia  beseitigt. 

107)  Baba  mezia  33  a.     cf.  Hirsch,  Jeschurun,  Jahrgang  1856.  S.  98. 

108)  Jerusch.  Pea  II,  4;  ibid.  Chagigah  I,  8.  cf.  auch  Babli  ibid. 
10  a  Tosephoth  Jom.  tob.  Berachoth  V,  5. 

109)  Sukka  28  a.  cf.  Epist  Scher.,  p.  1  und  9  f.,  wo  die  ältere 
Dialektik  in  ihrer  Art  und  Weise  genauer  bestimmt  wird.  cf.  auch 
Hirsch,  1.  c.  S.  94  ff. 

1K))  cf.  Rapoport  Erech  Millin  p,  117. 

111)  Sabbath  104  b;  Pesachim  119  b;  Gittin  67  b;  Baba  mezia  23  b; 
Aboda  sara  8  b,  32  a ;  Rosch  haschanah  18  a;  Kiduschin  76  b  etc. 

112)  Bechoroth  22  a;  Sabbath  20  b,  21a,  90  a;  Nidda  62  a. 

113)  Erubin  80  a;  Pesachim  8b;  Kiduschin  38  b;  Sabbath  151a, 
126  b;  Aboda  sara  34  a  u.  v.  a. 

114)  Pesachim  46  a,  76  a;  Baba  mezia  102  b  u.  A. 

115)  In  der  Vorrede  zu  dem  Werke;  Peath  ha-Schulchan  wird  ein 
Ausspruch  des  „Gaon"  R.  Elia  aus  Wilna  mitgeteilt,  das  wo  mono  mon 

*j  Vgl.  Jeschurun  Heft  1/2,  S.  20—47. 
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in  Talmud  vorkommt,  es  nicht  so  zu  erklären  sei,  als  wäre  in  der 
Mischna  ein  Fehler,  sondern  es  hat  der  Mischnalehrer  nach  einer  An- 
sicht, für  die  er  sich  entschieden,  die  Lehre  in  der  vorliegenden  Form 
vorgetragen,  die  Spätem  aber,  die  durch  andere  Ueberlioferungsquellen 
veranlasst  wurden,  von  dieser  Ansicht  abzuweichen,  mussten  auch  die 
darauf  gegründete  Miachna  umändern  und  sie  nur  so  in  die  Reihe  der 
für  die  Praxis  gültigen  Vorschriften  aufnehmen.  Ich  glaube,  diese 
Auffassungs weise,  die  aber  noch  einer  gründlichen  Untersuchung  bedarf, 
könne  auch  auf  manche  andere  Erklärungen  der  Emoralm  ausgedehnt 
werden;  sowie  sie  nicht  bei  jedem  mono  mon  angewendet  werden 
muss;  cf.  Franke!,  Introd.  in  Hieros,  p.  30  a,  auch  Sebachim  114  b  und 
Raschi  das. 

116)  Pesachim  37  b,    Jebamoth  108  b  it  iw  nb  tt  ruew  »a  man. 

117)  Pesachim  17  b. 

118)  Sebachim  28  a. 

119)  Ueber  die  etymologische  Bedeutung  des  Wortes  n*in  vgl. 
Landauer,  Ma'arche  Laschon  s.  v.  Kapoport  Toledoth  de  R.  Nathan, 
p.  63  und  Fürst  Kultur-  und  Literaturgeschichte  e.  c.  p.  165.  Eine  neue 
Vermutung  s.  im  Anhang,  Note  E.  .         _ 

120)  Berachoth  20  a,  Ta'anith  24  a,  Sanhedrin  106  b.  Fürst's  An- 
sicht (1.  c.  p.  165  ff.),  dass  diese  Hawajotb  erst  der  Zeit  Abaje's  und 
Baba's  angehören,  beruht,  wie  Anhang  Note  E  bewiesen  wird,  auf  Irrtum. 

121)  z.  B.  die  Regel:  Saxn  bpnn  nai3  nshn.  Bei  den  Gesetzen 
über  Trauergebräuche  ist  immer  die  erleichternde  Ansicht  die  mass- 
gebende  (Bechoroth  49  a)  u.  a. 

122)  Erubin  46  b,  47  a,  81b;  Pesachim  27  a,  Nidda  7  b. 
128)  Megilla  18  b;  Jebamot  83  a. 

124)  cf.  z.  B.  Cholin  42  b  und  Raschi  das.;  Moed  katan  12  a  und 
Tosephot  zu  Aboda  sara  21  b  v.  »on«. 

125)  Epist  Scher,  p.  10.    cf.  Hirsch  1.  c.  S.  95  f. 

126)  Cholin  7  a,  Epist.  Scher.  1.  c.  p.  13. 

127)  R.  Samuel  ha  Nagid.  Introductio  in  Talmud  v.  rornn;  Epist. 
Scher.  1.  c.  Nicht  ganz  richtig  in  Fürst's  Kultur-  und  Literaturgeschichte 
e.  c.  S.  198.  Die  dort  gegebene  Definition  des  Begriffes  Horaah  ist  zu 
weit  wie  es  in  den  angeführten  Stellen  ersichtlich  ist.  Es  wird  übrigens 
auch  der  Ausdruck  nrrai  dafür  gehraucht,  dass  Jemand  hei  einer  Contro- 
verse  für  eine  Meinung  entscheidet.  Wenn  hier  behauptet  wird,  dass 
jede  Horaah  nur  dann  Anerkennung  gefunden  habe,  wenn  sie  auf  alte 
Lehren  zurückgeführt  wurde,  so  will  dies  nicht  sagen,  dass  sie  aus  den- 
selben bewiese  n  werden  musste,  sondern  sie  musste  bloss  in  der 
alten  Lehre  enthalten  sein  können.  So  z.  B.  kann  e\\bn  unter  idh 
oder  3p*3  subsumiert  werden  (Cholin  43  a,  Raschi).    Erst  nach  Abschluss 
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des  Talmud  musste  jede  Lehre  aus  früheren  Quellen  bewiesen  werden; 
es  war  nxvn  spo.    Baha  mezia  86  a. 

128)  Cholin  42  b  und  Raschi  v.  Mnnyo*  n*;  Aboda  sara  58  a. 

129)  cf.  Berachot  23  b. 

130)  Sukka  10  b;  Kethubot  107  a;  Baba  mezia  109a;  Aboda  sara  41  b. 

131)  Niddah  24  b ;  Bechoroth  49  b.  wn  btmstm  <iio'«a  ana  «nsSn;  cf. 
Rapoport,  Erech  Miliin,  p.  221  f.  und  Frankel,  der  gerichtliche  Beweis, 
S.  103.  Es  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  diese  Festsetzung  der 
Halacha  erst  in  späterer  Zeit  erfolgte.  In  früherer  Zeit  (noch  ein  Jahr- 
hundert nach  Samuel)  hat  das  Gebiet  von  Nehardea  Samuel's  und  das 
von  Sura  Rab's  Aussprüche  für  massgebend  gehalten,  cf.  Kethuboth  6  a, 
64  a.  Baba  batra  163  a.  Ueber  die  Fälle,  wo  in  Ritualgesetzen  nach 
Samuel  entschieden  wird,  cf.'  Kochbe  Jizchak  IX,  p.  54  und  Pachad 
Jizchak  s.  v. 

132)  Cholin  59  a,  95  b.    cf.  Rapoport  in  Bikkure  ha  Ittim,   VIII,  p.  18 

133)  cf.  z.  B.  Berachoth  31b;  Sabbath  62  b;  Pesachim  36  b;  Me- 
giliah  Haff.;  Sanhedrin  20  b,  39  b,  44  a,  94  a  u.  a.  * 

134)  Aboda  sara  40  a  und  Raschi  das.  Ueber  die  Erklärung  von 
mp  cf.  Kiduschin  49  a  und  Raschi  Ta'anith  27  b  v.  «np  min  »ai.  cf.  auch 
Frankel  Introd.  in  Hieros.  119  a  und  Schitah  mekubezeth  Kethuboth  56  a. 

135)  Sabbath  108  b,  152  a;  .Tom»  83  a;  Baba  mezia  85  b;  Abodah 
sara  30  b;  Sotah  10  a  und  Rapoport  1.  c.  p.  14. 

136)  Bei  Agada  achtete  man  nicht  so  sehr  auf  den  Namen  des 
Ueberlieferers;  daher  hier  die  häufige  Namenverwechselung.  Wie  es 
scheint,  haben  alle  nicht  in  der  Gesetzeslehre  begriffenen,  Wissenszweige, 
also  auch  Medizin  und  Astronomie,  den  Collectivnamen  Agada  geführt, 
welche  nicht  selten  in  sogenannte  Agadabticher  schriftlich  aufgezeichnet 
wurde,     cf.  Rapoport  Erech  Miliin  p.  11  ff. 

137)  cf.  Genesis  rabba  cap.  18  und  Gittin  6  a. 

138)  Kethuboth  111  a:  *p  bssh  bttw  pno  imh  indhv  obo  Sroor  idk 
•rronH  im»4?  Saaa  n«3Ä  nw* 

139)  Sabbath  41  a,  cf.  auch  Gittin  6  b. 

140)  Berachoth  43  a;    Sme*  p*  n*S  na»3m  «w  sin  n*a*o  «d. 

141)  Kiduschin  69  b,  71  a. 

142)  Erubin  28  a;  Gittin  6  a;  Baba  kama  80  a.  Das  hnb  n  *n* 
ist  nicht  auf  die  Ankunft  Rabs  aus  Palästina  im  Jahre  189  zu  beziehen 
sondern  auf  seinen  Abzug  von  Nemfrdea  nach  Sura.  cf.  Anhang 
Note  A  VIII. 

143)  Kiduschin  71  b. 

144)  Sanhedrin  17  b;  Jerusch.  Bezah  II,  8. 

145)  cf.  Mirkhond  bei  de  Sacy,  memoire»  sur  diverses  antiquitös 
de  la  Perse  p.  275  und  Malcolm,  history  of  Pereia  I,  p.  90. 

146)  Es  waren  dies  wahrscheinlich  die  Völkerstämme  der  Provinz 
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Aran,  dem  Vaterlande  Zoroasters  (cf.  Ritter  II,  p.  825),  wo  auch  später 
die  Ghebern  vor  den  Verfolgungen  der  Araber  ein  Asyl  gefunden.  Den 
Namen  nan  erhielten  sie  von  ihrem  Heimatlande,  das  wahrscheinlich 
von  den  Juden  inn  genannt  wurde,  cf.  Kiduschin  72  a:  2"*rn  n?  Tinn 
Bin  Vorgebirge  des  Kaukasus  A  d  e  i  b  diente  noch  um  960  den  Ghebern 
zu  einem  religiösen  Kultus  (Ritter  II,  S.  833).  3"nn  wäre  dann  hier 
Aran  oder  Aderbidschan.  Ob  der  spätere  Name  Ghebern  desselben 
Ursprungs  ist,  mag  dahingestellt  bleiben,  (cf.  Ritter  II,  S.  109)  cf.  auch 
Frankel,  Monatsschrift  1852  und  Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  Israel, 
I,  S.  361  ff. 

147)  Ritter,  Erdkunde  IX,  S.  146  und  151. 

148)  cf.  Mordtmannn,  Erklärungnn  der  Münzen  mit  Pehlwi-Legenden 
in  der  Zeitschrift  der  deutsch-morgeuländischen  Gesellschaft  1854,  8.  29. 
Bei  den  Juden  heist  dieser  König  wni«,  vgl.  oben  Anm.  16. 

149)  Kiduschin  72  a;  cf.  Sabbath  11  a. 

150)  Die  Sympathie  der  Juden  für  die  Parther  zeigt  sich  in  den 
Worten  des  Babyloniers  Levi  (J.  c),  der  sie  mit  den  Heeren  König 
Davids  verglich 

151)  Jeb3moth  63  b. 

162)  Mordtrosnn  I.  c.  S.  33. 
150)  Agathias  ed.  Bonn,  p.  122. 

154)  Joma  10  a. 

155)  Die  Perser  Hessen  ihre  Leichen  in  der  Regel  von  fleisch- 
fressenden Tieren  verzehren,  das  Begraben  wie  das  Verbrennen  der 
Toten,  das  von  der  Lehre  Zoroasters  für  sündhaft  erklärt  wird,  war 
ihnen  daher  hQchst  anstössig;  cf.  Agathias  1.  c.  p.  133  ff.  und  Spiegel 
Friedr.  Avesta,  die  heiligen  Schritten  der  Parsen  etc.  I,  S.  121. 

156)  Jebamoth  63  b.  Die  Magier  verehren  nächst  dem  Feuer  am 
meisten  das  Wasser,  cf.  Agathias  ed.  Bonn,  p.  118:  -fSpat'pooat  ^  £s 
m  xb  o8o>p  |i7)8k  xx  irpoccoira  aotto  iTrairovt'Cea&at,  {aVjts  ocXXok  e7rt0q- 
Tfavstv  8xi  4uy]  ttotoü  to  lyam  xal  t?]C  to>v  cpoxaiv  i^vu-eXta?.  c^-  auCft 
Spiegel  1.  c.  IL  S.  LIV,  LXXXIV  und  ibid.  S.  LXXI . 

157)  Sanhedrin  74  b.  Ueber  »panp  und  »paon  cf.  M.  Sachs,  Beiträge 
zur  Sprach-  und  Altertumsforschung  Th.  I,  S.  96  und  99. 

158)  Aboda  sara  10  b,  nach  der  richtigen  Erklärung  Raschid 
anders  Abraham  Ibn-Daud,  Sepher  ha-Kabbalah  (Prag  1795)  fol.  44. 
Das  das.  vorkommende  ]2*ntt  muss  in  pTix  emendiert  werden  (Rapoport, 
Erech  Miliin  Art.  prm).  Dass  im  babylonischen  Talmud  immer  pmK 
(Ardevan)  und  im  Jerusch.  (Peah  I):  po*w  (Artaban)  geschrieben  wird, 
hat  seinen  Grund  in  der  Verschiedenheit  der  Aussprache  dieses  Namens 
bei  den  Persern  von  der  bei  den  Griechen,    cf.  de  Sacy  1.  c.  p.  166  u.  274. 

159)  Sabbath  11  a.; 
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160)  Joma  10  a.  Es  wird  noch  hinzugefügt,  dass  es  so  von  der 
Vorsehung  beschlossen  sei,  dass  Rom  die  Herrschaft  über  die  ganze 
Welt  gewinne.  Auch  R.  Jochanan  deutet  das  vierte  Tier^  in  Daniel's 
Vision,  das  da  verzehren  wird  die  ganze  Erde  (Dan.  7, 23)  auf  Rom. 
Schebuoth  6  b.  Aboda  sara  2  b.  Fürst  (1.  c.  p.  97  Anm.  222)  hat  diese 
Stelle  missverstanden. 

161)  Cholin  13  b. 

162)  Aboda  sara  7  b,  vergl.  Raschi  das. 

163)  Sabbath  75  a.  Sachs  (Beiträge  zur  Sprach-  und  Altertums- 
forschung II,  S.  114)  ist,  von  der  historischen  Voraussetzung  ausgehend, 
dass  im  römischen  Reiche  der  Ausdruck  magus,  u-a"|fo?  für  n  Zauberer" 
gebraucht  wurde,  zu  einem  der  Angabe  des  Talmud  widersprechendem 
Resultate  gelangt.  Ich  habe  jedoch  im  Anhang  Note  F  die  Richtigkeit 
der  talmudischen  Annahme  hinreichend  bewiesen. 

164)  Sabbath  116  a.  Das  daselbst  vorkommende  |tom  >2  ist  schon 
auf  verschiedene  Weise  aber  nicht  befriedigend  erklärt  worden.  (VergL 
die  Abhandlung:  Ebioniten  und  Nazaräer  im  Talmud  in  der  Zeitschrift 
für  die  gesamte  lutherische  Theologie,  Jahrg.  1856  H.  1,  wo  die  ver- 
schiedenen Erklärungen  von  Delitzsch  zusammengestellt  sind.)  Soviel 
aber  aus  dem  Zusammenhang  der  Stelle,  sowie  aus  den  Erklärungen 
der  älteren  Kommentatoren,  die  gewöhnlich  von  einer  richtigen  Tradition 
geleitet  sind,  hervorgeht,  so  ist  jtsn  *i  ein  Ort,  wo  über  Religionslehren 
disputiert  wurde  Da  nun  ferner  an  jener  Stelle  von  den  Evangelien 
die  Rede  ist,  (cf,  Buxtorf,  Lexicon  Chaldaicum  et  Rabbinicum  v.  p»2M) 
so  ist  dies  als  ein  Ort  anzusehen,  an  welchem  Glaubensdisputationen 
zwischen  Christen  und  Magiern  stattfanden,  die  seit  der  Herrschaft  der 
Sassaniden  an  der  Tagesordnung  waren  (cf.  Ritter,  Erdkunde  X,  S.  167). 
Näheres  über  die  Beteiligung  der  Juden  an  diesen  Disputationen  wird 
nicht  angegeben. 

165)  Baba  kama  117  a;    cf.  Rapoport,  Kerem  Chemed  VII,  p.  155. 

166)  cf.  oben  Anm.  21. 

167)  Aboda  sara  43  b.  Dem  Umstände,  dass  dies  auf  keine  Weise 
einem  Götzendienste  ähnlich  war,  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die  Juden 
hier  keinen  solchen  hartnäckigen  Widerstand  entgegensetzten,  wie  zur 
Zeit  des  Caligula,  als  man  ein  Kaiserbild  im  Heiligtum  aufstellen  wollte; 
cf.  Joseph.  Ant.  XVIII,  8. 

168)  Gittin  10  b.  Graetz,  (Gesch.  d.  Jud.  II.  Aufl.  IV.  Seite  287) 
behauptet,  dass  der  Samuel'sche  Grundsatz  im  Widerspruche  mit  altern 
Halacha's  sich  befinde  und  vergisst  zu  erwähnen,  dass  er  in  einer 
Mischna  (l.  c.)  eine  feste  Stütze  hat,  während  der  Widerspruch  mit  einer 
altern  Halacha  von  Samuel  hinreichend  ausgeglichen  ist.  (cf.  die 
Parallelstellen  zum  erwähnten  Orte.) 

169)  mh  «nu^oi  wn  cf.  Baba  kama  113  b. 
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170)  Die  peinliche  Gerichtsbarkeit  wurde  von  den  Juden  Baby- 
loniens  nie  ausgeübt,    (cf.  Sanhedrin  31b.) 

171)  Baba  mezia  108  a;  Baba  batra  65  a.  cf.  Prankel,  der  gericht- 
siche  Beweis.  S.  56. 

172)  Aboda  sara  36  a. 

173)  Oben  Anm.  75. 

174)  Jerusch.  Sabbath  I,  zitiert  in  Tosephoth  Aboda  sara  36  a  a. 
v.  pnnv 

175)  Jerusch.  Aboda  sara  II,  6.  Ueber  den  Ausdruck  „>:n  p  mSt 
"»noö  jp?  "\>bv  ania    cf.  Frankel  Introductio  in  Hieros.  p.  15  b. 

176)  Epist  Scher,  p.  15:  mrot  Swotn  an  jnnnD  »in  D»pii&  cf.  Erubir- 
94  a:    Pesachim  30  a,  Cholin  53  b. 

177)  Joma  19  b. 

178)  Sabbath  156b;  Taanith  8a;  Sukkah  26a. 

179)  Kiduschin  12  b,  Jerusch.  das.  111,5;  Niddah  25  b. 

180)  Pesachim  52  a.  < 

181)  Berachoth  83  b;  60  b. 

182)  L.  c.  29a;  Pesachim  104a;  Joma  87b;  Ta'anith  4b;  Jerus. 
das.  II,  2.  Ueber  Gebete,  die  von  Samuel  herrühren,  vergl.  man  ausser 
den  bereits  zitierten  Stellen  noch  folgende:  Berachoth  IIa,  Pesachim 
116  a,  104,  Sota  40  a,  Tur  Orach  Chajim  §  122 ;  Sanhedrin  42  a,  Kethuboth  8  a 

183)  Megillah  29  b;  Sabbath  116  b,  24  a;  Tosephota  jtcdW. 

184)  Es  ist  in  den  jüdischen  Quellen  keine  Andeutung  davon, 
dass  Samuel  bei  Ardeschir  in  Gunst  gestanden  wäre.  Rapoport  hat 
dies  zwar  in  dem  Samuel  beigelegten  Epitheton  „Arioch"  finden  wollen, 
allein  ich  habe  schon  oben  (Anm.  10)  nachgewiesen,  dass  die  Erklärung 
nicht  die  richtige  ist. 

185)  Nach  Mordtmann  1.  c.  S.  34. 

186)  Ueber  Schaburs  Grausamkeit  in  der  Behandlung  der  Feinde 
cf.  viele  römischen  Berichte  angeführt  von  Flathe,  Ersch  und  Gruber 
Encyclopädie  See.  III,  17,  S.  398  Art.  Perser,  Ritter,  Erdkunde  VIII,  S.  834. 

187)  cf.  Baba  mezia  70  b;  Aboda  sara  76  b;  Cholin  62  b  u.  a.  Mit 
diesen  Angaben  des  Talmud  stimmen  auch  die  persischen  Berichte  voll- 
ständig überein,  die  ebenfalls  die  Gerechtigkeit  und  Wohltätigkeit 
Schaburs  rühmen,    cf.  Mirkhond  bei  de  Sacy  1.  c.  p.  286  und  290. 

188)  Berachoth  56  a. 

189)  Sukkah  63  a;  Baba  mezia  119  a. 

190)  Sanhedrin  98  b;  cf.  A.  Krochmal  in  Chaluz  I,  S.  83. 

191)  Moed  katan  26  a. 

192)  Hieraus  lässt  sich  die  feindliche  Gesinnung  erklären,  mit 
welcher  die  Gesetzeslehrer  jener  Zeit  gegen  Palmyra  erfüllt  waren,  die 
gerade  bei  dem  ausgezeichneten  Schüler  Samuels  Rab  Juda  am  stärksten 
«ich  zeigt.  Er  sprach:  (Jebamoth  17  a)  Israel  werde  einen  neuen  Festtag 


Mar  Samuel  135 


einführen  am  Tage/  an  dem  Palmyra  untergehen  wird.  Nicht  ohne  Be- 
deutung sind  die  Worte  eines  späteren  Lehrers:  (das.  16b.)  Palmyra 
habe  die  Zerstörung  des  Tempels  gefördert. 

193)  Baba  batra  3  b.  ' 

194)  Ardeschir  war  nach  Einigen  der  Hefe  des  Pöbels  entsprossen 
und  im  Ehebruch  erzeugt,  cf.  Agathias  ed.  Bonn,  p.  123,  124.  De  Sacy 
1.  c.  p.  32  ff.  und  167  f.  erklärt  zwar  diese  Angabe  für  eine  Fabel,  jedoch 
diese  Fabel  mag  schon  damals  verbreitet  gewesen  sein  und  Glauben 
gefunden  haben. 

195)  David  stammte  bekanntlich  auch  von  einer  Moabiterin,  was 
insofern  als  ein  Makel  betrachtet  wurde,  als  ein  Moabiter  nicht  in  die 
Gemeinde  Gottes  kommen  durfte  (nach  Deuteron.  23, 4). 

196)  Joma  22  b  cf.  Raschi  das. 

197)  Sanhedrin  20  b. 

198)  Schebuoth  35  b;  cf.  Tosephoth  zur  Stelle. 

199)  cf.  Graetz  in  Frankeis  Monatsschrift,  Jahrg.  1852,  S.  512. 
Wenn  die  Eroberung  von  Mazaka,  wie  von  Gibbon  und  Clinton,  Fasti 
Romani  angegeben  wird,  erst  im  Jahre  260,  also  nach  dem  Tode  Samuels 
erfolgt  ist,  so  müsste  man  unter  no^p  ruma  die  Stadt  Khazr  verstehen, 
die  Schab ur  nach  zweijähriger  Belagerung  erobert  hatte,  cf.  Mirkhond 
bei  de  Sacy  1.  c.  p.  286  ff.  Doch  passt  hierzu  nicht  die  in  M.  K.  26  a 
befindliche  Angabe  von  der  Nähe  der  Stadt  wpTh  =  Laodicaea. 

200)  Moed  katan  26  a. 

201)  Pesachim  54  a;  Baba  kama  96  b. 

202)  Epist.  Scher,  p.  15. 

203)  Moed  katan  p.  24  a. 

204)  Ep.  Scher,  p.  Iß.    Gittin  66  b,  89  b,  cf.  Sanhedrin  17  b. 

205)  cf.  oben  S.  21,  Anm.  6. 

206)  Cholin  95  b,  cf.  Jerusch.  das. 

207)  Ep.  Scher.  1.  c.  cf.  Graetz  in  Frankeis  Monatsschrift,  Jahrg. 
1852  p.  512  ff. 

208)  Nur  auf  diese  Weise  lässt  es  sich  erklären,  wie  ein  Gerücht, 
dass  er  gestorben,  in  Palästina  Glauben  finden  konnte  und  auch  später 
nicht  dementiert  worden  ist.    cf.  Jerusch.  Cholin  I.e. 

209)  et  Berachoth  12  a,  Chagigah  14  a,  Erachin  16  b. 

210)  In  welcher  Zeit  dies  Faktum  stattgefunden,  kann  nicht  genau 
bestimmt  werden;  jedenfalls  aber  noch  beim  Leben  Samuels,  wie  dies 
im  Folgenden  ersichtlich  sein  wird.  % 

211)  Kethuboth  23  a  und  Jerusch,  das. 

212)  Moed  katan  18  a. 

213)  cf.  oben  S.  19,  Anm.  4. 

214)  Berachoth  19  a. 

215)  Kethuboth  23  a. 
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216)  Berachoth  18  b. 

217)  Jorusch.  Pea,  Ende. 

218)  Baba  batra  90  b. 

219)  Jebamoth  67  b,  Gittin  37  a,  62  b. 

220)  Baba  batra  90  b. 

221)  Baba  mezia  40  b,  Schebuoth  31a,  Cholin  113  a. 

222)  Peaachim  30  a,  Sukkah  34  b 

223)  Sabbath  42  b. 

224)  Berachoth  49  b  und  Jerusch.  das. 

225)  Cholin  94  a. 

226)  Jeruschalnri,  Rosch  ha-Schanah  I,  2. 

227)  Sanhedrin  94  a. 

228)  cf.  Sabbath  32  a;    Jebamoth  121  b  ;  Aboda  sara  23  b. 

229)  Niddah  17  a,  47  a  ;  Arachin  29  b. 

230)  Gittin  38  a. 

231)  Erubin  13  b. 

232)  Ibid.  90  a;  Cholin  76  b,  96  a. 

283)  Berachoth  36  a ;  Baba  mezia  107  a ;  Bechoroth  54  b. 

234)  Baba  kama  80  a  f.  Jerusch.,  Ta'anith  IV. 

235)  Kethuboth  22  b ;   Baba  mezia  33  a;   Jerusch.  Horajoth  III,    7. 

236)  Sanhedrin  7  a. 

237)  Kiduschin  70  a. 

238)  Joma  87  b. 

239)  Ta'anith  8  a. 

240)  Midrasch  rabbah  zu  Eccles.  VII,  8. 

241)  cf.  oben  S.  24,  Anm.  4. 

242)  Jebamoth  121  a. 

243)  Kethuboth  53  a. 

244)  Baba  batra  89  a. 

245)  Moed  katan  16  b.  Eine  der  ersten  Pflichten  des  Lehrers  ist 
nach|'dem  Talmud,  sein  Ansehen  den  Schülern  gegenüber  aufrecht  zu 
erhalten,  (Kethuboth  103  b). 

246)  Jerusch.  Sotah  IX,  16,  ibid.  Moed  katan  III,  2. 

247)  cf.  Chagigah  10  a;  Joma  85  b;  Megillah  7  a. 

248)  Sabbath  53  a;  Cholin  45  b. 

249)  cf.  z.  B.  Erubin  90  b;    Aboda  sara  32  b;  Sanhedrin  66  b  u.  a. 

250)  Kethuboth  105  b. 

251)  Kiduschin  6  a. 

252)  Baba  mezia  24  b;  75  a. 

253)  Cholin  94  a;  Baba  mezia  23  b. 

254)  Abodah  sara  3  b;  cf.  Erubin  54  a. 

255)  Berachoth  63  a. 
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256)  Wissenschaft,  Weisheit  und  Gesetzeslehre  wurden  sämtlich 
durch  das  Wort  min  (Lehre)  in  jener  Zeit  bezeichnet.  Die  Rabbinen 
wurden  „Weise"  (o*02n)  genannt;  mit  demselben  Namen  bezeichnete 
man  auch  die  Gelehrten  anderer  Völker. 

257)  Sanhedrin  98  b;  Nedarim  38  a;  et  den  Kommentar  des  R. 
Nissim  das. 

258)  Dieser  Ansicht  wurde  von  Rab  und  R.  Jochanan  widersprochen. 

259)  Kethuboth  112  b;  Berachoth  34  b  und  viele  Parallelstellen. 
Auch    diese  Ansicht  S.'s  hat    von  vielen  Seiten  Widerspruch  gefunden. 

260)  Moed  katan  18  b;  Berachoth  58  b;  Megillah  11  a;  Nedarim  41  a, 
Joma  22  b;  cf.  auch  Sabbath  56  b. 

261)  Berachoth  55  b.  262)  Berachoth  56  a. 

263)  Sabbath  129a;  Taanith  IIa;  Nedarim  22a. 

264)  Erubin  54a;  265)  Berachoth  35a. 

266)  Kiduschin  81b:    d»ob>  nvh  fcjfi.  267)  Epist.  Scher,  p.  16. 

268)  Ibid.  über  Pumbadita  cf.  oben  Anm.  9.         269)  Niddah  13  a. 


Untersuchungen  über  die  Entwicklung 
und  den  Geist  der  Massora. 

Von  Schüldirektor  Dr.  Ernst  Ehrentreu-München. 
(Fortsetzung.) 

IL  K  a  p  i  t  e  1  *). 

Die    nachtalmudiscbe  Zeit    bis    zur  Entstehung    der  Ochla 

w'ochla-Urschrift. 

In  den  Jahrhunderten,  welche  unmittelbar  dem  Abschluss 
des  Talmuds  (um  500)  folgten,  trat  die  massoretische  Tätigkeit  in 
ein  neues,  das  wichtigste  Stadium  ihrer  Entwicklung.  Während 
sie  bis  jetzt  als  ein  Teil  der  „mündlichen  Ueb erlief er ung"  im 
TObn  hw  rr  unterzutauchen  drohte,  rafft  sie  sich  nun  zu  grossen, 
selbständigen  Leistungen  auf.  Die  Halacha  und  grösstenteils 
auch  die  Aggada  hatten  in  Zukunft  den  im  Talmud  und  in  den 
Midraschsammlungen  niedergelegten  Stoff  zu  verarbeiten,  ihre 
ganze  Tätigkeit   baut  sich  auf  dem  schriftlich  fixierten  Material 

*)  Die  nun  folgenden  Kapitel  fassen  in  systematischer  Weise  die  Er- 
gebnisse einer  Kollation  von  drei  Massorasammlungen  zusammen  (siehe 
Jeschurun  VIII  S  467).  Die  Anregung  zu  dieser  Arbeit  erhielt  ich  von 
meinem  verehrten  Lehrer  Herrn  Professor  Dr  G.  Bergsträsser-Königsberg  i  Pr. 
Ich  ergreife  gerne  die  Gelegenheit  ihm  meinen  ergebensten  Dank  tür  die 
reiche  Förderung  auszusprechen,  die  ich  durch  ihn  empfing. 


138  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  usw. 

auf  und  geht  —  streng  genommen  —  über  dieses  nicht  mehr 
hinaus.  Aber  die  Massora!  Nur  wenige  Spuren  begegnen  uns 
von  ihr  in  der  ältesten  Literatur.  Die  meisten  der  von  ihr 
gezeitigten  Ergebnisse  wurden  mündlich  weitergelehrt  oder 
fanden  auf  andere  Weise  bessere  schriftliche  Fixierung,  als 
sie  der  Talmud  bieten  konnte.1)  Und  diese  hemmte  nicht  die 
Weiterentwicklung,  sondern  forderte  förmlich  eine  solche  heraus. 
Ausserdem  wuchs  die  Fülle  und  Bedeutung  des  massoretischen 
Materials  in  einem  Grade,  dass  die  Massoreten  und  die  Massora 
vor  bisher  unbekannte  Probleme  gestellt  wurden.  Aber  auch 
diese  Neuorientierung  hatte  kein  anderes  Ziel  als  die  übrige 
jüdische  Wissenschaft  der  damaligen  Zeit :  die  Reinheit 
des  überlieferten  Bibeltextes  und  der  tradi- 
tionellen   Gesetzesauslegung   zu    erhalten. 

Unsere  erste  Hauptfrage  lautet: 

Welches  Material  haben  die  Massoreten 
in  diesem  Zeitraum  bearbeitet?  Inwiefern 
hat  sich  dieses  seit  Abschluss  des  Talmuds 
—  vor  allem  unter  dem  Einfluss  des  Fort- 
schrittes in  der  hebräischen  Sprachwissen- 
schaft —  erweitert? 

§  1.  Um  das  Jahr  600  setzte  ein  sehr  bedeutender  Fort- 
schritt in  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  der  hebräischen 
Sprache  ein.  Drei  verschiedene  Vokalisationssysteme  haben 
dieser  Zeit  ihre  Entstehung  zu  verdanken.  Die  beiden  „ super- 
linearen u,  nämlich  das  babylonische  und  palästinische,  ferner 
das  „ sublineare "  tiberische.  Ausserdem  wurden  in  diesen  Jahr- 
hunderten drei  bezw.  vier  Akzentuationssysteme  geschaffen  :  die 


l)  Selbst  der  Traktat  Soferim,  welcher  —  wie  schon  der  Name  sagt  — 
eigentlich  massoretischen  Inhalt»  sein  sollte,  kann  nicht  als  unmittelbarer 
Niederschlag  dieser  Tätigkeit  angesehen  werden.  Seine  Ueberlieierungen 
stehen  vielfach  im  Widerspruch  mit  denen  der  Massora.  (Siehe  P  ?9,  100, 
105,  106,  112,  vor  allem  P  146  usw.).  Und  er  ist  wohl  deshalb  so  korrupt 
erhalten,  weil  die  einzigen,  welche  volles  Verständnis  für  seinen  Inhalt  be- 
lassen, ihm  sehr  wenig  Beachtung  schenkten. 
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beiden  Arten  des  tiberischen,  das  babylonische  (nur  Trennungs- 
akzente  !)  und  das  palästinische. 

Die  SchaffuDg  der  zum  Teil  sehr  komplizierteu  Vokalisations- 
systeme  vor  allem  die  Erfindung  und  Einführung  der  Lesezeichen. 
(Schwa,  Chatef,  Dagesch,  Mappik,  Makkef,  Meteg),  setzt  gram- 
matische Beherrschung  der  Sprache  voraus- 
Auch  die  Akzentuation  steht  in  enger  Beziehung  zur  Grammatik: 
mittelbar  dadurch,  dass  die  Vokale  viellach  von  den 
Akzenten  abhängig  sind  (siehe  Pausa,  Nesiga,  Spirierung  an- 
lautender HD3  -ua,  Vokal  Veränderungen  vor  Mappik) ;  unmitte  1- 
bar  deshalb,  weil  eine  Reihe  von  Wörtern  je  nach  der  Ton- 
silbe verschiedene  Bedeutung  hat1).  So  zeigt  sich,  dass  auch 
die  grammatischen  Forschungen  in  der  damaligen  Zeit  eifrige 
Pflege  gefunden  haben  müssen. 2) 


!)  Hierfür  einige  Beispiele:  Das  Jes  89,1  vorkommende  Wort  nSn 
ist  vom  Stamm  rhn  „erkranken"  abgeleitet  und  muss  daher  auf  der 
letzten  Silbe    den  Wortton   tragen,   während  r6n  Jes  54, 1  vom   Stamme  hm 

t   T 

„kreisen"  gebildet  und  daher  h^hü  betont  ist.  Das  Wort  tö$  bedeutet 
„zurückkehren"  (Stamm  3"B>),  wenn  die  erste  Silbe  den  Ton  trägt, 
anderenfalls  „gefangennehmen"  (Stamm  mr).  Vgl.  hierzu  ferner 
Raschis  Pentateuchkommentar  zu  Gn  16,  17  ||  Gn  2<>,6:  9  U  Dt  11, 80  ß 
ferner  Ibn  Ezras  Pentateuchkommentar  Gn  29,6;  9. 

2)  Wer  diese  grammatischen  Vorarbeiten,  ohoe  welche  die  Vokalisation 
und  Akzentuation  nicht  hätte  geschaffen  werden  können,  geleistet  hat,  lässt 
sich  aus  dem  von  uns  durchgearbeiteten  Material  nicht  nachweisen.  Es  ist 
naheliegend,  an  die  Massoreten  selbst  zu  denken,  denen  wohl  der  Bibeltext 
am  vertrautesten  gewesen  sein  musste.  Die  Entscheidung  in  dieser  Frage 
hängt  von  folgender  Erwägung  ab :  Haben  die  Massoreten  bei  diesen  sprach- 
wissenschaftlichen Fortschritten  erst  sekundäre  Arbeit  geleistet,  indem  sie 
den  vorliegenden  punktierten  und  akzentuierten  Bibeltext  ebenso 
wie  früher  den  Konsonantentext  durch  ihre  eigenen  Methoden  in  seiner 
Reinheit  zu  erhalten  suchten  und  ihre  Listen,  welche  die  einzelnen  Ent- 
wicklungsstufen der  Vokalisation  und  Akzentuation  zeigen,  erst  auf  Grund 
des  vokalisierten  und  akzentuierten  Bibeltextes  schufen?  Oder  waren  die 
massoretischen  (Wörter  und  Wortformen  mit  gleichen  oder  ähnlichen  sprach- 
lichen Eigentümlichkeiten  sammelnden)  Verzeichnisse  die  Vorarbeiten,  ^  eiche 
die  Punktatoren  erst  in  den  Stand  setzten,  ihre  schwierige  Aufgabe  durch- 
zuführen. Die  yiSo^yVo-Verzeichnisse  (P  5,  P  46  usw.)  könnten  der  Vokali- 
sation ohne  Weiteres  zeitlich  vorangegangen  sein. 
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Die  Kenntnis  der  Vokalisation,  Akzenluation  und  auch  der 
Grammatik  steht  im  en^ston  Zusammenhang  mit  der  tradi- 
ionellen  Schrifterklärung.  Des  Beweises  bedarf 
es  nur  bei  der  Akzentuation.1) 

Im  Kuzari  („Das  Buch  Kusari  des  Jehuda  ha-levi  von 
David  Cassel.  .  .  ."),  Leipzig  1869  II  72  lesen  wir: 
wa&j  D'pioyi  c%pi  o\r:y  niman  mxun  ttairta  .tikim  t&k  mm  rm«tta 
p&pen  cm  d%jc3  d"3d  one>  onn  cnpyen  cipca  cnrnbi  owjyn  pan1?  na 
rhxm  oipa  tiboi  mcom  pccnn  cnpa  ona  pr-sra  «ipön  na  ixy  im 
"uirrtp  iwpai  ja  "iiacm  pnpn  |o  pfpnm  »Tunn  p  rfrnnnm  nawnn  p 
oman  cna  „Nun  finden  wir  iu  dem  uns  gebliebenen  Rest  unserer 
erschaffenen  Sprache  höchst  scharfsinnige  Mittel,  um  jene 
Empfindungen  auszudrücken  und  jene  dem  mündlichen  Gespräch 
eigentümlichen  Tätigkeiten  zu  ersetzen;  nämlich  die  Akzente, 
womit  die  Schrift  gelesen  wird.  Mittels  ihrer  bezeichnet  man, 
was  zu  trennen  und  was  zu  verbinden  ist,  unterscheidet  Frage 
von  Antwort,  den  Beginn  von  der  fortlaufenden  Rede,  die  Hast 
von  der  Ruhe,  den  Befehl  von  der  Bitte;  Dinge,  über  die  Bücher 
geschrieben  werden  könnten"2).  Aehnliches  lesen  wir  bei  Abraham 
de  Balmis,  Professor  an  der  Universität  Bologna  zu  Beginn 
des  16.  Jahrhunderts,  in  seinem  Werke  onax  n:po  (Venedig 
1523)  am  Anfange  der  8.  Abteilung  (CöyBm  Nöaon  "W  genannt), 
wo  es  heisst:  on  Ä«a  c\snipb  mpon  nanS  tfvnan  on  mn  tföyen 
#d:S  "aion  rcaa  tw  na  vtisö  \wbz  roian  *>  m  o^ca  d^d  onano 
*«a  iaicn  papai  D^ca  dme  ck  -a  rnöbra  niian  j6  nnan  nan  yawn 
panS  nrjr  anaa  cra^nan  D*ayan  ron  anaa  laaSa  jv^an   jr-rm  yown 

An  grammatisch  wertvollen  Listen  fehlt  es  in  der  massoretischen 
Literatur  nicht,  z.  B.  P  42,  43,  44,  369  usw.  Diese  grammatische  Tätigkeit 
dor  Massoreten  zeitigt  ein  greifbares  Ergebnis  in  dem  auf  Ben  Ascher  selbst 
zurückgeführten  massoretischen  Lehrbuch :  c»Bj?on  »pvipn.  (S.  B  a  e  r  und  EL 
L.  Strack,  Die  dikduke  ha-t*amim  des  Ahron  benMoscheh  ben  Ascher 
1879.) 

*)  Grammatik  ist  Grundlage  jeder  Exegese;  betreffs  Vokalisation 
vgl.  die  am  Endo  von  §  4  zitierte  Sanhedrinstelle  4  a.  Ueber  Akzentuation 
vgl.  zum  Folgenden  S.  P.  Nathan,  Die  Tonzeichen  der  Bibel,  Hamburg  1893. 

2)  Siehe  auch  SalomoibnPar  chon,  -jnrn  msna  (ed.  S.  Stern  f 
Pre9sburg  1844)  in  der  Einleitung-, 
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"Dl  JTDön  „ Die  Tonzeichen  sind  notwendig,  damit  der  Leser  auch 
das  Niedergeschriebene  verstehe,  als  ob  er  mit  dem  Schreiber 
Ton  Angesicht  zu  Angesicht  redete.  Dies  ist  ja  der  Zweck  jeder 
Unterhaltung,  die  Gefühle  oder  Ideen,  die  das  Gemüt  des  Redenden 
beherrschen,  dem  Zuhörer  mitzuteilen.  Vollständig  kann  dies 
nur  geschehen,  wenn  beide  persönlich  gegenüberstehen;  ist  dies 
jedoch  nicht  der  Fall,  sondern  muss  das  geschriebene  Wort  die 
Stelle  des  Redens  vertreten,  so  sind  diese  Tonzeichen  von  der 
höchsten  Wichtigkeit  für  das  Verständnis  des  geschriebenen 
Wortes  usw.". 

Diese  beiden  im  Wortlaut  zitierten  Stellen  bezeugen  —  ganz 
gleichgültig,  ob  alle  darin  enthaltenen  Anschauungen  beweisbar 
sind  — ,  dass  den  jüdischen  Gelehrten  die  Akzentuation  als  ein 
wesentlicher,  untrennbarer  Bestandteil  der  Bibel  selbst  galt  und 
nach  ihrer  Meinung  sich  die  Exegese  auf  der  genauen  Kenntnis 
der  Tonzeichen  (D'öyo  =  Sinnzeichen!)  aufbauen  muss;  denn, 
wie  Ihn  Ezra1)  sagt:  «bi  renn  «S  Diovan  «Ton  by  Wtxv  ottd  fe 
vSk  jjöwi:  „Eine  Schrifterklärung,  welche  den  im  Vers  befindlichen 
Tonzeichen  widerspricht,  darf  nicht  beachtet  werden". 

Inwiefern  Akzentuation  und  traditionelle  Auslegung  sich 
gegenseitig  stützen,  inwiefern  die  Akzentuation  häufig 
nurnach  der  traditionellen  Auslegung  ver- 
ständlich ist,  sei  an  folgenden  Beispielen  klargelegt: 

Gn  15, 13  heisst  es:  *pnT  TV7V  "\TO  jrin  PT  ü^xb  Töip 

jw  map  jdtk  djik  ujn  orpjn  nrö  $b  p*e- 

Raschi  und  Ramban  erklären,  dass  die  Worte  nwö  ynn 
nicht  zu  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Droit  ttjn  omyi  ge- 
hören; denn  nur  der  Aufenthalt  im  fremden  Land,  nicht  aber 
die  Zeit  der  Knechtschaft  währte  400  Jahre.  Diese  Erklärung 
stimmt  mit  den  Tonzeichen  überein.  Das  Atnach  von  onw  trennt 
die  nebeneinanderstehenden  Worte  und  zwingt  uns,  niKö  ym« 
TW  als  Parenthese  aufzufassen.  Anders  wäre  es,  wenn  das  Wort 
nnb  Atnach  trüge. 

*)  Zitiert  nach  ^k*w»  vrm  (An  encyclopedia  of  all  matters  concer- 
ning  Jews  anclJudaisme  in  Hebrew)  Vol.  V  New  York  1911  s.  v.  D"£3$p* 
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Lev  7,  17  lesen  wir:  ^Wn  bYO  Kp  "W3Ö  TlJWfl 
FpfcTl  ViO.  Die  diesem  Verse  eBtsprechende  Halacha  lautet: 
das  sogenannte  Friedepsopfer  darf  nur  zwei  Tage  und  die  da- 
zwischen liegende  Nacht  gegessen  werden.  Nach  Eintritt  der 
auf  den  zweiten  Tag  folgenden  Nacht  hat  das  noch  Uebriggebliebene 
den  Charakier  als  Opferfleisch  verloren  und  ist  zum  Genüsse 
verboten.  Es  darf  jedoch  nicht  in  der  Nacht,  sondern  erst  am 
dritten  Tag  verbrannt  werden  nach  Torat  Kohanim  z.  St.:  pa  ni 
ova  tfS«  cxibu  ViT  »*?#  DHnwn  ct'ip  bzb  a«  (Cf.  Sebachim  56  b). 
Diese  ganze  Vorschrift  ist  in  den  Tonzeichen  angedeutet.  Das 
Atnach  von  rorn  zeigt  an,  dass  die  Worte  pptwi  #«a  ^Srn  ova 
zusammengehören  und  in  folgender  Weise  übersetzt  werden 
sollen:  „(Was  von  dem  Opferfleisch  übrig  bleibt),  muss  am 
dritten  Tag  verbrannt  werden*.  Der  Trennungs- 
akzent verhindert,  dass  die  Worte  ne^fnwi  ava  nain  ntraa  "ram 
zusammengenommen  und  übersetzt  werden:  „Was  von  dem 
Opfer  fleisch  am  dritten  Tag  noch  übrig  ist, 
muss  verbrannt  werden". 

Die  I  Sani  3, 3  stehenden  Worte  bpttl  tt®  fyttöttn 
heissen  nach  der  Tradition  nicht:  „Samuel  schlief  im  Tempel"; 
denn  das  Sitzen  im  Tempel  war  nur  den  Angehörigen  des 
davidi sehen  Königshauses  gestattet.  (Vgl.  hierzu  Sanhedrin  101  b, 
wo  es  heisst:  naba  rnvr  rra  -af?oS  kSk  mrjn  nanr»  p«  „Das  Sitzen 
in  der  Vorhalle  —  mrp  —  des  Heiligtums  war  nur  den  Königen  aus 
dem  Hause  Juda  gestattet".  Gleichlautende  Stellen  finden  sich 
Sota  40  b,  41b:  Joma  25a,  69  a;  Kidduschin  78  a;  Tamid  27  a 
mit  dem  Unterschied,  dass  an  a  1 1  e  n  diesen  Stellen  rra  "oW? 
Ttt  statt  mW  rra  *abaS  steht).  Das  Tonzeichen  gibt  auch  hier 
wieder  den  Sinn  des  Verses  so  an,  wie  ihn  die  Ueberlieferung 
lehrt.  Die  Worte  tevo  nar  a^a  sind  begrifflich  zusammenzu- 
ziehen und  bedeuten:  „  .  .  .  .  war  noch  nicht  im  Tempel 
des  E.  erloschen,  während  astf  Skwi  Parenthese  ist. 

Vgl.    ferner  Jes.  9,6:    -fy  fpy#  m<^  TTWm  ttüb 

nnjö  np^m  tiß^ön  nrwübt  nni«  p?rf?  iroteö-^r»  nn  kds 
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nKrJWpn  WJfcJt  T]  filOp  nHiy*\y\  „Zur  Vermehrung  der  Herr- 
schaft und  zum  Frieden  ohne  Ende  auf  dem  Throne  Davids 
und  in  seinem  Reiche,  ihn  zu  Defestigen  und  zu  stützen  durch 
Recht  und  Gerechtigkeit;  von  jetzt  an  bis  in  Ewigkeit  wird 
der  Eifer  des  Gottes  der  Heerscharen  dies  wirken".  Nach 
der  Akzentuation  sind  die  Worte  obiy  rj)  nnyo  zum  Fol- 
genden zu  ziehen.  Gleichsam  als  Abschluss  der  vorher- 
gehenden Verse,  welche  das  Strafgericht  an  Sanherib  schildern, 
wird  in  den  letzten  Worten  des  6»  Verses  gesagt,  dass  „von 
jetztanbis  inEwigkeit  der  Eifer  desGottes 
der  Heerscharen  gegen  die  Gotteslästerer 
solches  vollbringen  wird*.  Stünde  Atnach  unter  dSw, 
so  wäre  der  Sinn,  dass  das  Reich  Davids  von  jetzt  ab  schon 
gegründet  ist,  was  der  Prophezeiung  widerspricht. 

Wir  sehen  also,  dass  nicht  nur  die  Kenntnis  der  Vokali- 
sation  und  grammatischen  Gesetze,  sondern  vor  allem  auch  die 
der  Akzentuation  *)  für  die  Forschungen  in  der  traditionellen 
Schrifterklärung  von    hervorragender  Bedeutung  ist. 

Und  wenn  die  Massoreten  die  Fortschritte  in  der  Erforschung 
der  hebräischen  Sprache  auch  zum  Objekte  ihrer  Wissen- 
schaft gemacht  haben,  so  war  ihr  letztes  Ziel  doch  die  Erhaltung 
der  Tradition  über  den  Bibeltext.  Die  massoretische 
Tätigkeit  darf  in  keiner  Phase  ihrer  Ent- 
wicklujng  —  ganz  gewiss  nicht  in  dem    in  diesem 

J)  Anhangsweise  sei  hier  noch  eine  Stelle  gebracht,  welche  ebenfalls 
in  anschaulicher  Weise  das  Verhältnis  der  Akzentuationsforschung  zum 
Midrasch  illustriert.  Die  in  Ex  8,  4  stehenden  Worte  wo  rwo  müssten 
nach  der  traditionellen  Regel  über  die  Setzung  von  Pasek  (siehe  Berg- 
strässer  HG§  12  m)  durch  Pasek  getrennt  sein.  Diese  Auffälligkeit  bemerkt 
der  Midrasch  in  Schemot  rabba  und  deutet  sie  mit  den  Worten:  nnn 
bxmv  pdd  u  tp»  (Gn  46,  2)  apy»  apy»  pos  tt  w  (Gn  22, 11)  nrmK  nma«:»  ksio 
|mv  ainS  hvo  ,p  noS  poß  ö  p«  nvn  rwo  bzx  poß  »  v>  (1  S  3, 11)  hmav 
.  . .  n?  »wo  %o  pnc  wip  *:v?b  »siSb  mipi  Vna  nMVDvta.  Diebeiden —  ohne 
Pasek  —  aufeinander  folgenden  Worte  rwo  rwo  deuten  die  Dringlichkeit 
an,  mit  welcher  der  Befehl  an  Moses  erging,  wie  wenn  ein  Mensch 
«inen  anderen  zur    schnellen  Hilfeleistung  herbeiruft 


I 
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Kapitel  behandelten  Zeitraum  —  aislosgelöst 
von  der  übrigen  j  ü  disc  h  e  n  Wi  s  s  e  n  s  chaft  an- 
gesehenwerden. Sie  kann  erst  restlos  erfasst 
werden,  wenn  man  sie  unter  der  Lupe  des 
Geistes  des  traditionellen  Judentums  betrachtet; 
denn  sie  geht  von  der  jüdischen  Gesetzes- 
forschung aus  und  mündet  dort  wieder  ein. 

§  2.  Wenn  schon  d  i  e  massoretische  Tätigkeit,  welche 
sich  auf  die  Erforschung  der  Vokalisation  und  Akzentuation 
bezog,  uns  den  Gedanken  nahelegt,  dass  ihr  die  Reinerhaltung 
der  Bibel  als  letztes  Ziel  galt,  so  bestätigt  sich  dies  in  noch 
deutlicherer  Weise,  wenn  man  die  massoretischen  Listen  ihrem 
Inhalt  entsprechend  einteilt.  Wir  finden  dann  unter  den  der 
ältesten  Massorasammlung  angehörenden  Verzeichnissen  solche, 
welche  unmittelbar  der  Schrifterklärung  dienen.  Wie  in 
vielen  Fällen,  so  liegt  gerade  bei  diesen  Listen  die  Bedeutung 
der  Massoreten  darin,  dass  sie  besondere  Methoden  ausgebildet 
haben2),  durch  welche  —  von  der  anderweitigen  exegetischen 
Wissenschaft  gelassene  —  Lücken  ausgefüllt  werden. 

Betrachten  wir  das  Verzeichnis  P  59  (H  60) !  Nach  der 
Ueberschrift  pma^oi  pwS  pnn  jvvnm  a"a  jo  a"K  ist  es  eine 
alphabetische  Liste  von  Wörtern,  welche  zweimal  vorkommen  in 
gleicher  Gestalt  (inbezug  auf  Konsonanten-  und  Vokalbild 
mit  ganz  nebensächlichen  Unterschieden),  aber  in  verschiedener 
Bedeutung.  Elia  Levita  deckt  in  seinem  Werke  moö  'ü 
moon  (Venedig  1538) 3)  von  den  verschiedenen  Schwierigkeiten 
dieses  Verzeichnisses*)  eine  auf  mit  den  Worten:  w*S  "im  oba 
mm  j^Dar  mann  Tarn  im  },rra  «non  pur  ronj  nain  jro  ttr  v&m. 

*)  Ausführliches  darüber  im  zweiten  Teil  dieses  Kapitels. 

3)  Nähere  Stellenbezeichnung  zu  geben,  ist  mir  unmöglich,  da 
ich  nur  diese  Erstausgabe  erlangen  konnte,  welche  keine  Kapitelein- 
teilung besitzt  und  wie  alle  diese  Venetianer-Drucke,  auch  Seitenzahlen 
nicht  angibt. 

4)  Die  genauere  Behandlung  dieser  Liste  folgt  im  z  w  e  i  t  e  n 
Hauptteil  der  Arbeit  bei  der  Kollation  der   drei  Ochla  w'ochla-Quellen. 
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fmm  &tonn  pm  pv  -di  ^m  *r  n*a  ns^"  p  *m  „Alle  in 
dieser  Liste  genannten  Wörter  kommen  —  nach  der  Auffassung 
der  Massoreten  —  in  zweifacher  Bedeutung  vor.  In  Wirklichkeit 
aber  sind  viele  darunter,  bei  welchen  sich  offenbar  kein  Be- 
deutungswechsel feststellen  lässt.  Und  ich  erwähne  das 
allerschwierigste  Beispiel  und  das  ist  (Jes 
38,13)  -nvxiv  hs  w  p  :*mj||  (Ps22, 17)  >bn  «r  : ^.$3.  Wenn 
ich  nur  den  Unterschied  in  der  Bedeutung 
dieser  beiden  Wörter  verstünde!"  Soweit  Elia 
Levita. 

Wir  sind  in  der  Lage  seinen  Wunsch  zu  erfüllen.  Im 
D^nn  tmü  (ed.  Salomon  Buber,  Wilna  1891)  ist  zu  Ps  22, 17  zu 
lesen:  PTwn»  "aob  nm«3  ^"ii  vr 'wr^  o'eao  *b  wy  :^m  »?  nie 
pniBJD  pro  ^m  *T  Timm  w  ^  n«W*  „Sie  machten  eine  Zauberei 
und  machten  meine  Füsse  hässlich1)  vor  A. ;  aber  es  geschah 
ein  Wunder  und  meine  Hände  und  Füsse  wurden  leuchtend  wie 
Saphir".   Hiermit  sind  die  beiden  Bedeutungen  von  n*ö  gegeben. 

Wie  dieses  Wortpaar,  so  finden  wohl  auch  manche  andere 
ihre  Aufklärung  durch  mi draschartige  Deutungen,  die  in  den 
uns  erhaltenen  oder  verloren  gegangenen  Midraschsammlungen 
zu  finden  wären,  oder  es  sind  Schrifterklärungen,  die  niemals 
vorher  niedergeschrieben  waren,  sondern  der  mündlichen  Tra- 
dition angehörten  und  nur  durch  den  Fleiss  der  Massoreten 
—  wenigstens  andeutungsweise  —  uns  in  diesen  Listen  erhalten 
blieben2). 


*)  1N3  in  der  Bedeutung  „hässlich  machen"  kommt  z.  B.  auch  in 
der  Mischna  BabaKamalX,  4  vor:  iwa  jjtes  „er  hat  es  hässlich  gefärbt". 
Die  Form  n*w  wird  vom  Midrasch  wohl  wie  n$?  (status  construetus) 
gelesen.  Aber  worin  findet  der  Midrasch  eine  Andeutung,  dass  dies 
Wunder  geschehen  ist?  Er  fragte  sich,  weshalb  steht  mta  nicht  mit  Ain, 
wie  es  im  allgemeinen  vorkommt,  und  antwortet :  Es  ist  mitAlef 
geschrieben,  um  anzudeuten,  dass  ihre  Füsse  leuchtend 
wurden.  ik3  mit  Alef  "erinnert  nämlich  an  das  Wort 
11*0  „  wie- Li  cht". 

2)  In  den  Massorasammlungen  finden  sich  —  wie  später  (Kap.  III) 
nachgewiesen  wird  —  zahlreiche  Listen,  welche  Her  eigentlichen  Mas-- 
sora,  vor  allem  der  Ochla-Ur schritt,   nicht  angehören.     Sie  zeigen  sehr 
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Es  scheint  auch,  dass  midraschische  Erklärungen 
in  der  späteren  Zeit  irrtümliche  massoretische 
Bemerkungen  hervorgerufen  haben.  Zu  I.  Sam  17,  34  gibt  es 
eine  Auslegung  (zitiert  bei  M.  L.  M  a  1  b  i  m  ,  Bibelkommentar, 
Wilna  1912,  z.  St.),  nach  welcher  David  sich  aus  der  Haut  des 
Lammes  einen  Gurt  verfertigte  und  in  dem  Gespräch  mit  Saul 
auf  diesen  hinwies.  In  einigen  Texten  ist  diese  Erklärung 
dadurch  angedeutet,  dass  Kere  Ktib  steht  ('p  rtt  o  ntt>) ;  das  .hin- 
weisende Fürwort  nr  soll  ausdrücken,  dass  David  diesen  Gurt 
damals  trug  und  ihn  Saul  mit  dem  Worte  nr  zeigte.  Wie  nroa 
*W  und  Ginsburg  in  seiner  Prophetenausgabe  (London  1911)  z.  St. 
schon  bemerken,  ist  Kere  Ktib  an  dieser  Stelle  unrichtig.  Es 
besteht  daher  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Midraschdeutung 
die  Quelle  für  diese  falsche  Lesart  war1),  welche  sich  in  keiner 

deutlich  midraschisches  oder  auch  tahnudisches  Gepräge  und  können 
kaum  mehr  als  rein  massoretisch  angesprochen  werden.  Der  Uebereifer 
der  Schreiber  hat  die  Listen  unnötigerweise  um  unpassende  vermehrt. 
Manche  Massoreten  hielten  es  für  ihre  Aufgabe,  aus  der  ältesten  Lite- 
ratur, so  vor  allem  aus  dem  Talmud  (Traktat  Soferim  eingeschlossen) 
kleine,  nicht  rein  massoretische  Bemerkungen  herauszusuchen 
und  sie  den  Massorasammlungen  anzufügen,  deren  ursprüngliche  Re- 
zensionen aber  solche  Angaben  bewusst  meiden.  So  bringen  P  182  u. 
183  fünf  Stellen  der  Thora  und  fünf  Stellen  der  änderen  biblischen 
Bücher,  wo  toim  hp  (Schluss  vom  Leichteren  auf  das  Schwerere)  vor- 
kommt. Anmerkung  X  (in  H)  zählt  fünf  Vierse  auf,  in  welchen  das 
Wörtchen  «in  zur  Bezeichnung  eines  frommen  Mannes,  fünf,  wo  es 
zur  Bezeichnung  eines  Frevlers  gebraucht  wird.  Anmerkung  XXI  in 
H  führt  elf  Männer  an,  welche  in  der  Bibel  G»rö.*n  w>*  genannt  werden. 
Dass  die  Massoreten  auch  das  rein  talmudisch-hal achische  Gebiet  be- 
herrschten, zeigt  Anmerkung  III  (in  H).  Hier  werden  die  drei  Stellen 
aufgezählt,  wo  die  Verbindung  m«  xi  vorkommt.  Manche  schreiben  im 
rra^n  dj  —  so  heisst  es  dort  —  ksm  nh\  (mit  Wau).  Dies  widerlegt  der 
Schreiber  durch  einen  Hinweis  auf  eine  Talmudstelle;  es  ist  Jebamot 
10Gb.  Die  prägnante  Kürze  und  exakte  Beweisführung,  -mit  welcher 
dies  geschieht,  lassen  unschwer  die  talmudische  Gewandtheit  des  Ver- 
fassers erkennen.  (Genaueres  darüber  findet  sich  bei  den  Quellen- 
scheidungen  im  III.  Kapitel). 

')  In  dem  im  Jahre  1139  von  Menachem  bar  Salomon  verfassten 
Midraschwerke  mo  bav  (ed.  S.  Buber,  Berlin  1900)  finden  sich  sehr  viele  np 
5»ri3-Stellen,  welche  unser  massoretische  Text  nicht  kennt,  (z.  B.  Gn  18, 15: 


Untersuchungen  über  die  Entwicklung  usw.  147 

der  von  Ginsburg  kollationierten  Quellen  (73  Handschriften, 
19  Druckausgaben)  mit  Ausnahme  der  beiden  Bombergschen 
Bibelausgaben  von  1521  und  1524—25  findet  und  nur  deshalb 
in  unsere  Ausgaben  übergegangen  ist,  weil  dieselben  die  Bom- 
bergschen als  Vorlage  benutzten. 

Auch  dies  ist  ein  Beweis  des  engen  Zusammenhangs  zwischen 
Midrasch  und  Massora. 

§  3.  Nicht  allein  traditionelle  midraschische  Textauslegungen 
sind  häufig  die  dunkle  Grundlage  schwieriger  Massorastellen. 
sondern  auch  die  persönlichen  wissenschaftlichen 
Anschauungen  (z.  B.  exegetischer,  grammatischer  Natur) 
damaliger  jüdischer  Gelehrter.  Sie  haben  tiefe  Spuren  in  der 
Massoraliteratur  hinterlassen.  Sogar  die  geistigen  Kämpfe  in 
der  jüdischen  Wissenschaft  spiegeln  sich  in  den  massoretischen 
Werken  und  haben  wohl  manchmal  deren  Gestalt  gefälscht.  Zu 
P  59  bemerkt  R.  Jakob  Tarn  im  Buche  njnsn1)  S.  11: 
waa  «th  n?  *SiS  "3  ,ptt^  pnna  moea  imans  iwn  nmt  omi   »Sim 

np  ab  a*na  \b  npn*  »a  \b  naxn).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  ihre  Ent- 
stehung älteren  oder  neueren  Midraschdeutungen  zu  verdanken  haben. 
Ob  diese  Stellen  überhaupt  vom  ursprünglichen  Bearbeiter  als  wirkliche 
a»na  np  aufgefasst  wurden  oder  ob  sie  nur  ungefähr  die  Bedeutung 
■der  im  Talmud  häufigen  npn  bx  haben,  ist  immerhin  zu  erwägen,  bx 
npn  bedeutet  ja  bekanntlich  nicht:  Lies  anders  als  es  geschrieben 
steht!  sondern:  Erkläre  den  Bibelvers  neben  dem  einfachen  Wortsinn 
auch  noch  in  midraschartiger  Weise !  Immer  stützt  sich  diese  auf 
irgend  eine  Besonderheit  des  Verses  (bezüglich  der  Schreibung,  der  gram- 
matischen Bedeutung,  des  Sinnes  usw.).  Vgl.  bot  »Sm  (von  S.  B.  Bam- 
berger, Frankfurt  a.  M.  1867)  S.  69  a:  *pn  V1Dt0  P1DB  :?//m  wnw  mpa  bsv 
jnwa  nauan  pi  ni*a  nw  qnnnS  w  n«npn  r\m?b  onana  p«  npn  b*  -pna 
ornw  anain  mta  tt^ö^  "lmom  a«nn  »afn  Savn  ""HS?  lroiw  naiV  rroernn 
1J?»H3  Kinn  pajm  Sy  B»cnntr 'pwwi  wwanman  ;a  n*3aiai  o^a«  *pnn  enp  »twö 
"p  anai.  Siehe  Ausführlicheres  in  na»a  Klip  (I.  Frankfurt  a.  M.  1871; 
II.  Mainz  1878),  welches  Werk  Bamberger  ganz  dem  npn  S**-Thema 
widmete. 

*)  Zu  den  rnawr  von  Dunasch  ibn,  Labrat  (zweiter  Teil  von  seinem 
Werke  onaa  mane,  herausgegeben  von  H.  Filipowski,  London  1854) 
achrieb  R.'  Jakob  Tarn  ein  Werkchen  njnan  (beides  von  H.  Filipowski, 
Edinburgh  1855  herausgegeben). 
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;  .  ♦  fronb  twn.  „Es  ist  möglich,  dass  Anhänger  des  Dunasch 
Ibn  Labrat  (910—986)  das  Wort  on«o  —  nach  der  Ansicht 
ihres  Lehrers,  der,  gegen  Menachem  ben  Saruk  (910—970)  das 
Wort  in  zwei  verschiedenen  Bedeutungen  nimmt,  —  in  eine 
Massoraliste  eingetragen  haben,  welche  Wörter  (mit  zwei  ver- 
schiedenen Bedeutungen)  zusammenstellt,  um  für  die  Anschauung 
ihres  Lehrers  in  der  Massora  eine  Stütze  zu  haben". 

Auch  das  Verzeichnis  P56  ist  hier  zu  besprechen.  Nach 
der  Ueberschrift  jitjö-di  "p*  b>dpö  pnnitn  rvSi  j&'b  nna  y:  p  y* 
ist  es  ein  Liste  von  je  drei  Wörtern  aus  einem  Stamme  (?)  von 
denen  jedes  nur  einmal  vorkommt . . .  Wer  die  Liste  durchsieht, 
bemerkt  sofort,  dass  nach  unseren  grammatischen  Anschauungen 
sich  bei  verschiedenen  Beispielen  eine  Gemeinsamkeit  des  Stammes 
nicht  feststellen  lässt,  so  z.  B.  bei  der  Gruppe  rhb  (I.  Sam  4, 19) ; 
tfh  (Gn  24,23);  rWfc  (Ps  19, 3) *).  Wenn  hier  unter  \wh 
wirklich,  wie  Frensdorff  z.  St.  meint,  ein  „grammatischer  Stamm" 
zu  verstehen  ist,  so  muss  angenommen  werden,  dass  diese  Liste 
Menachem  ben  Saruk  folgt,  der  im  Gegensatz  zu  Dunasch  ibn 
Labrat  die  hebräischen  Stämme  auf  zwei  Wurzelbuchstaben 
zurückführte,  wodurch  vielleicht  auch  die  oben  genannte  Wort- 
gruppe rbb  .  .  .  ihre  Erklärung  findet 

§  4.  Von  sehr  grosser  Bedeutung  für  das  Verständnis  und 
für  die  geschichtliche  Einordnung  der  einzelnen  Massoraangaben 
ist  die  Tatsache,  dass  die  in  einer  Sammlung  vereinigten  Listen 
bezüglich  der  Zeit,  der  Art  und  des  Ortes  ihrer  Entstehung  die 
denkbar  grössten  Differenzen  aufweisen  und  dass  sich  in 
ihnen  verschiedene  Entwicklungsstufen  wider- 
spiegeln, welche  die  jüdische  Sprach-  und 
Bibel  Wissenschaft  durchmachte. 

Eine  ganze  Reihe  vonListen(P5,  11,  26 — 29,  45 — 50)  zeigen 
in  deutlicher  Weise,  dass  in  der  Zeit  ihrer  Entstehung  die  bei 
uns   üblichen    Vokalunterscheidungen   noch   nicht   bekannt 


*)  Midraschdeutungen  können  auch  hier  wieder  die  mas- 
soretischen  Listen  beiuflusst  haben.™ 
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waren*  Man  wusste  damals  nur  von  Vokal  Verhältnissen 
und  bezeichnete  die  jeweils  volleren  Laute  mit  b%ybti  im  Vergleich 
zu  denen  mit  leichterer  Aussprache,  die  yhti  genannt  wurden.  (Aus- 
führlicheres darüber  findet  sich  bei  Bergsträsser  H  G  §  9b  und 
Kahle  HG  §  7  e) *).  Eine  spätere  Entwicklungsstufe  zeigen  die 
Verzeichnisse  P  21—25,  71  .  .  .,  wo  die  Termini  pop  nnD  bereits 
in  der  bei  uns  üblichen,  engeren  Bedeutung  gebraucht  werden. 
In  P  33  wird  der  Cholemlaut  in  denkbar  undeutlicher  Weise 
ausgedrückt2),  ein  Zeichen  dafür,  dass  damals  ein  exakter,  festr 
stehender  Terminus  noch  fehlte.  H  56  und  wahrscheinlich  auch 
die  analoge  Liste  P55  (in  der  ersten  P-Rezension8)  —  kennen  für 
den  Cholem-  und  Schureklaut  keine  Namen.  Die  Ueberschrift 
in  P  73  drückt  den  Kameslaut  'hk,  den  Cholemlaut  m  aus.  Die 
Undeutlichkeit  dieser  beiden  Bezeichnungen  ist  leicht  ersichtlich, 
wenn  man  bedenkt,  dass  man  .  ,  ♦  »ng  ,'n$  ,'mj  'fl$  ,tik  #'n$  bzw. 
•1k  und  w  punktieren  kann.  Erst  in  den  der  Ochla- Urschrift  nicht 
angehörenden  Verzeichnissen  finden  wir  die  meisten  der  später 
allgemein  gebräuchlichen  Vokalbezeichnungen  vertreten:  P  207 
did  *6ö;  P  208,  209  prh;  [P  209  für  Patach  pwoj  P  210  für  Segol 
irm  |63^o  (=  \vpnrz);  P  256  für  Segol  jap  nne;  [P  370  bringt 


*)  Dort  wird  auch  aus  Ginsburgs  The  Massora  II  §310f  (=  606  a,  b) 
eine  Quelle  gebracht,  wo  für  diese  Vokal  Verhältnisse  bereits  die 
Namen  ynp  nns  gebraucht  werden. 

2)  In  der  uns  vorliegenden  Rezension  von  P  ist  dies  besonders 
auffällig,  da  der  Buchstabe  'i  den  gewöhnlichen  Cholemlaut  mit  Wau 
und  den  Cholemlaut  mit  folgendem  He  ausdrücken  soll.  Aber 
selbst  wenn  der  ursprungliche  Sinn  der  Liste  war,  nur  Wörter  mi 
Cholemlaut  (und  W  a  u )  zu  sammeln,  und  die  in  P  erhaltene  Ueberschriftt 
noch  die  erste  Rezension  zeigt,  so  ist  dieser  Cholemlaut  dennoch  sehr 
undeutlich  ausgedrückt. 

8)  Die  uns  vorliegende  Rezension  von  P  bezeichnet  in  der  Tat 
den  Cholemlaut  mit  tnt  nbn  und  den  Schureklaut  mit  did  pop,  was  aber 
sicherlich  erst  von  der  Hand  eines  Späteren  stammt,  da  die  beiden  älteren 
Quellen  H  u.  Mf  diese  beiden  Vokallaute  mit  1K  bzw.  ?K  bezeichnen. 
Auf  den  Redaktor  von  P  passt  genau,  was  Elia  Levita  in  der  Vorrede  zu 
•mDon  moa  »d  sagt:  miocn  pari  »int?  rmnnS  na  p  nrot?  ntion  moannn  pn.. 
»es  ist  nur  eine  „Wichtigtuerei"  des  Schreibers-,  wenn  er  so  schreibt, 
um  zu  zeigen,  dass  er  die  Massoraangabe  versteht". 
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für  Segol  noch  die  ältere  Bezeichnung  nrc]  P  Anm.  14  u.  24  führt 
den  Namen  bvü  an. 

Ebenso  lässt  sich  —  wir  beschränken  uns  im  allgemeinen 
auf  die  Ochla-Rezensionen  —  eine  gewisse  allmähliche  Ent- 
wicklung in  der  Erforschung  der  hebräischen  Akzent uation 
nachweisen.  Die  Termini  jr.^ö  frybö  werden  in  P  32,  51,  225, 
226,  372,  373  zur  Angabe  des  Worttons  gebraucht.  Dies  war 
das  erste  Problem,  mit  welchem  sich  die  Akzentforschung  be- 
schäftigte 1).  (P  32  u.  51  gehören  der  Ochla-Urschriffc  an !).  Nach 
diesem  scheint  als  erster  Akzent  Zakef  das  Interesse  der 
Massoreten  in  Anspruch  genommen  zu  haben,  der  doch  als  Satz- 
trenner  für  die  Sinnerklärung  des  Verses  und  für  die  Vorlese- 
melodie von  auschlaggebender  Bedeutung  ist.  In  der  Tat  begegnen 
uns  die  *)pn  pop- Angaben  in  der  Massora  sehr  häufig.  Auch  P  21, 
welches  derOchla-Urschrift  angehört,  scheint—  wie  unser  Kommentar 
z.  St.  nachweisen  wird  —  mit  dem  Zakef  sich  zu  beschäftigen. 
Bestimmt  gilt  dies  von  P  223,  224,  227,  228.  Von  weiteren 
Trennungsakzenten  wird  mit  Namen  genannt  in  P  242 
Atnach,  in  P  227  Rebia,  in  P  229  Tebir;  von  Verbindungs- 
akzenten inP  221  und  374  Maarich  (Mercha),  in  P  221  Darga. 
Dem  Sinn  nach  werden  in  P  228  „hochtrennende  Akzente"  (=  p|pr 
KorA)  wie  Zakef,  Rebia  und  „verbindende  Akzente"  (—  rvro- 
KöinnS)  wie  Tebir,  Mercha,  Mahpach  erwähnt.  P  374  spricht  von 
Versen,  "pKöa  pn  *W  c^  psw  «rvo  mra  prra  \'pbü\  „welche 
Mercha  zwischen  Azla  und  Zarka  und  nicht  Gaja  haben". 
Die  Anmerkungen  in  H  bringen  folgende  Akzentbezeichnungen: 
XVI  Atnach,  XX  Rebia,  XXIX  Pazer  gadol. 

Aus  unserem  Material  lässt  sich  nicht  nachweisen,  dass  es 
eine  Periode  gegeben  hat,  in  welcher  man  nur  die  Trennungs- 
akzente (tfaya)  gekannt  hat.  Aber  ein  Beweis  gegen  diese  Ver- 
mutung Kahle's  (cf.  HG  §  9p.)  lässt  sich  von  hier  nicht  erbringen, 
wenn  auch  in  den  Ochla-Sammlungen  Trennungs-  und  Verbindungs- 
akzente in  gleicher  Weise  vertreten  sind;  denn  die  Redaktionen 
derselben   erstrecken   sich  auf  einen  ziemlich   langen  Zeitraum. 

*)  Die   Bedeutung   des   Worttons   für   die 
aus  §  1  Anf. 
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Allmählich  dringen  auch  grammatische  Bemerkungen 
in  die  Massora  ein.  P  42  und  43  sprechen  vom  Mappik,  P  54  vom 
Unterschied  des  männlichen  und  weiblichen  Possessiv-Suffixes, 
P  236  von  dem  Suffix  des  Singulars  und  Plurals  usw. 

Als  Ergebnis  dieser  Spezialuntersuchungen  ist  festzustellen: 
Die  Massoreten  suchten  ihre  Forschungen  über  den  Bibeltext 
den  jeweiligen  Fortschritten  der  jüdischen  Wissenschaft  anzupassen 
und  wandten  den  jeweils  aktuellen  Problemen  ihr  Augenmerk  zu. 
Wenn  es  uns  gelingt,  auf  Grund  reichsten  Quellenmaterials  bei 
den  einzelnen  Massoralisten  nachzuweisen,  welcher  Zeit  und  Schule 
sie  ihre  Entstehung  verdanken,  unter  welchen  Einflüssen  sie 
bezüglich  ihres  allgemeinen  Inhalts,  ihrer  Termini  usw.  Ver- 
änderungen erfahren  haben,  kurzum,  wenn  uns  die  geschichtliche 
Entwicklung  der  einzelnen  Massoraangaben  klar  vor  Augen 
steht,  so  kann  dies  Ergebnis  fruchtbar  verwertet  werden  für 
die  Erforschung  der  Geschichte  mancher  hebräisch-grammatischer 
Probleme.  Andererseits  wird  durch  diese  genauen  Kenntnisse 
wieder  manche  Schwierigkeit  in  der  Massorawissenschaft  gelöst 
So  stehen  die  beiderseitigen  Forschungen  in  Wechseibeziehung 
zueinander  und  befruchten  sich  gegenseitig. 

Wir  sehen  —  um  nun  die  Ergebnisse  der  §  1,  2,  3  u.  4  zu- 
sammenzufassen -—,  dass  die  massoretische  Tätigkeit  in  den  dem 
Abschluss  des  Talmuds  folgenden,  nächsten  Jahrhunderten  sich 
auf  die  verschiedensten  neuen  Gebiete  ausdehnte.  Die  Schöpfung 
der  Vokalisation  und  Akzentu  ation,  midraschische 
Bibelexegese,  die  Ergebnisse  der  grammatischen 
Forschungen,  —  sie  alle  haben  der  inasso re- 
tischen Tätigkeit  neues  Material  geliefert 
und  sie  in  neue  Bahnen  gelenkt. 

L§  5.  Das  zweite  Hauptproblem  dieses  Kapitels  lässt  sich  in 
folgende  Fragen  fassen: 
In    welcher   Weise    haben    die  Massoreten 
das  so  reiche  Material  bearbeitet?    Wie  wurden 
die    wissenschaftlichen     Ergebnisse     ihrer 
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Die  Massoreten  bildeten  eine  eigene  Methode  aus.  Sie 
besteht  nicht  wie  die  der  grammatischen  Wissenschaft  im  all- 
gemeinen in  der  Aufstellung  allgemeiner  Gesetze 
und  ^Regeln",  sondern  in  der  Konstatier ung  und 
Kegistrierung  von  Merkwürdigkeiten.  Der  Ort,  wo  diese 
Ergebnisse  niedergelegt  wurden,  war  —  der  freie  Raum 
am  Rande  der  Bibelhandschriften14). 

Diese  Art  der  schriftlichen  Fixierung  w&r  üblich  bis  un- 
gefähr zur  Wende  des  ersten  Jahrtausends15). 


u)  Das  dies  eine  sehr  grosse  Gefahr  für  die  genaue  Ueberlieferung 
der  Massoraangaben  in  sich  barg,  zeigt  in  eingehendster  Weise  Elia 
Levita  in  der  zweiten  Vorrede  zu  mosn  moo  'D,  wenn  auch  seine 
Schilderung  nicht  für  alle  Bibelhandschriften  (mit  Massora)  zutrifft. 
Er  schreibt:  n«  nie»1?  onw»»n  *ip»y  p*n  ivspn  *b  mwnn  hyi  rwi  enewn  *a 
.nsi  nvwn  nK  iat&H  vhv  nnuwi  nx  ftafa  on^na.  Die  Abschreiber  suchten 
den  freien  Raum  über,  unter  und  neben  dem  Bibeltext  in  kalligraphisch 
möglichst  schöner  Form  völlig  ausfüllen.  Diesem  Bestreben  musste 
die  Genauigkeit  der  massoretischen  Bemerkungen  zum  Opfer  fallen. 
Sie  wurden  in  allerlei  vorgezeichnete  Figuren  (Kronen,  Blumen,  Tiere) 
hineingezwängt  und  nach  dem  jeweils  zur  Verfügung  stehenden  freien 
Raum  durch  Abkürzungen,  Auslassungen,  Wiederholungen  oder  andere 
Verstümmelungen  beliebig  verändert.  Als  Beweis  sei  auf  H  75  hin- 
gewiesen. Dieses  Verzeichnis  findet  sich  in  der  übrigen  Massora  nicht. 
Man  muss  daher  annehmen,  dass  der  Redaktor  von  H  es  selbstständig 
—  und  zwar  aus  einem  Bibelkodex  —  in  die  ihm  vorliegende  Ochla 
w'ochla-Sammlung  aufgenommen  hat.  Wer  dieses  Verzeichnis  durchsieht, 
bemerkt  sofort,  dass  —  es  ist  das  einzige  von  H  in  dieser  Art  —  sein 
Text  völlig  verderbt  ist  und  nur  mit  grosser  Mühe  von  uns  rekonstruiert 
werden  konnte.  Die  Menge  und  Art  der  Fehler  zeigt  deutlich,  dass 
das  Verzeichnis  im  Bibelkodex  in  irgend  einer  Figur  zur  Darstellung 
gebracht  war  und  deshalb  so  schlecht  überliefert  ist.  (Eine  Liste  von 
Werken,  welche  Stücke  aus  derartigen  Bibelhandschriften  als  Facsimile 
veröffentlichen,  findet  sich  bei  Borgsträssor  HG  §  5 e). 

16)  Die  ursprünglichsten,  einfachsten  unter  den  Formen  der  mas- 
soretischen Angaben,  die  wir  nunmehr  in  genetischer  Anordnung 
vorführen  werden,  gehören  auch  schon  der  talmudischen  Zeit  an.  Wir 
verzeichnen  sie  hier,  weil  erst  in  dieser  Epoche  für  die  wichtigeren 
und  wichtigsten  Entwicklungsstufen  uns  einwandfreies  Beweismatorial 
zur  Verfügung  steht. 
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Die  Tätigkeit  der  Massoreten  beschränkte  sich  in  ihren 
ersten  Anfängen  wohl  darauf,  dass  sie  in  den  Bibelhand- 
schriften diejenigen  Stellen,  welche  ihr  Interesse  geweckt  hatten, 
am  Bande  des  Textes  mit  Punkten  (etwa  im  Sinne  unseres 
Rufzeichens)  oder  ganz  kurzen  Bemerkungen  versahen, 
die  bei  der  Lektüre  oder  Abschrift  die  Aufmerksamkeit  auf 
irgend  eine  Unregelmässigkeit,  seltene  Form  usw.  lenken  sollten1). 
Diese  Art  massoretischer  Angaben  hat  sich  noch  in  der  Massora 

*)  Wenn  es  auch  religionsgesetzlich  verboten  war,  in  den  für  den 
Gottesdienst  bestimmten  Thorarollen  irgendwelche  Anmerkungen 
zu.  machen  (vgl.  Mischna  Jadaim  III,  4,  wonach  die  K  ander  der  Thora- 
rollen (nuvSa)  dieselbe  Heiligkeit  besitzen  wie  der  beschriebene  Teil 
selbst),  so  wurde  schon  in  den  ältesten  Zeiten  der  Pentateuch  ausserdem 
noch  für  mehr  profane  (Lern-  und  Lehr-)  Zwecke  abgeschrieben. 
Dies  geht  aus  der  Talmudstelle  Gittin  60a  hervor:  n*B>öira  nnpV  ina 
i»»sa  noasn  n»:o  »Darf  man  die  fünf  Bücher  der  Thora,  wenn  sie  von 
einander  getrennt  geschrieben  sind,  zur  Vorlesung  in  der  Synagoge 
verwenden".  Nach  Baba  Batra  13  b  (o'airüi  cwzs  mn  pmS  nxnn  pai  un 
pmo  ir\H2)  war  es  erlaubt,  Pentateuch,  Propheten  und  Hagiographen 
mit  einander  zu  verbinden.  Da  die  übrigen  biblischen  Bücher  nicht 
den  strengen  Vorschriften  wie  die  zur  Vorlesung  bestimmten  Thora- 
rollen unterworfen  waren,  ist  mit  grosser  Sicherheit  aus  dieser  Stelle 
zu  entnehmen,  dass  auch  Thoratexte  geschrieben  wurden,  bei  welchen 
die  für  den  synagogalen  Gebrauch  geltenden  Vorschriften  nicht  be- 
achtet wurden.  Es  scheint  auch,  dass  noch  andere  Talmudstellen  solche 
Thoratexte  voraussetzen.  So  ist  Kidduschin  30a  zu  lesen:  nn'O  »pira 
minb  in»}  „Wir  können  doch  (eine  Thorarolie  holen  und)  die  Verse 
zählen!"  Vgl.  ferner  die  von  den  Responsen  der  Geonim  Nr.  3  (ich 
zitiere  nach  H.  Deutsch,  die  Sprüche  Salomo's ...  I  S.  78)  gebrachte 
Baraita,  die  allem  Anschein  nach  sehr  alt  ist:  miw  d'Uds  *nn  tuvm 
a»piDB  pasi  stds  rowa  rprity  n^enva  Wi'DtP  rmn  ibd.  Diesen  Stellen  ist  zu 
entnehmen,  dass  die  Abteilung  der  Verse  angedeutet  war.  Solche 
Bemerkungen  können  sich  schwerlich  auf  die  für  die  gottesdienstliche 
Vorlesung  verwendeten  Thorarollen  beziehen,  da  die  heute  und  in  alter 
Zeit  geübte  Praxis  dagegen  spricht.  Vgl.  Orach  Chaijim  XXXII,  32  und 
daselbst  Magen  Abraham  45 ;  ferner  n»öw  rox^o  (von  S.  B.  Bamberger, 
Altona  1853)  Kap.  25  §  3.  In  Berachot  62  a  bringt  Raschi  eine  Er- 
klärung, auf  Grund  deren  die  Worte  min  *oj?o  ]nn  rmioe»  andeuten  sollen, 
dass  man  mit  der  rechten  Hand  auf  gewisse  Tonzeichen  (maus)  im  Buche 
hinwies.  Raschi  setzt  also  voraus,  dass  irgend  eine  Art  graphischer 
Zeichen    dafür   bereits    vorhanden   war,    die    aber   nur   in    für  profane 
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parva  erhalten,  die  teilweise  den  bei  uns  gebräuchlichen 
Bibelausgaben  beigedruckt  ist.  So  findet  sich  Jer  2,  14  zum 
Worte  ^  die  Angabe  pico  Ppto  nno.  Sie  soll  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  hier  —  ausnahmsweise  —  trotz  des  Versschlusses 
Patach  als  Vokal  der  Tonsilbe  nicht  in  Kames  gedehnt  wird. 
Jer  2,19  findet  sich  zum  Worte  -i$i  die  Bemerkung:  Fpra  pöp 
}Bp  d.  b.  „hier  ist  unter  dem  Einfluss  von  Zakef  katon  Patach 
in  Kames  gedehnt". 

Allmählich  häuften  sich  die  Merkzeichen  und  man  sah 
sich  gezwungen,  diese  auffallenden  Formen  zu  zählen  und  die 
Zahl  bei  einer  der  Bibelstellen  anzugeben.  Beispiele:  Mp 
Nu  14, 11  sagt  aus:  jvb  n:«  nyi  d,  h.  „genau  diese  Wortverbindung 
kommt  in  der  Bibel  überhaupt  nicht  mehr  vor".  Mf  13?  6  bringt: 
■3  ^  TCJ  d.  h.  „diese  Wortverbindung  kommt  zweimal  in  der 
Bibel  vor".  Mf  jn  18  berichtet:  p&nba  xhü  ')  njJ.ii  »dieses  Wort 
kommt  dreimal  plene  (d.  h.  m  i  t  der  mater  lectionis  Wau  ge- 
schrieben) vor".  Die  Massora  zu  Gn  35,22  sagt:  *6ö  Sa  fc'jS^ 
'2  p  13  „dies  Wort  steht  immer  plene  (mit  Jod)  mit  Ausnahme 
von  zwei  Stellen". 

Auch  diese  Form  der  Angaben  findet  sich  sehr  häufig  in 
der  Massora  parva. 

Aus  den  kleinen  Bemerkungen  am  Texte  haben  sich 
nun  die  massoretischen  Verzeichnisse1)  entwickelt,  deren 
Prinzip  es  ist,  alle  Wortformen  zu  sammeln,  welche  die 
gleiche,  ähnliche  oder  entgegengesetzte  Merk- 
würdigkeit zeigen,  also  anzugeben,  wie  oft,  in  welchen 
Wortformen,  an  welchen  Stellen  eine  bestimmte  massoretische 
Besonderheit  sich  in  der  Bibel  findet. 

Dazu  einige  Beispiele:  P  30,  welches  die  Ueberschrift 
pro  pyooi  «nirn  t^ro  v*i  pacj  «S  «nwi  pmn  p  im  in  ja  y$  trägt, 
konstatiert  die  Tatsache,  dass  es  eine  Reihe  von  Wortverbindungen 


Zwecke  bestimmten  Thorarollen  eingetragen  sein  konnten.  In  solche 
sind  denn  auch  die  massoretischen  Bemerkungen  aufgenommen  worden. 
*)  Diese  Scheidung  zwischen  Massora  -.Bemerkungen"  und 
„Verzeichnissen*4  (oder  auch  „Listen")  führen  wir  im  Folgenden 
durch.    Massora  -„Angaben"  schliesst  beide  Arten  in  sich  ein. 
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gibt,  bei  welchen  ein  —  dem  Sinn  nach  zu  erwartendes  —  vor- 
gesetztes Wau  fehlt,  z.  B.  n#  OTjyjB  (2  S  5,  4).  P  9t  (TD 
inwö  Dipia  jaron  pf?o)  zählt  62  Wörter  auf,  in  welchen  zwei  auf- 
einander folgende  Buchstaben  versetzt  sind,  z.  B.  rjbin  (Jos  6, 13). 
P  99  pbö  p"in  pnpi  mn  «rn  pnn  va  15  Wörter,  die  der  Schrift 
nach  ein  Wort  bilden,  aber  gelesen  werden,  als  wären  sie  zwei 
Wörter,  z.  B.  in  (Gn  30, 11).  P  100  «te  ppi  pbo^pn  pare  tx 
«in:  Acht  Wörter,,  die  der  Schrift  nach  in  zwei  Wörter  geteilt 
sind,  aber  wie  ein  Wort  gelesen  werden,  z.  B.  nia  '•3  (Jud  16,  25). 
P  101  »r:n  ja  «3Di  «rrap  wwn  pSa  »a :  Drei  Wortpaare,  deren 
erstes  Wort  mit  dem  Buchstaben  schliesst,  der  der  Anfangs- 
buchstabe des  zweiten  Wortes  sein  sollte,  z.  B.  &$*&  nn^rr 
(IL  Sam  5,  2).  P  102  Krrop  ja  K3D3  krjfl  pf?a  o:  Zwei  Wortpaare, 
bei  denen  das  zweite  Wort  mit  dem  Buchstaben  beginnt,  der  der 
Endbuchstabe  des  ersten  Wortes  sein  sollte,  z.  B.  trf*#bfin  üt£ 
(IL  Sam  21,  12).  P  193  DttOTTJ«  fhü  '):  Drei  Wörter  sind 
androgyne  (d.  h.  sie  haben  Zeichen  des  männlichen  und  weib- 
lichen Geschlechts),  von  denen  eines  im  Pentateuch,  eines 
in  den  Propheten  und  eines  in  den  Hagiographen  vorkommt, 
z.  B.  njpna  (Gn  30,38).  P  194  yan  \rfi  p«^  wmwa  c^idd  n: 
Im  Pentateuch  finden  sich  5  Verse,  welche  ein  Wort  enthalten, 
bei  dem  nicht  zu  entscheiden  ist,  ob  es  zu  dem  unmittelbar 
vorhergehenden  oder  zu  dem  unmittelbar  folgenden 
Satzteil  gehört1),  z.  B.  ran  nh  dki  rw  IN  nst?  rrn  ex  wfai 
(Gn  4,  7). 

Die  meisten  „Merkwürdigkeiten"  aber,  welchen  die  Mas- 
soreten  ihr  Interesse,  ihre  Sammel-  und  Zähltätigkeit  wid- 
meten, erscheinen  uns  als  unbedeutend,  der  Registrierung  nicht 
wert.  Es  sind  keine  seltenen,  unregelmässigen  Wortformen,  die 
hier  gesammelt  werden,  sondern  ganz  regelmässige  ohne  die  ge- 

Lringste  Auffälligkeit.  Und  wenn  diese  Listen  isoliert  und  los- 
gelöst von  der  übrigen  Massora  betrachtet  werden,  scheinen  .sie- 
in der  Tat  sehr  überflüssig  zu  sein.  Das  Bild  ändert  sich  aber 
sofort,    wenn   wir   versuchen,    sie   dem  grossen  Organismus  der 


*)  VgL  Joma  52  a  u.  b. 
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Massorawissenschaft  einzugliedern.  War  doch  ihr  erstes  Ziel, 
die  Reinheit  des  Konsonantentextes  der  Bibel  zu  erhalten!  Durch 
Abschriften  konnte  man,  auch  wenn  sie  noch  so  zahlreich  waren, 
dieser  Aufgabe  nicht  gerecht  werden ;  denn  jede  Abschrift  war 
eine  neue  Fehlerquelle.  Daher  bildeten  die  Massoreten  eine 
eigene  Methode  aus.  Sie  scheuten  nicht  die  Arbeit  —  galt  ihnen 
doch  ihre  ganze  Tätigkeit  als  ein  religiöses  Werk,  für  welches 
die  grössten  Opfer  zu  bringen,  sie  bereit  waren  — ,  durch  müh- 
seliges Sammeln  und  Zählen  zum  Ziele  zu  gelangen. 
Sie  begannen  mit  den  seltensten  und  merkwürdigsten  Wortformen, 
gelangten  dann  zu  den  weniger  auffälligen,  bis  schliesslich  am 
Ende  der  massoretischen  Tätigkeit  alle  Merkwürdigkeiten  er- 
schöpft waren  und  die  massoretischen  Listen  sich  mit  Problemen 
beschäftigten,  welche  eigentlich  keine  Probleme  waren.  Es 
wurden  Verzeichnisse  von  Wortformen  zusammengestellt,  welche 
nichts  Auffälliges  zeigen,  sondern  nur  irgend  eine  äussere 
Gleichheit,  Aehnlichkeit  oder  Gegensätzlichkeit  aufweisen.  So 
finden  wir  Verzeichnisse  von  Wörtern,  die  nur  einmal  mit 
Wau  und  einmal  ohne  Wau  (cf.  PI),  viermal  ohne  Wau 
und  einmal  mit  Wau  (cf.  P  37),  einmal  mit  Nun  finale 
und  einmal  mit  M  e  m  finale  (cf.  P  12)  vorkommen;  Listen  von 
Hapaxlegomena,  die  mit  Kof  beginnen  (cf.  P  19),  die  mit  Mem 
finale  schliessen  (cf.  P  34)  usw*  usw. 

An  Hand  solcher  Verzeichnisse  konnte  in  früheren  Zeiten 
und  wird  auch  heute  noch  der  massoretische  Bibeltext  kontrolliert 
und  korrigiert.  Es  zeigt  sich  manchmal,  dass  einzelne  seiner 
Stellen  durch  die  Massoralisten  in  einer  genaueren  Form  erhalten 
worden  sind,  als  sie  selbst  unsere  modernen  Bibelausgaben  zeigen. 

§  7.  Aus  Vorstehendem  ist  also  zu  entnehmen,  dass  es  zwei 
Hauptarten  von  Massoraan gaben  gibt:  1.  kurze  Bemer- 
kungen, nur  auf  ein  einzelnes  Wort,  eine  einzelne 
Wortform  sich  beziehend;  2.  Listen,  welche  Wortformen 
usw.  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  sammeln. 

Das  relativ-zeitliche  Verhältnis  dieser  beiden  Arten  zuein- 
ander lässt  sich  mit  exakten  Beweisen  nicht  bestimmen.  Mit  grosser 
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Wahrscheinlichkeit  ist  anzunehmen,  dass  die  Massora bemer- 
k  u  n  g  e  n  die  Grundlage  zu  den  Massora  listen  bildeten  und 
demnach  ein  höheres  Alter  als  letztere  besitzen.  Als  bestimmt 
kann  nur  hingestellt  werden,  dass  —  mit  Ausnahme  der 
frühesten  Zeiten  —  in  keiner  Epoche  nur  eine  Art  aus- 
schliesslich herrschte,  dass  im  Gegenteil,  vor  allem  in  der 
Zeit  der  Schaffung  der  Massoralisten,  vielfach  noch  „Bemerkungen" 
gemacht  wurden,  welche  zu  Listen  zusammengefasst  werden 
sollten,  ein  Bestreben,  das  aber  nicht  immer  Verwirklichung  fand. 
So  zeigt  sich,  dass  die  in  den  uns  vorliegenden  Sammlungen 
enthaltenen  Massorabemerkungen  nicht  immer  als  Ueberbleibsel 
frühester  Zeit   angesehen  werden  dürfen. 

Die  weitaus  meisten  Massora bemerkungen  haben  ent- 
weder eine  nur  sehr  kurze  oder  überhaupt  keine  eigene  Geschichte ; 
denn  sie  verbleiben  entweder  bei  ihrem  ersten  Stadium  oder  gehen, 
wie  wir  vermuteten,  in  den  Listen  auf.  Die  §  5  erwähnte 
Massoraangabe  zu  191  Jer2,19  findet  sich  z.  B.  wieder  in  P  21 
[Kcpin]  pop  in  in  p  3"K  „Alphabetisches  Verzeichnis  von  Wörtern, 
welche   beim  Zakefakzent   die  Pausalform  mit   Kames   zeigen.** 

Die  Verzeichnisse  aber  zeigen  eine  stän- 
dige Weiterentwicklung.  Diese  Frage  soll  uns  nun- 
mehr beschäftigen. 

§  8.  In  den  frühesten  Zeiten  waren  die  Listen  denkbar 
kurz  *),  weil  am  Rande  der  Bibelkodices  nicht  immer  genügend 


l)  Wie  die  Kürze  zu  Ungenauigkeit  und  Fehlern  führen  kann, 
zeigen  unter  andern  die  Listen  P  4,  P  7,  P  58  in  sehr  charakteristischer 
Weise.  P  4  trägt  als  Ueberschrift:  tvb\  nbi  n^a  im  «p  nn  im  "in  jd  yn 
1\TMD*D1  pnniDT.  „Ein  unvollständiges  alphabetisches  Verzeichnis  von 
Wörtern  (und  Wortpaaren)  die  je  nur  einmal  mit  ia  und  einmal  mit 
'3,  am  Anfang  vorkommen".  Unter  diesen  Hapaxlegomena  bringt  H  auch 
das  Wortpaar:  Jud  5,  8  n*ya*n«  ||  (Jos  4, 13)  n»yaiH3.  Dies  ist  sehr  auf- 
fällig; denn  nijtt*iK3  ist  kein  Hapaxlegomenon,  sondern  kommt  Dt  1,  3  auch 
vor.  In  der  Rabbinischen  Bibel  (Venedig  1517)  ist  in  der  Tat  dieses 
Wortpaar  ausgelassen.  Dies  ist  jedoch  eine  Verschlimmbesserung;  denn 
in  dieser  Liste  ist  nicht  das  Wort  D»5D*iK2,  sondern  die  Wortverbindung 
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Platz  war  und  die  Massoreten  trotz  der  Kürze  der  Zitate  ihnen 
das  richtige  Verständnis  entgegenzubringen  vermochten.  Als  die 
ursprünglichste  Form  darf  wohl  die  angesehen  werden,  dass  die 
Wortformen  (man  nennt  sie  „Schlagwörter"),  welche  die 
zu  konstatierende  Eigentümlichkeit  zeigen ,  ohne  jede 
weitere  Stellenbezeichnung  zu  einer  Liste  zu- 
sammengefasst  wurden 1).  Diese  Entwicklungsstufe  hat  sich 
noch  im  Traktat  Soferim  erhalten.  So  fehlt  z.  B.  in  dem  wich- 
tigen Verzeichnis  VII  3  jeder  Stellennachweis.  Es  heisst  dort 
nur:  &n  tPKD  .m  r«  .na  «2  :ow  px^pi  in«  w  pinis  ihn 
,  ...  oaS  nö,  während  die  analogen  Listen  P  99;  100  wie  immer 
die  genauen  Stellennachweise  angeben. 

Solche  Verzeichnisse  aber  mussten  sehr  bald  zu  Irrtümern 
führen;    denn    auch    für    die     Massoreten,     denen    der    Bibel- 

flbg  D^IHiO  gemeint,  welche  nur  einmal  (Jud  5,  8)  —  ebenso  wie  D^S^iO 
PjSg  (Jos  4, 13)  —  in  der  Bibel  vorkommt.  Während  P  bereits  die  ver- 
besserte Lesart  mit  s\hn  zeigt,  hat  H  wie  fast  immer  die  ältere,  ur- 
sprüngliche ohne  e\bn  erhalten,  die  wegen  ihrer  Kürze  zu  dem  Miss- 
verständnis Anlass  gibt.  Ganz  analog  liegen  in  P  7  die  Verhältnisse 
mit  der  Wortverbindung  tf-Jp  vfjpf  <#1p  *Xjg|;  in  P  68  mit  der  Wort- 
verbindung O^QplP  NÖD.  Frensdorffs  Frage  dort  findet  durch  unsere 
Erklärung  ihre  Lösung. 

J)  Dass  es  eine  Zeit  gegeben  haben  muss,  wo  nur  die  Schlagwörter 
ohne  jede  Stellenbezeichnung  in  den  Listen  aufgeführt  wurden,  wird 
durch  die  Existenz  von  Listen  bewiesen,  welche  Schlagwörter  bringen, 
ohne  dass  sich  die  betreffenden  Bibelstellen  dazu 
finden  lassen.  Spätere  Hinzufügungen  können  sie  wohl  schwerlich 
sein;  denn  wären  diese  Beispiele  in  die  Listen  erst  in  einer  Zeit  auf- 
genommen worden,  wo  bei  den  Massoreten  bereits  die  Methode  Eingang 
gefunden  hatte,  zu  den  Schlagwörtern  die  betreffenden  Bibelstellen  in 
kurzer  Form  beizuschreiben,  so  hätten  sie  sich  niemals  durchsetzen 
können,  weil  die  Bibelstellen  eben  unauffindbar  waren. .  Die  Fehler- 
haftigkeit solcher  Angaben  erklärt  sich  aus  Ueberlieferungs-(Abschreib-) 
fehlem,  die  deshalb  leicht  eindringen  konnten,  weil  die  Angaben  zu 
kurz  und  daher  missverständlich  waren.  So  ist  (in  P  2)  das  fehler- 
hafte *yn£  Sj?  ~  irn«  S«  zu  korrigieren  in  (Lev.  13,  2)  ing  S#  und 
{Gn  22,  3)  fng  7Jk  Aehnliche  Verwechslungen  mögen  bei  PjD£  bv.  in 
P  2,  npqpg  h&  und  TjSip  b#  in  H  2;  ferner  bei  *?«£!  KSJ  in  H  3  vorge- 
kommen sein. 
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text  in  staunenswerter  Weise  vertraut  war,  bestand  die  Gefahr, 
dass  die  kurzen  Schlagwörter,  welche  einen  ganzen  Bibelvers 
vertreten  sollten,  falsch  aufgefasst,  abgeschrieben  und  erklärt 
wurden.  Und  in  der  Tat  stellt  diese  Art  der  Verzeichnisse  nur 
einen  vorübergehenden  Zustand  dar.  Man  entschloss  siofa  bald 
auch  die  zu  den  Schlagwörtern  gehörenden  Verse  zu  bezeichnen. 
Grösste  Kürze  war  aber  auch  hier  für  die  Massoreten  geboten; 
denn  einerseits  war  nicht  genügend  Raum  am  Rande  der  Bibelhand- 
schriften vorhanden,  andererseits  erleichterte  die  kurze  Form  der 
Massoraangaben  deren  mündliche  Ueberlieferung, 
auf  die  wie  auf  allen  Gebieten  der  jüdischen  Wissenschaft 
trotz  der  schriftlichen  Fixierung  nach  wie  vor  grosser  Wert  ge- 
legt wurde. l) 

Die  Bezeichnungsweise,  die  zu  diesem  Ende  ausgebildet 
wurde,  war  die  durch  dwd.  Man  wählte  aus  den  an- 
zuführenden Versen  je  ein  besonders  charak- 
teristisches Wort  (bisweilen  auch  mehrere)  so  aus, 
dass  diese,  mit  einander  verbunden,  einen 
«(aramäischen)  Merkvers  mit  einem  mehr  oder 
weniger  geistvollen  Inhalt  ergaben3). 


*)  Eine  Uebergangsstufe  bilden  Listen,  in  welchen  unmittelbar 
nach  den  Schlagwörtern  die  Verse  in  Form  von  n»3a»D  (siehe  im  Text!) 
angedeutet  sind,  liinsburg  in  The  Massora  IV  S.  172  b  §  12  erwähnt 
ein  solches  Beispiel.  —  Die  Entstehung  dieser  Listen  hat  man  sich 
in  folgender  Weise  vorzustellen.  Ursprünglich  stand  am  Rande  des 
Bibolkodex  die  Liste  in  Form  von  Schlagwörtern.  Als  sich  allmählich 
die  neue  Art,  nämlich  die  der  tMö'p,  durchsetzte,  fügte  ein  Massoret 
diesem  Verzeichnis  qi3ö»d  bei.  Bin  Späterer  nun,  der  dieses  aus  dem 
Bibelkodex  abschrieb,  veränderte  in  seiner  Gewissenhaftigkeit  die  Form 
der  Li3te  nicht,  trotzdem  die  Schlagwörter  durch  q*3D»d  überflüssig  ge- 
worden waren. 

2)  Solche  o'3ö»d  finden  sich  auch  häutig  im  Talmud.  Sie  sind 
unseren  Ausgaben  (an  den  betreffenden  Stellen)  meist  in  Klammern 
beigefügt  z.  B.  Chulin  4  a  n"»i3tn  ^"pt*M  D"*33Q.  Es  ist  entweder  zu  über- 
setzen: „er  gebraucht  das  Beschneidungsmesser  bei  den  Knaben" 
oder  „er  verhüllt  das  Messer  wegen  der  Knaben"  als  Reminiszenz  an 
Sabbat  130  a,  wonach  zur  Zeit  der  JReligionsverfolgungen  das  Be- 
schneidungsmesser   verhüllt   getragen  wurde.     Dies  ist  der  Sinn   de» 
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Damit  nun  die  betreffenden  Wörter  sich  in  dieser  Weise 
vereinigten,  war  es  manchmal  notwendig,  ihre  Reihenfolge  zu 
ändern.  Daraus  erklärt  sich  die  Tatsache,  dass  manche  Ver- 
zeichnisse den  Eindruck  erwecken,  wie  wenn  jede .  sinnvolle 
Ordnung  bewusst  gemieden,  ja  absichtlich  'gestört  worden  wäre. 
Auch  wenn,  wie  nicht  selten,  dieser  Kennvers  verloren 
ging  (z.  B.  P  250),  blieb  die  alte  Ordnung  der  Beispiele,  und 
man  wundert  sich  dann  umsonst  über  die  bunte  Reihenfolge  in 
der  uns  vorliegenden  Rezension,  welche  keinem  inneren  Prinzip 
zu  folgen  scheint.1) 

§  7.  Die  weitere  Entwicklung  aber  geht  in  gewisser  Beziehung 
wieder  zum  Ausgangspunkt  zurück.  Spätere  Massoreten,  so  vor 
allem  der  Redaktor  von  P,  haben  nämlich  aufs  peinlichste  dafür 
Sorge  getragen,  dass  die  Beispiele  der  Ordnung  der  bib- 
lischen Bücher  entsprechend  aneinander  gereiht 
sind»  Nun  stimmen  wieder  die  CJD'D  mit  der  Reihenfolge  der 
Verszitate  nicht  überein.  So  bringt  [P  222  folgendes  ]tro : 
nrora  ••»»in  ,KTa  wo  ^nynra  prAn  .iwub  wn3  .«n-nnoa  pns 
„Ahron  mit  der  Räucherpfanne,  der  Priester  mit  der  Plage  des 
Aussatzes,  die  Dreissig  mit  den  Teppichen,  Moses  mit  der  Hand, 
die  Fürsten  mit  dem  Stabe".  Die  Reihenfolge  der 
Beispiele,   wie   sie   in  diesem  jo^D  angedeutet 


Merkverschens.  Sein  Zweck  ist  auszudrücken,  dass  Rab  Menasche 
im  dortigen  Traktat  drei  Aussprüche  getan  hat.  Der  Inhalt  des  ersten 
ist:  „er  verbirgt  (D'jaa)  dasselbe"  unter  seinen  Rockzipfeln  .  .  .  a 
des  zweiten:  „ein  Messer  (tat'»),  welches  oben  keine  Spitzen  hat .  .  " 
und  des  dritten:  „Widder  (nan  »  nnat),  die  von  Dieben  gestohlen 
wurden  .  .  .  ".  Neben  dieser  n»3ö»D-Art,  welche  dem  talmudisch  Ge- 
schulten bekannt  ist,  findet  sich  in  Ketubot  50  a  eine  Stelle,  wo  ein 
*D'D  in  der  talmudischen  Diskussion  selbst  besprochen  wird.  Es 
ist  Rab  Schime  bar  Asche,  einer  der  allerletzten  Taimudlehrer,  der  die 
von  den  Weisen  in  Uscha  getroffenen  drei  Bestimmungen  in  die  Worte 
fasst:  inm  lana  D'sap  „die  Kleinen  unterschreiben  und  vergeuden".  Wie 
in  dem  vorher  behandelten  |ö*d,  wurde  auch  hier  aus  den  drei  Halachot 
je  ein  Wort  ausgewählt. 

*)  Dasselbe  gilt  auch  von  grösseren  Listen  die  zumeist  aus  kleineren, 
bereits  fertiggestellten  zusammengesetzt  wurden. 
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ist,  widerspricht  der  tatsächlichen  in  P  *).    Nach 
dem  [tro  mtisste  die  Reihenfolge  nämlich  so  sein: 

Nu  16,  17  u.  18  (injsjna  ♦  ♦ .  fvjjfi) 

Lev  13,  21,  26    (psn) 

Lev  13,  53   (ya|n) 

Ex  26,2;  36,9  (rtmp) 

Ex  26,  8;  36, 15  (on?bp  .  ♦  ,  rtp^) 

Ex  14,  21  u.  27  (ft;  . .  nfö), 

P  hat  jedoch  folgende  Reihenfolge:  Ex  14,21.  Ex  14,27.  |( 
Ex  26,2;  8.     Ex  36,9;  15  ||  Lev  13,21;   26.     Lev  13,53  || 
Nu  16, 17.  Nu  16,  18  ||  ;  ferner  bringt  P  ein  Beispielpaar 
mehr  als  das  jd^d  angibt,  welches  sich  auf  den  Penta- 
teuch  beschränkt:  Jos  8,18.  Jos  11,6. 

Im  Traktat  Joma  52  b  wird  ein  (nicht  rein)  massoretisches 
Verzeichnis  gebracht,  welches  mit  P  194  identisch  ist2).  Tosafot 
z.  St.  s.  v.  D'qpitt'ö  fltf&>  werfen  (unter  nö'n)  die  Frage  auf,  wes- 
halb die  Reihenfolge  der  Stich  Wörter  onpwo  mw 
Dpi  ttik  Ytö  nicht  der  Ordnung  der  biblischen 
Bücher  entspricht.3)  Die  Talmud  erklär  er  gehen  über  diese 
von  Tosafot  gestellte,  aber  nicht  gelöste  Frage  mit  Stillschweigen 
hinweg,  trotzdem  die  Antwort  nicht  allzu  schwierig  ist.  Sie  muss 
lauten :  Die  Wörter  sind  deshalb  so  geordnet, 
weil  sie  in  dieser  Reihenfolge  einen  sehr  an- 
sprechenden Sinn  ergeben.  Wir  können  ihn  ungefähr 
in  folgende  Worte  fassen :    „Der  Erhebung  der  Ueber- 


I 


*)  Dem  (letzten?)  Redaktor  von  P,  der  viel  Subjektives  in  die 
Massora  hineingetragen  hat,  war  offenbar  der  Sinn  für  das  p»D  schon 
verloren  gegangen  und  er  ordnete  die  Beispiele  der  Reihenfolge  der 
biblischen  Bücher  entsprechend. 

2)  Cf.  Frensdorff  OWO  Nachweise  (=  Na)  S.  43  a  Anm. 

3)  Wenn  in  Mechilta,  Midrasch  Tanchuma  und  Jalkut  Schimeoni 
(Parscha  Beschalaeh  Ex  17,  9),  die  Reihenfolge  der  »biblischen  Bücher 
folgt,  so  ist  dies  wahrscheinlich  auf  eine  spätere  Zurechtstutzung 
zurückzuführen. 

6 
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eifrigen1)  folgt   morgen    der  Fluch  und  er  wird 
dauern"2). 

Mit  welchem  Geschick  die  Maasoreten  solche  o^D  gebildet 
haben,  welch  eBedeutung  sie  deshalb  als  Merk- 
verse für  die  Massora  besitzen,  sei  durch  die  Ueber- 
setzung  der  bei  Freusdorff  OWO,  S.  173—176  aufgeführten 
BWD  dargetan.  Es  handelt  sich  hier  durchweg  um  Listen,  welche 
angeben,  wie  oft  und  an  welchen  Stellen  eine  bestimmte  Wort- 
form vorkommt.  Das  erste  Verzeichnis  z.  B.  sagt,  dass  das 
Wort  jgSi  an  fünf  Stellen  in  der  Bibel  steht.  Aus  jedem  dieser  Verse 
ist  nun  ein  charakteristisches  Wort  ausgewählt :  aus  I  Sam  3, 14 
«»Sfc  (Eli);  aus  Jes  8,7  nb$  (und  er  steigt);  aus  II  Reg  1,4 
n^an  (das  Bett);  aus  Jes  30,  18  n^ni  (er  harrt);  aus  Jes  30,  18 
D^örnS.  'Diese  Worte  ins  Aramäische  übersetzt  und  zu  einem 
Merkvers  verbunden,  ergeben  den  Satz :  porn  s3na  kd-ij?1?  p^D  *hy 
„Eli  bestieg  das  Bett  und  hoffte  auf  Erbarmen" s).  Genau  in 
derselben  Weise  sind  die  anderen  ds5ö^d  zu  erklären.  Sie  lauten 
mit  üebersetzung4)  folgendermassen : 


*)  Zum  Worte  onpwo  vgl.  Jes,  29, 20,  (JJK  nptf  „die  auf  Unheil 
bedacht  sind"),  wo  das  Wort  *iptp  in  Beziehung  auf  Frevler  gebraucht  wird. 

2)  Der  Sinn  dieses  Merkverses  ist  sicherlich  eine  Reminiszenz  an 
Prv  20,21:  -pan  nb  nnnnsi  n3wm:i  nSr-DO  nhm  „Ein  Besitztum  ereilt  im 
Anfang,  sein  Ende  wird  nicht  gesegnet  sein". 

s)  Wie  glücklich  und  feinsinnig  die  Massoreten,  die  sich  eben 
durch  eine  restlose  Durchdringung  des  Bibeltextes  auszeichneten, 
die  Worte  gewählt  haben,  sei  noch  durch  folgende  Hinweise  gezeigt. 
Der  Merkvers  ist  deshalb  so  gut  geeignet,  weil  sein  Sinn  dem  des 
Verses  II  Reg  1,  4  recht  ähnlich  ist;  hier  wie  dort  findet  sich 
der  Gedanke,  dass  der  Mensch  das  Bett  besteigt  (n»fy?  —  noo; 
hdijjV  —  p^o),  aber  es  vielleicht  nicht  mehr  verlässt,  weil  er  dort 
stirbt".  Man  darf  diese  Bemerkungen  nicht  in  dem  Sinne  auffassen, 
wie  wenn  die  Massoreten  bei  der  Auswahl  des  Merkwortes  nach  allen 
diesen  Feinheiten  gesucht  hätten.  Ihre  feine  Einfühlung  und  ihr 
lebendiges  Verständnis  für  die  Gedankenwelt  der  Bibel  hat  sie  un- 
bewusst  diesen  Vers  finden  lassen,  der  aus  verschiedenen  Gründen  zum 
Merkvers  sich  ganz  besonders  gut  eignet. 

4)  Es  liegt  im  Wesen  der  d»3ö*d,  dass  sie  in  verschiedener  Weise 
ausgelegt  werden  können.  Wir  machen  uns  nicht  anheischig,  hier  die 
einzig  mögliche,  einzig  richtige  üebersetzung  zu  geben.    Es    soll  hier 
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Nr.  3:  HrmtM»  rra  fr\»,  Ein  Mensch  starb  im  Lager. 

Nr.  4 :  «mn  **nbai  vb^n,  Die  Kraft  einer  Sache  ist  der  Geist. 

Nr.  5:  KrnrKWöTKain,  Das  Schwert  von  Moses  ist  das  Feuer. 

Nr.  6:  n^bv  yt^Stn  ••bpno,  Die  Gewichte  von  Elischa  sind 
vollkommen.     [Reminiszenz  an  .  .  .  note  pH  (Dt  25, 15)]. 

Nr.  7 :  pnpi  opi  -pm  «ntp,  Er  trank,  schlief  ein,  stand  auf 
und  entfloh. 

Nr.  8:  «Sto  (MnontPin  «nSn  npr  nSo,  Jakob  diente  drei 
(Leuten),  die  beim  Heere  zurückgeblieben  waren. 

Nr.  9:  [UökS  yantw  ^T,  Jakob  schwur  dem  Amnon. 

Nr.  10:  mjrn  ^inS  spn  *ftW,  Die  Alraunen  (Veilchen)  von 
Josef  sind  liebliche  Gewänder. 

Nr.  11:  K-icjn  ho-u  «rDDO,  Der  Arme  ist  Gebein  und  Staub. 

Nr.  12 :  *rcm  nrrtttmS  mm,  Es  sanken  hinab  in  die  Finsternis 
die  Verfolger. 

Nr.  13  a:  |W  *rtm,  Die  Bäche  sind  ausgetrocknet. 

Nr.  13  b:  *nmö3  ojfTO  rro,  Das  Feuer  des  d:,TJ  ist  in  der 
Wüste» 

Nr.  14:  ^nö  poy  "nan  *6  KiBiro  ronay,  Die  Hebräer  schlage 
nicht  mit  dem  .Stock,  die  Heiden  magst  du  schlagen. 

Nr.  15:  Köica  iok  spv  jnn  toS,  Wenn  das  Herz  die  Leiden 
,  kennt,  spricht  sie  der  Mund  aus.  (Vgl.  unser  Sprichwort:  Wes 
das  Herz  voll  ist,  geht  der  Mund  über!) 

Nr.  16:  «nömn  rotten  ssni  «Tm  b«\üv,  Samuel,  der  Erwählte, 
lief  und  fand  die  Weisheit. 

Nr.  17:  *6no  *ro:n  *rö,  Mächtige  Wasser  sind  Eisen. 

Nr.  18 :  yanttW  $121  "uy,  Der  Mann  tat  eine  Sünde  und  schwur. 


nur  nachgewiesen  werden,  dass  die  d'3D*d,  wenn  ihre  Sprache  auch 
^manchmal  sehr  schwer  ist,  oft  einen  ansprechenden  und  schönen  Sinn 
in  sich  bergen. 

*)  viDnvtn  ist  ein  Fehler.  Es  soll  das  Worf  ima  andeuten  und 
mu3s  deshalb  n«ntr*n  oder  vwnwn  heissen.  Bei  Frensdorff  Na  S.  62  a 
und  MM  (ea=  die  Massora  Magna,  Hannover  u.  Leipzig  1876  )  S.  241  ist 
er  tibersehen.    Ueberhaupt  fehlt  hier  jeder  Hinweis  auf  Ochla  w'Ochla. 
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Nr.  19:  rjm  WV3  H»^  na:  *?ra,  Nobach  ging  um  das  Haus 
des  Boas  aufzubauen1). 

Nr.  20:  awb  o^no  «ddd,    Geld   macht   den   Toren   klug. 

Nr.  21 :  Ktt>ötP3  "pön  tote,  Der  König  schläft  in  der  Sonne. 

Nr.  22:  bnpriK  tAi  tnay  cbtr  anSonin  KTO,  Das  Gelübde 
der  Witwe  hat  der  Knecht  erfüllt,  aber  es  wurde  nicht  an- 
genommen. 

Nr.  23:  hzhüü  kyjd  YPk  in  wh,  Mancher  Mensch  ist  wie 
ein  unreines  Tier* 

Nr.  24:  tomn  win  amp  iöj  dito«  roa,  Abram,  Abraham 
schützte  die  Stadt  seines  erstgeborenen  Sohnes. 


Hoffmann-Beiträge. 

Von  Rabb.  Dr.  S.  Klein  in  Nove  Zämky  (Slov.) 

-fr  ww  -pai  bn  ■joa  »3 
I.  Chron  29, 14. 

Der  Herr  Herausgeber  verlangt  Beiträge,  die  mit  den 
Forschungen  unseres  unvergesslichen  Meisters  Prof.  Dr.  David 
Hoffmann's  h'"M  in  Zusammenhang  stehen.  Gern  will  ich  der 
ehrenvollen  Aufforderung  nachkommen,  und  gebe  hier  zunächst 
zwei  kleinere  Abhandlungen,  die  sich  auf  einzelne  Stellen  der 
von.Hoffmann  herausgegebenen  »»trn»  p  |iyoB>  'Yi  an^aa  (Frankfurt 
am  Main  1905)  beziehen.  Andere  Beiträge  sollen  rp»  später  im. 
hebräischen  Teil  dieser  Zeitschrift  folgen. 


I. 

Eine  Halacha  der  nvna  slX 
Hoffmannhat  uns  an  einer  das  Sabbatgesetz  betreffenden 
Stelle  der  Mechilta  gezeigt,  wie  man  eine  Halacha  historisch, 
d.  h.  aus  den  Zeitverhältnissen  heraus,  zu  begreifen  hat2).  Seinem 
Beispiele  folgend,  sei  hier  eine  dem  gleichen  Abschnitte  der 
Mechilta  entnommene  Stelle  historisch  beleuchtet. 


*)  Die  ersten  zwei  Verse  dieser  Massoraangabe  sind  im  |ö*d  durch 
je  zwei  Wörter  vertreten,  nämlich  Nu  32,42  ...  rD3  isbjl  TjSn  HJ3] 
p$%  durch  Stk  (=*  -\br\)  und  riM;  Zach  5,11  n!3  nS  niJ?S  ^S«  IQ&l 
t  ♦  ♦  Tfßp  pyqj  durch  ***&  (=  rnaaj?)  und  n»a  (=  Kn>ä). 

2)  Israel.  Monatsschrift  (Beilage  zur  „Jiid.  Presse")  1894,  Nr.  6. 
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In  der  Mech.  und  Mech.  d'  R.  Simon  (ed.  Hoffmann  161, 2  ff.) 
zu  Ex.  31, 14  liest  man  folgendes: 
nx  b*r\w  Mm  (lryh  wn*  vu  m  now  nrrci  p  imm  1 
,n^?»  rto  na*  Hnn  nnacpo  lA^m  tonn  pai«  b«w  wm  bia1«  ,na»n 
jw  mo  rr^no  py  spna  iVek  /rro  niö  rrfAnö  S"n 

D.  h.:  „R.  Jehuda  b.  nrna  sagt:  Wenn  etwa  Heiden  gegen 
eine  Stadt  ziehen  und  die  Israeliten  (deshalb)  den  Sabbat  ent- 
weihten ;  da  könnte  es  sein,  dass  die  Israeliten  sagten :  da  wir 
den  Sabbat  schon  zum  Teil  entweiht,  so  möge  er  gänzlich  ent- 
weiht werden,  —  deshalb  sagt  die  Thora:  „wer  ihn  entweiht 
der  muss  getötet  werden,"  —  selbst  wenn  er  ihn  einen  Augei- 
blick  (über  die  erlaubte  Zeit  hinaus)  entweiht,  muss  getötet 
werden." 

Unmittelbar  vorher  wird  durch  einen  anderen  Tanna  aus 
denselben  Worten  nov  ma  rrbbna  gefolgert,  dass  die  Verletzung 
der  Sabbatruhe  sich  ebenso  auf  die  Nacht,  wie  auf  den  Tag 
bezieht  (rw  niö  nMno  b"n,  pa  nftfa  ranfbab  mnmi  iwiy),  dass 
demnach  der  ganze  Sabbattag  eine  Einheit  bildet»  Diesen  Worten 
schliesst  sich  der  obige  Satz  R.  Jehuda  b.  nTna's  gut  an,  indem 
er  an  einem  Beispiele  demonstriert,  dass  die  zeitweilige,  not- 
gedrungene Verletzung  der  Sabbatruhe  uns  keinesfalls  von  der 
weiteren  Heilighaltung  desselben  Tages  befreie.  Doch  muss 
gefragt  werden,  warum  R.  Jehuda  gerade  diesen  Fall  der  not- 
gedrungenen Sabbatverletzung,  dass  nämlich  Juden  infolge  Ueber- 
falls  ihrer  Stadt  durch  Heiden,  den  Sabbat  verletzen  mussten, 
annimmt?  Wäre  es  nicht  viel  näher  liegend  gewesen,  irgend 
einen  Fall,  wo  die  Sabbatverletzung  gestattet  ist,  z.  B.  bei  einem 
Kranken,  zur  Illustrierung  seiner  halachischen  These  anzuführen 
als  gerade  dieses  scheinbar  von  so  weit  hergeholtes  Beispiel? 


0  In  der  Mech.  (bei  Malbim) :  tortr»  p»  riK  »»pn»  n»un  nn.  Zum 
Ansdruck  und  zur  Sache  vgl.  M.  Taanit  III  7,  n»y  hv  -.mra  i^nno  x?»  hv 
'131  o«u  niB»prw,  in  b.  14  a  wird  diese  Halacha  als  Barajtah  («'am)  angeführt 
und  statt  o»u  —  wohl  richtig:  d»j  („Ränberschar")  genannt;  b.  22b:  DTO)-* 
«benso  Tos.  11,11.  S.  lerner  Tos.  Erubin  111,6  (Wilna) ;  b.  46  a,  jer.  IV,  3 
■Orach  Chajim  329,  §§  6,  7,  9. 
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Da   kommen  uns  aber  alte  historische  Berichte  zur  Hilfe. 

Josephus  erzählt  in  seinen  Altertümern  XVII,  2,  1 — 3, 
wie  der  König  Herodes  in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung 
jüdische  Kolonisten,  die  aus  Babylonien,  jenseits  des  Euphrat 
kamen  und  sich  zunächst  in  Syrien  niederliessen,  unter  Führung 
eines  gewissen  Zamaris1)  in  Batanaea  (im  Ostjordanlande) 
angesiedelt  habe,  um  jene  Gegend  vor  den  räuberischen  Ein- 
fällen der  dort  hausenden  (arabischen)  Stämme  zu  schützen.  Durch 
verschiedene  Versprechungen  Messen  sich  diese  babylonischen 
Juden  bewegen,  den  genannten  Landstrich  in  Besitz  zu  nehmen, 
sie  erbauten  dort  einige  Kastelle,  sowie  einen  Flecken,  dem  der 
Anführer  der  Kolonisten  (sie  waren  etwa  500  an  Zahl)  den 
Namen  Bathyra  gab.  „  Wirklich  diente  auch  dieser  Mahn  — 
fährt  Josephus  fort  —  sowohl  den  Einwohnern  des  Landes  zum 
Schutz,  als  den  Juden,  die  aus  Babylonien  nach  Jerusalem  behufs 
Darbringung  von  Opfern  kamen,  zur  Sicherung  gegen  räuberische 
Ueberfälle  der  Trachoniter.  Da  nun  in  der  Folge  sich  viele  an 
ihn  anschlössen  und  namentlich  solche,  die  treu  am  jüdischen 
Gesetz  hingen,  wurde  die  Gegend  bald  sehr  bevölkert/  .  .  . 

Es  ist  schon  längst  erkannt  worden,  dass  der  Anfuhrer 
jener  babylonischen  Juden,  der  die  neugegrtindete  Stadt  Bathyra 
benannte,  der  Familie  der  nrro  V3  angehörte2),  die  nach  anderen 
Zeugnissen  der  talmudischen  Literatur  ihre  Heimat  in  der  Stadt 
pyjtt    (Nisibis)  jenseits   des   Euphrat   hatte3).    Diese   berühmte 


*)  Der  Name  dürfte  aramäisch  moT  gelautet  haben,  vgl.  den  Name& 
des  R.  Jose  b.  Z.  (Bacher,  Ag.  p.  Am.  I,  109 ö).  Es  ist  aber  kaum 
denkbar,  dass  man  Einen  nach  dem  verrufenen  Zimri  *"idt  benannt  hätte, 
wie  Jawitz  V, 65;  Schlatter,  Die  hebr.  Namen  bei  Josephus,  Seite  44 
annehmen.  Bei  Jawitz  a.a.O.  Zeile  6  ist  auch  der  Ortsname,  wo  sich 
Z.  In  Syrien  nioderliess,  unrichtig.  Statt  nSjn  muss  es  heissen  (bv)  Krftin 
ttawtf.  Denn  QrjXaöa  bei  Jos.  entspricht  einem  Krfon  (Schlatter  S.  46). 
Der  volle  Ortsname  wird  genannt :  Wajikra  r.  B  §  4 ;  Debarim  r.  4  §  8 ;  j 
Horajot  III,  6.  Aus  dem  dort  Erzählten  ist  zu  ersehen,  dass  noch  zur  Zeit 
R.  Josuas   und  R.  Akibas  Juden    dort  wohnten.    S.  ferner  j.  Demaj  II,  l : 

3)  Grätz  III,  6,  198.  Jawitz  a.  a.  O. 

*)  Pesachim  3  b  und  s.  meinen  Aufsatz  in  -Jeschurun*  VII,  460. 
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Familie  hatte  aber,  wie  wir  aus  Joseph u 8  Bericht  erfahren,  nicht 
nur  tüchtige  Geister  für  den  „Kampf  der  Thora%  sondern  auch 
wackere  Kämpfer  für  den  Waffendienst  hervorgebracht  —  eine 
Erscheinung  die  im  Altertume  nicht  ganz  vereinzelt  dasteht1)  — 
die  trotz  ihres  militärischen  Dienstes  treu  am  jüdischen  Gesetz 
hingen. 

Ihre  erste  Gründung  Bathyra,  d.  h.  rrrro,  die  sie  nach 
ihrem  Ahn  nannten,  wie  etwa  in  biblischer  Zeit  die  Daniten  ihre 
Stadt  bei  den  Jordanquellen  nach  ihrem  Vater  ^  Messen2),  lässt 
sich  noch  heute  nachweisen  und  zwar  in  dem  heutigen  B  e  t  E  r  i 
am  nördlichen  Ufer  des  Jarmuk,  östlich  vom  Nähr  er  Rukkad8) 
Sie  hatten  aber  auch,  wie  wir  hörten,  andere  Kastelle,  und  später, 
da  ihre  Zahl  sich  vergrösserte,  auch  Ortschaften,  errichtet.  Zu 
diesen  gehörte  sicherlich  ein  Ort  Ekbatana,  das  Josephus  in  Vita 
c.  11  nannt,  und  ebenso  das  nordöstlich  von  nrro  gelegene  ma 
Ninive,  welches  wir  aus  talmudischen  und  nichtjüdischen  Quellen 
ziemlich  genau  kennen,  allerdings  mehr  mit  dem  verkürzten  Namen 
ITO  (Neve,  Nave),  wie  es  auch  heute  N  a  w  a  heisst.  An  den 
Trümmern  des  alten  Ortes  findet  man  noch  heute  das  altjüdische 
Symbol,  den  siebenarmigen  Leuchter.  Im  Mittelalter  gab  es 
dort  noch  eine  sehr  alte  Synagoge  mit  einer  hebräischen  In- 
schrift4). All  dies  bestätigt  die  Angaben  der  alten  jüdischen 
Quellen,  wonach  in  der  Zeit  der  Mischna  und  des  Talmuds,  hier 
eine  sehr  bedeutende  jüdische  Gemeinde  existierte,  wie  denn 
auch  Eusebius  und  Hieronymus  über  Ninive,  als  über  eine 
jüdische  Stadt  sprechen.  Die  Quellen  enthalten  wohl  keine  An- 
gaben über  den  Ursprung  der  Stadt,  aber  der  Name  m»  macht 
es   zweifellos,    dass   sie   von   unseren  babylonischen  Kolonisten 

*)  Man  denke  nur  an  die  Militärkolonie  in  Südägypten :  ferner  an  die 
Soldaten,  die  im  Heere  Alexanders  des  Grossen  dienten. 

2)  Richter  18,29. 

8)  Schür  er  11,4,17  Anco.  48;  mein  neues  Lehrbach  •bvnv*  piu 
(Wien  3*Din)  S.  77. 

4)  Ebendort ;  s.  ferner  meine  Abhandlung  in  JQR  n.  s.  II,  560  ff.  und 
über  die  Inschrift  mein  „Jüd.  Pal.  Corp.  Jnscr*  S.  88  ff.  Eine  auf  diese 
Militärkolonie  bezügliche  griechische  Inschrift  s.  bei  Schür  er  14,  696 
Anm.  37. 
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gegründet  wurde,  die  diesen  Namen,  gleich  dem  anderen,  E  k  - 
b  a  t  a  n  a ,  aus  ihrer  alten  Heimat  mitgebracht  haben *). 

Wie  bereits  oben  bemerkt,  waren  diese  Kolonisten  gesetzes- 
treue Juden.  Aus  unseren  Quellen  wissen  wir  aber,  dass  sie 
auch  gesetzeskundig  waren.  Hatten  doch  die  nTna  "33  oder 
HTM  *ipr  eine  hohe  Stellung  im  Synhedrium  zu  Jerusalem 
und  später  im  Bet-din  zu  Jabne  inne2).  Dieser  hervorragen- 
den Familie  entstammten  auch  mehrere  Tannaiten  der.Tempel- 
wie  auch  der  späteren  Zeit3),  unter  denen  R.  Jehuda  b.  nTTO  — 
ein  Zeitgenosse  R.  Akiba's  —  eine  hervorragende  Stelle  ein- 
nimmt. Sein  Lehrhaus  in  pa^M  wurde  auch  von  Palästinensern 
aufgesucht4),  und  in  diesem  Lehrhause  wurde  ohne  Zweifel  den 
in  der  Familie  der  nrna  *J3  tradierten  Halachas  besondere  Auf- 
merksamkeit zugewandt. 5) 

Nach  all  dem,  was  vorher  gesagt  worden  ist,  dürfen  wir 
sicher  mit  Recht  annehmen,  dass  in  der  am  Beginn  unserer  Aus- 
führungen mitgeteilten  Halacha  des  R.  Jehuda  b.  nTna  eine  alte 
Halacha  der  im  heiligen  Lande  Kriegsdienst  leistenden  Ahnen 
des  R.  Jehuda  uns  erhalten  geblieben  ist.  Wer  weiss,  wie  oft 
diese  die  jüdischen  Städte  in  jenen  unwirtlichen  Gegenden  des  Ost- 
jordanlandes gegen  räuberische  Anfälle  der  Heiden  zu  verteidigen 
hatten.  Und  was  war  natürlicher,  als  dass  diese  Heiden,  wie 
einst  in  der  Zeit  der  Makkabäer-Kämpfe,  den  Sabbattag  dazu 
benützten  die  jüdischen  Siedlungen  zu  tiberfallen,  da  sie  an 
diesem  Tage  auf  keinen  Widerstand  von  Seiten  der  frommen 
jüdischen  Soldaten  rechneten.  Ihre  Annahme  war  falsch,  da 
das  Gesetz  die  Verteidigung  am  Sabbat  gestattet.  Doch  musste 
da   eine    genaue  Bestimmung   über   die  Grenzen  dieser  Sabbat- 


!)  Aehnliche  Erscheinungen  habe  ich  m  MGWJ  1917,  S.  148  f.  nach- 
gewiesen. 

2)  Tos.  Sanh.  VII,  5;  Pesachim  70  a;  b.  Rh.  29  b.  S.  noch  meine 
Notiz  MöWJ  1915,  181. 

»)  Jawitz  V.65;  VI,  22;  Bacher,  Ag.  Tan.  1 2,  374  ff.  Bacher 
Tradition  S.  17  nnd  sehr  weitläufig  H  a  1  e  v  y ,  o'iswmn  nvwi  I  e,  190  ff.,  681  fi. 

4)  Sanh.  32  b  und  s.  die  Erzählung  Sifre  Deut  §  80. 

6)  Vgl.  den  Schiuss  dieser  Abhandlung. 


Hoffmann-Beiträge  169 


Verletzung  getroffen  werden.  Es  musste  der  möglichen  Annahme 
entgegengetreten  werden:  rbbwti  nbz  mv  win  nnspö  vhbm  Swn, 
dass,  nachdem  ein  Teil  des  Sabbattages  schon  verletzt  wurde, 
auch  der  Rest  nicht  gehörig  gefeiert  werden  müsse.  Die  -32 
iTPna  trafen  daher  die  Bestimmung,  für  die  sie  auch  eine  Stütze 
im  Texte  der  Thora  fanden :  [7  *pm  iVck  es  dürfe  der  Sabbattag 
über  die  Zeit  der  wirklichen  Verteidigung  hinaus  nicht  einen 
Augenblick  entweiht  werden. 

So  erscheint  vor  uns  diese  Halacha  in  der  historischen 
Betrachtung  in  einem  ganz  neuen  Lichte,  wie  denn  auch  eine 
andere  von  R.  Jehuda  b.  mvn  tradierte  Halacha  auf  jene  Heeres- 
dienst leistenden  Ahnen  dieses  Meisters  zurückzuführen  sein 
dürfte.  Eine  Halacha  besagt  nämlich,  dass  die  in  Krieg  ziehenden 
Soldaten  wo  immer  einquartiert  und  die  im  Kriege  Gefallenen 
an  der  Stelle  des  Todes  beerdigt  werden  dürfen  1). 

Möglicherweise  stammt  auch  der  folgende  Ausspruch  R.  Jehuda 
b.  nTm's  von  seinen  Vätern:  „Wer  keine  besondere  Arbeit  zu 
verrichten  hat,  der  möge  hingehen  und  sich  mit  der  Wieder- 
herstellung eines  etwa  ihm  gehörenden  wüsten  Gehöftes  oder 
mit  der  Kultivierung  eines  ihm  gehörenden  wüsten  Feldes  be- 
schäftigen, denn  so  befiehlt  uns  die  Thora:  „verrichte  alle  deine 
Arbeit."  2)  Wie  gut  passt  doch  dieser  Ausspruch  in  den  Mund 
jener  Männer,  die  einst  in  wüster,  vernachlässigter  Gegend  durch 
die  kolonisatorische  Arbeit  den  Grund  für  den  Wohlstand  so 
vieler  ihrer  Brüder  im  heiligen  Lande  legten. 


*)  Tos.  Erub.  II,  4:  cipai  m?o  Saa  [pm]  pw  nou«  m  »na  ja  min»  '  1 
papa  et?  paisw.  R.  Jehuda  b.  jn»na  wird  als  Tradent  in  der  Handschrift 
der  Tos.  genannt;  die  gew.  Ausgaben,  ferner  b.  17b,  j.  Ende  (wo  noch  der 
Znsatz:  .  .  nvoöSiD  »imna  \vv*  *M*n  »Aar  |W1J  ow)  haben  R.  J.  b.  no»n  zum 
Tradenten;  aber  m*na  scheint  hier  ursprünglich  und  KD»n  aus  *n*n(a)  ent- 
standen zu  sein.    Die  Yarianten  von  bh  sind  mir  nicht  zugänglich. 

2)  Abot  d'  R.  N.  c  11  (vgl.  Bacher  a.  a.  0.  378):  ja  mwt»  '1 
ms?  ik  nann  nsn  b  v*  nx  ?nß>j?»  na  ,nwyh  rovhv  \h  \>H9  *d  lam  nvna 
iS  ,  s»b>  »o  n»  «»arr?  -jro^0  ^a  n»wyi  *naj?n  n»o*  r\vv  «ser  na  poynn  -jV»  nann 
-jna  pqpnn  •£»  mann  nnz»  w  nvwn 
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II. 

Zur   Geschichte    des   m»y   niiötf-Gebetes. 

In  verschiedenen  Abhandlungen  und  kürzeren  Notizen  hat 
Hoffmann  einzelne  Fragen  und  Stellen  der  Liturgie  und  be- 
sonders das  mt»y  roiötf-Gebet  behandelt.  *)  Die  Forschungen  auf 
diesem  Gebiete  sind  seitdem  auch  fortgeführt  worden  und  sie 
hatten  manch  neues  Resultat  an  den  Tag  gefördert;  sie  sind 
aber  noch  immer  nicht  abgeschlossen,  namentlich  ist  es  noch 
nicht  genügend  geklärt,  welche  Umstände  den  Präsidenten  des 
Jn-ro  in  Jahne,  Rabban  Gamliel  IL  veranlassten,  das  Haupt- 
gebet der  Gemeinde,  die  .rosia  n'"1  neu  redigieren  zu  lassen. 
Eine  Stelle  der  von  Hoflfmann  rekonstruierten  Mechilta  d.  R. 
Simon  b.  Jochaj  zu  Ex.  22/23  (S.  151  ff.)  dürfte  neues  Licht 
auf  diese  Frage  werfen.  Sie  lautet  wie  folgt: 
na«*  »bw  po  : b  k s b & ;  pi  ewa  noi«  }0)ts  v*x  p?  k2n 
yetMt  jnö#  V'n  Anw  p«  bjn  inpan  iys  bj?  (2  ^orw  wn  *r«  cn« 
vAcn  yw  opom  Sbeno  Tnw  wn  p  .  .  ♦  inpyv.  Es  wird  also 
an  dieser  Stelle  im  Namen  R.  Gamliels  tradiert:  „Woher 
wissen  wir,  dass  der  Mensch  nicht  sagen  darf:  ich  bin  nicht 
würdig,  zu  beten  für  das  Heiligtum  und  rar  das  Land  Israels ;  des- 
halb heisst  es:  „Ich  werde  anhören  sein  Gebet"  .  .  .;  es  ist 
daher  recht,  wenn  der  Einzelne  betet,  Gott  aber  wird  sein  Gebet 
erhören." 

Man  muss  doch  fragen,  wie  könnte  es  jemand  in  den  Sinn 
kommen,  für  das  Heiligtum  und  für  das  Land  Israels  nicht 
zu  beten?  Ist  doch  die  auf  das  Heiligtum  bezügliche  Benediktion 
unserer  rAcn,  wie  uns  der  hebräische  Ben  Sira  lehrt,  seit  jeher 
gesprochen  worden. s)  Das  Gleiche  ist  aus  einer  der  Tempelzeit 
angehörenden  Mischna  zu  ersehen, 4)  und  sicher  hatte  man  schon 

1)  S.  die  Bibliographie  in  der  Hoffmann-Festschrift.  Hinzugekommen 
sind  seit  1914  mehrere  literarische  Notizen  im  „Jeschurun". 

2)  Bei  Hoff  mann  bhtrmr,  aber  in  der  Handschrift  des  Midraach- 
hagadol  im  Besitze  Epsteins :  hhtnmv,  was  richtigert  ist  (s.  B  ft  c  h  1  e  r  ,  der 
galil.  Am  haareg  S.  332,  Anm.  2). 

s)  Kap.  61, 12g:    iptj?d^  n«y  miaS'vnn 
4)  Joma  VII,  1,  Tgl.  dazn  Jeruschalmi. 
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zur  Zeit  des  Tempels  auch  die  Benediktion  irty  -pa  (&wn  nro), 
die  den  Segen  Gottes  auf  das  Land  erfleht/  im  täglichen  Gebet 
rezitiert. l)  Wie  hätte  sich  da  Jemand  erlaubt,  gegen  solche 
althergebrachte,  durch  die  Uebung  der  Jahrhunderte  geheiligte 
Einrichtungen   zu    opponieren    und  zu  sagen  by  WenKP  s*n2  *irn 

npon  w?| 

Allerdings  konnte  dies  zur  Zeit  des  Tempelbestandes  nicht 
vorkommen,  wohl  aber  nach  der  Zerstörung  des  Heiligtums 
und  der  Verwüstung  des  Landes  durch  die  Römer.  Durch  andere 
Berichte  sind  wir  über  die  Stimmung  jener  Zeit  unterrichtet; 
wir  wissen,  dass  es  Leute  gab,  die  kein  Fleisch  mehr  essen 
wollten,  weil  die  Opfer  aufgehört;  die  keinen  Wein  mehr  trinken 
wollten,  weil  kein  Trankopfer  mehr  auf  den  Altar  gegossen 
wird;  ja,  es  tauchte  sogar  der  Gedanke  bei  manchem  auf,  die 
Institution  der  Ehe  aufzuheben,  damit  das  unglückliche  Israel 
nicht  neue  Geschlechter  hervorbringe,  die  einer  düsteren,  unglück- 
seligen Zeit  entgegengehen  würden. 2)  Wie  leicht  ist  es  da 
denkbar,  dass  so  mancher,  von  dem  religiösen  und  nationalen 
Unglück  niedergebeugt,  in  der  schrecklichen  Katastrophe  das 
völlige  Sichabwenden  Gottes  von  seinem  Volke  zu  erblicken 
geneigt  war.  Gott  hat  sein  Heiligtum  zerstört,  —  wie  darf  ich 
um  dessen  Wiederaufrichtung  beten;  Gott  hat  sein  Land  durch 
die  Feinde  verwüsten  lassen,  wie  darf  ich  um  dessen  Frucht- 
barkeit Gebetworte  an  ihn  richten?  —  so  fragten  manche,  und 
sicherlich  gab  es  viele,  die  die  Konsequenz  dieser  Gedanken- 
gänge ziehend,  die  auf  das  Heiligtum  und  auf  das  Land  Israels 
bezüglichen  Benediktion  fortliessen.  Dieser  Auffassung  und  dieser 
Uebung  musste  entgegengetreten  werden.  Es  musste  zunächst 
aus  einem  Satze  der  Thora  der  Nachweis  geführt  werden,  dass 
das  Gebet  jedes  Menschen  bei  Gott  Erhörung  findet,  sodann 
aber  musste  der  Text  dieser  Benediktionen  von  der  autoritativen 
Versammlung  des  pi  rvo  festgesetzt  nnd  die  Benediktionen  selbst 

*)  S.  Mischna  Berachot  V,2  (anonym!)  nnd  Taanit  1,1-8.  Der  Zu- 
sammenhang lehrt,  dass  diese  Mischna  der  Tempelaeit  angehört  (vgl.  pvrv  *& 
me  inaS  ^»»sv  pru»,  was  sich  aut  die  Wallfahrer  der  Tempelaeit  bezieht). 

2)  S.  Ab.  d.  R.  Natan  4;  ßaba  b.  60  b;  Tos.  Sota  Ende 
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als  integrierender  Teil  der  m:m  rv,s  erklärt  werden,  damit  die 
Gemeinden  einen  Vorbeter,  der  die  eine  oder  die  andere  Bene- 
diktion fallen  lässt,  „zum  Schweigen  bringen"  können.1) 

Für  die  Richtigkeit  unserer  Annahme  dürfte  auch  die  Ein- 
richtung der  Benediktion  D'ftKi  wo  angeführt  werden,  deren 
Spitze  sich  bekanntlich  gegen  die  Verläumdungen  der  zeitge- 
nössischen Judenchristen  wendet.  Abgesehen  von  den  hierauf 
bezüglichen  talmudischen  Berichten,  gibt  es  auch  einen  weniger 
bekannten  Ausspruch  R.  Gamliels  II.,  wo  auf  dieses  Treiben 
der  Verleumder  deutlich  hingewiesen  wird.  Hoffmann  a. 
a.  0.,  Anm.  »n  hat  die  Stellen,  wo  dieser  von  [TX  WH  [ma  an«,  der 
mit  unserem  pv  «2«  identisch  ist,  tradierter  Ausspruch  zu  finden 
ist,  bezeichnet.  Der  Spruch  entrollt  vor  uns  gleichsam  ein  Zeit- 
gemälde und  lautet:  „Seit  die  Lügenrichter  überhand  ge- 
nommen, nahmen  auch  die  Lügenzeugen  überhand;  seit  die 
Delatoren  sich  mehren,  mehrt  sich  das  Vermögen  der  räu- 
berischen Menschen,  seit  die  Schamlosigkeit  zunahm,  ist  von 
den  Menschen  ihre  Würde  genommen;  seit  der  Geringe  zum 
Grossen  sagt:  ich  bin  grösser  als  du,  werden  die  Jahre  des 
Menschen  verringert;  seit  die  geliebten  Kinder  (Israels)  ihren 
Vater  im  Himmel  erzürnt  haben,  liess  er  ihnen  einen  ruchlosen 
Kaiser  erstehen,  um  sie  zu  züchtigen. 2)  Der  ruchlose  König  ist, 
wie  bereits  früher  richtig  erkannt  worden,  kein  anderer,  als  der 
König  Domitian,  unter  dessen  Herrschaft  das  jüdische  Volk  so 
viel  zu  leiden  hatte.  Natürlich  beziehen  sich  die  anderen  kurzen 
epigrammatischen  Züge  in  der  Schilderung  gleichfalls  auf  die 
Zeit  ihres  Urhebers.  Die  „Delatoren"  sind  keine  anderen  als 
die  D"ri&6öi  dv7ö,  die  in  DWI  wo  genannt  sind.  Wer  die 
„Lügenrichter"  sind,    kann  ich  nicht  feststellen;  es  ist  aber  als 


1)  M.  Megilla  IV,  9:  inw  \*pnvn.  Uebrigens  wird  des  Heiligtums  und 
♦*«  auch  im  Tischgebet  gedacht,  aber  die  Verordnung  des  T'a  hat  vor  allem 
das  Gemeind  gebet  zu  berücksichtigen  gehabt.  R.  Gamliel  will  aber  im 
obigen  Satz  auch  dem  Einzelnen  {iw)  ans  Herz  legen,  diese  Gebete  zu  Ter- 
riehten. 

2)  Ester  r.  Anf.  (§  10)  u.  Parallelstellen ;  s.  dazu  Bacher,  Agada 
der  Tannaiten  1, 2.  91. 


Hoffmann-Beiträge  173 


sicher  anzunehmen,  dass  gegen  jene  sich  die  Benediktion  ronwi 
UBDW  wendet.  Und  war  auch  diese  oder  eine  ähnliche  Bene- 
diktion auch  früher  schon  vorhanden,  die  Ueberhandnahme  solcher 
unwürdigen  Richter  mochte  den  Patriarchen  veranlassen,  dieselbe 
von  neuem  in  prägnanter  Fassung  als  Gemeindegebet 
au  formulieren. 

In  diesem  Zusammenhange  sei  noch  auf  eine  andere  Zeit- 
schilderung Rabban  Gamliels  hingewiesen,  in  der  dem  Gedanken 
Ausdruck  gegeben  wird,  dass  dem  Erscheinen  des  „  Davidsohnes  % 
d.  h.  des  Messias  eine  Zeit  der  tiefsten  Entartung  der  Sitten 
vorangehen  werde.  Unter  anderem  heisst  es  dort ]) :  im  *jd 
3*?3n  *JB3.  Die  Talmuderklärer  (v,Bn  Sanhedrin  97  a  und  awinö 
z.  St.)  fassen,  wie  es  scheint  den  Ausdruck  Tnn  "»:d  wörtlich  als 
das  „Gesicht  des  Zeitalters",  das  heisst:  das  Gesicht  der  Menschen 
jener  Zeit.  Der  Bearbeiter  der  Agada,  W.  Bacher  wieder- 
gibt jene  Worte  mit:  „hündische  Schamlosigkeit  herrscht".  Aber 
nm  "iß  scheint  etwas  mehr  sagen  zu  wollen.  Es  hätte  überhaupt 
heissen  müssen :  nnn  h  v  3  K  *3D.  Der  Zusammenhang,  in  dem 
der  Ausdruck  im  •»»  erscheint,  fordert  auch  einen  anderen  Sinn 
als  „Gesicht  des  Zeitalters".  Denn  unmittelbar  vorher  werden 
genannt:  bhm  WK  . .  . .,  onoiD  .♦♦Kofi  *#jj  also  gewisse  Klassen 
von  Menschen,  Repräsentanten  ihrer  Zeit;  und  solche  müssen 
wir  auch  in  den  im  W  suchen. 

Eine  Stelle  der  Mechilta  d'R.  Simon  b.  J.  wird  uns  den 
Sinn  dieser  Worte  zu  erschliessen  helfen*  Ex.  21, 1  (117, 15) 
wird  nämlich  folgendermassen  gedeutet:  o  n  "•  3  D  h  wn  T2W  . . . 
ijni»    D-JB*?    .DiVJD1?  «Sa  [JK3  =J  p   1ÖW   kS  btvw^     *»  vch 

Hoffmann  bemerkt  zu  jnatf  b^eb  in  knappen  Worten, 
wie  es  seine  Art  in  seinen  Midrascheditionen  ist :  o%3lt£>m  o^nA 
[Jn  *ti]  «"¥   'o   T3   y   ,frw.    An  der  bezeichneten  Stelle  des  Y3 


I1)  Sota  Ende  u.  Parallelst.  Betreffs  des  Urhebers  des  Satzes  und  der 
jsarten  s.  Bacher  a.  a.  0.  S.  92  Anm.  Bemerkt  sei,  dass  \b*S  nicht 
lochland"  bedeutet,  äondern  ein  bestimmtes  Gebiet  des  Ostjordanlandes, 
e  Gegend  der  Stadt  ]bu  bezeichnet;  s.  mein  ^xw»  p»„  S.  77. 


174  Die  Schriftherleitung  usw. 

werden  nämlich  die  Worte  "p*n  *jp„  mit  üWW  erklärt.  Diese 
Ausdrucksweise  findet  sich  aber,  und  zwar  ganz  so?  wie  in  der 
Schilderung  R.  Gainliels  noch  in  dem  von  Grünhut  heraus- 
gegebenen tt>"mp   emö  41b:    um  s :e  ft«  :otrai  wnya  rnb 

Man  sieht  klar,  dass  die  im  *:o  keine  anderen  sind  als 
diejenigen,  die  anderswo  als  -\nn  "hm  bezeichnet  zu  werden 
pflegen,  r)  also  die  Reichen,  die  Vornehmen,  die  in  ihrem  Be- 
nehmen Anstand  an  den  Tag  zu  legen  gewohnt  sind,  nun  aber 
inmitten  der  allgemeinen  Sittenlosigkeit  und  Verderbtheit  selbst 
diese  tief  gesunken  sind. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  der  obige  Satz  der  wtdö,  wenn 
auch  nicht  wörtlich,  in  jer.  Ab.  z.  II,  7  (Ende)  als  pye«>  'i  s:n 
*KBP  "Ja  angeführt  wird,2)  ein  Beweis  dafür,  dass  unser  Satz 
wirklich  der  Mechilta  des  <3"ttn  angehört.  \ 


Die  Schriftherleitung  von  D'ttölT  D*T^. 

In  aller  Kürze  sei  hier  ein  talmndischer  Drasch  behandelt,  dessen 
Schriftexegese  aber  dunkel  erscheint.  Er  betrifft  das  Thema  d»odit  nn?  und 
wird  angewendet  Mischna  Makkot  5  a :  „Die  Zeugen  werden  nur  dann  als 
der  Lüge  überführt  betrachtet,  wenn  man  sie  in  Bezug  auf  sie  selbst  über- 
führt (|ü*y  n«  wnnp  ny)„.  Ueber  diese  Stelle  ist  ausserordentlich  viel  ge- 
schrieben worden.  Insbesondere  hat  Geiger  (Urschrift  S.  95)  daran  seine 
vielbebandelte  Hypothese  geknüpft,  dass  der  Ausdruck  der  Mischna  idw  "jj? 
lasry  nn  das  Ueberbleibsel  einer  älteren,  von  der  im  Talmud  angeblich  ent- 
haltenen Jüngern  Halaeha  abweichenden  Bestimmung  sei  und  bedeute:  „Wenn 
sie  sich  selbst  d.  h.  einander  widersprechen".  Geiger  bezieht  sich  ferner 
auf  Sifre  zu  Deut.  19, 18  wo  es  heisst  ist;  »»na»»  ij,\  sowie  auf  die  Baraitha 
R.  lsmaels  Makkot  5  a  nny  h»  neu  morw  tj>.  Aus  diesen  Stellen  folgert 
er,  dass  die  ältere  Halaeha  den  Begriff  der  notn  anders  aufgefasst  habe  als 
der  Talmud,  nach  welchem  ein  zweites  Zeugenpaar  aussagen  muss  on«n  UD?« 

1  >  S.  Büchler :  Sepporis  S.  7  ff.,  bes.  9 ;  ferner  Ruth  r.  5  §  10,  15;  6  §  4, 6. 

2)  no^on  no  :  crpaeS  D'pn  wh  n*tcBß>Dn  nhx\  mm»  p  pya*  n  »an  .  .  . 
»32  »:bS  x7s  min  näia  low  nx  yp«6  nwn  -p  pH  "ja  m*  SaS  ww  ro»H  dhth 
»Pbc  dix.  —  Die  Deutung  in  »rwrwD  bezieht  sich  auf  das  Wort  muh  = 
jnatt»  a«3D^ ;  die  in  der  Barajtha  auf  das  Wort  anrn,  das  hier  mit  p.ö»d  = 
-non*  ~~  Schatz  (s.  Hoffmanns  bmn  tma  zu  mo»  p.  4  Anm.  2)  in  Zusammen- 
hang gebracht  wird.  Dem  Sinne  nach  entspricht  hier  pwa  dem  Worte  dw 
in  der  »'aBmao. 
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Das  Willkürliche  und  Widerspruchsvolle  der  Geigerschen  Hypothese  haben 
u.  a.  H  o  f  f  m  a  n  n  in  einem  seiner  Standard  works,  dem  Pentateuchkommentar, 
dessen  überreicher  Inhalt  efne  geradezu  unerschöpfliche  Fülle  von  Anregungen 
bietet,  bald  in  eingehenden  Exkursen,  bald  in  kurzen  Andeutungen  alle 
exegetischen  Probleme  berührt  und  sich  mit  ihnen  auseinandersetzt,  zu 
Deut  S.  372 f  und  J.  Horovitz  „Untersuchungen  über  die  rabb.  Lehre 
von  den  falschen  Zeugen"  in  ausführlichen  Darlegungen  nachgewiesen.  Aber 
auf  den  zugrunde  liegenden  talmudischen  Drasch  selbst  ist  weder  dort,  nocht 
soweit  ich  sehe,  anderweitig  näher  eingegangen  worden,  obwohl  eine  Klar- 
stellung desselben  am  schlagendsten  und  bündigsten  das  völlig  Verfehlte  der 
Geigerschen  Deutung  zeigt. 

Der  Sinn  des  Drasch  wird  nämlich  klar  aus  einer  Parallelstelle  in 
Jeruschalmi  Makkot  I  7,  wo  es  heisst:  R.  Hoschaja  lehrt:  Dieser  Vers 
spricht  von  zwei  Zeugenpaaren :  wenn  ein  Zeuge  der  Gewalt  gegen  einen 
Mann  auftritt,  ein  lügenhafter  Zeuge,  der  gegen  einen  Mann  aussagt,  ein 
Vergehen  gegen  ihn  auszusagen,  gegen  ihn,  nicht  gegen  sein 
Zeugnis  (vmjD  *b  in."  Hiernach  beruht  die  Auslegung  darauf,  dass 
sich  die  Aussage  des  zweiten  Zeugenpaares  gegen  die  Person  des  ersten 
Zeugen paares  zu  richten  hat,  nicht  gegen  den  Inhalt  ihres  Zeugnisses. 
In  genau  derselben  Weise  ist  auch  in  den  drei  Parallelsätzen  der  Mischna, 
Sifres  und  der  Baraitha  als  Gegensatz  zu  denken  inny  ab  d.  h.  die  Aussage 
^der  Ueberführenden  habe  sich  auf  ein  Alibi  zu  beziehen,  nicht  auf  den 
Tatvorgang.  Dies  ist  der  klare  Sinn  des  Drasch  an  allen  drei  Stellen. 
Von  einem  Widerspruch  zwischen  einer  älteren  und  einer  jüngeren  Halacha 
kann  hier  keine  Rede  sein.         Hindenburg  O/S.  Rabb.  Dr.  S.   K  a  a  t  z. 

Bücherbesprechungen . 

'K  pSn  üstny^b  S«prrp  nxo  moSnS  "pi  iso,  Frankfurt  a/M 
K'ßin,  gedruckt  bei  Weiss. 

Es  zeigt  sich  gegenwärtig  ein  erfreulicher,  frischer  Zug,  die  Kinder 
an  die  Quellen  unserer  Thorawissenschaft,  zur  Gemoro,  zu  führen.  Jedes 
Bestreben,  den  Weg  dazu  zu  ebnen,  den  Zugang  zu  erleichtern,  ist  freudig 
zu  begrüssen.  CFnd  so  erfreut  uns  auch  das  Erscheinen  des  vorliegenden 
Buches,  das  nicht  aus  Theorie,  sondern  aus  der  Praxis  entstanden  ist. 

Gegen  Chrestomatien,  die  aus  der  Gemoro  zusammengestellt  sind,  ist 
gewiss  nichts  einzuwenden,  zumal  nach  früherer  Weise  ausgewählte  Partien 
ans  einer  Mrooo  dem  Schüler  geboten  wurden.  Das  erzeugte  noch  den  Uebel- 
stand,  dass  nach  Jahresschluss  zu  Gunsten  von  etwa  15  oder  2ü  durchge- 
nommenem Blatt  ein  Exemplar  von  60  oder  mehr  Blatt  entblättert,  resp.  zer- 
rissen war.  Es  liess  dieses  sich  früher  verschmerzen.  Aber  jetzt  in  dieser 
Zeit  der  Bücherteuerung  werden  wohl  nur  wenige  imstande  sein,  ihren  Kindern 
vollständige  Gemoro  Exemplare  zu  kaufen.  Darum  kommt  das  Erscheinen 
dieses   TiD^nn   *jti    dem  Wunsche   vieler  Eltern  entgegen.    Zu  empfehlen  ist 
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es  besonders,  weil  es  in  trefflich  methodischer  Weise  Stufe  für  Stufe  die 
Kinder  in  das  Gebiet  des  Talmud  einführt. 

Der  Verf.  fügt  dem  Text  die  betreffenden  Urschriften  hinzu  und  dann 
noch  in  Fussbemerkungen  eigene  erklärende  Notizen.  Einiges  aus  den  Pirke 
Aboth  bildet  den  Anfang,  gleichsam  eine  Einführung  des  kindlichen  Gemüts 
in  die  Denk-  und  Anschauungsweise  unserer  Weisen.  Wahrlich  die  beste 
Morallehre,  die  ihren  Eindruck  auf  des  Kindes  Herz  nicht  verfehlen  wird. 
Dann  beginnt  der  eigentliche  Gemoro- Unterricht  mit  einigen  Mischnahs  und 
Berochoth  und  als  Hauptteil  folgt  nun  eine  Auslese  aus  den  drei  Babas,  und 
zwar  zuerst  eine  Reihe  Mischnas,  dann  diese  im  Einzelnen  wiederholt  mit 
der  dazu  gehörigen  Gemoro,  bis  alle  bisherigen  Mischnas  erledigt  sind.  Es 
ist  die  Methode  der  konzentrischen  Kreise  angewandt,  die  er  in  zwei  folgenden 
Büchern  fortsetzen  will,  sodass  nach  drei  Jahren,  etwa  im  12.  Lebensjahre 
das  Kind  einen  so  reichen  gründlich  durchgearbeiten  Stoff  iu  sich  aufge- 
nommen hat,  dass  es  für  ein  grössere  Aufgaben  stellendes  Gemorolernen 
befähigt  ist. 

Wir  sind  Herrn  Liverhant  für  seine  treffliche  Arbeit  vielen  Dank 
schuldig  und  empfehlen  sein  Buch  weiten  Kreisen,  besonders  denjenigen  jüd. 
Schulen,  die  schon  einen  Gemoro-Unterricht  eingeführt  haben,  oder  die  beab- 
sichtigen, einen  solchen  einzuführen.  S  u  1  z  b  a  c  h. 


S.  Scfaachnowitz :  Im  Judenstaat  der  Chasaren.  Verlag  des  Israelit  G.  m.  b.  H 
Frankfurt  a/M.  1920. 
Der  aus  2  Teilen  bestehende  Roman  beschäftigt  sich  in  dichterischer 
Gestaltung  mit  dem  Verhältnis  Chasariens  zum  Judentum.  In  reicher  Szenerie, 
romantisch  beleuchtet,  ersteht  das  Reich :  wie  es  sich  unter  weisen  Herrschern 
zu  hoher  Lebensauffassung  erhebt  und  schliesslich  das  Judentum  annimmt. 
Nach  einigen  Jahrhunderten  begegnen  wir  wieder  dem  Chasarenreich,  al* 
zu  ihm  durch  den  Nassi  Chasdaia  im  Kalifat  zu  Cordova  Beziehungen  ge- 
wonnen werden.  —  Der  Roman  erscheint  durch  erhebliche  historische  Studien 
gestützt.  Was  aber  wesentlich  ist:  lebendige  Darstelllung  des  Ganzen,  phan- 
tastische Ausschmückung,  dichterische  Erfindung,  wertvolle  kulturelle  und 
religiöse  Tatsächlichkeiten  machen  den  Roman  zu  einem  fesselnden,  anregenden 
und  belehrenden  Buch,  bes.  für  die  Jugend.  Nicht  aus  formalästhetischen- 
oder  rein  künstlerischen  Gründen  ist  der  Roman  geschrieben.  Er  vermittelt 
kein  künstlerisches  Programm,  seine  Erzählungs weise  ist  althergebracht^  Für 
eine  leidenschaftlich  nach  neuen  Ausdrucksmitteln  ringende  künstlerische 
Strebung  an  sich,  wie  sie  von  jeder  künstlerisch  tief  bewegten  Generation 
verlangt  wird,  bietet  er  nichts.  Aber  er  belehrt  und  belebt  zugleich,  ver- 
arbeitet viel  jüdisches  Kulturgut,  erläutert  jüdische  Religion  und  jüdischen 
Geist,  gibt  kluge  Menschenschilderung  und  ist  sicher  wohl  geeignet,  erzieherisch 
und  belehrend  zu  wirken.  In  Allem:  ein  Buch,  das  sympathisch  und  schön, 
eine  weitere  Teilnahme  verdient.  Dr.   Weyl. 

Verantwortlicher  Redakteur  Dr.  J.  Wohlgemuth,  Berlin. 
Druck  von  H.  ltzkowski,  Berlin  N.  24    Auguststr.  69. 
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♦nvyo  })pn 

-a  ,-ir  ^ßb#  pirn  niama  ,"nia#  A  nawa  manat?  no  payb 
labn»  tnnn  ny  aayaa  0*"3  rwn  bwi)  113  btr  ntrai  «n^iaa  nannte  na 
nmab  Biabipn  na^sa  niya  ^  mpi»  a«n]  nia*3  biobaji  pi  btp  m  n^aS 
pim  laya  wk  113  Tynb  ma  an3ia  ,«nnn  ^y  TynS  ["roa\  b"!tt  "o^„ 
ti  ana  pi  —  (nyi  '^  /a  pia  p  isD)  nvaaip  isaa  d^)?ö  nam  manm 
•M  bn:o  imto  yi  laaan  '»tt  wyn  —  *irt«rnvöiu  heb3  pbp  ♦» 
(«"•>  'ö  8"ß)  bp  i3s3Ptf  ^aa  p  tsnab  ib>ek  w  ,pbiaa  b*w  my  S^  iaan 
mwi  vbn  pim  layatp  ir  nai  ,na«m  n«  pbbna  nn  rfyb  -fma  by  pi  "o 
♦aisru  jron  .v  yi  laaan  wey  a3  nra  -p-in*  »ji^n  pi  irarö  ikb  npirn 
iwnn  *a  ia*w  ab  bk  ;»T3  }n  mya  mia*«?  anan  ^aa  ipi¥  B3äM 
did  te  ovi  n^b  "jSnaa  amiy  pniaa  B3  awaa  rn  rann  *33n  ik  b*bib3 
wann  '•bw  nann  Sy  la-aia  nbin  nrn  bkb>  ro#a  nnwa  law»  laai  /aarn 
♦Win  "ijnpn  iy  p'Vwab  y;nb  vra  pa-a  p*«M  ra  n«  aa 
tarn  iaaa  nip  •#  'ana  mai  nra  <h  man  aiari  /  rnm  laaan  *rTi 
aiaa  nan  mwb  mnva  nitra  nnm#  a#  myn  ,('a  nay)  nS  ♦*  'ttia  Sp 
n?  pai  ,nm  3?  na  btr  ntrai  ia?tn  na^b  bsn«^  ^aan  maana  ia»  naaia» 
nba  nipaa  {airap  m  *th  iaib  -jnafn]  a-piaan  naia  *6tn  ,Sba  i^  d«^ 
mn«a  ayn  Sa  :p3  ^"m  naia  man  ftwn  man  D3a«i  ♦[oH3?n  m  aayi 
nim:^  rn„  :(i"n  kwb  nn)  •»ab^inM  nana  by  vnana  ctr  j«y  »tun  rTtn 
oiaa  T7rtp*n  hm  na-pv  w  '3  »naa  «m»  "hm  n3  äwi  «b«  na"py  n 
iTaym  bwbtn  pi  nS^tr/;  kS«  na^py  •an  mamv  vn  *b  ne«v  *mn  ,«3*3 
^33n  nyiS  i3ma  nn  ,«  niraa  na^py  "»ai  n«  nmn  nai^a  ,"mw«na 
b^Saj  pi  imnr  «in  mwi  oaay  new  «Sk  oaay  «a^py  w  «b»  mann 
jai  nS^i,  jwSn  jimb  aam  a^m^  kS  m  ttniöb  dSi«  ^jtxi  mi^aa 
?nb^  pm1?  —  (inbvua  vmnvn  :^aan  nei:S  i«)  mwina  iTaym  b^baa 
tnninj„  :kSk  iaiS  *]nac  rrn  «Si  ,n»!3  vn  aSa  t^xnni  Tram  Diam  *rtwn  «Sn 
♦ppn  nans» nya »S« v p« «n  ?n^iy  ir  na  nm^  bau— "'Di  S^Sa:  pn 
naya  nb  b>"^  n:»an  maa  b"i  a"aain  at^a  bä^  manatr  na  p:ySi 
nsy^  i^-naa  b"i  Hnia  a;  ?"y  nan  laa  i«  ,i«a  ny  t*t  ba  man  pnm 
i»e«  '•«»pa:  'Bai  nw*o  n:traa  iryS«  'i  nai  ^  ibjib^i  jn1»  '•a  •[«  .(ö"d 
pavb  «M  S«it^s  pi«  dm  iy  nba  m»  rmnw  nS  by  bi^ibS  jbik  dw3 
nW  imia  byi  («"y  'n  ^"^y)  n?a  anb  v'«  p  a'-ntr  [^B3,i  iS^eni  pa;  n«an 

,a^  v'^i  t^iiEai  niia  biasa  nnm  ir 
113  b»  ntftoe  marh  '•a^n  by  miy^na  d^ibbb  yiapS  [«a  sa  vm     - 
♦miabb  Biip  mnnr  i^bki  ^aSya  niyt^n  «Sk  it  p«»  im  ja  ,«a^py  wb 
♦p  .K  ,n  .naxn  Sy  ^lrayn  *a  m«nna  naia  -3«  maian  ^yabi 

.*n>nyn  -^naa  n>nayn  newn«  ncKano  iccnn  oa^a  na^vana  nnSn  ruw  naDa 
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Miara  mar  rwian  TjnSi  ma  laaSna  annaen   /maca  anna^i  min 

B<a:n  i«m  :  ctr  ctbp  nn  *«nain  nna  «nia:a  "mn  WM  B^an  jwS 

.mara  *m  Sy  mata  wm  ,nmnf>  ra  wyi  npm 

n«  n«aS  a^naen  pa  aaaai  naSnn  mnSin  nrpn  n«  Tjra  an  ary  na 

♦nta  bj  Stwai  —  mnS«&>n  "narr 
nmanS  matai  :ra  «nS«e>a  <«n«  an  snan  n«  na  pTiynS  'a«  nnaiai 
,S«awa  na«  im  pa^a  na«  in  , . .  na  wSa  .nnaS  jiaßn  ncaa  [naan  naS] 
nnrai  «nasn  u  fnron  «nna  «n«na:a  wn  nnSn  ^m  sa  nas  pa*ö  na«n  |«a 
man  Syai  S«atr o  naan  nai  pa*a  nnra  ^nSn  wi  sa  naa«p  S«aira  na«n  [«ai 
onnw  ••nixa  annan  nmn  nna«  naa  vn  ?wa  «naSn  ♦jnwa  nar^a  n^Saa 
♦mnS«B>n  S"#  .rntnS  r-a  wjn  npm  a^aan  a«ai  am« 
lS  neb  a-an  p#S  Tiiara  «nw  nai«n  tjjx  an  Sy  wya  «Sa  toi 
am«  DJTPjn  tmaana  «Si  /niara  refai  bv  nnea  ,mpana  am  p»S  vfrth 
«Sn  ?«nam  «nna  Kmata  Min  can  pt^Sa  p"nS  |S  «aai  ?.a*ifD  a'on  p&>S 
■p«i  ♦snan  «nna  «S  Sa«  ,}Sia  macan  Sa  nirrySi  nat^S  nniar  mvw  öwb 
inai  ?nanacö  n'-Saa  rvan  Sya  m  nai  ?rraw  saa  Sy  maro  ra  wyia  naia 
bw  «apBant?  Tyat  an  n«n  «S&>  man  nnvai  ?«nam  nna  amat^a  ,onwa 
na  «nn&>  na  Sküpö  «naSm   :«na;a  Bniaap  naa  "jann  km  "«nam  «nna,, 

?pa"a  nnwi  S«a&>a  naan 
«vaai  Yyax  an  npinn  na#a  ^Sin  tjw  an  »naanttt  rp  n^a  >bm 
B"«ma«n  npiSnaa  v^naai  «naan  bv  a^aycS  pbin  mnSw^n  Syat^  ,y:  rvb 
wm  nrn  pin^nn  aa  Sa«  •mp&n  ja  n^n  v,b^  i«  iS^  p^ann  nnaa  "»"d^ 
«nS«^n  St^  kd^bS  n^ac  an  Sw  «S  ^«  Ski^S  w  py  ^  ,nv  piaa  nSiy 
nairn  «naan  n«  iaaxj?  majnm«a  atr  ^anS  S^aan  ^n«  ans*  m«nS  ,n«?n 
!?S«asra  naan  nai  pa^a  nn?a  «n^  na  Saatpa  «naSm  :nS»  «apsan  ay 
napsa  n«  a^anS  narn  s«n«  antp  ;S  n«na  S"an  va  [b^b  nS«irn  m«aai 
yiat  Sxni^a  anat?  ;-a  wvi  nx^Saa  "Sxat^a  naan  nai  pa^a  nnra«  maSnn 
imrwa  a^nvi  »raaSa  n^ra:  snt^  ,vnai  S:a  |na  sjpia  ,mataa  'wa,,  nrnS 

♦iS«a^a  naan  nai  wa^a  nnra 
bnw  pasan  (:a"a  nwaa)  S'm  nan  ^Kn«  an  saoS  nat^naa  na  iSv *bm 
[mnaaa  n-at^i  jn^myinra  pS-am  [n^«na  pS*cn  »mataa  n"apn  jaa^Bt^ 
naan  na  n«  rna^  pb'ßn  vbv  p«s>  ,naan  S^S  „nS^Sa  n,asßSi  ;|mnnaS  mnrai 
xarSmi  mrS  a^aa  m  n,«Sa  nan  a^nanai  fiSKaira 
«naa  ,ava  nr«  «ia:aSi  t^cnS  mnS«#n  Sva  bv  lann  nw  w«n  naai 

♦«naSm  p»Sa  anaa  «naaa  ivapa^  maSnn  mapsaS  «naae«  i« 

,«a^S  nrnaa  ,p,,B«n 


38  nsbrvn  nnhr^   .vy*  an  *fo 

nine^wn  pai  natr  an  nan  etr  d  pa  bnaa  n  w  a-Karie  w»p  (13 
♦(rb  niana)  ane  a^nab  p«i  aabya  nrT^i  mrnb  ab«  nana  *bv  neaap 
Kna*pwn  n«  nr^  leacy  nyne  ab  *pntp  hkt  aab«  an  niabna  pjwn 
Kim  nw  am  sbk  an  bp  anyne  ab«  .netpaa  na^en  nan  Dem  aneaatp 
nrroin  __  |i3tn  an  —  ,ttt  «a^K»  >aee  Kam  an  by  anpibnaa  anies  ynan 

♦pm*D  narnbi  natpae  napen  ra  awb  Knean 
nnab  nnn  neia  »am  an  «nryareK  manaa  jwa  nyea  «naiba  «n  xneaa 
bmne  pm  na^ana  Kam  anb  nw  an  ntppni  nyat?  aipab  nai«  ^bk  am  pm 
..-♦♦  pm  nrx  nbnna  nanan  nbnne  "wa  toeaa  pnoi  nyep  nanan  nbnna 
^dk  an  nyna  netpaa  na^en  maa  bk  ."dbnb  paa  lab  an  »p-ei  nana  anna 
„T"H  «Tb«  nanrna  anaan  bty  Kpnnai  mm  ana  ik  ,n«w  an  a^ipai 
pnppetp  Knpipntp  3"W  tk  ana  Knabn  na  "»pco  k«ap  loctin  an  nei«  ryi 
Hb)  *nwK  p*aea  abi  km  «ebya  K*ia*tf  Kprra  Kinn  ,K^eaa  pinea  napene 

♦newea  napo  p^pae 
■jap  pirnaa  nai«  «m  ^a  ,aab«  an  mnn  labe  ab  n«m  njnann  aai 
ix)  'n  pna  niana  nibna  mabna  viBKatp  anann  [n  [n  newi  —  •»Kap  ipaa 
pna«  an  pwa  Npn  ;"Vki  ♦  ♦  ♦  Kam  an  arba  ppnai  (ntr^n  mann  12 
*bk  am  nw  an  mb  iapi  ja-saa  ab  "unwo  [n*bp  a"a  .rar  mar]  «ebya 
nn  ♦nyetp  a^pab  nrn  nryaceaa  nya-pbn  ,pnb  «"yae  KwapeiKnap  anna 
Knean  fe  mnb«^n  Sya  waan  «S  «i:^  Sj?  iiaoS  kS^  nm  Sbant^  iab 

,R3  Km  najfj?  «na;n  [a  «S« 
,(ot^)  nsra  pna:  «Si  irrt  «pn  sb  iivrf  «an  k^di  ryw  (14 
,oipa  nKiaa  "172c  an  bw  naia  mya  |«a  t^i  nwa  «2:a:  «S  rb  rnanaa 

♦(a"S  a"a)  p^aao  «Si  «abya  'Tiv  spinsD  irnrt  (15 
vhx  —  n^ac  an  nvna  —  Klean  snan  bv  pibnS  fpnn  «a  kS  nra  oa 
iKxeair  miye  ,nm  o^paa  «am  "3Ki  Knaibca  maab  nac  nrift  nynan  «latab  ty» 
Knabn  S'^pi  *3K  '•aab  Kana  nabn  by  ;m  n«  n?  onman  mabn  ^poo  w  («a 
^'"»nn  r^ani  *"3k  na^a  nbiy  rtm  paan^  avn  orxa  icwi  ny^raa  inbnn 
,pmna  pn  natnni  «naan  nrpn  *3Kb  ba«  bba  «an^o  n^bj?  «D^b  «ant^  p^a 
wnr\m  "ffby  p^aea  «bi  «in  «abya  K^a^  Kpn*a  Kmn«  onew  ia«  -ja^b 

♦D"ap  b'Tö  na  «ana  «nabn  «am  ran  ^ban  ipm  ba  bbanb  ia« 
"•aaa  «neaaty  ninx  ik  k  nnao  mnnb  jap  nanb  nt  at^n  (16 

♦a^naKb  ib  a*Knan  anann  bw  cat^c 
rono  «ate  nc«  Tab  mxnnb  «bi  ddd  amab  ,nwyb  myac  an  bwn  na 

♦aman  bv  lbi^  »niaan  ja  pnb  baia  uk  b2«   .aab«  an  mabna 
nnea  naa  va  KnbKty  pv   :nnyna  n^vac  an  ama  244  nata  (17 
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«iaan  piTna  «b  ,«iaca  «iaan  rvtnp  nanan  pina  D^ayoSi  (9 

♦(n"D  ja-a  '#) 

ba«  yy  Sa  pivn  kSi  iWip  «b  «ata*  «b  rra  [B"D  nb'twa  pyan 

.nabnn  nana  n«a  «kb*1 

a"y«i  am  m«  -jSn  anpi  an  ,*wn  w  ia«  (ra  *p)  3"3  naoa3 
ninbwn  bya  «a  ryi  .*py  «an  »an  iSt«  wnim  anpi  «n"ii«ia  «am 
aya  #iBb  ran  OT  «in  nn    .anpa  inr  rra»  «am  «in  «-od  :iaS  ipvbi 

.nyan  vh  rb:  «bi  ono  nabnntp  mpaa  nabnn 
nmb«&M  bya  ia  b,i3b>  ,D,rby  n«ia  vyx  3ip  maipan  nytwi  nb«  mn 
«bi  ««iaan  naib  d.tbib  Saa  ca^na  BTiKacai  abia  cwna  ,mabrin  "in«a 
d«  *a  ,a*Kna«i  awnn  pa  «naibca  yianboni3DB  w«  an  p  in«  cipaa 
•nn«»  nnm  '♦aanb  wp  aa^yanbi  man  #iBb  mal  nabnn  niapya  -jbn 

♦B"bm  naw 
m  ne  pTiyai  rpifi  by  "Ol  iff«  Tyac  an  "nan  nay\i  n«ia  nnyi 

:ocb«  3i  mabn  by  aa# 
Sa  CBb«n  a^a^a  natran  noi;a  D*«na«n  npibna  »ws  (10 
inva  npiia  ib  rr«ian  «aian  caini  «'aioa  nr  payap  «nar«bp^n 
♦(lbtp  apa  «rp  yiapn  nat^an  by  vd  natr  ,btt>ab  ,">y) 
iai«  w  "am  ib&>  apa  «rr  y^apn  m»aa  «DTanp  «xas  «iaaa  at?  pyan 
um  ,mn«  «aia  anb  nn\i  «ip^yatr  «am  am  b«i&tr  aai  ,an  ^ca  nia«a 
,pny  ia  jem  an  ,rain«n  a*«na«na  m«i   *ai  neu  an  aa  iacm  a.Tiaia 
w)  yaa  t'od  mn«3  n«m  naaaian  «Dian  lab  rjbnnn  «bt>>  ja^a  lab  iDia 
npiia  ib  m«ian  «aian  can  rprro  iaib  bau  -p«  pa«  «S  ni^abi  ♦(ibw 

♦«ia;a  mn«  «Dia  nj?a  laS  p«^  nn«  ,mV3 
bv  ca  "jaiD  vw  ia^v  nabnn  nsia  nab  lab  i«ba  a^ayaS  (11 
n«^a3  «in  .picn  »n  a"3)  .pim  «in  pii^nnt^  ib  n«ia^a  «iaan  piTn 

♦(anaa  «im 
.mir  ai  nw  -»SacK  irsi  ♦nnstpa  «Si  nra  «b  a»  sn«ita  «Si  Ti^an 
naS  i«Sa/(  dbS«  3i^  «sra  «b  iS»  "n«an,,3  P|'"nn  •'aia  n«  pi3^  ,^n 
n«ap  «apa  im  «b«  npws  nr  by  isiv  n\i  *6  «2fa  iS^«   »"iiaSrin  nsia 

♦pav  3ii3  r"V  a^ni  naSnn 

(a"a  maia)  niaaa  nabn  poisi  «laan  n^ipS  iaS  ct^  v«^  w  (12 

«na-'pixm  «^aan  n^ip  bv  i,aia  r|Hnn  «pn  nan«  *a  n«T  a^  p^an  "|« 

n^Dn1?  »"p  a^aia^  ds^  maaina  nai2£saannyianbi  wich  mn  vai  n*?r 

♦peetp  aipaS  innBf  nSaai  «laana  «S«  niaiai  «ia;n  n^aioa  «b»  a^paiBi 


•B6  na?nn  nnSwn   .i»y*  an 


*ro  pro  313  «naSn  «nö»  nrw  Sbsn  by  y«  -pio  nanan  mir 

irvasy  rvjwn  mao  nwS  «nip  tvjc  am  (J"»  maina) 
ptpba  w  n»i  "31  ruwn  naw  ynao  Hin  in«  oipaa  (7 
mniia  «nabm  rrwo  rvh  nana"«  .wan  nana  w»  nra  yat?  ,o*aan 
,(.ry  mAw)   ,w  nyi  km  wvnaap  ••a-bjr*]* 
pnr  w  na«  «aa  ra  «"n  *ai  nam  t^n   :aina  .vy  p*o  nSwa 
nan  ^aan  pttAa  [*u#i  i:a  n«i  irnaa  ykö  n  b&>  ron  ■an  n*o  (,td  pSvi) 
«anD3  rrt  mm  mrnia  m*?  «lanD^  nya  yatp  o^asn  prSa  anS  wna  "aa 
♦*py  pmanoi  «ano  o^aan  ptpSa  nw  nS  «rnaa  *wm  ryai 
*]ö;di  pnv  n  ^  Md  k"3ö  «in   ?mnWn  Sya  nyian  «ipJ  mW 

.«ia33  mabnn  ^ya  irra#  poen  sbb3  s™  ran  -[bin  kw  loa  ,vby 
iapi  p;a  ,snaja^  rvobnn  "SSa  Sy  nanan  pbin  D^ayob  (8 
-p»#  icnS  wn  SSd  «najai  (r«a  nb'w)  Rnrtf  *nna  v'ti  an  ,vA 
♦onrot  iwantr  *caa  nn«  jdik3  m  Sa  pn  sw  wcm  ♦nöwa  naSn 
win  vbn  /rrrn  *m  o*a"ia  o^poio  u«  -p*  *paytAi  rys  an  m  Skipk  nam 
?pa  *na:ne>  pa  piSn  «r  "kii  «Ss  ?  cmaa  naSn  p«  a"«i  ,nsw  anna  io^ 
pai  ,nabna  uw  "in«  cyei  in«  "nD*1  oSiaSr  ia*6  ,nnK  no^S  o^asn  nra 
iay  d*3dö  siic*  ik  «sn  iiyp  *)ca  nabna  «in  ^ibo  b#  irntp  nau«?  pöion 
•piD  mnbwn  Sya  p«  ,ra  "ü  wiWa  xsizhv  pjya  ^3  spinS  ^  myi  .nta 
«a^air  Mca  nS«  ,pj»»  n  133  c*ai  onr  ^eo  pn  am  nw  'na  piooS  y« 
ly^oo  mn„  «rani  «nö*^  «ina  mw  "n  T«a  n  inS  «a^pi,,  .cnna  poa 
♦B^iiiwnn  in^S  dj  vso  "«na^  Kin3„  vA  io^pi  owo  nS«a  o^poa'^inS 
.pnS  «y^ao  «n^nai  «nö^  Nina  -»dh  an  nw  an  inS  tapi  :rrfm3  maSna 
um  (^wiKii  Dici  166  is)  pmp  mabns  ans  pi  (»n  pne  n^na  niaSn) 
|3*na  ppcim]  oAya  iitn^  nfrw  ono  naxi  rnS  nS  »m  n^S  S"«  nam  n-apS 
j"na  nan  ♦"nttmpö  nr«  S?n  tnpani  Kna"t^  xina  inb  iap  pm4»  "ii  am» 
•an  maSn  ncoa  ia-:eS  itraaap  iaa  ^ipiap  maSna  pw  ^injiT  an  nai  pi  {n 
twnpö  ni^  Sr;a  »ipent^  n»»a  nay  pur  "n  an\,  (82  B)i  0^17^  niaSn) 

v/«ns>nD  ]»nin  »Dp  man  na  ipDB»«^  »nS»o  vnb  K^oni  *p»n  »bb  nw*uo  i^kt  pm 
.(«"Bp  ]o<d  *33*vi  o»awjin  mawna  pw  *nn  an  nawn) 
;jiww»n  'Dan  -saa  »no»»  «ina  nt  p*ra  ujy  noy  '«nx  aw  -m  »«non  ja  noSv 
an  imtrai  i-poSna  nna^  v'jy  nas  »a  i»«nN  21  n«  a*nn  ö'spne'  nSwi  y«n  nm  hti 
.«*«S  nSyi  Saa  nK  *khk  an  aty  ni  paSj?  »aom  «n>naow  na»«n  irnnS  wprh  nnas 
;]n  nn»a>i  «iw  ow  ">a«n  Smcira  piosS  Hin  n:  c^aon  n^na  rnaSn  ^ya 
»03  p«w  «dS«  jons  ana  nnaSn  V^pi  :(226  ns  n»n»n  dtbt  3'^)  c*3«nn  niaSro  S*n 
a*nai  .woo  wtrSai  nin^Kwn  Sya  »xn«  an  nana  nn  .nmotra  toD'öS  /»np»o  n*a 
^a»  iHiunn  Arn  jons  ano  x^nn  «nawa  nia»B"n  »oan  iK»anw  n»«nn  nn  yn»  naa 
.•na«?  »Di»n  ne»Sr  p>ya  «an  ]on3  an  no«p»3//  :a"p  ejn  nyiar  nwnna  nnw  nnn  «in- 


n<5  naVnn  nn^nS   »yft  an #5 


."■  L1U 


ia*y  tnpö3  nbipr  nnaon  wwi  nanabr  na«b  p*  Sbaa  (5 
bnnra  mn  »rpan  p  0:1  maon  p  o;  "Dib  naD  kidj3  pnw  "js^dSi 
n'ww)  Kipon  p  nanb  mn  t^tf  *d-Sj?-p)k  ronx  nnaon  o;r  naab 

.(7  P'o 
h&h  niD*    ;a"n  nntn  ,baw  «br  nyw  "ibm:  (3"3  myiar)  »no» 

IDT  K13D  KBW  n^3"K    ,nb3Kl  1ö8pl  K1ÖH    PITA     ♦  .  .  nbSNl    nBK3tf    Hip 

pbaw  pbrm  bya  bn  «n  rrt  na*  ,nn*m  taw  w*  nnanb  nB*ab  *wk  -ya 
r**i  [nwa  niemna  kS«  tr  bb  rowba  ab  «ia;n  ns  pTiyn  mnbapn]  pnen 
wsw  ina  [finoi]  ?*b  nab  nnao  («tpT  innai  nnai  mnbtwn  bya  speie 
/-ipT  b"ap  ,w  ^:k  inp  «bi  ana  *»  p#b  •»in«  -jbn  cnroa 
nnaantp  ib  «r  nwb*wn  bya  hw  lnanae  can  ryac  3-1  m  bnwK  nnjn 
nsies  romaa  iSxk  nnaiy  n-oon  cm  romt  ?iaxy  *opa  nbipt?  te  wm 
•pn  «in  pi  !sb-nab  nnaa  *np  an  nn^ei  ibtr  navin  bnjn  my  ,*rpna 
ninbmpnbya  aa  ?*jn  ?^b  neb  roapn  nbvu  rrm  «w  nrote  s3i  ran  nb*wn 
an«  ^3  ppb  nn«  -|bn  cnroa  kbvh  ine  „wat  rnaan  an  Kne:in  nan  at^b 

.mpn  b"ep  ,*sn  <rr»  np  «bi 
-win  piea  nnaob  nein  nr«  HmaD«  [«3  anpjtp  nep  njnb  mp  p*i 
•nVÖM  bbaa  nvw  an«  -oa  ppbat?  «nbe  ^ibj  «\n  ab«  ,pvn  mao  ,tv*  anb 
?topb"bnnaD  tynyp'o  newo,,b*w  mywa  u&  mecinntp  um  owii 
nana  ab  Sa«  ,ibiw  *npa  cba«  nbipp  nnaanr  na«a  naia  onnana  r\^n 
?S"S  nnaa  «np  wv  [vai  ^dmS  "jnce*  ,'iYinSnvrr 
tai?V  «b  CKmanm  o^jnn  pa  D^eysb  nanen  ynae  ia  «xva  (6 
naSn  pDiei  *oipn  wafl  nnao  ^by  «S«  «ia;a  in^nt^  mabnn  ^Sba  * 

,(n":  »nS-m?)  ,vbj?b  nsncan  }«a3 
(1  sji  pmnaa)  pn  D.rrn  cm  uw  ca^a  nun  *am  S«ietn  »n:iSs:3 
,«nvian  bv  nasir  ,a"S  F)n  pa^a  pro  anna  bMia^a  mnSsrn  Sva  uv  ynae- 
,c^r  ^:c3  ne«  pro  an   ?iVkjb  naa  ^ea  ibaaai  nn«  oipaa  n"a  nnv  n\n 
«na^aS   ,inS  «npn^a  pn  »Y3  •»b:  nn  kbS«  ^rna  pro  ans  anabn  frp*pt 

(*,Smib^3  nnabm 

l^pts»  123  ;]H  Dti»3*i  at<  i:te>  a'ar  ,nHt   nsSna   *r  «  mb   n'stn2?   nnioS    mS  f* 

na  cß'Hna^  fea  »oan  nn*  ny  Rnnnown  mion  ma»««n  *3n  [-j^i  m*«>^  3/;pn  ny 
«nr  o»3»  naKB»  hmnvs  pioeS  n«  /nSisn  tp«n  »ißta  «  n^K»  n'jRw  ,kitd  ju«  ^hiöb' 
arro  ,nm^«»n  fea  znsv  ids^  nt  oyao  ^KiD^a  «in  po&i  man  na  is  p  www 
n»in  w*am  nta  vSy  ipf?n  n»»af»n  ^aan  Va«  ,dw  »aea  o^S  iSisao  iokb'  "pwaa  pna- 
ain  n»4?  noKi  vnTinv,  mavnn  ntp^cr  ?oni   an  yyxw  (*rh  *\i)  «Q?nro   «aa  naooo 


84  rahm  nnton^   .vy*  ai 


♦S"33     .Tpst  31  *131 

i^dk  bp*  [sr  nvma)  mv  «*?  p  'w   •re  '-d  nwWn  *wi  (2 
♦♦.mwiffl  V'n  nabn  i^b»  Sia*  iai«  rrtw  ra  w  n  jnrnnVi  *?wn  „wa 
retoi  dot  *wm  pa"0  »nabn   ,paia  i«  rw  r$j  w  "ta  nabn  »fix  oia 

«aya  uto  .wai  ,.töjb  lanoai  min"  ra  w  na  robn  »oSh  ik  0*313 
Dirai  jra  se:  nabn  ,n3  ■'yaab  tik  kS  km  kh^dS  «nb'a  wun  *6i  jva 
♦mw  ra  w  'ia  naSn  »an  ia«i  »Hn  «ra  *yaab  ti«  kSi  mb  *pbrrü  *A  ona 
«imi  oira  ,nvA*wnbya  ir«  rnvDriabnn  n«  ynaan  n?a  w  .un 

.31  bp  ^pia^i  iaya  pi  i«aa  rnnbattm  Syai  ai 
jv»nb  d-31  nn«  br  bbsn  mnb«EM  nana  bit«  *|bii  naa  ly  (3 
^y  pDD.i  n«  pmb  birnra  «in  o^ana  nabn  pois  «wav   ,nra  rwu 
ba  vd  by  nabn  piosb  n  ir«  arrp  nabn  Sban  ib-aa  jwnn  mao 

♦(ra  «nb«&>  b^ab  ^y)  |mn  ja  yra 
bm  oiip  ow  rwbtf  naan  rvea  o"p  ('3  p"ia)  *nm  (va  «nb««?) 
in«  ov  ib^E«  onaiK  tfaam  iryb«  n  siai  ,b;in  ins  nmeab  "px  mt 

Ib"x  ,wd  «nabn  wan  ai  b"«  ,niEi  «nob  ybp*«  KW  -nns  nyp  ib'BKi 
ab  3"«  ,ba«3  bpan  naia  nabn  ?«aya  we  nn«  nytp  iS^cxi  in«  dv  i^ek 
*nia*tn  dk  *a  „i?  c-ipaa  pjoii  manb  ü*3i  nn«  bban#  wra  mnbtwn  bya 
,jtoa  rra  ^bii  0^313  nabn  can  w  Sten  pi  «Si  (niDi  «noa  «a^an  31 
n^a  nais  poen  nx  v^snS  Sid\  vb  nat^a  ir«  n"3  n^A  ^"3  SSan  dj  «a 
^3,i  owai  nur  «ia33  pam  .nn«  ny*>  ftwi  in«  ov  iS-d«  anaian  %n 
"co^  n»1?»«  KH.ib  pdd  «3itr  oi^a  /«a  «nabn  D^iiaxn  *v\wvb  vh  "-poDa 
,«S  tk  «ai  S^  ""poo  Sv  i"!aD3  d«  #wian  m  «r3ia  «a^an  ai  irpa  "ja^bi 
3?naan  ne  0: 3"«  .nn»  np»  iVck'i  in«  cv  iS^b«  «nsSn^  «rai  *b  awm 
«S  —  «aya  na  ibk  mnS«^n  Syai  —  um  —  «na«n  «in  pDBn  n« 

.S3«3  Span  nana  —  •&#  [nnn  mao 
iS  vdo  «ipani^  w&ü  D*ai  1:2  rn*3  lanan  jnaa  D^ayoS  (4 

.('n  «nb«^)  «ipan  ja  ir  n^i  jwi  «S  »loanr  "D-Sy*?]«  Yn\iS 
nnn^  n  ni2cn  ly  in&M  n^En,,  (va  maia)  n:ran  «aia  m  «nbx^a 
d-313  nabn  ann  rnn  paia  «nabn  if  iy  oia   - .  ■•  ^  myr  yai«  ly  iai« 
r-n   •■■♦•♦?nönni  nn^«  cinn  ipiai  aiy  rnai  nw^  'ia  naSn  «aSn  ^ 
♦"•Tritt  «nrnaa  \m  S*«in  .ttüt  '"O  mbn  »vo  ai  ia«i 
n«  ibp  ^ya,i3  a^yan  mn1?«^,!  Sya  pn  ,Tmna  yian  «113  31  3"« 
m  •"'y  tt^iißa  133  ptpba  — ■  («"S  pji)  «io;a  os^  «aian  piosna  min*1  n  nat 

♦nan«i  nn-^«  cnmn  ip^ai  aiy  — 


roSnn  nnSmS   .vyx  an  33 


bv  d^d«  by  nxp  mayb  TV«  an  n03  »ipm  m:bn  bp  *«n«  am  nmb«#  by 
•tonn  .^poo  npana  immp  nai  robnn  npna  nb*r\  nnanon 
,iab  wd  nran  cövbS  p,n  mnb«ty,n  byaty  «in  tjw  an  nm  n^arn 
innao  by  -[öd  «b«  ,«naj3  vjdS  «uatp  D"«ma«n  ^a  b«  vpoca  n»  «bi 
maya  ,rb  nanoara  trann  la  wa  qj  pciBi  nsbnn  pos  n«  na  ynanb  «in 
nnao  *T"Vp  poon  n«  pma  mn  wra  poio  «w  oipas  ib"B«i  jwn  bv 
jö  yro  ••Sa  re  by  nabn  pitBb  *i  int  laxya  a^ana  nabn  bban  ib*«a  ,jrcnn 
|«a3  poiei  *ai:yn  wan  nnao  »b  by  c«:nn  pa  w  ynsa  «in  D^ayab  ♦p'ann 
•m&Sri  prrna  «b  «in  innaca  laaya  «najn  jv«np  pnö  an  ;maya  nanaan 
irpoien  ^bd  pa  jwann  neon   ,mnb«#n  ncca  inTpn  niKinn  nb« 

♦mabnn  nn«r 
nai«  «in  acb«  an  byi 
npTia  ib  n%*W!  Kanari  dow  «in  rwen  noraa  csKma«  npibna  twa 
nanb  asm  .jnoan  prvn  by  -pia  mri  mabnn  nanooi  na  «in  a^ayBbi  nnro 

••tDi  «najop  nnn«  i«  it  nnaa  ninnb  jap 

«in  nwrn  aian  pnn  sa  vr«n   ,t?2J  an  nan  nn«  npab  waa  ^«i 

aob«  an  nam  ninbat^n  nanxonaiyb  nßfn  ,y^  ''pcs  man  n«  pviynb 

,  mabnn  by  a-ayBb  ipbn  nb«n  onananr  rniipaa  n«  mya  an  «^in  ana# 

♦na«a  m^paa  bs  Tyb  na«n  inann  ro  |Bi«a  *a  «o«  maai 

:m  an  <nan 
ynanb  mnb«t!>n  bya  na:  o^am  nm^  npiSnaa  nynan  pip  (1 
• .  ♦ «  t.t  nvnS  nai:  nnaonw  oipaa  nima  .o^an  n:s  Trra  d^dS 
*|k  «b«  (naSa  «w-ajn  nnaoS  «Si  ^maoS  an  *]iy  [ni3  nmb«trn  nana 
naSn  o^am  rwi  ,pana  naSn  nbtwn  y^nS  lann  jai  ,102:5?  nnaoS 
♦«na  n^ava  nanoan  v,na  naSn  «aSn  1«  manS  o^an  ^n«  a^nana  a^a-ia 

(3"B  nS'1«^)  (n"S  n^««?) 
rarSy  n«na  n^yx  an^  ninS«irn  nan 
-*)«  na*«  "dv  H  vnat^a  maan  m  \^w)p  (n"ap  nar)  [an,  (n"S  jais) 
naSn    ?[«oa  «naSn  •»mru^S  w»n  vh  pam  *mnr«t?  ty^n  w  h   /panin 
'na  rvbn  «abn  i«  nianb  o^an  nn«  rnana  o^an:  naSn  cam  n^  um  pana 
naSm  bpnb  nwz:  pcoi  ,nwc:  n:ao  mm  nnran  j^an  «nn  n%ava  nancan  ^dt» 
♦•"•dv  ana  naSn  an  na«  ma«  na  nanna«|an3  ai(a"ap  c»)na«n^"n  ?v,na 
«S«  —  tjx  an  nana  —  ^r  'na  pnn  ynan  nmS«^,n  Sya  «S  a"« 
♦«la^a  d».  2"3  «3rB3t^  laa  an  *w  wu  p^\  t^nea  ninStwn  Svai  ,an  «ma«n 
.an  bp  wiao  c^önr  «S«   .Tvsf  an  -»nana   ,10^  nnaoS  *py  ma  jm  «Si 

♦o-an  oipaa  rma  [«a  posr 


1 


32  mi'öiirmyn  ■& 


roi  vtn  yna  owo  hd  p«  «nbp  pnv  '1  ^a»  :a"j?  maviaa  pm*  n  w  mV 
♦Onnaaa  i«  p^pac  w  ff»  *rp  iiwon  "o  paaap  w  wn  *nbp  <a  rian* 
mairm  raai  [yyia  newn  «airna  ntrar]  nnwi  ra-n  /iwan  w  n?  hAi 
•pnai  ♦nabra  bj  «b«  pr*?n  *»m  p^  «S  rb?  nio^no  [jma  rwa-n  nxxr} 
*6k  .«nSpa  o":y  pptn  n«  maab  nAvon  iS-cki  o^w  -|tib  o  k*t  pw 
m«itra  by  ivann  pbi  "jma  «wn,,  a*eann  pt?Sa  K-ipii  *jnia  neb  ir«  virai 
jnai  rhu  maoa  b"m  njn  iA  man:  pai  /pro  pwo  n«  nto:a  '«nw 
piaon  by  v'»n  ana*?  nai  .mwn  n«  nw  porw  naiSs  ,nSa  NM  nroyatvatf- 
rmtDöftlteVan  n«  wan  ek  sd  ,yis\  nba  «nab  «a  ab  .mji»  imo  pian  ynei 
mab:  nr«  *  nrna  ba«  ,n  w  m  -nnob  bj  *p3t  front?  ncaai  nro  rtffc>aa 
ri»  jnai  Tfi  nara  'Baa  iKinaDi  «ipi  tnwa  wni  v,y  cm  ha  ,yim  nSaa 
,imo  n«  viai  b"n  na  3"«  ,ntPKn  S*n  ,p^:a  neu  ,rnwn  kSn  sS  p«  ,n«w  #to 
•waai  [*"«n  ♦nnybp  na  nnict?  "»teö  rma]  fiij»  n«  imo  pine>  naSa 
wyapa  p«  naba  y-ia  nba  S:k  ♦myp  nvna1?  itnn  km  jcpn  kwö  pi#- 


•»pDs  bso  Tjnt  ana  -ianö  ddi:  (wi  Kttnan)  ^cn  ica  naipnna 
ma  (1  ,wnbiwn  («  :&%'&  nwD  (nabnn  t.hSt.S)  a^uon  S#  awafat 
,tki  rrobn  i»  mpiae  moSn  (i  ;wp«D  noSm  mbn;  msSn  (;  ,rnrnr 
Azhx  yb  niDbn  ibd  (i  ,pw  vn  21  by  n^Snn  {n 
jnaab  penan  «b«  onaan  btt^OEn  Sk  aron  -nn  *b  ,n  .1  ,3  .3  ja^aa 
myxn  jdiki  djwS  p3:aa  #Bn%m^iD  spibm  an^niabn  nnaa  anbr  nrr.^nüt. 
naian  arn  "pt  aiaai  i«i  maSn  bya  S^  uwaa  nin^  p:pnn  "i  ja^ca^  ,o^nn 
,frtpwa  rrobn  icaa  n"»ai«  V3dS  nnHn»  miöSnn  r^shwyo)  n«  nn^y  rim 
«bi  ipn  «b  ,mnb  ina  nmnnonnt  navy  naltn  mb^n^n  .np^n  n«  Sa« 
WTpaa  ,'i  fD"Di J«  ja*aa  ,na«an  nixp  ^nt^a  p-n  ,nb«  a^a^o  npano  rrt 

.rattö  »«11  naS^  nÄinan  pina  Nints»  ro^o  Köia*n  nboi  «nSp  mm- im 
rtoüy\  7  niyna   /Hausgeräte  in  der  Mischna  bynyip  bv  vißD   n»n  0 
nSoS  »Sasa»  Kf£p  n^a  nwaa»  n^   W  vncoina  560  ns  Lehnwörter  o*np  *m- 
«pw  «otya  T'^  »man  *iayj    .Bf«*«-  is»ir5n  ]o   mm   ♦eton'wa»   (;ß  raoim)   Kf»S«p 


,-üi  vxy  nSwa  w  'nac  i«  nsira  pa  pbna  itk  o'oamff  uS  töw  Van 
d;  mmo  waa  Sa«  ,-iaaa  i«  (ipwa  nabln  «wa  pi  vi*  cfti«i  .Van  ncon 
(rap  ryna«  yw  cm  va  p^n  :3"V  maina  'Din  p*yi)  -n&wi  "W  "'lbaa 
n^aa  *)«  pwo  ny#  nioab  b«ntp"  maa  wann  mr»  T"n°  ^  *W'"TÜ  ™ 
(Van  jö^d  o"ia  psy)  cbvu  o-ana  '"aa  ni«"ib  nnaw  nviapi  nipya  dwoi 
ywai  ,nsaa  pr«-i  mbab  p*n  mVnan  Sa«  ,ni«i#an  p"i  wo  ff  «nawa  dSiki 
mync  l^S  pnp  mSina  b*„  ana  tw  n^aa  «w  tf"pa  wen  .ryo  m« 
«b«  ,nr  awa  Iran  rwi  t»  na«ai  .maibei  cmiaa  cnanm  ♦"■mio  *wi 
jrtnie  pitra  oan  yatpan  nyiiD  ntr«-n  «oirna  n«xr»  niainan  a"ea  ry  ntfpn» 
«rcnDDi  «bibi  .mw  nwrt  msoan  nbaan  p-inb  ana  a"ap  ja^o  apy  marai 
na#aa  :  bnpa  y^nb  "«na  -»bw  rcrnn  bwa  w«  ,&wd  ar  yaa  wm 
cipo  mna  nwi  naHn  .yriD  newii  «ama  n«3tv  3ina  mawan  a"Di 
(ovwpb  obtrn  *pnya  p^y)  .nwr  nywn  nawai  ia  mayb  ptfbn-npwb 
kd«i  «nan  tbr  *vyn  -'wa  «cd  "ia  armo  ?«aiasn  -kd  *ib«tp  ^baa  *nabnai 
«nba  na  naaaaan  «nnp  ia«  pm*  w  (*'*n  .nbiay  onn  b#  nein  paa) 
naaaaatr  irayDi  vmaipaa  p«nytp  laa  "yy  by  aawai  niwn  by  spyx] 
*m  nwa  [v,«n  .neun  #"y  «emn  *rpa  -jdSi  mbiaa  *ry  p«e>  "pne  üvd 
flronb  n»p  c^aibiVcn  o'-eyen  labe  ,bna  pmnb  \*\wbn  *yxrb  hhtj  b't 
ia  naaaana  nSan^  S^at^a  «öi:m  *]a  bwa  «-ipa  ^y  by  aamran  ppww 
kdk  ja  nnaip  p«a  rro-  :S"n  pw  c^a  ^itd  toae  (Tinya  dSiw  ♦D^.ayab 
n^H  '^are  kcd  na  anno  nrrn  {wan  norar  nra  n«tn  ♦«nba  na  «aaanan 
%bem  pyi  ,(n«nnp  ia«  pnv  n  .«nba  na  «aaaanan  «o«n  «man  ia« 
«Da  wr  onaaan  an  niK^a  sdS  .«aviic  na«  «am  jaan  ,«aiaaa  [an  :niairo 
'*KmanMS  ^nv  Ds«na  nri  ♦,-6an  n«  ia  o^^ia  vnr  maa  S^  nbay  ik 
«on«aan  "hy  laannai  «\n  naiay  »nnp  nba  dSi«i  *"«nnpMS  «Si  «dkt 
aaaaaan  «nbpH  :oiia  «aia^na  nn  :a"5t  ?|n  «nna  «aa  'oaa  o"a«nn  natoi 
:mran  iaS  «x^  S"an  p«an  non^a  S«  D"arin  nova  ^ixa  o«i  ,»wy  "«nSa  "a 
n.ipn  »(o«nSp  na«  jam^  n  ,«nSa  '^a  «aaaaan  «d«t  «-nan  01  «cd  ia  annio 

»"»  [^S  bv  whos\  thvn  -pnj?  j«j*]  »rvnp  nVoa  nana»  a*»n»Bn  »*ey  (n 
rma»  »a»  nn  »am»i  newa»  yaira  »oSwvn  ]w^m  i»aSBnn»aw.  «an»  dj?  #na'»nn^ 
^>*h  *K3m  ptfn  pm  jaan  Saf  n»ai»  B»«nn»B  »ac  on^  ne»ai  pmna  nm    .in«  nanS 
trn  pm»  »an  njntp  a«yai    Inarn  jaana  vh\  jam  ]aaia  »ib»  pm»   »an»  n»a  nrp» 

.pnm  .»aSenva  naw»  inwo  mnM 
iniSman  pvi  |aiea   »av  )wS   »*By  na»»n  (TYtfa  Kam]  nnn  »nca  jnra  (a 
«aaar  *^aaa  B»Kiia»n  rwi  uy  n"tn  rne  o»winS  Vinwa  Tinjm  Sk  vnvuna  a'r»,um 


80  nn»on  nnj?n 


*rnmA  -h»)  p  Vn  '131  n«  yisi  picen  by  «tw  'd  "icon  nana  ähidbi 
'\rr  btnr*  rroa  by  ibiS  *n  .bayer*  »i  nai  nync  na  c^pb  na  njrow 
♦mo]  ich  ton  npni  "iBtw  ,wb  13*  naiS  ,sto  pKt?  vuyRi  ^^  nlD3ü 
'an  jwb  oy  pneon  noi:  owa  utf^ai  'i3i  rawn  by  [n"b  Jb  /k  roSö 
^«yas^  "i  *ai  Ktfin  c#3  or  i«3W  on3in  an  onr  ow  ijk  ,a»y  mavoa 
rrifa  by  na^b  b«yair  'w  na«  :trtn  neon  prba  man  ,-nn  naa  na«3i 
nybp  nvnaa  «bi  iy#  *ib»  «in  WKntf  «mea  -am  cayi  ,'i3i  btnr» 
-npa  n«  b"33i  twn  nbaa  -]SsS  "■uob  d;  niDKtf  caa-in  trw  rnesi  .wn 
ton  norn   ,n«wia  mo  nanav  iana  irovi  noon  nm   ,ncon  nana  jnn 

♦*T$Pn  nyn  *B3  mawaa  'ajn  nai  «neb  i^dn  s«  b"3n  nyba  dj  Sa» 
Kwwa  oipa  [nii  ir«  %abriT3  p»Sm  rains  <ab#iT3  dj  hitavt  lr  maa  nm 
p«  nb#  pabapa  nravi  pnv  n  otra  *r*n  "i  fabtenTn  b*n  ,*Wfi  nw»aS 

KIÖ^D  3"3  HK31D  *b3331  '131  s13Bb  b3K  13mS  "lÖW  Ml    ♦yilD  nSW»  DWÖ  ,13 

."iwn  yna  dipb  na  p*t  nnbp  pnv  n  ibk  -dk  i  ibk,,  pnr  "i  owa  ir 
■w»  p#ba  mc„  iK3öi  pa^bcp  diu  T,viym)  •■p  im  pabcpi  nnSpi  nsioi 
pSoa  pyi  NB,l?cp  nSa  bv  3n3t^  na  oj  p^i  "nnas  mrw  o^Snbni  ive^ 
^"Kiai  (nyiSn  caiaim  ibtf  niSa  St^  n^aän  n«^pn  *vyb  Sr  ^anK-nayn 
'Dinai  'i3i  nnbpa  i^e«  v'n  ,^ai  -cctt»  nnSpa  wr^lim  w»  v"i  ne«,,  «cran 
nmn''  nm  •»an  i^cr  nrxn  S  y  nnbp  Kn^nwn  rn  v,i  na«,,  dii:  T""in 
ot^  «Sx  ny^SpS  bycn  o^  ront  nnSp  nSa  *a  («xv  nr  Ssa  ."-iidk  ^aa  nnbpa 
B"yi  .jiabcp  i«  nnraa  i«  *]*y*  i«  So  '\ir  na  '\t  ^«in  n«  noaan  isnS 
ironrocn  13  irn«2^  "[3on  n«  yr\rh  1:1^3  rs  mxnoiin  -11131  rrnipan  r\#\tm 
yr\ü   .*"*\  t"yn3K  jwi  n"y  n#/w  P"wn  nai  |'3^  nn-non  n»  nr  oy  at^Si 


prS  i«aS  iSa^  B»-Kaom  ,3*» — «*»  «pdö  fio^Mnitn  trm  n«ym  *ibd  ]«y  (n 
.pronan  rm  necn  S^o  *n«^  p*jn  S*t  b«ä*?o^  nwin  j«y  ""Di  nsea  ipd*  neon 
«piia  p  v/*i  nm  *pna  j^rA  mn  ra^öi  .}k^  aannrsv  iQipaD  eorar  jmp  mn  ttd^ 
lniainp  rj  S*r  x'n.snaT  n"ana  neon  nm  loSyasf  *s«ya  morn  .p  «njin  nm  djj  5*nfiai  c"y 
np>n  n«  nnoa  10m  noi^  mm1!  b»  d3ök  .Dvaa"in  ^n  -npo  ^y  ,/(?«nB«  n^a*S  ptySa  pip-b 
norm  wai  nt  nai  irm  t\vh^  n«  nwa1?  nanx  hdu»»  nto  naia  B*ayi  ;nD3«3»  nn«^ 
>«T3ana  n»"aj  na^  nS^a  x*n  hSut  j*nyi  ]vaa*  nnn  ^:n  wawna  *^ac  Vya  ain  pnsa 
^nawn  n««ni  .nnxa  S^  pS?  ip  nn^  noi3«n  r.«  ^mh  nta  ^na  lysi  nsna  if>  yttv 
ie»m  panm  "iai  noom  ]»aon  *öi  n^ina  »ap  'nays  *»bk  iv^b  niama  'a^n  navsa 
a^aan  i^yin  na  avH  nwm  nK  woaS  i*k  nD««n  kb»3  »«  a'^i  «n^aw  «Si  ruyoS  «jm 
ja  raaf?«  na»  »aSemia  "jne  t"»yai  ;X»n  now«  hobt  mtrnS  b>»  ]"njji  «au^n  napna 
.nwows  .a  ntairo  ;«yi  Sip  nS  »<  nouttn  *?pa  mmV  e^  K»n  i»on»»n 


B2  mnöiimnyn  2* 


Dipöa  pi  mmn  p  v,oy  rovn  »«in  *fra  •jb'1*7  wk.i  pn  m  piDßö  waw 
pTi  D"3»ib  nntpon  «nve  v,ey]  nncisD  w  [™«nb  nnbp]  bp  nw  n«wn# 
ira  bya  sin  tt  i;n  pb  ,tick  robiöi  niybipo  mwa  psbb  b3«  mwn  by  [ö"*m 
ab  top„i  ,ntwa  pi  «in  tfKin"»iba  ^b^b  no*n  wd«»  nbyni  b"jn  vwa 
D"3öin  yi3#?nDi  ,nbi:o  nbiro  w  "Ui  tnp  nnpb  irne  pbi  ,""»1303  n*K 
Min  [anan  pyi  •'cb  nbvo  =]  "•vcn  pn  nawapa  #Kin  *ib:i  iioab  ywm 

djj  •mv  nsbb  p*mn  (rp  jo^d  *"ynait  pbn)  apy  rost?  by3  sin  obiai 
,iytp  ny^bp  msno  br  pioa  "n«wn  s>ki  nx  vidi,  Kipon  pk  «nca  kw 
"•roiyt?  pi  o«  «Win  *iba  P3bb  ,i*wj  n«wb  (m  ""cy)  «in  c;  rna  nnm 
nw  foi«a  iioo  «vi  wn  iwan  t»  maiyn  b"n  niavD  'öJn  nto  ,mybipo 
»vrea  d"3öh  D"tMtt>  "»"«na  wencan  wb  w„  :wb  nn  D"3ömi  *M»Tßö 
jwon  nia»pi  um  ,nr  *pi  by  piawsa  D"pn  pmid  dj  «hdö  vpm  niwan 
nrpai  ('aar  H"vm  scb)  myp  pysbp  rrniDp  tpvi  nyr»  nwni  ww 
arman  B"ßM  wa  tdb>  n?b  ,mjw  ipid  d«  «in  wvnitn  two  nvno 
»«i  nynoa  "1^7  b*o^  rmab  hdk2>  «n^mane  »wo  ,-on  ydp  nnbp 
/an  td»  iyr  py^bp  pwba  pitb  nnbp  bs«  (nrnno  •Tmwtf  »m  pwa 
«bp  caaim  '131  *iba  "j^b  iidk  3":  my#  pjnbp  ^cs  n1T,,T  *nm  m  ^2* 
•p  ^b'b  nbirDD  iS-bk  iidki  myiSp  «Si  m-vmo  '-nnv^  ck  wil  "PI  snn 
b»  nimn  110^*1  (k  :an3i  w  d^öS  13«  nr  iiK^a  ■pnöK#"ir  "puw» 
myVipo  m-iv^3  3"«^o  iniviieai  nmno  miyt^a  «b«  ü*k  n«w  trxi  njno 
bn  V'sn  pios  tt?«n  hvid  S^  niD*«n  D"3jn  (3  ,nnmn  V'DV  »iman  nAi:Dt 
n«  ikw  «b  j^3bS  nmpa  pa  ipS^n  «b^  ywn  pi  D"3öin1  nbina  Sy  dj 
i*an  ^"3m  ü"nn  I3n3t^  103  «Si  ,m  bS3D  nSinsn 
ny^p  m^D  ^  pi»3  •yiOffi  P1?»  11103  «sSn^y  Ssppa  i^its  niiwSi 
rbto  tum  iy„  '»  neica  ni^en  jwSo  «im  b^b  «3ien  v'tPi3  -ora  "ly^rr 
n«3ion  «P^i33i  imo  hm  «b  ,ik:  nnj?r  r\i  c»  »üi  my»  pn  tpici  nab 
•»1DD3  d;  pyi  ♦niy^  n«  ipid  jns  -js-eb  ,nw  p«  ib  nybp  «m  va  pjn  er 
wwn?«  ety  nisinsi  nwün  p»b  3t^b  nr  WTDa  wnm  d;i  ^  ntno  by 
i;a  nnain  *r  n«2£^  newa  wren  nwa  'ö;n  pirp  ^bi  "nyiio  nrmi 
,yiiD  nr ki»3  nwm  nnvr  pi  by  niay^  «b«  .nmxDa  nananm  niipn  Pinm 
yiic  15^1  noi3ö  nr«i  nn  »nrma  pneca  *.«  bo  ne^^  d"3äii  v'^td  ^bi 
irw  obi«  4:1,13  3tt^pü  yiic  mfiem  prbn  spy  pisrn  »itc  ^b  obwi  my 

v,n  ^ITD  H?3  ipiXI  PDK.1  b«  JH3Ö  "ö"«  *i3»,1  tfrVDtt>  Tob  »^  p^H 
»nana»  Pth*    .nwaa  '»jpnuo  ipmai  p»^3   nsp   aü*ij7   b>»  «*jön   »nana  (t 


28  •     nw»öii  miyn  rp 

mbina  ba«  ,'vbö  fnipS  itb»  fwb  nan»  mm  b»vi?»  :a".i  (n"5i  fnx 
.cpoiDn  p  nViu  iiaiao  »,  n?  pia  <»,",y  'iai  inio  »«i  niyiiD  *jW  jan» 
23  oidik  ibbm  ,rfttfia  nrtw  niÄa  onbi«i  nbinaa  »«i  iba  ditio  iSbn 
♦(» oai  0"na  ra  wa«  ri»a  p-yi  c»  »Mnoai  d»  «"3oa  py)  irftinaa 
p»S  n«aa  cpBn'p»  niyi-piSna  nyp  nibn  ir  npibno»  tpki»  *dSi 
n»a»  noioy  nbo  n«aa  37313  o'iain  ma  wn  12:01  „13133,1  nnnora  «103,1 
vno«  ,1203?  *23ö  *6»  own  D-oamoni  o^ncon  nam  loaSru  mby»  ,niina 
onnn  pa  '■»«i  tfaftib  'nyia  p«»  oip«  »kioi  ♦vrra  Sso  nain  n«  i«ab 
oxowon  oinna  y«  fttwnb  ^  nxii   .po-poicn  ^nn«  irrän  pa  yisnbi 

•?n*bn  mom  mnoiari  ma  b» 

\nji»b  in  «a«?  niawa  'ü;a  mrr  n»«  »xi  ij?»  nbj  b»  iidk.i  lipo 

im^wn  —  "iWB  n»*\  [m»o]   ♦"nyiis  n»«n  narav  nmm  m  wrwfc 

bxi»s  rroab  nmra  b«yo»s  w  *ri  «3rn  n»«n  »«1  n«  jhoi  37131   luvt 

[•jnyi  v,»i  .So  =  nnbp]  .*oi  yb»  nnbp  nrrmm  —  .»m  yiißa  wir»  «b» 

.piio«  ^03  nnbp  ib'B«  rrom  ni 
:na\nb  wan  «"3  ryna*  jn»a  |ai  «"3  71  nirai  iic«  'bna  caeim 

1331     ♦"»*«  n»K  1HK1  f13ß  in«  ,pi»3  »Kl  nijniB  b«1»">   D133   .13abn    «b„ 

DMaoim  wai  f'laßa  o;  iid"«  spoinb  o"aoinb  ib  p3o  :b"r  rnvhflran  ib«» 
io«p  xbi  »W  n^33„b  loapio  ,Skxö*p  i  *ai  «an  b»  w»bo  n?  rram 
b^  i3wS  tränt?  vwn  iano  Sy  wpna  »"am  o"nn  yi»n  n»aoi  ♦"n»«b„ 
,V'3n  ,n"y  ,n"i«  v'ira  «aion  pin  ns  inio  inn  ,'i3ba  c;  idikh  D"aoin 
iidnS  V"i»m  c"3üin  miia»  ian3  -ja^'bi  ,»«i  rwno  -j1?^  nibmaS  tittA 
»KTnvuo  i^1?  mnio  no«a  nSma  ba«  ,n»ri3  i«  nsoS«  km»  '^ea  pi 
aim  »[mainsi  3"d]  Byno  n»«n  koisms  werp«  »i3»on  naio  naio»  ioai 
«r  •ja'cbi  .,130^«  u*n  "*Ti3e„i  »ibS  «in  pmi»  ans  S*an  n"i«3  «"30  bva 
^k  Ho«  in?  .pi»3  nabim  niy»  nv^p  nirnö»  u*n  "»Ki-npiiD„i  »inS 
»ibo  «"30  Sya  ain  *a  n«i3i  *n«i»33  pi  iidk  ip»n  "Aa  a"«»o  .'1302 
Miij?»  m  imo^  i»i3.i»  ('n  ,1310a)  "n»»n  »«1  n«  pbi„  ainan  h* 
niy»  nv^p  dk  inio«  —  vidi  picßnbj?  ^»1  »iTBa  p^S  roii  ♦nipbipert 
."onS  ^33  »»in  1^3»  S«-!»"1  ni3aS  {»ao  »nmfoS  na 
^3n  mi  b"3n  *3"?  ni3iW3  '03»i  133  «in  «ipen  p»^3  nr  n«3»  ^bSi 

ro^n1?  ymi  o*pa»i  ty'ipa  ir^on  ionn  bs  n»  cjd»  Vn'  iahp  »*ina  j*mn  (a       1 
^»*?  b'">&  *»ax  irArf  "»Da  Van  te  no»oa  j«y»  naSnn  np*j?  by  -ixayb  rvnrxw    .11 

.Vm  \ütv\  1*1.10  a^iin  Sw  o»j?a8n 
nn^p  ftVo  pki»»  nwm  pj^o  von  .j^  »iohss  n«i  nuwn  ftwxn  ry  {} 


13  S**r  lO'^rren^n  Swnty  no  coro  w  27 


♦tm  ,}pDDpn  nriön  tanKötfOTo  p"po  pjSkii  pö*»  m  p  ■wäp  «pn 
nrnaa  D"nD*W3ip3  p»po  pc»3^vS  ^eap  «mo  sin  p  min" 

hm  ,pto3iN  nnDD  -ipj-ipaxVw  m  p  wo 
♦lyijpbwn  Snw  n  nn  imo  p  Swna 
.iSpwpmp  S«dsd  n  n"io  p  oiro 
♦BDycrw  n^ö  3py<  n  "am  p  pnr 
♦jKönyne  n#a  n  iann  p  *pr 
ÄWa  pn«  n  Tarni  [3  ykö  d.yqk 
♦[«oo«n  mn  nra  mö  p  ;3Tiö  torn 
.   «pwiiK  nmaa  dS3  —  ,pa  *öy  p  vh  on-o« 
wm*  W3T3  *»rtp  c^n  c'pb*6  vitam  nxa  tfipei  "waa  ton  S3 
hd  .na»b  nixöai  rrnna  D^poip  dwi  on^oSna  bm  avnnS  P"j  o^wr 
♦ij^nDjn^n  banry  «pn  A"*i  ova  **k  p-p 

on  o^nat  n«r  Sssi  ,mw  nn  or»   nbpaS  vipnpntf  o^araon  w 
rrmvramK  -nnn  rwi  P"i  ^  inw«  n»  totA  uro*  onaSa  om  mab 
d:  tam  w*  nrn»  jrv  sa    ♦rinn  nnvai  w  [rr-ssin  urai  nnaiSi 

!en  t3n3:  rmS  pi  vb  *d  ,Drn 
♦K"pn  Swto  no  3"o-in  -mo«  n^pn  dp 


•rnnrn  nnpn 

antra  rwra  Tiß„  rfe  t  jn  iwk  vm  nyv  *toi  y? 

iwn  (11/12  nnsin  VIII  nw)  TOtran  pwvt  te  nsnmtn  mavn 
„Neue  babylonisch-assyrische  Rechtsdenk-  naKD3  npwi  v'"ina  oann 
Kin  pwn  W  mV?  ni*WJ  onw1?  -noaci  "3  mläer  und  die  Bibel" 
•wk  Iß?  «rpinn  idd3  *5l  .p'p  unf  o^npn  onpn^ap  ow  jtfirjp*  an» 
jn  pnr  ,niNira  nnw  onwS  pnsia  jo-d  «in  #ton  "103  ^  ,1813a  npvipn 
o'Kna  m  .enp'1  nwiem  nibiron  onwn  3"«tPö  f[»«i  rnosS  mb^i  rn 
p;wa  "wisör  1031  nSins  «Si  nrm  niDsb  ns^ina  nww  n»«'piw  ,irmb 

Sv  i*hn  —  nun»  ■—  Hin   jKOBKn  »stid  Sk*3T    —  .amaa  ^t  .y  ann  *S  nonoa 
.yn»  By«ni  n»xS  kS»  nimwn  ronaan  b)k  rnS*jn  ^rw 


wS  naw  ow  "o  Soi3  tonr*  msa  saa  n:y  hnw  o#3i  o^marp  [rar 
Ap  -133  niwo  wot«  ppn1?  non  ninab  na^p  pp  m*  dn  bim  mabiy 
o^p-n  naten  nar  baa  owyai  onaia  rhxn  D*ipM  waan  rmpc  ovai  lAnto 
^id"  ab  d-on  wnan  Tino  nar  »b  A«n  ow  p  np  iwöki  nwa  Tiaba 
on'n«  nwnb  anwan  o'im  *a  ,n*»anb  ovibp  -iaia  rpDi«  ab  —  .naino 
o^An  o-hxv  pea  onaiy  cnwKb  wi  Air  *a  npm  "mpn  *ai  o*vaan 
*>wtp  snpb  nny  npb  0*3  nann  nanban  *d^d3ö  bs3 
nc  omiano  natpa  natn  ebwa  TananpA  jwiö  Kr  naa  nw3  *a  0*313 
mab  m  *ni  p-i»öwn  natAban  nanaa  133  dm  Hat?*  •»pbn  S30  trwo 
s3  Toon  bp  n^3»  ab  oa  «m.i  p-i  131  nb  A«n  manab  ca  *3  noiobi 
n?  "3  ,nb  wi  law  *ö  nsrnn  Sap*»   nbtp   -WB«n   S33   nimpD  ^y 

,iö2^ö  jaio 
]Tdö  nrnb  ia:m  <wb  «wa  neun  ab»  nprn  viipn  "am  vm  aMp 
wnnn  -m>k  omata  d"w^  oman  o^rabro  labisa  rannb  «>aa  jna  «rv 
3b  nro^  sn  b«b  vAam  „ibabai  ,rna  jrona  ovibn  onb  -naoS  nny  ny 
na'nai  nana  S33  mawi  wprb  brian  pnan  wtip  lawnaai  raaewa  otk 
Aru  oma-i  bipb  o^ppan  oTöbn  onew  nxap  nann  "jSdi  *]bc  basi 
13TT»  tkb>  oai  noa  moa  ajw  nnbacm  na-ia  ystpa  o^cvan  bai  baw 
"•öt  *an  onow  Akt  pns  ^abunra  b"m  Tab  rnnt?  nob  oab  ians  rAua 
pnnnS  iisa  ps>*D  71  «Si  nai  naS  ab)  lab  n^  iok  n3»  13  *«n  n  ot^a 
n«Söi  91  nan  «a  nv  nr  matw  iipao  oian^i  -pna  SSsa  m  nn  p^nni 
'b  'k   BiKa^ar,,K  pwp  no  —  «-"aa   ,dsD3D  dA  d*d3  91  n«  rn  f n«n 

♦P"bS  a-ann  im^na 

nr«  'nann  «Ä  ik  *tA   ik  cnaa  nbvb   la^e^  o^n  o-aianon 

pwpn  onvn  man  mapn.  na«3n  8  ny  1  omayai  am  nai  on  nSn 
pi  ^b  jni«  p-nynS  wna  p«  ba«  hkd  n«o  ma-ayo  \n  oa   wk  ,"t^"K 
nmavr«  icnn  um  "mann  ^  D-aioan  niwn  D"«aanw  mar  n»  no^ran 

(*<MP"Bb  r"ain  nat^  t^«i  3^3 

n»oSno  tidw)  r\wth  rvn  pm  *a  /»nans  258  ns  ^pirva  wun  nnKoa  (* 
^r  umo  n'aa»   o»3ifrn   »an  o*n»cSn   m»K   nie*   o»»en   \a«   nc    .a^nav   nant^n 
ain  um  ]»»isw»ny^  min»  (w»Maa)  e»"jn    .on»nicw  »*bj?  »iM  n»ao  nno  nnnw  iaai 
—  »*M3  ann  bv»  mah  idtd  »jiwot*  490  ns  S^n  *]naf»*a  anaw  ^M3DMDa  h  in 
Min  ihywmv  nina    —  Jtfn  Sw  >mn  noo-n^a  Smo  n»m  pSiaa  *n  ijr«iAwB»H  '» 


S"*t  'wnDi'vn  Sxnty  no  D*ana  w  25 


miyS  «3S  -3n«aS  Tinipi  .w-k  -pi  Sy  a-aSmn  -new  naip  nanp  orrco- 
jnSa-  S33  ntn  naran  Sy  anpnS  vir  n«  rcaian  1133  mrw  omaaa  Tr 
nn«  nvnnn  Sa  i3nSi  niSna  nnan  Eipa  Saa  id-Si  »n  iaia  ir«  inaiaa 
r»r  imn  n«  ip-k  (onan  SkIT1  Sa  nrot  pt*>en  '\m  B-oip3  nn«  Sr 
■jSin  w»  m  Sa  -ai  -ny;-  pnS  «S  -3  nsxx  wcjo  -3«i  ,pm  na«-  rn«Si 
«Sn  ,a-maS  Smm  3py-  no-traS  jro  -a  weA  S«fc>-  mS-Ss  laatra  Sy 
S-nnan  mm  —  «innan  0-3133  ru-ai  e%B3n  naan  ma«  -a  Sy  n«r  nwi  'rt& 
'i  *]-ptf-  nrSn  Srun  iaiS  oipa  -"3n«S  nny  ma^i  /ro  iS  piai«  mxaa 
nrawi  mai  ma-p-  Bipa  Saa  a-pnS  na-Scn  "in-  Sy  Din-i  lay  '3ya  «in 
nta  -3a  ma3Bi  rriwi  nyi  njnn  nann  min-  tSb  "pm  -a-33  t^k  tv 
ronwi  nai  na*r\  Sy  nopvi  fcnSnpa  na  rfin  sa  ♦»"*  p"p  na  una-tp* 
ttrw  mT«a  b-3ö  Sya  pwn  rnaar  jai  ma-a  iW  andern  n«a  -]ivS  133 
piay  piay  pnnn  prä  svi  rrn  S"3n  0-31*031?  pinxn  iy  B-aScian  raairr 
rvnb  an-n  a--na  nrnp  w»  jyikbS  a-:Saia  on-aSn  Taya  ukjtö-  -0 
*w  r»  mm  (**bpw  oSiya  nro  nna  p«;n  .m  aai  macn  ip-  Sy 
-Sa^  ap  -ca  naSS  -nyj-  rroain  kd3  Sy  na  na^S  'nxa  nya  m&>  m»? 
-33?  D3n  nonai  rfrp  n-3  'n  pam  py  anat«  o-3i«;n  i3s3iaip  A33»  "pia 
j«aS  -«iai  naa  S"3n  3in  T©n  ny  pa  hddio  -um*  na-i^-n  m^rS  n-?nnS 
wSi-?3n  nia-t^-n  "jiva  nnbpnai  nVu  -"na  -a  ny  nn«S  nn«  nm«  Ttryb 
133  ona  nwa  im-«  1331  a-3i:n  a-i*aSn  naai  naaa  -3aia  -"rm  i3nnaa 
n"3  ava  sh\  /nixaa  a-pipiai  rrmh  c-n*;  o-V3ipi  "incan  by  o-nayi  n-a 
miynSi  minS  mt^vS  o-«-?Dai  n«Tm  mmn  nSt^aaS  maa-tfi  aa  Sv  a-aw 
♦Tßnn  Sxa  -av  a-ainn  a-n-aSnn  ncca  naT  ai-i  am 
bt  p«i  aj?a  na  mm  map  t?  nei  .^a»a  paipn  p«  inmi  px 
iit  1^8  nny  B3  nai  ,onS  nan-  w»  anona  -1  o-iinaS  panS  mt«* 
pn^S  an«  Sty  an-nwra  wp  it^K  pmn  ni  pnSm  jarn  *xn  *v  Sv  a-«So 
Sa  n3y»ai  ptca  p«a  ,Sa  namSi  amySi  avnS  o-3in3  nan  ■nra  am« 
nSan  miyn  a-3am  -33  a-3ani  -"3n«  «3  p  Sy  —  +a-a  [v^ai  anb  pvm 
mnaa  ^«  aa-pnSi  ap-mnS  pwsm  a-3vn  Sy  amSi  n-  tr«  mraS  m-3rtT 

xnSiK3  na  mai  bt  nwn.^a  ny  it 
vmnSi  'nS  -ia«-  m  'n  -ana  i«ia  na  a-po^m  mmn  -am«  v,an«  37 
SniK  2W  an  r-«  spy-  maa  a-BDinn  cy  ipSm  apy-  a»3   «ip-  m  -3« 
a-3arS  w  3i3tp  iaia  jwa  .13^  na  nan  -nins1?  p-mnS    'nS  n-  3ina-  nt 

miyna^  yo  t«  'k  »*nrn  *pi»»#a  '^  »^^  """  jrn  ^»^  vn»  caann  f?y  (* 
**y  ntyuw  w«  »sä1?  nin^  k^b»  (nwun  nnay)  *ir»  »32k>»  rnnn  ^wa  onta  'yt 

.(mn)  i«»ow)  "n  nsnyai  i^kd  «j'jNn  .r  •«  an»n 


24  S"5W  "löwnonV'n  tanw  na  o^aro  w  «^ 


'o  'i  .öiKößWK  p"po  ,fcnipn  tv  a^tnTa  a*pwm  B^awn  v,a  irrot 

♦P"bS  yxm  vbvr  B^snT  mbxr  fttrtP  mar 
r*io^npjrfrn  mfcan  Vpir  «^;  rrn.T  'ina  vbkk1?  p  Samry  'pn 

,ni 3 n  nnpn.  rrana  *raa:  r»  ptiya   s:k  ^ i»k  •»im  anaan 
•"'V  a  i  b  Yn   n  *  a  b   i  k  a  i  n   ,anKatr3yp,'K   p » p n   a  m  n  a 
4°  rraa   hddw   nnainn    .'(Halberstadt,   1886)   mann   si?n3a 
:  nbn  am  nan  mm  IVa  III  mayai  a^may  8  +  IV  nS"aa 
.    '  m 

♦S'twa  iaS  pn  nninn  *anwb  an  aibt? 
pn  o^rn  |B3  *aiay  ntp«  nmann  Sjn  nSwn  Sy  Sant^a  o^bS  nxr 
am  "itö"  na  nunS  ia?  «S  Sa«  cxan  pn  »n  min  ntwe  atPBi  na  nvnnS 
«na  a-prr?  nra  'nty  <na  p^ött^i  pbara  nmn  naS  npmna  nmna  anTpr 
ran«  b*::p  noa  n?  nn*t  [3»  —  .nma  w  w  »bs  V'm  tmaa  irpS« 
nn:ia  nmnn  ,n*snTO  mSya  (n)ntt>y  rnr  ncaa  pa  a^Saa  'nabi  niwn 
.p«i  axr  p«  nraeoi  rnnua  rana  mnSm  trpaa  p*n  «nn  p«  rmr  ppa 
.rAtta  caian  awann  B"a*a  ntPK  aipaa'  '3  "na  na#  rro  Sy  mn  TV»  /*ta 
mcw  bt*>  [Sip  BTöSnn  nnna  rna»*  «S  nWi  av  yatw  nana  bip 
maS^a  «wS  „rnaa  nawia  ,nmn  bv  [nanbaa  a-amS  inbnnb  cwyn 
.nmnn  nn«  naiy  natp  a^na  Saa  nbnSm  npSiaai  npiaai  npia  nny  „im* 
;jaS«  nb  niv  v,na  "a  *nyT  *a  ow  .nma  pai  tibi  «a^m  an;  mar 
wi  nsv  nrai  rwy  top  mvr  rranna  nibnp  naaa  ya^  tvi  ^n^ 
naroww  nmnn  nTnv  na*o  an^v  ,mrnan  bv  nw  na  p«   „nnra  naan 

.rtrbn  bnwü 
nr«  nv  "na  a^  «Sv^^nn>  «bi  arr  «S  n«rn  nva  b^ran  jaS 
T3tnS  n^n'1  nSi  na  nv  VT"  an«  p»a  a^nai  ai^r  p«a  anv  rfr^n  ik^^ 
onp*  tvi  pia*1  nv  ^  'an  \rp  kSi  A  "an  b«i  nrnnam  nt^npn  innirn  »n  n« 
Viat^  baa  avaa  mr  rscn  n?  ^ki  —  .j*n«a  nSnn  na  jr;m  nmnn  nan« 
bipa  «np«T  ^Sip  snonnvnowai  ,rt^iriw«  ansaa  m  Sv  pnja  ^snp  ywi 
"nnam  nciaa  '\nn  na  ai^nSi  nnrn  rhvnr\  nvvt  Sv  '"an«  nmyS  brri 
.ma^\n  nava  a^pn^  n"ana  mnSn  mnaS  pn  ,ropn  ait^  p«r  D"p?n  a^noiaa 
nmvnSi  mrb  ihtw  "Shj  Sjn  nnn  nan  mna  SnÄ  rnai^am  mann 
ay  n^  vs  nS«  S3  ^i  —  .a^asn  iaötr  nnan  SsSi  nann  naiDK^i 
W  man:  a^nsn  ^3i  nnvn  nfp  wip  nr»am  nwnp  rnSnp  ••rnaw 
•nastf  a'TöSnn  Sv  n^anS  a.Trv  mpB1?  nnt^ai  aneaa  naa  na  a^atprn  ?)k 
jtö:oi  avön  nno  bn  «aS  -jaB^nKi  TV'n«1?  anS  nrnS   naw   n:nnaS  wa 


:|wmn  wn  »ma  ain  Sip  ttnaa  npnyn  n*  ne  jnia  'aam 

rmya 

iavw  3#p  an  nrp  anpprA  oarr  jvaf  via  onn  "QIöö  imp  bip 
■oa  av  av  ♦o-jy  ana  aywibi  area  rma  mtnS  ia^K  iaanm  Ibn-wai 
miBKn  «vi  ma«  nbm  msSfn  iaS  tk  S:  na  rpab  B^K  O-tfmil  ynth 
a<ym  höh  .rw  tr»  31?  mna  aiea  Sa  i:bin  raa  t-ip  iab  warn  m 
:W  mpSn  nam  aanbits'  wjn  a-na  yyp  by  p  a^ay  «nm  dti  mj6 
mn  i3f  penya  "wi  ian«  nna  nw  nan  w  .inp'ar  'W  icnS  w  "ab 
*nat  biaiAi  Sin&>  *peya  miS  rrnrab  nan  pa  wie  aa  Yrnya*!  ♦pai 
njha  atrcn  nm«  ana  nmaa  iksd*  «Vi  B<ay  Si;-  ran  sa  (*jvbö 
tok  h  nSma  nunc  (*pya  i*  sranb  irre;  na*m  wy  1^3  aaiann 
vibaa    i33s  pna  lavroi  nS  (p  mm    nsa  nmre  meae  aai  ^kw  m  a-a* 

—  haaei  diiö  nana  ktcö 
naxbtwm  maSS^m  -pnöey  nrnaa  d*öW  pi  can  myroi  iaop  mm 
fyab  3"3in  t&Hipn  Ty  a^wa  nana  "»na  rroa1?  *|ia»6i  papb  nrw  mjiq 
,pri  nyi  mnya  —  rw  vxb  nmwnh  laa"  w«  —  n  *vr  wSrr 
p^y  iona  vwmn  ?jki  —  nyaw  pi»  aipa  S33  larce  iann  *a  •"royat 
11  nSna  jrbarA  t  hy  papb  rvm  lavuabaa  mirio  awrn  anrn  *y 
S'^n  roama  '"am*  13-13-5  rro  naa  r'-yi  —  -p-ißDy  nriaa  aipa  Ssa 
yyt  masSn  m^w  piS"n  cir  '•Sa  nn«  mu«  dS:  iryi  o"pvnm  o^npn 
?]D33  DSrbi  '»npn  Tyn  3ia3  dh"  3m  oipö  nvph  p«  i:«i:a  ^nrya 
dbk  dk  nSma  nryj  nai  paan  ^x  Sy  yinrna  yatan  ixp  my  ^3«  («Sa 
b«  nyai  bip  yavnS  wrr  «S  ran  om  ma«  o-^y  rtmrn  mmita  md 
s:ain  m  "idd  S-a»  mm  !nw  p«  n3i  i3^a  ly  a-aa  wa  sa  las1?  w 
i7K1r,  ":3  irn«  3b  nmyS  viSsrS  ni:  a^yr^a  3p>"  aia  «beem  aSwon 
Mm  Äyc  "!  dS^   nrtn   K^m  ann  Srwn  payn   Sy  o*:an-i  •»»  a^am 

—  .nab»  inmai^o 

Tarn  np-re  wyi  SSan  autaa  lynm  wrwnn  rpia  ^33k  mk  n«  pS 
r*K  t>3  ns"i3  [a*  it  wnöa  w*  »nya  nrw  n  nsnsai  nry  vn»  nx  tr* 
nnS  131?  i:3i^  ivk  S3i  m  ncD3  '".S  it  3vw  np"i3f  yara  3ip  nnw  *ny 
^3n«  Sr  a-nyn  ^anaaai  mm  nyiyn  arn  ^y  -jina  p:rr  vvr  h  'ann 
bnan  fittn  aa^ya  Sp11  S«  iw  "a^yKiT^^^yiar  3fi3a3  bji  "(nwv 
wraj  ?am  iaab  nar^  Ta^ya  n»  n  yx3s  ^  ^m  «iSia  rsrb  pn  nr« 
1133*7  i3"ian  Y3    «tÖK  irö':i  '1mo  u1^  PJ33  nma  p  iaay  a»a  nnnS 

Iioonro  »»33  Hin  p  (* 


22  nipaii  nnyn 


7)b*2  nana  ,naiö3  nnno  ('BBKtf*?by?yaD3KWö„)  dwdoh  man  -3  ,nmn 
!oin^n-3  ^3k  wm  ^3*3  nm  o^3^  —  onn«  nwyo  n^yw  nb  mwA 
rmp*?  rfriyn  v*ra  p  nan^im  nsr«  p»3  .maair'pttDya  span-fiap 
*?iö  Tyn  St?  nc  wn  pSna  myano  nwa  *)bn  3"sd  w  W  ypnp-nar 
*3k>  ik  in«  mm  rm  Saai  nrn  o^ystw  ysi«  1333  c«n  own  "in 
nsenös»  vbr\2n  ownra  "wb  «nea  tr  brw  *py  ...*)mai  naaö  »jrtri 
tman-m  w  nsthoS  ,«tj*t  by  jprw  noynöny  rnn  «aw  nnan  Jmi 
131  .evon  Sa  n«  mpA  nia  »"  nstran  Sab  a<3D  3sam  -nwan  wal 
»Sro  nraw  nrnn  .rmrab  y:m3  Srrn  isiy  m  nyipb  ■wck^k  öyaaty 
♦«■ppa  pna  p]Sk  m«ö  b>S*>d  inv  nw  nmon  Sai  dw  »StoS 
ana  oy  "jbn  ?pan  na  pjidnS  iodh  p3  ira  i&h  oSyr^o  3p  y  i 
Tya  ram  nyaiyaorsyp  3^  rmrp  i  arci  Sk  n*n  yn  br  nxbann 
fn^tn  rrn  yn  rnw  nnn  nnw  n?\s  ana  «in  an  ny33K,,DK-pBv 
dt)  "onasan  cmcon  %3ß  n«  mW?,,  yana  anaa  3*ron  vfyxn  svun  anaa 
"i" 3 « n  x^xjniw  ps^K  n  my  ana  pwnn  *pn  "bwa  .(aatp  0  ;3 
tsh  arm  wanna  ana  pe>mn  ?p  Sr  wn  "rcai  hrn*  rrn  niyoiypi 
yn  amn  «•  lanaa  mos  t-kip  ttw  «jynyno  i'b  on:o  n  nKoapi 
n"n  y*t  paxnn  -ipk  p-sA  iryi  bw;  Dp  anpa  nny  "[*.  :3na  /D*b«nTa 
cnn  ipiyi  -i-D  5rai  pwn  am  n-n  vr  Sa  bto  tti  p^yn  tt  ^tt 
T'a«  lya^nDyi^n  ^"3  b*m?y  'iö  n-t^a  33^31  pnif  nSnnbi  nat^S  oonoorr 
nnei  DipD  «wob  mat^na  aiu^nS  iaa^  r:^  \m  nt  i^«  t^"«  p"p3 
ptn  bipb  na:  D3i  'rh^inrn  nwy  ann  maai  ny^3  [o],nt^n  H*p\  "2nnh 
.tn  "V'3n  wamA  d^d3  nvaS  jyaS-  n?*n  nr^ni  -jSön  ronn  i33in«  n«ö 
"i  y  j  y  *  1 1  1 1  y  d  p  n  mn  am  nan  Sy  nnw   nr^  ^Din   moyn  ?)1D3 

.^ati  [«»"lya^^xnxSa  TOinn 
")»»  nvniDDn  mbnpn  bn  C3  nb^an  l^r  nnvi  n"n  yn  Sr  imc» 
ana  attyi  y^üy  nS^aa  nnn  *rnn  nya  n»y  ir«   ttoyn»  Tyn  nraoa 
iö»  n«  cnn  anaen  q«3i  ^0^  pt^b  K-np*bip  'n  nxai  '3  nxa  nS^an 
iiiiöi   i^i  D^yp^ü  rnnD   S  i  n  3  n  3  -1  n  \  3  3  p  y  \> 

/«r  f*K3  S  n  P  ''  p  3  in  n  y  b 
nbpznv  n«")3  s3dS  ir«  v,aa  ;"iaa  i3yct^  ^Dsn-pisp  nsuin  Sy 
taop  n3ir8T3)  nAnpn  ^n^3  n&  nby  ^upm  TyVsyin  3»«n  n^npa  nM 
D3  -isnn  »Tn  pff  pco  p«i  Cr»;  10  x  336  n^t^ai  b"ac  251  pn«^o  155 
n*n3  nr«a  ^n-rr  md^o«  v,y  D3i  bnpn  noipo  wann  -wk  min»  rnbnpa 
.mS-rpn  Saa  nur\  yn  Sr  iov  Tn  brn  Ha  «irn  icoa  mcnnnD 


^§*o. 


*■  nnrrn  rafo  rrnrf?  re? 


•rwS»  na» 


3"Din  JD'J— TW 


♦s  main 


S"?  wiöYrn  WHr*  "31  Sä»  ioi»Sip  nöbca»   mwi  rtiw  Sa 
ja#  Saai  Snpa  coißnnS  ,Tim  rrwnn  \y  nannSi  Skw  SSa  naifcS 
nSum  wc3  nK«?o  —  nanPM  nanAi  Sotip  p«  nai&S  tfanaa  ru«  ox 
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Die  Erwählung  Israels*). 

Wir  haben  anlässlich  des  vorigen  Schowuausfestes  das  Prob- 
lem der  Erwählung  Israels  behandelt  und  zwar  nach  den  beiden  Ge- 
sichtspunkten :  Wie  verträgt  sich  der  universalistische  monotheisti- 
sche Gedanke  von  dem  Gott  der  gesamten  Menschheit  mit  der 
Erwählung  eines  einzigen  Volkes  von  besonderen  ja  einzigartigen 
Rechten  und  Pflichten.  Und  wie  können  wir  das  exceptionelle 
Leiden  Israels  in  Einklang  bringen  mit  der  Vorstellung  einer 
Auserwähltheit,  mit  der  wir  uns  doch  eine  Art  Bevorzugung 
verknüpft  denken. 

Wir  haben  die  Antwort  näher  beleuchtet,  die  uns  der  einzige 
der  jüdischen  Religionsphilosophen  des  Mittelalters,  der  sich  mit 
diesem  Problem  eingehend  beschäftigt  hat,  Jehuda  Halevi,  gegeben, 
und  sie  als  eine  befriedigende  erkannt.  Sie  lautete  für  die  eine 
Seite  des  Problems:  Israel  kann  nicht  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  als  auserwählt  gelten,  als  wäre  es  willkürlich  aus 
der  Reihe  der  Völker  gewählt;  die  Aufgaben,  die  Israel  erfüllen 
sollte,  wurden  der  Gesamtmenschheit  gestellt.  Erst  als  die  Mensch- 
heit als  Ganzes  an  dieser  Aufgabe  scheiterte,  musste  eine  kleinere 
Gruppe,  ein  besonderes  Volk  dafür  gewonnen  werden.  Auch  diese 
Gruppe  ist  nicht  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkt  willkürlich 
herausgegriffen  worden,  sondern  bot  sich  ge Wissermassen  durch 
eine  Auslese  der  Gottheit  gegenüber  als  Träger  dar.  Nach  dem 
Naturgesetz,  an  das  auch  Gott  durch  die  Schöpfung  gebunden 
ist,  dass  im  Wechsel  der  Geschlechter  bestimmte  Eigenschaften 


*)  Vgl.  Jeschurun  VIII,  S.  89—98 
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sich  nur  auf  einzelne  Glieder  vererben.  Diese  Glieder  sind  von 
Adam  bis  Jakob  die  uns  aus  der  Vorzeit  bekannten  biblischen 
Heroen.  In  den  Nachkommen  Jakobs  war  eine  Reihe  erlesener 
Menschen  gegeben,  die  zu  einem  ganzen  Volke  heranwuchsen, 
dem  die  Offenbarung  und  damit  die  Erlösung  der  Menschheit 
anvertraut  werden  konnte.  Diesem  Ziel  der  Erlösung  strebt  mit 
Hilfe  dieses  Volkes  die  Entwicklung  der  Gesamtmenschheit  zu, 
und  so  wird  am  Ende  der  Tage  der  Ausgangspunkt  wieder  erreicht, 
wird  das  Ganze  der  Völkerfamilien  die  Aufgabe  lösen,  um  derent- 
willen der  erste  Mensch  geschaffen  wurde. 

Und  für  die  andere  Seite:  Israel  leidet,  aber  es  leidet 
eben  an  seiner  Aufgabe.  Auch  hier  ein  Naturgesetz  waltend, 
das  nicht  nur  rein  äusserlich  an  das  Licht  den  Schatten  knüpft, 
sondern  Schmerz  und  Leid  letzten  Baden  zu  schöpferischen,  lebens- 
erhaltenden Kräften  ersten  Ranges  bestimmt.  Sie  sind  es,  die 
dafür  sorgen,  dass  der  Organismus  stets  wach  bleibt  und  alles 
Schädliche  rechtzeitig  abstösst,  bevor- dies  sich  so  gehäuft,  dass 
Körper  und  Seele  an  ihm  zu  Grunde  gehen.  Israels  Leiden  ist 
so  nicht  ein  Zeichen  der  Krankheit,  vielmehr  höchster,  lebendiger 
Aktivität.  Es  verbürgt  ihm  sein  alle  anderen  Völker  überdauerndes 
Dasein  und  gibt  ihm  die  Hoffnung,  dass  es  auch  den  grossen 
Organismus,  den  die  Gesamtmenschheit  darstellt,  zur  Gesundung 
führen  wird,  nachdem  es  das  Leid  der  gesamten  Welt  auf  sich 
genommen. 

Wir  wollen  den  Nachweis  führen,  dass  diese  Losung  sich 
mit  dem  Gedankengängen  der  früheren  Zeiten  in  mancher  Be- 
ziehung deckt,  sodass  sie  als  eine  Grundauffassung  des  Judentums 
angesprochen  werden  kann. 

Bei  den  christlichen  Theologen  herrscht  die  Neigung  vor, 
allen  Aeusserungen  über  die  Erwählung  Israels  in  Talmud  und 
Midrasch  einen  partikularistischen  Gedanken  unterzulegen»  Hebt 
sich  doch  gegen  diese  Folie  der  paulinische  Universalismns  um 
so  leuchtender  ab.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  Talmud 
und  Midrasch  durch  zahlreiche  Aeusserungen  über  den  Gegen- 
satz zwischen  Israel  und  den  Völkern,  die  Verwerflichkeit  des 
Götzentums  und  die  sittliche  Verwahrlosuug  der  Heiden,  es  den 
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Beurteilern  leicht  macht,  dies  Allgemeinurteil  zu  fällen.    Weber 
nätte  in  seinem  grossen  Werke:  „Jüdische  Theologie  auf  Grund 
des  Talmud  und  verwandter  Schriften*  es  gar  nicht  nötig  gehabt, 
auf  30  Seiten  all  die  Aussprüche  zu  zitieren.     Und  wir  halten 
es  für  eine  verfehlte  Apologetik,  den  noch  viel  reichhaltiger  für 
den  Partikularismus    anzuführenden  Aussprüchen  gegenüber    die 
für   den  Universal ismus  des  Judentums    zeugenden  aufzuzählen, 
die  sicher  in  der  Minderheit  sind.    Doch  diese  wollen  eben  ge- 
wogen und  nicht  gezählt  werden.    Dann  wird  man  eher  erstaunt 
sein,  dass  einer  heidnischen  Welt  gegenüber,  die  so  unsägliches 
Leid  über  das  geknechtete,    getretene,  verjagte  kleine  Volk  ge- 
bracht, die  sich  in  Hass  und  Verachtung  nicht  genug  tun  konnte, 
wie  das  die  uns  erhaltenen  Aeusserungen  der  alten  Schriftsteller 
bezeugen,    sich   das  Judentum  noch  soviel  Objektivität  bewahrt 
hat.     Und  nicht  nur  das  erfahrene  Leid  schärfte  die  Feder  der 
Talmudisten.   Verfochten  sie  doch  zugleich  das  Lebensrecht  der 
geistigen  und  sittlichen  Mächte  gegenüber  einer  in  Zuchtlosigkeit 
und  Sittenverderbnis  verkommenen  Welt.    Es  ist  schon  hervor- 
gehoben  worden,    dass  es  doch  Vorkämpfern  der  Religion,    die 
als  die  vollkommenste,  absolute  gelten  will,  nicht  ansteht,  Israel, 
den  Streiter  für  die  Reinheit  von  Religion  und  Sitte,  herabzusetzen 
und  die  zur  Zeit  der  Entstehung  jener  talmudisch-midraschischen 
Abwehrliteratur    dahin    faulende    Heidenwelt    so    liebevoll    zu 
streicheln.    Und  wohin   wäre    das   Christentum   in  seiner  Ent- 
wickelung  geraten,    wenn  das  Judentum  nicht  durch  Zaun  über 
£aun,  durch  ein  ganzes  System  engmaschiger  Gittergesetze  sich 
von  dieser  heidnischen  Welt  abgesondert  und  sein  eigenes  Leben 
geführt  und  sich  so  die  Unberührtheit  und  Ursprünglichkeit  ge- 
wahrt,   an  der  die  christliche  Welt,  wenn  sie  sich  allzusehr  im 
Heidentum  verstrickte,  immer  wieder  sich  orientieren  und  zurück- 
linden konnte.    Und  dazu  kam  noch,  dass  in  einer  Zeit  der  un- 
unterbrochenen Verfolgungen    das  Jesajanische  Wort:    „Tröstet 
Imein  Volk,  denn  es  hat  für  seine  Sünden  das  Doppelte  empfangen* 
Richtschnur   für  die  Führer  sein  musste,    sollte  der  Wille  zum 
Leben   nicht  völlig  erstickt  werden.    Darum  der  stete  Hinweis 
auf   die   ungewöhnlichen  Vorzüge  Israels,    auf  seine  gesonderte 
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Stellung  zur  Gottheit,  auf  das  innige  Band,  das  Gott  und  sein 
Volk  ebenso  verbindet  wie  Vater  und  Lieblingssohn,  wie  den 
Liebenden  und  die  geliebte  Braut,  wie  Gatte  und  treue  Gattin, 
wie  Sohn  und  Mutter.  Und  noch  eins  wird  vergessen*,  dass  das 
alles  ja  auch  in  den  Prophetenbüchern  zu  lesen,  und  wer  die 
Bibel  will,  auch  Talmud  und  Midrasch  das  Recht  wird  zugestehen 
müssen,  das  Lob  des  erwählten  Volkes  zu  künden,  überschwäng- 
licher  als  das  Bibelwort,  wie  die  Agadaprediger  dithyrambischer 
sind  als  die  Propheten  und  mit  stärkerem  Ausschluss  der  JStraf- 
und  Mahnrede  aus  den  Gründen,  die  angeführt. 

Aber  die  Versuche,  die  uns  in  Talmud  und  Midrasch  trotz 
alldem  begegnen,  die  Erwäblung  Israels  zu  begründen,  zeigen,, 
dass  diese  auch  hier  als  Problem  empfunden  wurde. 

In  Kürze  vorausgenommen  lautet  die  Lösung  :  Israel  ist 
erwählt  um  seines  ihm  eigentümlichen  Volkscharakters  willen. 
Nach  der  Art  unserer  Weisen  in  Talmud  und  Midrasch  wird  das 
freilich  nicht  in  philosophischer  Deduktion  begründet.  Aber  ein 
gut  Stück  Völkerpsychologie  steckt  doch  in  den  Aussprüchen, 
Schiiderungen,  vor  allem  in  den  Gleichnissen  des  Talmud  und 
Midrasch.  Sie  alle  laufen  nun  darauf  hinaus,  dass  der  Volks- 
charakter Israels  eine  seltene  und  glückliche  Verbindung  des 
Zarten  und  Starken,  des  Weichen  und  Harten  aufweist,  die  das 
Volk  dafür  befähigte,  einerseits  die  schwere  Aufgabe,  die  Gott 
mit  der  Erwählung  verknüpfte,  auf  sich  zu  nehmen,  andererseits . 
sie  trotz  aller  Hemmungen  und  Gefahren  durchzuführen.  Diese 
Eigenschaften  werden  einerseits  a  posteriori  aus  seiner  Geschichte 
erschlossen,    andererseits  a  priori    als  ererbte  Anlagen  erkannt. 

Im  Namen  R.  Meirs  wird  überliefert1):  Weshalb  ward  die 
Thora  gerade  Israel  gegeben,  weil  sie  cny  sind,  ovy  bedeutet 
hier  dreist,  wie  das  nachher  durch  den  Ausspruch  ReschLakisch's 
illustriert  wird :  Drei  crj?  gibt  es :  Israel  unter  den  Völkern,  den 
Hund  unter  den  Vierfüsslern  und  den  Hahn  unter  den  Vögeln. 
Aber  es  liegt  in  dem  Wort  eine  ganze  Fülle  von  Nebenbedeutungen: 
stark,  mutig,  widerstandsfähig,  unbeugsam, Charaktereigenschaften, 
die  sich  freilich  äusserlich  oft  unsympathisch  geben:  „Im  Lehr- 


i)  Beza  26  b. 
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haus  des  R.  Ismael  wurde  vorgetragen:  „Ein Feuergesetz  ihnen": 
Gott  sprach  :  „Sie  (sc.  Israel)  sind  die  Rechten,  denen  ein  Feuer- 
gesetz gegeben  werden  muss"  ;  Andere  meinen :  „Das  Gesetz 
dieser  ist  das  Feuer"  ;  wäre  ihnen  nicht  die  Thora  gegeben 
worden,  hätte  keine  Nation  vor  ihnen  bestehen  können.  Die 
eine  Gruppe  deutet  das  Wort  der  Bibel  ioS  m  wx:  Ein  Gesetz 
aus  Feuer  musste  es  seiu,  sollten  die  Schlacken,  die  diesem  Volks- 
charakter anhaften,  ausgebrannt  werden.  Die  andere:  Das  Volk 
selbst  ist  ein  Feuer,  das  nur  gebändigt  und  in  seine  Schranken 
gehalten  werden  konnte,  sodass  es  nicht  seine  ganze  Umgebung 
verzehrte,  durch  das  göttliche  Gesetz  «f«  Ak  StP  onvn  ihre  Art, 
das  Gesetz  der  Natur,  das  in  ihnen  waltet,  ist  ein  solches  Feuer. 

Und  zur  Kennzeichnung  Israels  durch  Gott  als  ein  hart- 
näckiges Volk2)  bemerkt  der  Midrasch,  obwohl  diese  Deutung 
doch  ganz  dem  Zusammenhang  widerspricht :  Meinst  du,  das  soll 
ein  Tadel  sein,  das  ist  ein  Lob :  aibx  w  *OT  1« 3),  wenn  sie 
später  vor  die  Alternative  gestellt  wurden,  Juden  zu  bleiben 
oder  am  Kreuz  zu  enden,  dann  verdanken  wir  es  eben  diesem 
£Jharakterzug,  dass  sie  allen  Qualen  gegenüber  unbeugsam  blieben 
und  von  ihrem  Gotte  nicht  Hessen. 

Das  biblische  Bild  von  dem  harten  mit  Schlacken  durch- 
setzten Metall  klingt  durch,  wenn  es  heisst:  „  Israel  bessert  sich 
nur,  wenn  es  Leiden  erfährt" 4).  Diese  Härte,  Sprödigkeit  und 
das  sozusagen  von  Natur  Ungeniessbare  ist  freilich  sehr  unbequem. 
Es  gibt  eine  Bohne,  die  nach  siebenmaligem  Kochen  den  ent- 
sprechenden angenehmen  Geschmack  bekommt.  Aber  nicht  ein- 
mal so,  sagt  Gott,  sind  meine  Kinder  mit  mir  verfahren.  Sieben- 
mal habe  ich  sie  für  ihren  Götzendienst  gestraft  und  noch  immer 
sind  sie  nicht  weich  zu  bekommen5). 

Und  doch  ist  mit  dem  Spröden  das  Zarte,  mit  dem  Harten 
das  Weiche  in  ihrem  Charakter  vereint.  „Wer  sich  seiner  Mit- 
menschen erbarmt,  entstammt  sicher  unserem  Erzvater  Abraham"6). 
„Wer  sich  nicht  schämen  kann,  dessen  Väter  standen  sicher  nicht 
am  Sinai"7).    „Drei  charakteristische  Merkmale  hat  diese  Nation: 

2)  Ex.  32,9.      3)  Ex.  R.  42,9.      *)  Menachoth  53  a.      *)  Beza  25  b. 
**)  Sabb.  156  a;    Beza  32  b.      *)  Ned.  20a. 
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sie  sind  barmherzig,  schamhaft  und  von  werktätiger  Liebe"8). 
Die  angeborene  Demut  zeigt  sich  bei  allen  markanten  Persönlich- 
keiten der  jüdischen  Geschichte:  Zu  dem  Verse9) :  „Nicht  deshalb, 
weil  ihr  zahlreicher  seid  als  alle  Völker,  trug  der  Ewige  Ver- 
langen nach  euch  und  hat  auch  erwählt,  denn  ihr  seid  das  kleinste 
unter  allen  Völkern"  heisst  es10):  „Gott  spricht  zu  Israel:  Ich 
habe  solches  Verlangen  nach  euch,  weil  dort,  wo  ich  euch  erhöhe, 
ihr  euch  immer  erniedrigt.  Ich  habe  Abraham  erhöht,  und  er 
sprach:  „ich  bin  Staub  und  Asche",  Mosche  und  Ahron,  und  sie 
sagten:  „Was  sind  wir  denn"?  David,  und  er  sprach:  „Ich 
bin  ja  ein  Wurm".  Während  bei  den  anderen  Völkern  ihre 
ragenden  Grössen:  Nimrod,  Pharao,  Sanherib,  Nebukadnezar  die 
Erhöhung  mit  himmelstürmender  Empörung  und  Gottesleugnung 
lohnten. 

Ein  anderer  bekannter  Midrasch  zeigt11),  dass  Gott  Israel 
deshalb  erwählt  hat,  weil  es  in  seinen  Ahnen  und  seinen  ragenden 
Vertretern  zu  den  Verfolgten  zählte.  Nachdem  an  der  Geschichte 
dieser  Nachweis  geführt,  schliesst  er  mit  den  Worten:  „Israel 
wird  verfolgt  von  den  Völkern,  darum  hat  Gott  Israel  erwähltr 
wie  es  heisst:  und  dich  hat  der  Ewige,  dein  Gott  von  allen 
Völkern  erwählt,  dass  du  ihm  als  Volk  ein  Kleinod  seist"12). 
Es  ist  das  offenbar  nicht  in  dem  Sinne  gemeint,  dass  Gott  sich 
aus  Mitleid  der  Verfolgten  annahm,  die  Erwählung  dieser  Heroen 
fand  ja  vor  ihrer  Verfolgung  statt.  Vielmehr  ist  es  der  demütige, 
edle  Charakter,  dass  sie  lieber  Unrecht  leiden  als  Unrecht  tun, 
der  sie  vor  Gott  der  Erwählung  würdig  macht. 

Diese  eigenartige  Verbindung  des  Starken  und  des  Schwachen, 
die  zugleich  für  die  ganze  Zukunft  Israels  entscheidend  war, 
weil  sie  ihm  die  seltene  Zähigkeit  gab  allen  Verfolgungen  zum 
Trotz  weiterzubestehen,  hat  der  jüdische  Prophet  besser  erkannt 
als  der  heidnische  Seher:  „Die  Verwünschung,  die  Achija  aus- 
sprach, enthielt  mehr  des  Guten  als  der  Segen  Bileams.  Achija 
sprach:     „Und  Gott  wird  Isral  schlagen  gleichwie  das  Schilfrohr 


«)  Jeb.  79a.       »)  Dt.  7,7.        ">)  Chullin  89  a.        «)  Lev.  R.  27,  B. 
i2)  Dt.  7,  6. 
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im  Wasser  schwankt".  Das  Schilfrohr  steht  im  Wasser  .  .  . 
Die  stärksten  Winde  können  es  nicht  von  der  Stelle  bewegen, 
denn  es  folgt  all  ihren  Bewegungen  und  sind  die  Stürme  vorüber, 
dann  steht  es  wie  früher  da.  Bileam  verglich  Israel  mit  der 
Ceder  .  .  .  kommt  der  rechte  Sturm,  dann  ist  sie  entwurzelt" 13). 

Die  zarte  Seite  zeigen  sie  Gott,  die  spröde  den  Heiden 
gegenüber :  „  M  i  r  sind  sie  wie  die  leicht  zu  beredende  Taube, 
was  ich  ihnen  nur  gebiete,  das  führen  sie  aus,  was  ich  über  sie 
verhänge,  dem  folgen  sie,  aber  den  Heiden  gegenüber,  wenn  sie 
ihnen  sagen :  was  wollt  ihr  vom  Sabbath,  was  wollt  ihr  von  der 
Milah,  da  werden  sie  wie  die  wilden  Tiere:  Juda  ein  junger 
Löwe,  Benjamin  ein  reissender  Wolf,  Dan  eine  lauernde  Schlange" u). 
Die  biblischen  Vergleiche  Israels  mit  dem  Staube  und  den  Sternen 
im  Pentateuch,  mancherlei  Tieren  bei  den  Propheten  und  vor 
allem  die  so  mannigfach  symbolisch  abgewandelte  Bilderreihe  im 
Hohen  Liede  wird  vom  Midrasch  zwar  zumeist  für  die  Schilderung 
des  Dulder-Schicksals  Israels  erweitert,  recht  häufig  aber  zur 
Darstellung  der  erwähnten  Charakterzüge15). 

Den  eigenartigen  Charakter  Israels  hebt  der  Talmud 
selbst  mit  diesem  Terminus  hervor:  rroiK  by  Tioyb  bw  oik  yx 
)t  noiK  bw.  Aus  dem  Charakter  dieses  Volkes  kann  man  nicht 
recht  klug  werden;  sie  geben  für  das  goldene  Kalb  ihre  Spende 
und  nichts  minder  für  das  Stiftszelt16). 

Der  Talmud  scheidet  auch,  wie  bekannt,  die  verschiedenen 
Stämme  Israels  nach  Charakteren17).  Ebenso  ist  ihm  der  Ge- 
danke der  Vererbung  nicht  fremd,  nach  der  sich  die  Eigenschaften 
der  Eltern  physisch  und  psychisch  auf  die  Nachkommen  vererben. 
Die  Eigenschaften  zweier  gleich  gestaltiger  Eltern  potenzieren 
sich.  Mann  und  Frau  von  gleich  kleiner  Statur,  von  gleich 
dunkler  Hautfarbe  sollen  darum  nicht  einander  heiraten18).  Wenn 
auch  der  Vorsehung  für  den  Anteil  an  der  physischen  und  psy- 
chischen Bildung  des  Menschen  im  Mutterleib   immer  noch  ein 


13)  Taanith  20  a.  ")  Ex.  R.  21,  9.  «)  Vgl.  Gen.  R.  41,  9; 

Schirhasch.  zu  2,  2  zu  4, 1  u.  o.         16)  Schekalim  2  b.         17)  Gen.  R.  98. 
18)  Bechoroth  45  b. 
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gewisser  Spielraum  gelassen  wird19).  Sittsamkeit  und  Frechheit 
der  Vorfahren  wirken  bestimmend  ein  auf  die  folgenden  Ge- 
nerationen20). Und  wenn  den  Sklaven  und  Heiden  bestimmte 
Eigenschaften  ohne  weiteres  zugeschrieben  werden21),  so  ist 
natürlich  die  Umgebung  und  das  von  Pflichten  unbeschwerte  22) 
Leben  wie  auch  die  Art  ihrer  Ernährung  daran  schuld,  nicht 
minder  aber  ihre  Anlage. 

So  ist  die  Vollkommenheit  Israels,  die  Fähigkeit  und  die 
Bereitschaft  für  seine  Erwählung  eine  ererbte  Anlage.  Das 
Streben  herrscht  daher,  alles,  was  Zeichen  dieser  Vollkommenheit 
ist,  auch  den  Ahnen  zuzuschreiben  und  nicht  nur  bis  zu  dem 
eigentlichen  Ahnherrn  Abraham,  sondern  darüber  hinaus,  bis  auf 
den  ersten  Menschen,  der  als  ausschliesslich  aus  Gottes  Hand 
hervorgegangen,  an  sich  das  vollkommenste  Wesen  war23),  dessen 
Vollkommenheit  sich  freilich  nur  in  bestimmten  Gliedern  seiner 
Nachkommen  erhalten  hat.  Von  Adam  bis  Serubabel  geht  die 
Liste  einer  ganzen  Ahnenreihe,  die  ohne  Vorhaut  geboren  wurden, 
den  Stempel  der  Vollkommenheit  so  bereits  bei  der  Geburt 
tragend24).  Die  Kontinuität  aller  Geschlechter  wird  zugleich 
dadurch  erwiesen,  dass  der  Stab  Mosches  bereits  in  der  Hand 
Adams,  Noachs,  Abrahams  usw.  war25).  Das  Bethdin  Sems26), 
die  Bethäuser  von  Sem  und  Eber27),  die  Erfüllung  der  Mizwoth 
durch  Abraham28),  Isak29),  Jakob80),  Joseph31),  sind  ein  anderes 
Beispiel.  Das  bekannte  Streben,  nicht  nur  die  Befolgung  der 
Gebote  der  Thora  bis  ins  Einzelne,  sondern  selbst  das  Thora- 
studium  in  die  älteste  Zeit  zurückzuverlegen,  findet  nicht  minder 
in  der  Auffassung  die  Erwählung  Israels  als  eine  natürliche 
Fortsetzung  der  geschichtlichen  Entwickelung  anzusehen,  seine 
Begründung. 

In  dieser  Betonung,    dass  die  Erwählung   nicht   ein   will- 


!9)  Niddah  16 b.  20)  Megillah  10b;  Kidd.  70b.  21)  Gittin  13a. 
22)  Kethub.  IIa;  Baba  b.  45a.  23)  Das  ist  doch  die  allgemeine  Annahme, 
wogegen  das  grosse  Sündenregister  Adams  Sanhedrin  88  b  als  ver- 
einzelte Meinung  zurücktreten  muss.  24)  Sabb.  146  b.  26)  Aboth  de 
R.  N.  II.  2«)  Pirke  de  R.  E.  VIII.  27)  Makk.  23  a.  28)  Gen.  R.  84,8. 
29)  Kidd.  IV,  14.        30)  Pes.  de  R.  K.  98c.        31)  Gen.  R.  11,  7. 
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kürlicher  Akt  ist,  sondern  sich  von  selbst  durch  die  ererbte 
Eignung  darbot,  liegt  schon  an  sich  ein  Protest  gegen  den 
Partikularismus ;  zumal  wenn  berücksichtigt  wird,  dass  Adam  und 
Noach,  den  Ahnherren  der  ganzen  Völkerfamilie  oft  die  gleiche 
Stellung,  wie  dem  besonderen  Ahnherrn  Israels,  Abraham  ein- 
geräumt wird.  Das  könnte  noch  unterstrichen  werden,  durch  den 
Hinweis  auf  die  mannigfachen  Stellen,  die  es  aussprechen,  dass 
an  sich  die  ganze  Menschheit  für  das  Gottesgesetz  bestimmt  war. 
Da  sie  allgemein  bekannt  sind,  nur  einiges:  Mosche  fragt  ver- 
wundert: Hast  du  denn  von  allen  70  Völkern  nur  an  Israel  den 
Auftrag  für  mich?32).  Und  die  grosse  Gerichtsscene,  in  der  alle 
Völker  vor  Gott  erscheinen,  um  ihren  Lohn  zu  empfangen  und 
nur  darum  von  Gott  zurückgewiesen  werden,  weil  sie  die  Thora 
nicht  gehalten  oder  nicht  annehmen  wollten  oder  die  ihnen  aus 
reiner  Gnade  im  letzten  Augenblick  gewährte  Probe  nicht  be- 
stehen34), die  Schilderung  dieser  Gerichtsscene  ist  nur  scheinbar 
partikularistisch,  in  Wahrheit  ist  sie  mit  den  Problemen,  die  sie 
aufweist,  mit  den  selbst  als  schwierig  empfundenen  Lösungen 
der  stärkste  Ausdruck  für  das  Gefühl,  dass  das  Gottesgesetz 
nicht  an  ein  einziges  Volk  geknüpft  sein  durfte.  Es  wird  nie 
darauf  hingewiesen,  dass  R.  Simlai,  der  Tradent  dieser  im  Zu- 
sammenhang wohl  umfassendsten  Schilderung  „der  Ausnahme- 
stellung Israels",  einer  Schilderung,  wie  sie  in  solcher  Ausführ- 
lichkeit uns  nirgends  in  Talmud  und  Midrasch  begegnet,  dass 
unser  R.  Simlai  zugleich  der  Autor  jener  berühmton  uud  viel 
zitierten  Darstellung  ist,  wie  die  613  Gebote  Mosches  von  den 
Führern  und  Propheten  Israels  allmählich  auf  ein  einziges  zurück- 
geführt werden85),  einer  Agada,  die  an  universalistischem  Ideen- 
gehalt ebenso  wenig  von  irgend  einer  übertroffen  wird. 

Ja,  trotzdem  die  Thora  von  den  Völkern,  denen  sie  an- 
geboten worden  war,  abgelehnt  wurde36),  wird  es  ausgesprochen: 
„Wie  aus  dem  einen  Hammerschlag  zahlreiche  Funken  stieben, 
so  teilte  sich  jedes  der  Zehnworte  am  Sinai  in  70  Sprachen" 37)- 


32)  Pes.  de  R.  K.  86  a.  «»)  ebds.  16a.  3*)  Ab.  Sara  2afl. 

35)  Makkoth  24a.  36)  Ab.   s.  2b.  37)  Sabb.  88b. 
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Bestimmt  war  das  Gottesgesetz  für  die  gesamte  Mensch- 
heit, aber  erfasst  nun  einmal  allein  von  Israel.  Diese  Berufung 
gab  seiner  Wesensart  und  seinem  Schicksal  für  alle  Zeit  den 
Stempel.  Damit  war  dies  Volk  für  alle  folgende  Zeit  an  Grösse 
der  Aufgabe  und  des  Leids  herausgehoben  aus  anderen  Völkern 
und  wenn  Weber38)  und  mit  ihm  alle,  die  ihm  nachgeschrieben, 
nun  sich  der  völlig  überflüssigen  Aufgabe  unterziehen,  alle 
Stellen  zusammenzubringen,  die  in  Talmud  und  Midrasch  dieser 
einzigartigen  Stellung  gewidmet  werden,  immer  mit  dem  Streben, 
den  Nachweis  zu  bringen,  wie  weit  diese  Gedanken-  und  Gefühls- 
welt von  der  pauliuischen  Liebe  zur  Heidenwelt  sich  entfernt, 
so  mögen  sie  sich  an  die  Bibel  halten,  die  das  Leitmotiv  anschlägt 
in  dem  Worte  von  dem  Priesterreich  und  dem  heiligen  Volk, 
ein  Leitmotiv,  das  von  den  Propheten  und  heiligen  Sängern  nur 
immer  variiert  wird. 

Wir  können  ihm  hier  nicht  auf  seinem  Wege  folgen  und 
den  Nachweis  führen,  dass  er  eine  grosse  Zahl  von  Stellen  nur 
um  des  systembildenden  Faktors  in  seinem  Buche  willen  in  ein 
anderes  Licht  gerückt,  das  würde  ein  ganzes  Buch  geben.  Wir 
wollen  ebensowenig  die  universalistisch  geprägten  Aussprüche 
hier  anführen,  das  ist  bis  zum  Ueberdrusse  von  Vielen  geschehen. 
Und  wie  schon  oben  erwähnt,  diese  ganze  Diskussion  ist  ermüdend 
und  ergebnislos,  wenn  der  prinzipielle  Ausgangspunkt  ein  so 
verschiedener  ist.  Das  Christentum  glaubt  für  die  Weltgeschichte 
mit  seinem  Entstehen  eineD  Wendepunkt  angebrochen  und  daher 
für  die  Aufgabe,  das  Reich  Gottes  auf  Erden  zu  begründen  eines 
besonders  dazu  bestimmten  engeren  Kreises  der  Menschheit  ent- 
raten  zu  können.  Das  Judentum  ist  anderer  Meinung.  Für  die 
religionsgeschichtliche  Entwickelung  bis  zu  seinem  vermeintlichen 
Wendepunkt  ist  aber  das  Christentum  über  Weg  und  Ziel  —  zum 
mindesten  soweit  es  sich  um  die  Anschauung  des  positiven 
Christentums  handelt  —  der  gleichen  Ansicht.  Was  der  Bibel 
recht  ist,  muss  aber  unseren  Weisen  billig  sein.  So  war  für 
uns  nur  das  rein  religiöse  Problem  zu  erörtern,  warum  ein  einziges 
Volk   erwählt  und  warum  nur  dieses.    Und  die  Antwort  darauf 

88)  a.  a.  0. 
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sahen  wir  nun  in  Talmud  und  Midrasch  in  ähnlicher  Weise,  wie 
von  Jehuda  Halevi  gegeben. 

In  welcher  Weise  die  zweite  Seite  des  Problems,  wie  ist 
das  Leiden  Israels  mit  dem  Begriff  der  Auserwähltheit  in  Ein- 
klang zu  bringen,  in  Talmud  und  Midrasch  behandelt  worden 
ist,  darüber  können  wir  uns  kurz  fassen.  Man  könnte  sagen: 
es  hat  aufgehört  ein  Problem  zu  sein.  Die  Frage  nach  der 
Berechtigung  der  ausserordentlichen  Heimsuchungen  Israels  kann 
als  ein, Teilproblem  des  Problems  der  Theodicee  angesehen 
werden.  Und  Talmud  und  Midrasch  haben  für  dies  Problem, 
das  Problem:  warum  leidet  der  Gerechte,  bekanntlich  weniger 
übrig  als  unsere  biblischen  Schriften.  Das  liegt  an  zwei  Mo- 
menten: Zuerst  an  dem  weit  mehr  als  früher  gesteigerten  Sünden- 
bewusstsein.  Der  Abstand  zwischen  dem  Menschen  und  Gott 
wird  so  stark  empfunden,  das  Mass  der  Verpflichtung  gegen  Ihn 
so  erhöht,  die  Schwere  eines  Vergehens  so  stark  genommen,  dass 
die  Leiden  des  Einzelnen,  auch  des  gerechten  und  frommen 
Menschen,  als  verdiente  Strafe  angesehen  werden.  Man  erinnere 
sich  des  Bangens,  mit  dem  einer  unserer  Grössten  seinem  Tode 
und  dem  Tage  des  Gerichts  entgegen  sah,  R.  Jochanan  ben 
Sakkais 39).  Und  da  dies  Sündenbewusstsein  wohl  der  eigenen 
Person  ansteht,  nicht  aber  ins  Feld  geführt  werden  darf,  wenn 
man  das  schier  unerreichbare  Vorbild  leiden  sieht,  wird  der 
Begriff  der  nn«  f?»  p^D*» 40)  geprägt.  Leiden  zur  Prüfung, 
Läuterung  und  immer  mehr  gesteigerten  Vollendung  oder  Leiden, 
die  den  letzten  Rest  der  Strafwürdigkeit  hinieden  tilgen,  damit 
des  Verklärten  im  Jenseits  die  reine,  ungetrübte  Freude  harre. 
Denn  das  ist  das  Zweite:  Der  Blick  ist  ganz  anders  wie  früher 
auf  das  Jenseits  gerichtet.  Diese  Welt  ist  die  Welt  des  Schaffens 
aber  auch  Duldens,  die  zukünftige  die  des  zu  empfangenden 
Lohnes.  Nur  so  erklärt  es  sich,  dass  in  der  fast  unübersehbaren 
Ueberlieferung  von  Talmud  und  Midrasch  das  Problem  der 
Theodicee,  in  der  Bibel  ein  Centrum  religiöser  Vertiefung,  bis 
auf  wenige  Stellen41)  unberücksichtigt  bleibt. 


39)  Berachoth  28b.  *<>)  ebds.  5b  u.  o.  41)  Berachoth  7a,. 
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Und  das  gleiche  gilt  für  das  Volksganze.  Weniger  hin- 
sichtlichtlich  des  Sündenbewusstseins.  Die  furchtbaren  und 
geradezu  übernatürlichen  Leiden  konnten  nicht  als  gerechte  Strafe 
für  begangene  Verbrechen  angesehen  werden.  Zu  tief  hatte  das 
Wort  Jesajahs42)  Wurzel  geschlagen,  dass  Israel  das  Doppelte 
für  seine  Sünden  erfahren.  Obwohl  es  auch  hier  nicht  an 
mannigfachon  Versuchen  fehlt,  Sünden  der  Vergangenheit  heran- 
zuziehen und  bis  auf  die  des  goldenen  Kalbes  als  Ursache  für 
die  Leiden  der  Gegenwart  zurückzugehen.  Umsomehr  ist  alles 
auf  die  Hoffnung  gebaut,  auf  die  unvergleichlich  herrliche  Zukunft. 
»an  üb*\y  dtiöh  rrnn  rr«ön  mö'1  sind  die  Etappen  des  wirklich 
gewordenen  Gottesreiches,  in  dem  alle  Diskrepanzen  sich  lösen, 
die  Leiden  hinieden  nur  eine  Falie  sind  für  ein  Glück,  das  kein 
Auge,  selbst  das  der  Propheten  geschaut43.)  Sicherlich  ist  es  falsch, 
wie  das  von  den  neueren  christlichen  Gelehrten  geschieht,  die 
Entstehuug  des  Unsterblichkeitsglaubens  in  Israel  auf  dem  Wege 
über  die  nationalen  Hoffnungen  zu  erklären,  die  Lehre  von  der 
Auferstehung  der  Toten  ausschliesslich  davon  abzuleiten,  der 
Wunsch  für  die  Leiden  der  vergangenen  Geschlechter  diesen  ein 
Aequivalent  zu  geben,  sei  der  Vater  des  Gedankens  gewesen,  dass 
diese  in  der  Tat  aus  ihren  Gräbern  erstehen  werden,  um  an  dem 
dereinstigen  Glücke  teilzunehmen.  Aber  leugnen  lässt  sich  nicht, 
dass  auch  die  anderen  Epochen,  die  der  messianischen  Zeit  folgen : 
die  Auferstehung  der  Toten  und  die  künftige  Welt  vorwiegend 
unter  Berücksichtigung  des  Volksganzen  gedacht  werden 
und  die  Fortdauer  des  Individuums  und  die  Schilderung 
des  Einzelschicksals  in  jener  künftigen  Welt  mehr  zurücktritt. 
So  sehr,  dass  es  manchmal  zweifelhaft  bleibt:  Ist  ton  obiy  die 
Welt,  in  der  ein  jeder  nach  seinem  leiblichen  Tode  eintritt,  oder 
jene  andere  Welt,  in  der  das  Volksganze  nach  Vollendung  der 
messianischen  Zeit  und  der  Auferstehung  der  Toten  den  höchsten 
Lohn  erhält? 

Es  ist  klar,  dass  bei  einer  solchen  Einstellung  recht  wenig 
dafür  übrig  bleibt,  das  Leiden  Israels  innerlich  mit  seiner  Auf- 


«)  40,2.'    4S)  Berachoth  34b. 
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gäbe  in  Verbindung  zu  bringen*  Wir  müssen  ehrlich  genug  sein, 
es  zuzugestehen,  dass  die  erhabene  Darstellung  des  Jesajanischen 
Gottesknechts  als  eine  Verkörperung  des  Volkes  Israels  unter 
den  anderen  Völkern  in  Talmud  und  Midrasch  zurücktritt.  Nichts 
bezeichnender  als  dass  das  53.  Kapitel  Jesajahs,  dies  Hohelied 
des  leidenden  Gottesknechtes,  im  Gegensatz  zu  unseren  grossen 
Exegeten  des  Mittelalters  von  Raschi  bis  Abarbanel  in  Midrasch- 
deutungen  auf  einzelne  Persönlichkeiten  und  nicht  auf 
das  jüdische  Volk  bezogen  wird.  Aber  es  ist  ebenso  eine 
Forderung  der  Gerechtigkeit,  die  Gründe  anzuerkennen,  die  jene 
Auffassung  von  dem  vor  den  Augen  der  Völker  und  durch  die 
Völker  sich  vollziehenden  Leiden  Israels  in  Vergessenheit  geraten 
liess.  Neben  den  eben  erwähnten  vor  allem  der:  Das  unge- 
heuerliche Ausmass  des  Leidens,  und  die  grosse  Schuld  der 
Völker  an  diesem  Leid,  liess  den  Gedanken,  dass  das  alles  ge- 
schehen müsse  um  der  Vollendung  der  anderen  Völker  willen, 
gewissermasen  als  ein  Liebesakt,  den  Israel  seinen  Peinigern 
leistet,  nicht  durchdringen.  Betont  muss  werden,  dass  jener  er- 
habene Gedanke  darum  nicht  völlig  in  Vergessenheit  geriet.  Die 
Gestalt  des  Maschiach  ben  Josef,  des  leidenden  und  sterbenden 
Messias44)  verkörpert  das  Volk  in  seiner  Spitze.  Die  ganze 
Aufgabe  und  Leidensgeschichte  Israels  wird  uns  in  einem  Gipfel- 
punkt vorgeführt.  Maschiach  ben  Josef  muss  im  Kampf  gegen 
Gög  und  Magog  fallen,  damit  Maschiach  ben  David  die  Erfüllung 
zu  bringen  vermag.      x 

Und  zuletzt:  In  Wahrheit  ist  der  Grundgedanke,  den  die 
Gestalt  des  Jesajanischen  Gottesknechts  darbietet,  auch  für 
Talmud  und  Midrasch  herrschend,»  nur  noch  kühner  und  er- 
habener gefasst  in  jener  so  vielfach  abgewandelten  Vorstellung 
•TO3  "03K  ioy,  die  aus  Talmud  und  Midrasch  —  ein  Zeichen  be- 
sonderer Lebendigkeit  wie  bei  der  Akeda  —  in  unsere  Liturgie 
übergegangen  ist  (in  den  Hoschanoth  am  Sukkoth feste).  Gott 
selbst  byzi  leidet  mit  Israel !  Absolut  genommen  bedeutet  dieser 
Gedanke   für    den   jüdischen  Gottesbegriff  eine  Gotteslästerung, 


44)  Sukka  52  a  u.  s. 
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dieser  hat  sich  doch  wahrlich  von  irgend  einer  Abirrung  in  die 
Trinitätslehre  des  Christentums  besonders  in  Talmud  und  Mid- 
rasch  zu  schützen  gewusst.  Noch  weniger  lassen  wir  es  uns 
aufreden,  der  Gottesbegriff  sei  so  „judaisierf,  wie  die  beliebte 
Formel  lautet,  dass  der  jüdische  Gott  als  Nationalgott  das  Schick- 
sal seines  Volkes  nach, dieser  Anschauung  teile.  Die  beliebte 
Annahme  von  der  Existenz  eines  jüdischen  Götzen,  denn  nichts 
anderes  ist  jene  Substituierung  der  Existenz  eines  Nationalgottes 
vor  der  Entdeckung  des  universalistischen  Gottes  durcli  die 
nachexilischen  Propheten,  steht  schon  sonst  auf  schwachen  Füssen, 
für  die  nachbiblische  Zeit  bedeutet  sie  den  Gipfel  des  Absurden. 
Das  Leiden  Gottes  byn  im  Exil  Israels  ist  vielmehr  das  kühne 
Bild  für  den  Gedanken,  dass  jene  Leiden  Israels  nicht  nationale 
sind,  eben  nur  dies  kleine  Völkchen,  den  winzigen  Bruchteil  der 
Völkergesamtheit  berühren,  sondern  dass  sie  ein  Leiden  der 
ganzen  Menschheit  sind.  Die  Welt  und  die  Menschheit  sind 
ja  der  Körper,  die  nur  das  wahre  Leben  gewinnen  durch  ihren 
Anteil  an  der  Allseele,  der  Gottheit,  und  diese  Allseele  ist  bym 
krank,  wenn  ihr  Geist,  ihre  Vernunft,  der  subtilste  Teil  des 
Seelischen  in  der  Gottheit,  die  Thora  und  ihr  Träger  unterdrückt, 
verachtet,  an  ihrer  Entwicklung  gehindert  werden.  So  tritt  die 
höchste  Einheitlichwerdung  Israels  mit  Gott  gerade  in  seinem 
Schmerzensgang  durch  die  Geschichte  zu  Tage,  wie  das  der 
Midrasch45)  an  der  Klimax  der  Koseworte,  die  Gott  zur  Gemein- 
schaft Israels  im  Hohen  Liede  spricht,  in  ergreifender  Weise 
ausmalt :  maa  vw  cra  sb  www  vrjn  mxo  oa  "b  lrrona  mt?  vwik 
)bbn  D"üwn  na  s:aa  nb)i:  wn  $b)  waa  bvu  ^k  »b  vwn  wa  "nan 
.Tßta  s3:k  iay  "p  tp\nö  man  iwr  nx  wn  ana  nn«  d«: 

Du  Schwester  in  Aegypten,  du  Traute  am  Meere,  du 
Täubchen  in  Mara,  du  Reine,  Vollkommene  am  Sinai !  Aber  das 
Höchste,  dass  wir  in  Reinheit  und  Vollkommenheit  so  gleich, 
wie  nur  Zwillinge  sich  gleichen  können,  ich  bin  nicht  grösser 
als  du,  wie  du  nicht  grösser  als  ich.  Ja  wie  Zwillinge,  die 
einen  Leib  gemeinsam  haben :  der  Schmerz  des  Einen  ist  der 
Schmerz  des  Anderen. 


4Ö)  Pes.  deR.K.47a. 
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Und  nannte  Jehuda  Haie  vi  Israel  das  Herz  der  Mensch- 
heit, so  meint  der  Midrasch,  wenn  man  tiefer  schürft,  das 
-Gleiche,  wenn  er  sagt :  die  Gottheit  ist  als  das  Herz  Israels 
«u  bezeichnen46).                

Ueber    die  Stellung  der  B  i  b  e  1   zu  unserem  Problem  in 

einem  dritten  Aufsatz.  J.  W. 


Die  Religionsphilosophie  Herrn.   Cohens. 

Von  Harry  Levy,  Berlin. 
(Fortsetzung). 

Das  Judentum  als  Religion  der  Vernunft. 
I. 

Die  Wertung  der  Quellen. 
Kernbegriff  der  Religion  ist  für  Cohen  —  wie  wir  schon 
sahen  —  das  Individuum,  seine  Entdeckung,  Realisierung, 
Sicherung,  die  spezifisch-religiöse  Leistung,  zugleich  der  bedeut- 
samste Anteil  der  Religion  am  Problem  der  Erkenntnis.  Denn 
das  „absolute  Ich"  ist  für  die  Philosophie  der  archimedische 
Punkt,  der  feste  Ort  ausserhalb  des  objektivierten  Weltenbildes. 
Es  ist  nicht  eine  Idee  von  besonderer  schöpferischer  Kraft  oder 
theoretischer  Tiefe,  es  ist  ein, völlig  neuer  Aspekt,  unter  den 
alle  Erscheinungen  des  Lebens  treten.  So  gewinnen  von  hier 
aus  alle  religiösen  Probleme  Form  und  Gestaltung,  von  hier 
aus  lässt  sich  auch  die  überraschende  und  einzigartige  Tatsache 
erklären,  dass  der  starrste  Rationalist  unter  allen  Denkern  der 
Gegenwart  dooh  zu  fast  allen  überlieferten  Werten  der  Religion 
eine  positive  Stellung  findet.  Allerdings  vollbringt  das  Individuum 
diese  theoretische  Leistung  erst  in  Verbindung  mit  zwei  anderen 
Oedankenmotiven,  die  schon  von  Anfang  an  das  Cohen'sche  Den- 
ken beherrschen  und  den  Charakter  seiner  Philosophie  bestim- 
men: Dem  monotheistischen  Gottesbegriff  und  der  mes- 
sianischen  Menschheitsidee.  Wir  haben  das  erste  Motiv  nur 


46)  ebds.  46  b. 
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vorweg  genommen  und  auszeichnend  behandelt,  weil  es  für  die 
geistige  Entwicklung  Cohens  entscheidend  und  grundlegend  ist 
für  die  gesamte  religionsphilosophische  Arbeit  des  Autors,  — 
alles  andere  aber  wollen  wir  der  systematischen  Darstellung 
vorbehalten,  wie  sie  der  Meister  selbst  in  seinem  gewaltigen 
religiösen  Bekenntnisbuche  gab.  Bekenntnisbuch,  — 
denn  s  o  allein  dürfen  wir  Cohens  letztes  Werk  verstehen,  s  o 
allein  erklären,  warum  er  sich  mühte,  aus  den  „Quellen  des 
Judentums"  abzuleiten,  was  er  deduktiv  bereits  entwickelt  hatte. 
Das  Werk  soll  eine  philosophische  Apologie  des 
Judentums  eine  Apotheose  auf  das  Judentum  sein.  Das  Juden- 
tum „soll  als  Religion  der  Vernunft  nachgewiesen  werden" 
und  dadurch  die  philosophische  Bestätigung  seiner  Wahrheit 
erlangen. 

Das  Judentum  ist  für  Cohen  ein  einheitlicher  Begriff.  Ueber 
alle  Differenzen,  über  alle  Gegensätzlichkeiten  der  geistigen  und 
kulturellen  Strömungen  hinweg  begründet  ihm  das  Glaubens- 
bekenntnis des  yatP  allein  schon  die  Einheit,  es  ist  der  Sammel- 
begriff, unter  dem  alle  Brüder  sich  finden,  es  „verbürgt  die  Ein- 
heit des  religiösen  Bewusstseins." 

„Man  mag  noch  so  buchstabengläubig  über  die  Opfer  und 
über  das  ganze  Zeremonialgesetz  denken,  die  Einheit  Gottes 
erhebt  den  Glauben  zu  einer  spekulativen  Höhe,  vor  der  alle 
anderen  Fragen  zu  Nebenfragen  werden  .  .  .  und  wer  anderer- 
seits an  dem  vielen  Beiwerk,  dass  auch  den  Kern  der  jüdischen 
Religion  umlagert  hat,  Anstoss  nimmt,  sobald  der  Weckruf 
„Höre  Israel"  in  ihm  lebendig  wird,  schweigt  alsbald  aller 
Skeptizismus  und  die  Einheit  Gottes  befestigt  die  Einheit  des 
religiösen  Bewusstseins".  (Die  Schwäche  dieser  Argumentation 
ist  so  augenfällig,  dass  sie  auch  die  schwungvolle  Predigergeste 
nicht  verdecken  kann). 

Diese  Idee  des  einzigen  Gottes  ist  auch  das  Kriterium 
für  die  literarischen  Quellen  des  Judentums.  Ihr  gemeinsamer 
Ursprung  ist  der  N  a  t  i  o  n  a  1  g  e  i  s  t  des  jüdischen  Volkes, 
dessen  einziger  legitimer  Gegenstand,  dessen  Urgrund  die  Idee 
des  einzigen  Gottes  ist.     „Der  Geist  Israels   ist   bedingt  durch 
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den  Gedanken    des    einzigen  Gottes u.     Die    jüdische    Religion, 
auch   wenn   sie    sich   in   philosophischer   Vertiefung    zur  Welt- 
religion   weitet,    ist   doch   immer   das  Erzeugnis    des  jüdischen 
Volksgeistes  geblieben,  —  und  dadurch  auch  Zeugnis  für  diesen 
Geist.     Dadurch    hat   die   nationale  Literatur    der  Juden    einen 
Wertmasstab  erhalten,  sie  kann  gemessen  werden  am  Geist  des 
Judentums.     Die  Frage  beirrt  nicht,  woher  wir  eine  Kenntnis 
vom  Geiste  des  Judentums  nehmen,    wenn  nicht  aus  ebendiesen 
literarischen  Quellen.     Für  Cohen   ist    dieser  Geist   längst   be- 
stimmt,   als    der  Geist   der  reinen  Vernunft,    das  Judentum    als 
die  Religion  der  Vernunft.     Daher   ist    es    auch    nicht  verwun- 
derlich ,    wenn     die    Ergebnisse    seiner    systematischen    Philo- 
sophie   (die  doch  zunächst  zum  Jüdischen  keinerlei  Beziehungen 
aufweist),  haarscharf  mit  den  Quellen  des  Judentums  zusammen- 
treffen,   denn  er  selbst  hat  ja  unter   den  Quellen  die  Auswahl 
getroffen,  eine  Rangordnung  bestimmt  nach  dem  Prinzip,  das  ihm 
die  Ergebnisse  seines  philosophischen  Denkens  lieferten.  Ueberall 
wo  z.  B.  mythologische  Anspielungen,    mystische  Anklänge   und 
Forderungen   in  der  Bibel  oder   in  den  Heiligen  Schriften   sich 
finden,  kann  die  Quellenkritik  einspringen,  und  die  unbequemen 
Aeusserungen  einem  noch  unentwickelten  Stadium  des  monothe- 
istischen Gedankens  oder  einem  Rückfall  in  die  Schuhe  schieben. 
Wollte  man  sich  mit  der  philologisch-historischen  Methodik 
Cohens  auseinandersetzen,  so  müsste  man  zunächst  einen  objek- 
tiven Masstab    für   die  Bewertung    dieser  Quellen  finden.     Das 
erscheint  aber  für  uns,    die  wir  ja  nicht  das  Ergebnis  schon  im 
Masstab    antizipieren   können,    aussichtslos.     Darum    ist    es    im 
Rahmen    dieses  Aufsatzes    unzweckmässig   und  'undankbar,    auf 
die  weitläufigen,  teils  philologischen,    teils  religionsgeschitlichen 
Exkurse  einzugehen,  die  einen  grossen  Teil  des  Cohenschen  Werkes 
bilden.  —  Beinahe    auch  unlohnend :    Denn   philologisches   und 
historisch-psychologisches  Verständnis    ist  sicher  die  schwächste 
Seite  Hermann  Cohens.     Die    Eigenwilligkeit   und    Impulsivität 
seines  Temperaments,  das  Künstlerische  seiner  Persönlichkeit  — 
das  ist   hier :  das  Ganz-Erfülltsein   von   der  eigenen  Gedanken- 
welt, dem  riesenhaften  Geisteswerk  der  eigenen  Arbeit,  —  macht 
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ihn  ungerecht  gegen  Andere,  lässt  ihn  in  jedem  Text  seine 
eigenen  Worte,  in  jeder  Rede  seine  eigenen  Gedanken,  in  jeder 
Quelle  seiner  eigenen  Motive  finden  und  entdecken  und  der 
kaum  fassbare  Scharfsinn  seines  Geistes,  die  Kunst  spitzer 
Dialektik  und  bohrender  Kommentatorik,  bringt  es  ihm  selbst 
nicht  zum  Bewusstsein,  wie  er  zuerst  kaum  merklich,  dann  aber 
immer  stärker  den  Gedankengängen  des  Autors,  von  dem  er 
spricht,  seine  eigenen  unterlegt.  Mag  er  über  Plato,  über  Kant, 
über  Plotin  oder  über  die  Bibel  sprechen,  es  ist  immer  Cohens 
Gedankenwelt,  die  sich  in  den  Werken  der  anderen  wiederspie- 
gelt (wer  nur  seinen  Kommentar  zu  Kants  Vernunftskritik  durch- 
gearbeitet hat,  kann  die  Richtigkeit  dieses  Urteils  bestätigen). 
Wenn  er  trotzdem  auch  bei  philologisch  unzulänglicher  Beweis- 
führung oft  zu  dem  Kern  des  Gedankens  dringt,  so  verdankt  er 
das  dem  scharfen  philosophischen  Instinkt,  der  ihn  immer  bis 
zu  den  letzten  Tiefen  aller  Motive  führt. 

Aber  wollen  wir  diese  Arbeit  nicht  mit  philologischem 
Kleinwerk  beladen,  wollen  wir  die  Ufer-  und  Aussichtslosigkeit 
einer,  solchen  Diskussion  vermeiden  und  doch  die  Möglichkeit 
einer  fruchtbaren  Auseinandersetzung  finden,  so  müssen  wir  zu- 
nächst von  der  Frage  der  Genesis,  von  der  Bewertung  und 
Kritik   der  Quellen    völlig   abstrahieren.    Und  das  ist  denkbar. 

Denn  unser  Judentum  ist  ja  zum  Glück  nicht  nur  Lite- 
ratur, nicht  nur  ein  Zeugnis  der  Vergangenheit,  ist  im  Grunde 
warmes  pulsierendes  Leben,  ist  im  Erleben,  im  Handeln  von 
Tausenden,  Wirklichkeit  und  Gegenwart,  die  keine 
Quellenkritik  zerschneiden,  kein  philologischer  Scharfsinn  er- 
töten kann.  Die  gelebte  Religion  als  Gegebenes 
gilt  es  zu  werten  und  dem  philosophischen  Nachbild  gegen- 
überzustellen. Wir  wollen  für  unseren  speziellen  Fall  gleich 
die  Frage,  dahin  formulieren,  die  Frage,  mit  der  wir  an  eine 
fruchtbare  Kritik  der  Cohenschen  Arbeit  herangehen  können : 
Wie  weit  wird  diese  Religion  d^r  Vernunft 
den  religiösen,  ethischen  und  kulturellen 
Werten  gerecht,  die  im  gelebten  Judentum  in 
Erscheinung  treten.     Erst   später   soll   dann    auch  die 
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Frage  nach  der  rechtmässigen  Auslegung  dieser  Quellen  gestreift 
werden.    Nur  eine  Bemerkung  sei  hier  vorweg  genommen : 

Hermann  Cohen  lehnt  mit  der  tiberwiegenden  Mehrzahl 
der  modernen  christlichen  und  jüdisch-liberalen  Theologen  die 
Offenbarungsgrundlage  der  Religion  im  offenen  Sinne  des  Wortes 
ab.  Der  Rationalisismus  „hat  ein  Interesse  an  der  Auflösung 
aller  Wunder  und  alles  Wunderbaren".  Zwar  bleibt  die  Genesis 
des  monotheistischen  Gedankens,  sein  plötzliches  Auftauchen,  auch 
ihm  ein  Geheimnis.  Der  Monotheismus  „enthält  das  unlösbare 
Rätsel  seiner  Entstehung  in  sich".  Aber  nicht  mehr  der  Offen- 
barungsbegriff, nicht  Gott,  sondern  der  Nationalgeist  soll 
dieses  Rätsel  nun  lösen.  Offen  gestanden,  wir  sehen  nicht,  welchen 
grossen  gedanklichen  Gewinn  dieser  neue  Begriff,  der  an  Un- 
bestimmtheit nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  uns  geben  soll. 
Hat  man  nicht  nur  eine  Unbekannte  mit  einer  andernn  vertauscht 
ein  Rätsel  mit  einem  neuen  zu  lösen  versucht?  Aber  welche 
gewaltigen  ethischen  und  religiösen  Werte  hat  die  Offenbarungs- 
religion vor  der  Religion  des  Nationalgeistes  voraus.  All«1 
ethischen  Bedenken  die  gegen  den  Begriff  der  Erwählung  ins 
besondere  der  religiösen  Erwählung  eines  Volkes  vorgebracht 
werden  wachsen  ins  Unermessliche,  wenn  diese  Erwählung  nich: 
als  Geschenk  aus  Gottes  Hand  genommen,  sondern  nur  zu  eine? 
Funktion  des  Nationalgeistes  wird.  Ueberhebung  und  Willkür 
wird  Tür  und  Tor  geöffnet.  Die  Gefahr  lässt  sich  nicht  bannen, 
dass  dieser  Begriff  eher  zu  einer  Vergottung  des  Volkes  als  zu 
einer  Verherrlichung  Gottes  durch  das  Volk  gewandelt  wird. 
Demut  ist  die  spezifisch  religiöse  Tugend,  die  nicht  nur  für  de^ 
Einzelnen,  die  viel  stärker  noch  für  jede  Gemeinschaft  besteht 
und  mit  besonderer  Kraft  für  das  Problem  der  religiösen  Er- 
wählung gelten  muss.  Mit  Demut,  Hingebung  und  Liebe  kam. 
Israel  seine  Menschenkraft  fast  übersteigende  Aufgabe,  sein  un- 
sagbar bitteres  und  doch  erhabenes  Leidensschicksal,  sein« 
geschichtliche  Mission  aus  der  Hand  Gottes  entgegennehmen. 
Ob  der  Nationalgeist  das  vollbringen  kann?  Wenn  tausend  Märtyrei 
für  ihren  Gott,  für  die  jüdische  Lehre  starben,  traut  man  dem 
.Nationalgeist   eine    solche  Leistung   zu?    Und  wenn  er  es  täte, 
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wenn  er  für  sich  Menschen  in  den  Tod  senden  würde,  es  wäre 
ein  sittliches  Verbrechen.  Doch  wir  werden  im  Schlusskapitel 
auf  diese  Zusammenhänge  noch  eingehen  müssen.  Für  jetzt 
wollen  wir,  nachdem  wir  unter  Uebergehung  all  der  Fragen  nach 
den  Quellen  und  ihrem  Werte  doch  einen  Boden  zur  Auseinander- 
setzung gefunden  haben,  rein  referierend  uns  verhalten. 

Wir  wollen  dem  gewaltigen  Systembau  Cohens  folgen,  auf 
dem  wir  zur  besseren  Uebersicht  die  drei  wesentlichen  Gedanken- 
komplexe herauskristallisieren  können. 

1.  Die  Idee  des  Monotheismus 

2.  Der  Messianismus  und 

3.  Das  absolute  Individum  der  Religion. 

Nach  den  drei  wesentlichsten  Objekten  der  Religion  :  Gott, 
Menschheit  und  Individum. 

II. 

GottundWelt. 

a)  Gott:  Das  Wesen  des  jüdischen  Gottesbegriffes  liegt 
für  Cohen  nicht  so  sehr  in  seiner  Einheit,  die  ja  nur  ein 
negatives,  ein  numerisches  Merkmal  wäre,  als  vielmehr  in  seiner 
Einzigkeit.  Diese  Einzigkeit  hat  positive  Bedeutung.  Gott 
wird  im  Judentum  gedacht  als  der  Begriff  des  Seienden.  „Ich 
bin,  der  ich  bin"  oder  besser:  „Ich  werde  sein,  der  ich  sein 
werde"  mit  diesen  Worten  offenbart  sich  Gott  dem  Mose.  Der 
Stamm  des  „Seins"  liegt  dem  heiligsten  Gottesnamen  zugrunde. 
Dieses  Sein  ist  aber  ein  einzigartiges.  Es  ist  das  Sein,  das 
einzige  Sein,  demgegenüber  nichts  anderes  Anspruch  auf 
Sein  erheben  darf,  demgegenüber  Welt  und  Menschen  versinken. 

Schon  die  griechische  Philosophie  kennt  jene  Wechsel- 
wirkung von  Sein,  Einheit  und  Gott.  Aber  hier  wird  der 
Kosmos  als  Einheit  gedacht  (Xenophanes,  Parmenides,  Eleaten) 
und  Gott  und  Sein  mit  dem  Kosmos  identifiziert.  Das  ist  der 
Urspruug  des  Pantheismus,  zu  dem  es  keinen  schärferen  Gegensatz 
und  Widerspruch  gibt,  als  den  monotheistischen  Gottesbegriff 
mit  seiner  absoluten  Transzendenz,  mit  seinem  absoluten  Eiüzig- 
sein,      dass     alles    andere    verschlingt    und    verzehrt.      Aber 
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Pantheismus  ist  für  Cohen  nicht  Religion,  ist  der  Todfeind  der 
wahren  Religion,  weil  er  Todfeind  jeder  systematischen  Ethik. 
„Nur  Gott  hat  Sein,  nur  Gott  ist  Sein,  die 
Welt  ist  Schein".  Es  gibt  nur  ein  einziges  Sein  und 
dieses  Sein  ist  Gott  und  er  ist  nicht  das  Sein  und  nicht  das 
Eine,  sondern  der  Einzigseiende.  Schon  die  Verneinung  aller 
Zusammengesetztheit,  die  in  der  Einzigkeit  zum  Ausdruck  kommt, 
will  die  Identifizierung  von  Gott  und  Welt  ausschliessen. 

Diese  Einzigkeit  bedeutet  auch  Unterscheidung  zwischen 
Sein  und  Dasein.  Das  Dasein  wird  von  den  Sinnen  bezeugt, 
von  der  Wahrnehmung.  „Hier  schon  bewährt  sich  der  Anteil  der 
Vernunft  am  Monotheismus,  denn  die  Vernunft  ist  es,  die  gegen 
den  Sinnenschein,  der  dem  Dasein  Wirklichkeit  verleiht,  das 
unsinnliche  Sein  entdeckt,  das  Unsinnliche  zum  Sein  erhebt,  als 
das  Sein  auszeichnet."  Raum  und  Zeit  sind  keine  Schranken  für 
das  göttliche  Sein.  Er  ist  der  Ort  der  Welt,  er  ist  die  Schechina, 
das  ewig  Ruhende,  das  Unveränderliche,  er  ist  der  Ewige,  der 
ewig  Beharrende  und  ewig  Seiende, 

Die  Bedeutung  dieser  Einzigkeit,  dieser  absoluten  Trans- 
zendenz Gottes  liegt  auf  dem  Gebiet  der  Ethik.  Seine  Einzigkeit 
ist  nichts  anderes  als  die  Einzigartigkeit  der  ethischen  Erkenntnis, 
nichts  anderes  als  die  Einzigartigkeit  des  Geistes,  seine  Unter- 
schiedlichkeit von  aller  Materie,  Gott  ist  einzig,  das  be- 
deutet Gott  ist  Geist.  Dieser  Geist  ist  es,  der  zum  Grund- 
begriffe der  Religion,  zum  Vermittlungsbegriffe  zwischen  Mensch 
und  Gott  wird,  dieser  Geist  ist  es,  der  die  Korrelation  zwischen 
Gott  und  Mensch  vollziehen  kann,  denn  der  Mensch  ist  ja  im 
Ebenbilde  Gottes  geschaffen,  Gott  hat  seinen  Geist,  nach  dem 
Worte  des  Jecheskels,  in  das  Innere  des  Menschen  gelegt.  Der 
Geist  des  Menschen  kann  freilich  mit  dem  Geist  Gottes  nicht 
verglichen  werden.  Ist  Gott  der  Geist  als  Seiendes, 
so  ist  im  Menschen  der  Geist  als  Werdendes, 
.als  Aufgabe,  die  ihren  Sinn  und  ihre  Bedeutung  auch  erst  in 
den  sittlichen  Forderungen  findet.  Dieser  Geist  ist  aber  nichts 
anderes  im  Grunde  als  der  Geist  der  Heiligung,  der  Geist  der 
Heiligkeit,  durch  die  Gott  Vorbild,  Urbild  wird  für  die  sittliche, 
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für  die  religiöse  Aufgabe  des  Menschen.  Unter  den  dreizehn 
Eigenschaften  Gottes  findet  sich  nicht  die  Eigenschaft  des  Sein, 
ms  sind  nach  dem  Wort  des  Maimonides  nur  „ Attribute  der 
Handlung  \  Was  aber  kann  die  Handlung  bei  Gott  bedeuten 
oder  vielmehr  welchen  anderen  Zweck  kann  sie  haben,  als 
Musterbild,  Urbild  zu  sein  für  die  Handlung  des  Menschen?  Es 
sind  nach  Cohen  vorzüglich  zwei  Begriffe,  durch  welche  die 
sittlichen  Eigenschaften  Gottes  zusammengefasst  werden :  Heiligkeit 
und  Güte.  In  dieser  Heiligkeit  wird  Gott  der  Gesetzgeber  des 
Menschen,  der  ihm  Aufgaben  stellt.  „Und  nur  als  Heiliger 
kann  er  diese  Aufgaben  stellen;  denn  die  Heiligkeit  schon  nach 
ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  entrückt  Gott  von  aller  Sinnlichkeit 
und  diese  Erhebung  über  die  Sinnlichkeit  ist  es,  die  auch  dem 
Menschen  aufgegeben  wird"  und  diese  Heiligkeit,  die  auch  nur 
mit  Rücksicht  auf  den  Menschen  aus  dem  Sein  Gottes  sich 
scheidet,  ist  keine  einzelne  Eigenschaft,  sondern  eine  Einheit, 
für  alle  Eigenschaften  der  Handlung.  Für  den  Menschen  ist  sie 
sein  Anteil  an  Gott,  sein  Anteil  am  Sein.  Ohne  den  Zweck  der 
Heiligkeit  wird  das  Wesen  des  Menschen  nichtig,  die  Heiligkeit 
ist  sein  Zweck,  den  ihm  Gott  als  Aufgabe  stellt.  Von  hier  aus 
auch  wird  es  klar  und  verständlich,  wie  aus  der  Einzigkeit 
Gottes  selbst  die  Hingabe  des  Menschen  an  Gott  und  die  aus- 
schliessliche Hingabe  an  Gott  gefordert  werden  kann  und  gefordert 
werden  muss. 

„Wäre  Gott  nur  ein  Gegenstand  der  Erkenntnis,  dann 
könnte  er  nicht  der  einzige  Gott  sein",  denn  die  Erkenntnis 
hat  noch  ganz  andere  Objekte  und  Probleme.  Der  einzige  Gott 
muss  daher  ein  anderes  Verhalten  des  menschlichen  Geistes  zu 
ihm  bedingen.  „So  wird  die  Liebe  eine  Erfordernis  dieses  Ver- 
haltens zum  Einzigen.  So  wird  das  Bekenntnis  zu  einer 
neuen  Tat  des  Bewusstseins,  zu  einer  Handlung,  zu  einem  Urakt 
des  sittlichen  Bewusstseins,  des  Willens  in  seiner  Eigentümlich- 
keit, in  seinem  Unterschiede  von  der  erkennenden  Vernunft.* 
Diese  Liebe  zu  Gott  entwurzelt  allen  Quietismus,  der  über- 
all dort  entstehen  kann,  wo  der  Schwerpunkt  in  der  Erkenntnis- 
sphäre ruht.    Diese  Hingabe   an  Gott   schüesst  auch  die  Aner- 
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kennung  anderer  Mächte  aus.  Wenn  der  Mensch  sein  ganzes 
Wesen,  wie  es  die  Liebe  fordert,  einem  anderen  Wesen  hingeben 
soll,  so  muss  dieses  Wesen  das  einzige  sein.  Es  kann  kein 
anderes  Sein  geben  ausser  dem  einzigen  Sein  Gottes.  So  liegt 
in  dem  Begriff  der  Einzigkeit  Gottes  wiederum  schon  die  Kampf- 
stellung zu  allen  polytheistischen  Gedanken.  Das  ^n  schliesst 
von  selbst  das  n\T  vb  ein.  Mit  Tollem  Rechte  sagt  Hermann 
Cohen:  „Man  hat  kein  Verständnis  für  den  wahren  Monotheismus, 
der  Theorie  und  Praxis  vereinigt,  wenn  man  die  Ausrottung  des 
GötzendieDstes  nicht  in  ihrer  unerlässlichen  Notwendigkeit  be- 
greift, wenn  man  auch  nur  eine  Spur  von  Intoleranz,  von 
Fanatismus  und  Menschenhass  in  diesem  heiligen  Eifer  gegen 
die  falschen  Götter  erkennen  zu  dürfen  glaubt.  .  .  Man  verrät 
mit  solchem  Verdacht  nur,  dass  das  eigene  Herz  nicht  durchaus 
erfüllt  ist  von  dem  einzigen  Gotte  und  von  der  Notwendigkeit 
seines  einzigen  Seins.  .  .  .  Der  einzige  Gottesdienst  fordert  un- 
abweisbar die  Ausrottung  des  falschen  Götterdienstes.  ...  Es 
gibt  keinen  Ausweg  in  der  Geschichte  des  Gottesgeistes".  Der 
Gegensatz  zwischen  dem  einzigen  Gott  und  den  Göttern  prägt 
sich  auch  aus  in  dem  Unterschied  zwischen  der  unsichtbaren 
Idee  und  dem  wahrnehmbaren  Bilde.  Von  Gott  kann  es  kein 
Abbild  geben,  er  ist  schlechthin  nur  Urbild  für  den  Geist,  aber 
nicht  Gegenstand  für  die  Nachbildung.  Der  Götterdienst  ist 
seinem  Wesen  nach  Bilderdienst  und  die  Gefahr  des  Polytheismus 
wird  nicht  so  sehr  an  der  unmittelbaren  Vergöttlichung  der 
Naturerscheinung  erkannt,  als  an  der  Anbetung  des  Abbildes,  das 
Künstlerhand  zum  Gotte  erhob.  Die  Kunst  erst  ist  es,  die  die 
Sinnenwelt  zum  verführerischen  Urbilde  macht.  Der  Kampf  für 
Gott  ist  aber  der  Kampf  des  Seins  gegen  den  Schein,  der  Kampf 
des  Urseins  gegen  die  Abbilder.  „Die  Lüge  im  Götzen- 
dienst gilt  es  zu  erkennen,  die  Selbsttäuschung". 
—  „Es  ist  dieProbe  de  s  wahr  e  n  G  o  1 1  e  s  ,  dass 
es  kein  Bild  von  ihm  geben  kann". 

b)  Schöpfung:  Der  Begriff  der  Schöpfung  bildet  für 
Cohen  eine  besondere  Schwierigkeit,  nicht  nur  weil  der  Wider- 
streit  zwischen    der  Logik    der  Begriffe    und    den  Quellen    der 
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Religion  hier  scharf  zu  Tage  tritt,  sondern  auch,  weil  die 
Einzigkeit  Gottes  von  sich  aus  keine  Brücke  findet  zur  Welt  des 
Daseins,  zum  Kosmos.  Bei  der  absoluten  Geschiedenheit  zwischen 
Welt  und  Gott  kann  es  für  Cohen  nicht  bleiben,  denn  was  wäre 
Gott,  der  ein  negatives  Verhältnis  zur  Welt  hätte."  Der  über- 
lieferte Begriff  der  Schöpfung  aber  ist  seinem  Rationalismus 
nicht  annehmbar. 

Hier  greift  er  zurück  auf  die  ältesten  Probleme  der 
griechischen  Philosophie.  Auch  dort  wird  zuerst  der  Begriff  des 
Seienden  gedacht,  aber  das  Seiende  wird  nur  gedacht  für  das 
Problem  des  Werdens.  Das  Schauspiel  des  ewigen  Kommens  und 
Vergehens,  Blühens  und  Welkens  lässt  den  griechischen  Geist 
nicht  ruhen,  bis  er  den  Begriff  des  Seienden  stabili- 
sierte und  seit  der  Zeit  ist  der  Substanzbegriff  aller  Philosophie 
immanent  geworden.  Die  moderne  Kritik  hat  diesen  Begriff  aller 
Materialität  und  aller  Scholastik  entkleidet,  indem  sie  seine 
Genesis  erkannte  und  verstand,  und  Kant  ist  es,  der  die  Substanz 
zur  Voraussetzung  der  Relationsbegriffe  erhebt.  Sie  hat  so  keine 
Absolutheit,  keine  Selbständigkeit  mehr,  sie  ist  nur  die  Vor- 
bedingung für  die  Kausalität,  sie  ist  nur  eine  Kategorie,  die  die 
Kausalität  möglich  macht,  weil,  diese  ohne  sie  nicht  gedacht 
werden  kann.  So  ist  das  einzige  Sein  Voraussetzung  für  das 
Werden  und  so  ist  auch  der  Gottesbegriff  Vorbedingung  für  den 
Begriff  der  Welt.  Seine  Einigkeit  ist  immanent  die  Beziehung 
auf  das  Werden.  Die  Einzigkeit  wird  Cohen  zur  einzigen  Ur- 
sächlichkeit. Sehr  glücklich  und  treffend  nimmt  er  hier  aus  der 
jüdischen  Religionsphilosophie  die  Lehre  von  den  negativen 
Attributen  zu  Hilfe.  Maimonides  legt  diese  Lehre  dahin  aus, 
dass  nicht  die  positiven  Attribute  negiert  werden  können,  denn 
sie  sind  ja  noch  garnicht  vorhanden,  sondern  die  privativen. 
Die  Privation  ist  nach  unserer  Ausdrucks  weise  nichts  anderes, 
als  das  unendliche  Urteil.  Trägheit  z.  B.  hat  privative  Be- 
deutung, sodass  es  eine  besondere  privative  Wortform  garnicht 
braucht,  wenn  wir  daher  sagen  können,  dass  Gott  nicht  träge 
ist,  so  bedeutet  das,  dass  eine  neue  Positivität  begründet,  ^lie 
Negation    völlig   entwurzelt  wird.     Auch  Cohen  in  seiner  Logik 
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der  reinen  Erkenntnis  kennt  diese  Kategorie  des  Urteils,  es  ist 
für  ihn  das  Urteil  des  Ursprungs.  Wenn  also  gesagt  wird, 
Gott  ist  nicht  träge,  so  heisst  das,  Gott  ist  der  Ursprung 
der  Aktivität.  Er  ist  der  Urgrund  aller  Tätigkeit, 
die  Schöpfung  ist  somit  das  Urattribut  Gottes,  sie  ist  nicht  nur 
die  Konsequenz  aus  der  Einzigkeit  des  göttlichen  Seins,  sondern 
letzthin  mit  ihr  identisch.  Die  Einzigkeit  des  Seins  vollzieht 
sich  in  der  Schöpfung.  So  wird  das  Rätsel  der  Schöpfung  in 
die  Definition  Gottes  gelegt  und  durch  die  Definition  gelöst. 
Nicht  um  ein  materielles  Hervorgehen  handelt  es  sich,  sondern 
nur  um  logische  Beziehung.  Nicht  dadurch  wird  das  Werden 
aus  dem  Sein  erklärbar,  dass  das  Werden  vorher  in  dem  Sein 
enthalten  war,  sondern  die  Differenz  zwischen  Werden  und  Sein 
kann  lediglich  logisch  gedacht  sein,  entsprechend  der  Differenz 
zwischen  Bejahung  und  Verneinung.  So  gelingt  es  Cohen,  den 
Begriff  der  Schöpfung  in  Einklang  zu  bringen  mit  den  Forderungen 
seiner  Philosophie.  Ueber  die  Bedeutung  dieser  Definition  soll 
noch  gesprochen  werden.  Von  hier  aus  aber  gewinnt  auch  der 
Gottesgedanke  eine  neue  Wendung,  er  wird  nur  Beziehung  zum 
Werden,  zur  Kausalität  der  Welt. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Untersuchungen  über  die  Entwicklung 
und  den  Geist  der  Massora.*) 

Von  Schuldirektor  Dr.  Ernst  Ehrentreu-München. 
(Fortsetzung.) 
Der  zweite  Teil  des  Artikels  im  Heft  3/4  be- 
handelte die  Entwicklung  in  der  Form  der  Massora- 
angaben  und  wir  waren  bis  zur  Zeit  gelangt,  wo  diö 
Stellennachweise  durch  Merksätze  (d»:d*d)  angedeutet 
wurden.     Hier  fahren  wir  fort. 

§  10.  Je  grösser  der  Umfang  der  Listen  wurde,  desto 
geringere  Bedeutung  kam  den  Merksätzen  zu;  denn  bei  längeren 
Verzeichnissen  hören  diese  auf,  eine  Gedächtnisstütze1)  zu  sein 
und  ausserdem  war  es  schwer,  ja  unmöglich,  geeignete  ausfindig 
zu  machen.  Daher  hat  sich  sehr  bald  eine  neue  Art  der  Be- 
zeichnung herausgebildet2).  Statt  der  Merkworte  werden  die 
Verse    selbst   zitiert. 

Beispiele  : 

P  147  :         *teM  prtal  ttjyp  ?y\  DWID  pro  ") 
„Sechsmal   kommt   das  Wort  dwö  (mit  Wau  nach  Dalet) 
vor,    das    aber  ff£ß  (mit  Jod  nach  Dalet)  gelesen  wird.    Alle 
diese    stehen  in  Prv\ 


*)  Vgl.  Jeschurun  VIII 11/12  u.  IX  3/4.  Es  sei  darauf  hingewiesen, 
dass  für  unsere  Untersuchungen  —  wie  es  bei  der  Darstellung  einer 
Entwicklungsgeschichte  selbstverständlich  ist  —  nur  dann  volles  Ver- 
ständnis möglich  ist,  wenn  sie  im  Zusammenhang  mit  den  vorhergehen- 
den und  folgenden  betrachtet  werden.  Dies  gilt  vor  allem  von  dem 
Artikel  dieses  Heftes,  der  einen  kleinen  Ausschnitt  aus  dem  zweiten 
Kapitel  darstellt. 

1)  In  P25,  wo  die  Kennwörter,  wie  es  scheint,  nur  die  einzelnen 
Paare  zusammenhalten  sollen,  ist  ihr  Nutzen  bereits  in  der  Tat  illusorisch 
geworden. 

2)  Eine  Uebergangsstufe  bilden  diejenigen  Verzeichnisse,  in 
welchen  unmittelbar  nach  der  Ueberschrift  oder  auch  am  Ende  der 
Liste  noch  Merksätze  angegeben  sind,  trotzdem  die  betreuenden  Bibel- 
verse selbst  (im  Auszug)  zitiert  werden,  z.  B.  P  222,  228,  250,  wohlauch 
die  Anmerkungen  in  P  (cf.  OWO  S.  173—176). 
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Prv  18, 19  rv  mpo  yrcj  m  :dw^ 

Prv  21,  9  -iddt  «anp  j;  n:&  by  natfb  aia  :d^vjü 

Prv  21, 19  nmo  p»a  na»  aio  :d^ü 

Prv  23,  29  *oa  "öS  nit  *öb  :ow 

Prv  26,  21  a*6  D^yi  o^n;1?  onc  :o<$jfi3 

Prv  27, 15  Ti:o  on  mra  F]Sn  :dwü 

Oder  P  268:        pma-Di  KTQW  J-D^nno  d^tbd  'j 
„Drei   Verse,    in    denen    dieselbe    Redensart    unter    ver- 
schiedener Form  vorkommt." 

ön  13, 15  oSty  TS  ?pn&   ^ikh  Sa  n*  ^ 

Dt  28, 46  cbi?  ig  Tjjnr:?!!  *nwS  "ja  ym 

2  R  5,  27  oSipS  spnt^   ♦py:  njnsn 

Die  Art  der  Zitierung  der  Verse  war  in  den  ver- 
schiedenen Massoretenschulen  verschieden.  Entweder  wurden 
—  wie  fast  immer  in  P  —  die  Anfangsworte  des  Verses  oder 
die  den  betreffenden  Schlagwörtern  vorhergehenden  oder  folgenden 
Worte  zitiert.  Während  die  soeben  zitierten  Angaben  der  ersten 
Art  folgen,  zeigt  z.  B.  die  Liste  Mf  y  25  die  zweite.  Sie 
lautet :  pnwoi  ö"3  vp. 

„Das  Wort  7^  kommt  29  mal  in  der  Bibel  vor:" 

(Gn  44,  21)  rby  w   .npp$) 
(Jer  13, 17)  *p  nm  ymn   *w% 
(Am  9,  4)  Dwby  *ty   sn$V) 
Da   an   der  Schaffung   wohl   aller  grösserer  Verzeichnisse 
mehrere  Massoreten  mitgewirkt  haben,  so  finden  sich  auch  häufig 
in  einebr  Liste  die  beiden  Artender  Zitierung. 
So    bringen    bei    dem    Verzeichnis  P  1    die    Quellen    H  u.  Mf 
zu   dem   Beispiel   nana  (Ex  19,9)   den   Anfang   des   Verses 
.  .  ♦  ♦  nö^i,    während   sonst   in   dieser  Liste   stets   Worte  aus 
der   Mitte   des  Verses  zitiert  werden.1) 

Die  Reihenfolge  der  Beispiele  war  nun  nicht 
mehr   von   dem  Merksatz   abhängig,   sondern   sie   behielten  im 


*)  P  hat   hier    wieder   seinem  Prinzip    getreu  vereinheitlicht  und 
zitiert  auch  bei  diesem  Beispiel  Worte  aus  der  Mitte  des  Verses. 
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allgemeinen  die  Ordnung  bei,  welche  sich  von  selbst  —  beim 
Zusammensuchen  der  Beispiele  —  ergab,  nämlich  die  nach  der 
Reihenfolge  der  biblischen  Bücher.  Da  aber 
diese  nicht  in  allen  Bibelkodizes  gleich  ist1),  werden  bisweilen 
die  Beispiele  der  selben  Liste  in  verschiedenen  Hss  in  ver- 
schiedener Reihenfolge  aufgeführt.  Aber  auch  in  einem  Codex 
zeigen  nicht  alle  Listen  dieselbe  Ordnung  innerhalb  der  Beispiele, 
weil  die  Verzeichnisse  bisweilen  unverändert  von  einer  Hs  in 
die  andere  übernommen  wurden.  Es  ist  auch  nicht  selten,  dass 
der  erste  Teil  von  massoretischen  Verzeichnissen  eine  bestimmte 
Reihenfolge  einhält,  während  die  letzten  Beispiele  ohne  jede 
Ordnung  angefügt  sind.  Diese  sind  dann  zumeist  als  Zusätze 
zu  erkennen,  welche  d  i  e  Reihenfolge  erhalten  haben,  in  der  sie 
von  den  Massoreten  ausfindig  gemacht  worden  waren.  Markante 
Beispiele  hierfür  sind  H  151  und  Mf,  12  (mit  P  128  verglichen). 

§  11.  Mit  der  Vermehrung  der  Beispiele  einer  Liste  steigerte 
sich  auch  die  Notwendigkeit  dieselben  zu  zählen  und  ihre 
Zahl  in  der  Ueberschrift  anzugeben.  Eine  solche  Zahlangabe 
konnte  aber  nur  den  Zweck  haben,  den.  jeweiligen  Stand  der 
Forschung  festzulegen,  damit  dadurch  der  Verlust  eines  einmal 
gefundenen  Beispieles  verhütet  würde;  nicht  aber  konnte  sie 
ausschliessende  Bedeutung  haben,    also  besagen,    dass    es   nur 

!)  Der  Talmud  kennt  eine  Reihenfolge,  die  von  der  bei  uns  ge- 
bräuchlichen verschieden  ist.  So  lesen  wir  Baba  Batra  14  b:  wmai  \3tf 
uvrcn  ub>  .*n?y  nn  n^trv  ^«pm»  mm*  n^bn  btnnv  nmwv  ycin»  dwm  bm  pio 
iriDK  r\bm  bwn  nwp  nnnwi  *vb>  nbnp  *hva  nv«  n^nn  *ibd  nn  pama  bv  pio 
tfo*n  nm  jotj?  (Nach  Sanhedrin  93  b  wird  dem  Buch  Nehemia  der  Name 
Ezra  beigelegt.) 

Diese  Reihenfolge  ist  auch  noch  im  Jalkut  Schimeoni  eingehalten. 
In  unseren  Ausgaben  ist  diese  Ordnung  allerdings  aufgehoben,  aber  die 
noch  unverändert  gebliebenen  Paragraphenbezeichnungen  lassen  sie 
noch  erkennen.  Der  Vulgata  hat  wieder  eine  andere  Ordnung  (Ruth 
kommt  hier  unmittelbar  nach  den  Büchern  der  Richter,  der  chrono  - 
logischen  Reihenfolge  entsprechend,  usw.).  Das  (wegen  seiner  Un- 
übersichtlichkeit schwer  benutzbare)  Werk  ewaan  minn  fmiDö  von  P. 
Finfer,  Wilna  bringt  S.  72  eine  Aufstellung  von  neun  verschiedenen, 
in  Handschriften  vertretenen  Ordnungen  der  Hagiographen. 
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so  und  so  viel  Beispiele  gäbe;  denn  das  würde  einen  Verzicht 
auf  weitere  Sammeltätigkeit,  einen  Abschluss  der  massoretischen 
Arbeit  bei  diesem  Verzeichnis  bedeutet  haben.  Es  ist  nicht 
wahrscheinlich,  dass  die  Urheber  der  Zahlangaben  dieses  Bewusst- 
sein,  am  Ende  der  Entwicklung  zu  stehen,  gehabt  hatten,  viel- 
mehr ist  anzunehmen,  dass  sie  in  ihrer  Gewissenhaftigkeit  ihre 
Kraft  nicht  überschätzten  und  wussten,  dass,  bei  der  Fülle  des 
Stoffes  nur  zu  erklärlich,  ihnen  bei  der  Zusammenstellung  der 
Listen  das  eine  oder  andere  Beispiel  entgangen  sein  konnte.  *)  2). 
Bei  vielen  Listen  und  Rezensionen  von  Listen  lässt  sich 
direkt  nachweisen,  dass  sie  von  Vollständigkeit  sehr  weit  ent- 
fernt sind,  trotzdem  in  der  Ueberschrift  eine  bestimmte  Zahl 
angegeben  ist.  So  bringt  z.  B.  P  85  als  Zahlangabe  in  der 
Ueberschrift  45  und  führt  ebensoviele  Beispiele  an.  In  Wirk- 
lichkeit   gibt   es   deren    im    ganzen    148. 8)    Einen 


*)  Diese  ganze  Auffassung  widerspricht  der  von  R.  Jakob  Tarn, 
welcher  in  seinem  Werke  nmsn  nur  sagt,  dass  die  massoretischen 
Listen,  wenn  sie  keine  bestimmte  Zahl  der  Beispiele 
angeben,  nicht  als  vollständig  angesehen  werden  dürfen.  Dort 
S.  11  heisst  es  nämlich: 

izhb  pnmDi  wb  «scn^s  nbm  mcaa  nycn  *Ap  ans«  *m  -eAi 
pn  oy  pnmm  nbi  pnn  An  n«  moan  h?2  aro  »b  i^k  nn«  iaAi  i3ina 
u)  moon  byi  ans  vb  nw  yh  by  rbr  bw  wn  pA  nm  bbaa  \wb 
ab  jwren  wbi  jno  nain  ana  *6i  j»A  nna  cmya^o»  pnmai  nAn  pin 
nna  [na  *A#  n^3  föTO  »rwxo  pi  »iai  pp^  in  Dj?  kSi  pwA  p-in  ay 

TW  3n3E>  J3ttm.    (üeber  die  Bedeutungen  von  pnniai  nAl     wird    in 
§  13,  Ende  gehandelt.) 

Welch  wichtige  Gründe  uns  zwingen,  gegen  R.  Jakob  Tarn 
Stellung  zu  nehmen,  ist  aus  den  im  Text  unmittelbar  folgenden  Unter- 
suchungen ersichtlich. 

2)  Es  ist  nicht  verwunderlich,  dass  die  meisten  der  uns  vorliegen- 
den Massoralisten' tatsächlich  Vollständigkeit  aufweisen;  denn  sie  reprä- 
sentieren fast  immer  die  späteste  Entwicklungsstufe.  Daher  hat 
sich  auch  in  der  Wissenschaft  über  die  Massora  die  —  uns  unrichtig 
scheinende  —  Anschauung  durchgesetzt,  dass  Vollständigkeit  ein  not- 
wendiges Charakteristikum  jeder  Massoraangabe  (mit  Ausnahme  der 
Alef-Bet-Lästen)  sei. 

3)  Cf.  Ginsburg  MIV  S.  78b  §  617a— d. 
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weiteren  Beleg  bietet  Mf  n  4.  Dort  wird  als  die  Zahl  der  Bei- 
spiele 14  angegeben,  die  analoge  Liste  P371  zählt  dagegen  29. 
Beide  Angaben  sind  aber  nicht  vollständig; 
denn  es  fehlen  viele  Beispiele.1)  Ein  sehr  klares 
Beispiel  bietet  auch  P357.  Von  diesem  Verzeichnis  sind  uns 
Rezensionen  erhalten,  wo  11,  12,  13  oder  14  Beispiele  in  der 
Ueberschrift  angegeben  sind. 

Von  unserer  Auffassung  aus,  dass  die  Angabe  einer 
Zahl  in  der  Ueberschrift  nicht  immer  eine 
ausschliessende  Bedeutung  haben  muss,  stellen 
sich  viele  massoretischen  Probleme  anders  dar,  als  man  bisher 
annahm.     Hierfür  einige  Beispiele  : 

In  Frensdorffs  Nachweisen  (Na  S.  1—63)  macht  sich 
an  vielen  Stellen  das  Bestreben  bemerkbar,  zwischen  falschen 
und  richtigen  Massoraangaben  zu  unterscheiden  (wobei  diejenigen 
als  „richtig"  angesehen  werden,  welche  Vollständigkeit  zeigen) 
ferner  nach  Gründen  zu  fragen,  weshalb  eine  Liste 
nicht  vollständig  ist,  weshalb  das  eine  oder 
andere  Beispiel   dort   fehlt. 

Na  S.  2  b  (Buchst.  Jod)  lesen  wir  z.  B.,  alle  genannten 
Angaben  (=  Rezensionen  einer  Massoraliste),  nämlich  p)t  n"\ 
a"N  pjir  VD  seien  nicht  vollständig.  Das  Richtigere  habe  nur  P, 
weil  es  den  Terminus  3"K  wähle,  welcher  Zusätze  zulasse.  Aehn- 
liches  sagt  Frensdorff  auf  derselben  Seite  weiter  untern 

Ferner :  in  P  75  lautet  die  Ueberschrift ...  in  iro.  Trotzdem 
P,  vor  allem  auch  nach  Frensdorffs  eigener  Meinung,  fast  immer 
die  bessere  Lesart  bringt,  glaubt  er  hier  diese  bestimmte  Zahl 
in  das  unbestimmte  pta  J^N  korrigieren  zu  müssen.  Dies  ist 
umso  auffallender,  als  er  keine  einzige  Quelle  zu  bringen  im- 
stande ist,  welche  diese  Lesart  stützen  würde. 

Na  S.  23a  Anm.  ist  zu  lesen:  „Wenn  wir  auch  augenblick- 
lich das  Prinzip  dieser  beschränkenden  Angabe  von  20  nicht 
finden  konnten  .♦...." 


l)  Cf.  Frensdorff  Na  S.  61a. 
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Diese  wenigen  Beispiele1)  illustrieren  deutlich  jFrensdorffs 
Methode.  Sie  ist  jedoch  als  falsch  zu  bezeichnen.  In  allen 
diesen  Fällen  darf  man  nicht  zwischen  richtigen  und  unrichtigen 
Lesarten  unterscheiden,  sondern  nur  zwischen  älteren  und 
jüngeren. 

§  12.  In  diesem  Zusammenhang  soll  auch  die  bemerkens- 
werte Tatsache  ihre  Aufklärung  finden,  dass  die  Z  a  h  1  a  n  - 
gaben  in  denUeberschriften  häufig  der  tat- 
sächlichen Anzahl  der  zitierten  Beispiele 
widersprechen. 

FreDsdorff  nennt  solche  Zahlangaben  „falsch".  Wenn  wir 
auch  zugeben,  dass  dieselben  wegen  ihrer  Kürze  einer  fehler- 
haften Abschrift  leicht  ausgesetzt  waren,  so  ist  doch  auffällig, 
dass  die  Massoreten,  welche  sonst  mit  Korrekturen  nicht  sparten, 
diese  Zahlangaben,  deren  Unrichtigkeit  auf  der  Hand  lag,  un- 
verbessert  abschrieben,  während  sie  sonst  tief  erliegende  Fehler 
entdeckten  und  berichtigten.  Ferner:  warum  ist  die  — 
nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  —  „falsch" 
abgeschriebene  Zahl  in  den  meisten  Fällen 
niedriger  als  die  tat  säe  hliche  Zahl  der  Bei- 
spiele? Wenn  es  nur  Abschreibfehler  wären,  könnte  diese 
Auffälligkeit  nicht  erklärt  werden. 

Es  scheint  daher,  dass  auch  hier  wieder  die  Entwicklung 
der  MassoraaD gaben  Berücksichtigung  finden  muss.  Wenn  Mm 
zu  1  S  1, 3  K"ö  als  Zahl  angibt  und  tatsächlich  48  bringt, 
Mf  1  31  (ed.  Bomberg  1525)  TD  angibt  und  tatsächlich  65  zählt, 
Mf  nK^p  'Dibn  7  die  Zahl  'S  nennt  und  tatsächlich  39  Beispiele 
bringt,  so  sind  dies  nicht  fehlerhafte  Lesarten,  sondern  die  Reste 
und  Spuren  einer  früheren  Entwicklungsstufe  der  Listen,  welche 
weniger  Beispiele  hatte  als  die  uns  vorliegende.  Die  späteren 
Massoreten  aber,  welche  die  letzten  Zusätze  machten,  vergassen 
die  Zahlangabe  zu  ändern,  was  umso  verständicher  ist  als  die 
neu   hinzukommenden  Beispiele   meist   einzeln,   nach   und  nach 

J)  Sie  könnten  leicht  um  sehr  viele  vermehrt  werden. 
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den  Listen  beigeschrieben  wurden  oder  sie  scheuten  sich  aus 
Ueberlieferungstreue1)  dies  zu  tun,  sodass  die  Zahlangabe  mit 
der  tatsächlichen  Zahl  der  Beispiele  nicht  mehr   übereinstimmt2). 

Als  Beweis,  dass  gewissenhafte  spätere  Massoreten  ihre 
eigenen  Zusätze  als  solche  erkennen  lassen  wollten  und  bestrebt 
waren,  sie  von  den  „überlieferten"  Beispielen  abzusondern,  diene 
der  Hinweis,  dass  in  P  (eigentlich  in  der  Vorlage  von  P  =  Xp 
am  Ende  der  Listen  Zusätze  vielfach  mit  den  Worten  «miDöö  12b 
(z.  B.  in  P  24,  43,  44,  45  und  46),  d.  h.  „ausserhalb  der  Ueber- 
lieferung", oder  durch  ums  «t  »miDöö  "üSi  (in  P  234),  d.  b. 
„ausser  der  Ueberlieferung  haben  wir  folgendes  gefunden"  ge- 
kennzeichnet sind. 

Verschiedenfach  wurde  Vollständigkeit  der  Bei- 
spiele nicht  einmal  angestrebt,  sondern  man  machte 
bei  einer  runden  Zahl  Halt.8)  So  bringen  P  182  u.  183  Listen, 
welche  die  im  Pentateuch  und  den  anderen  biblischen  Büchern 
vorkommenden  noim  Sp  (siehe  oben  II  §  2  Anm.)  aufzählen,  nur 
10  Beispiele  (Dekalog!)  trotzdem  es  noch  mehr  gibt. 

§  13.  Im  Vorausgegangenen  wurden  die  verschiedenen 
Entwicklungsstufen    der    massoretischen   Listen    in    genetischer 


*)  Diese  zweite  Möglichkeit  findet  in  folgender  Erwägung  eine 
besondere  Stütze.  Es  entspricht  dem  normalen  Entwicklungsgang, 
dass,  wenn  eine  Wissenschaft  im  Erlöschen  ist,  die  eigene  Forscher- 
tätigkeit durch  gewissenhafte  Ueberlieferung  älterer  Ergebnisse  in  den 
Hintergrund  gedrängt  wird. 

*)  Vgl.  auch  S.  D.  Luzattos  Bemerkungen  zum  Pentateuch, 
Tirwnn  genannt,  (beigedruckt  der  Pentateuchausgabe  Wien  1846),  wo  er 
„ die  Reinheit  der  Hände  der  Massoreten"  rühmt:  hy  rv*n  m  nn  oipa  fcsct 
apDirr?!  msDO  iwrA  dt  vbv  *bm  dted  jt*pa 

8)  Dies  Bestreben  war  auch  bei  der  Ochla-Urschrift  vorhanden 
welche,  wie  im  weiteren  Verlauf  dßr  Arbeit  durch  quellenkritische 
Untersuchungen  zwingend  bewiesen  werden  wird,  aus  150  Verzeichnissen 
bestand.  Obwohl*  diese  Sammlung  leicht  um  vieles  hätte  vermehrt 
werden  können,  beschränkte  sich  der  Redaktor  auf  die  runde  Zahl  150 
(Psalmen !). 


Untersuchungen  über  die  Entwicklung  usw.  209 


Weise    vorgeführt.     In  Kürze    seien    sie  nochmals  nacheinander 


an   Hand    der    Ueberschriften    der    Verzeichnisse    dargestellt 


öv 


wb  JTWÖ  I 
rth  in  fei  «n^mio  «myn  rpD3  '}  jaro  pbo  II 
nsb  in  fei  -pas  »nu-n  *]iD3  t  pro  pfe  III 
rvb  in  fei  ♦  ♦  .  pna  pSa  je  in  IV 
[ö-di  rrt  in  br>y  4  prta  pSe  p  nn  V 
'ö*di  n^  -in  fei  ♦  ♦  ♦  pna  pfe  -3  (jö  in)  VI 
p.-n^Di  rvf?  in  fei  ♦  1  ♦  pro  pba  '3  ja  3"«  VII 
juwtra  n^S  in  tat  ■♦  '♦  ■ .  pro  pfe  n"3  fa  3"«  VIII 
n^i  3iSn  rrS  in  fei  wtdti  rpD3  'j   pro   im«  in   ja   3"«  IX 

.p(T:a*D1  JTTITO1. 
Erklärung : 

I  bedeutet:  „Das  Wort  pija  kommt  nur  einmal  in  der  Bibel 
vor",  nämlich  Zach  12,  11.  Hapaxlegomena  wurden  in  den 
Bibelkodizes  dadurch  angemerkt,  dass  am  Rande  das  Wörtchen 
wb  beigeschrieben  wurde. 

IL  Man  sammelte  nun  alle  Hapaxlegomena  (=  wb  in  fei), 
welche  Nun  finale  haben  wie  pn;a  und  vereinigte  sie  in  einer 
Liste.  Zunächst  beschränkte  sie  sich  auf  den  Pentateuch  (vorher 
vielleicht  auf  einzelne  Bücher  oder  sogar  nur  Buchabcchüitte2) 
desselben). 

III.  Die  Liste  wird  jetzt  auf  die  ganze  Bibel  ausgedehnt. 
Die  Abbreviatur   JM2   bedeutet:    cairo    d**T33    wr-JO*    Diese 

*)  Diese  Gelegenheit  sei  gleichzeitig  wahrgenommen,  um  einige 
Entwicklunget'ormen  einzufügen,  welche  in  vielen  Verzeichnissen  vor- 
liegen, jedoch  weder  als  Hauptstufen  angesehen,  noch  in  die  Ent- 
wicklungsreihe in  genetischer  Weise  eingefügt  werden  könnenr 
da  sie  in  den  Verzeichnissen  bald  vor  der  einen  Entwicklungs-Haupt- 
stufe,  bald  vor  einer  früheren  oder  späteren  in  Erscheinung 
treten. 

2)  H  160  (ähnlich  H  161  u.  162)  bringt  14  Massoraangaben,  deren 
Geltungsbereich  jeweils  nur  einen  kleinen  Teil  der  Bibel  (mehrere 
Kapitel)  umfasst.  Diese  Form  der  Listen  stellt  naturgemäss  eine  sehr 
frühe  Entwicklungsstufe  dar.  In  H  (I  am  Ende  und  H II)  finden  sich 
solche  Verzeichnisse  sehr  häufig,  während  die  Ochla-Urschrift  und  wohl 
auch  die  ursprüngliche  Rezension  von  P  diese  Verzeichnisse  völlig  meidet. 

3 
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Bezeichnung  in  der  Ueberschrift  hat  sich  wohl  im  Gegensatz  zu 
Form  II  herausgebildet  und  besitzt  ihre  eigentliche  Bedeutung 
nur  in  einer  Liste,  welche  sich  ursprünglich  lediglich  auf 
einen  Teil  der  Bibel  bezog.  In  den  weitaus  meisten  Ver- 
zeichnissen ist  sie  überflüssig  und  fehlt  auch  wirklich. 

IV.  Der  Terminus  ja  in  verdient  besondere  Beachtung. 
Trotzdem  er  in  den  Ueberschriften  der  Verzeichnisse  häufig 
vorkommt1),  ohne  dass  ihm  auch  nur  irgend  eine  Bedeutung 
beigelegt  werden  kann,  hat  er  meines  Wissens  noch  keine  Er- 
klärung gefunden.  A.  Geiger,  dem  die  Schwierigkeit  dieses 
Terminus  bei  dem  Verzeichnis  P  25  schon  aufgestossen  ist, 
schreibt  in  der  , Jüdischen  Zeitschrift  für  Wissenschaft  und 
Leben"2)  1864/65  S*  116:  „Zu  Nr.  25  ist  zu  bemerken,  dass 
die  Worte  ja  "in  in  der  Ueberschrift  sehr  ungenau  sind,  da  nicht 
von  einem  einzelnen  Beispiele  die  Kede  ist,  vielmehr  alle  auf- 
gezählt werden".  Eine  Erklärung  sind  Geigers  Worte  überhaupt 
nicht.     Wir    versuchen    eine    solche   im   Folgenden   zu   geben. 

Der  Terminus  ja  in  hat  primär  eine  sehr  einfache  und 
klare  Bedeutung.  Wie  bereits  Kap.  II  §  5  ausführlich  erwähnt 
wurde,  sind  die  massoretischen  Listen  aus  Einzelbemerkungen 
zusammengestellt  worden,  welche  am  Rande  der  Bibelkodizes 
niedergeschrieben  waren  und  sich  jeweils  nur  auf  eine  be- 
stimmte Stelle  bezogen.  Diese  Hinweise  wurden  nun  u.  E.  mit 
den  Worten   ♦'  ♦  ♦   [a   in  eingeleitet.    Sie   bedeuten:    „Dies   ist 


1)  Dies  gilt  vor  allem  von  den  älteren  Massorasammlungen. 
In  H  steht  \a  in  fast  bei  allen  Listen,  soweit  sie  nicht  Alef-Bet  sind 
und  daher  einer  jüngeren  Entwicklungsstufe  angehören. 

2)  Vgl.  M.  Steinschneider  „Schlachtregeln  in  hebräischer 
Sprache"  (Jüdische  Zeitschrift  für  Wissenschaft  und  Leben,  Abkürzung 
hierfür  =  JZWL.  1862  S.  317),  wo  es  heisst: 

rrVKD  nnnn   cjna    *6  wk  nSipa  ffjna  iS  i^k   piceS*  http) 
2hK3  [a  iki  auba  aron  ■qAk  ^yaa  rnnDöto  b5m  .  ♦  ♦  ro«  frti  nWa 
rnr\   'bv  pny  KD-in  «"3  ja  nn*n  im   prrAtfi  n»bniÄK  w» 
.nSam  nSan  aarta  -e  pnpnS«i  mioaS«  cnruoin  bnnb* 

Es  ist  hier  die  Liste  P  105  gemeint. 
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eine  von  den  Bibelstellen,  welche  diese  oder  jene  massoretiscbe 
Besonderheit  aufweisen". 

Dass  der  Terminus  genau  diese  Bedeutung  besitzt,  lässt 
sich  leicht  nachweisen.  Zu  Koh  4, 8  finden  wir  folgende 
Massora:  .  .  .  jnte  in  pro  '2  |B  in  ron.  Zu  1  R8,35  ist  zu 
lesen :  put 'i  ja  in  h 1  n  1  y»  bwöi c  wn nxym im rvb o^ap nxyro. 
Ferner  Massora  zu  nanS  (Nu  15,  24):  [ö  in  Kim  *]Sk  non  pt^S 
pjSk  onon  pba  m.  Auch  H  bringt  den  Terminus  ja  in  noch  sehr 
deutlich  in  seiner  ursprünglichen,  richtigen  Bedeutung,  z.  B. 
H  98  .  .  ♦  fö  in  rir  oder  H  101  •  1  ♦  p  TFlfhi  usw.  usw.  Aehnliches 
finden  wir  auch  in  P  130,  welches  die  Ueberschrift  trägt  yxn 
♦  ♦  •  y*  ja  "in  =  „Dieses  "prr  ist  eines  von  den  13  "prr, 
welche  ..."  Diese  Ueberschrift  ist  als  solche  unverständlich, 
wenn  man  nicht  annimmt,  dass  sie  ursprünglich  Stellenhinweis  war, 
welcher  unverändert  von  einem  Bibelkodex  übernommen  wurde. 

Wir  sehen  also,  wie  berechtigt .  die  Terminus  ja  nn  ist, 
wenn  er  sich  auf  eine  einzelne  Stelle  bezieht.  Als  die 
Massoreten  nun  die  an  den  Bibelkodizes 
stehenden  kurzen  Massoraangaben  sammelten 
und  zu  Listen,  welche  ebenfalls  am  Rande 
der  Texte  niedergeschrieben  wurden,  ver- 
einigten, behielten  sie  auch  die  Worte  [ö  in 
in  den  Ueberschriften  bei.  Der  Terminus  m 
ja  in  den  uns  vorliegenden  Rezensionen  ist 
also  als  ein  Rest  der  früheren  Formen  der 
Hinweise  zu  betrachten.  Die  neuere Massorasammlung 
P  hat  die  Sinnlosigkeit,  vielleicht  auch  die  Entstehung  dieses 
Terminus  erkannt  und  streicht  ihn  fast  überall1). 

V.  Mit  dieser  Entwicklungsstufe  beginnt  die  Zeit  der  Merk- 
verse. (Siehe  oben  II  §  8  ff.).  Das  Wort  proi,  welches  am  Ende 
der  Ueberschrift  steht,  bedeutet  ursprünglich :  „und  der  Merksatz 
für  die  Beispiele  ist  folgender  .  .  .*     Dieser  Terminus  hat  sich 

*)  Wieso  er  sich  doch  im  P25  erhalten  hat,  wird  in  unserem 
Kommentar  an  Ort  und  Stelle  erklärt  werden. 

I 
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jedoch  auch  noch  in  einer  Zeit  erhalten,  als  die  Merkworte 
bereits  durch  die  Verszitate  ersetzt  worden  waren.  So  lautet 
z.B.  die  Ueberschrift  von  P91:  fo^ci  nnw:  cnpio  pron  J^o  yv, 
obwohl  ein  Merksatz  nicht  angegeben  ist.  Der  Terminus  fütn 
hat  sich  ebenso  wie  [ö  in  als  die  Spur  einer  früheren  Ent- 
wicklungsstufe in  der  Terminologie  der  späteren  behauptet. 
Dies  wurde  noch  dadurch  begünstigt,  dass  dem  Worte  |ö*di  unter 
Zwang  eine  übertragene  Bedeutung  beigelegt  werden  kann.  Es 
wurde  nämlich  meist  'ö^di  abgekürzt  (z.  B.  P  89)  und  konnte  dann 
jpflWW  gelesen  werden,  was  man  in  folgender  Weise  erklären 
kann:  „und  die  einzelnen  Stellen  mit  ihren  Verszitaten 
sind  ..."  In  den  uns  vorliegenden  Rezensionen  der  Listen 
steht  in  der  Tat  am  Ende  der  Ueberschriften  fast  immer  pmom 
VI  stellt  eine  Hauptentwicklungsstufe  dar  insofern,  als  die 
Beispiele  gezählt  werden.  In  den  meisten  Listen  sind  dieselben 
noch  völlig  ungeordnet,  doch  setzt  sich  nach  und  nach  die  übliche 
Ordnung  der  biblischen  Bücher  durch. 

VII.  Innerhalb  dieser  Ordnung  oder  unabhängig  davon 
werden  jetzt  die  Beispiele  nach  dem  Alef-Bet  geordnet. 

VIII.  Die  Zahl  der  Beispiele  hat  sich  nunmehr  auf  25  er- 
höht, wie  die  Ueberschrift  auch  deutlich  angibt. 

IX.  Endgültige  Form  der  Liste!  Ein  alphabetisches  Ver- 
zeichnis, welches  nicht  für  alle  Buchstaben  des  Alef-Bet  ein 
Beispiel  bringt,  nennt  man  :Vn  (von  M  springen,  überspringen1)). 
Trotzdem  in  VII  und  VIII  auch  das  Alef-Bet  nicht  vollständig 
war,  fehlt  dort  mit  Recht  jrfrj,  da  ja  das  Verzeichnis  den  Masso- 
>eten  selbst  als  noch  nicht  abgeschlossen  galt.  Wenn  daher 
tTrensdorff  Na  S.  6b  (zu  Liste  P8)  sagt:  „Unser  Buch  —  näm- 
lich P  —  hat  hier  wieder  das  Richtigere,  wenn  es  nbl  hinzu- 
fügt, da  die  Buchstaben  Waw,  Sain,  Teth,  Jod,  Lamed,  Ain  und 
Resch  fehlen  .  . -.-.,  *,  so  ist  das  insoferne  ?u  berichtigen,  als 
iH  und)  Mf    die    ältere  Lesart    zeigen,    während  P  die    von 

*)  Vgl.  Megilia  24  a:  mim  p:rrtD  pm  bm«  p^no  Tman  darf  bei 
der  Vorlesung  aus  den  Propheten  eine  Stelle  tiberspringen,  was  beim 
Vorlesen  aus  dem  Pentateuch  nicht  erlaubt  ist." 


Untersuchungpn  über  die  Entwicklung  usw.  21H 

ihm  als  abgeschlossen  angesehenen  Listen  mit  :iSi  kenn- 
zeichnete. Denn  die  UnVollständigkeit  des  Alef-Bet  wäre  in 
dieser  Liste  auch  einem  ungenauen  Massoreten  nicht  entgangen, 
da  ja  nicht  weniger  als  sieben  Buchstaben  fehlen.  Auch  die 
Liste  P  9  lässt  sich  als  Beweis  anführen.  Die  Rezension  in  P 
bringt  hier  wieder  Jibi,  während  alle  anderen,  uns  erhaltenen 
Rezensionen  und  Quellen  dieses  Verzeichnisses,  fünf  an  Zahl, 
es  auslassen.  Sollten  wir  wirklich  alle  anderen  Quellen  als 
„unrichtig"  bezeichnen? 

Erst  in  IX,  in  dem  Stadium,  welches  von  den  Massoreten 
als  das  endgültige  angesehen  wurde,  passt  der  Ausdruck  jfri, 
um  anzudeuten,  dass  wirklich  für  manche  Buchstaben  des 
Alef-Bet  sich  kein  Beispiel  finden  liess. 

Auch  der  Terminus  pnroai  rvSl  (==  „ausser  den  angeführten 
Beispielen  gibt  es  keines  mehr")  ist  erst  bei  einem  vollzählig 
angesehenen  Verzeichnis  am  Platze.  Was  daher  R.  Jakob 
Tarn  sagt  (siehe  oben  §  1 1  Anmerkung),  dass  man  auch  in 
denjenigen  Listen,  welche  mit  pnmn  rrSi  bezeichnet  sind,  Voll- 
ständigkeit nicht  voraussetzen  darf,  erfordert  eine  Ergänzung. 
Die  Massoreten  haben  diesen  Terminus  geschaffen,  um  die  von 
ihnen  als  abgeschlossen  angesehenen  .Listen  als  solche  zu  kenn- 
zeichnen zum  Unterschiede  von  denen,  welche  sie  noch  nicht 
für  abgeschlossen  hielten.  Die  massoretischen  Schreiber1) 
aber,  denen  vielfach  die  für  ihre  Tätigkeit  notwendige  Genauig- 
keit abging  und  das  Verständnis  für  die  Feinheit  der  masso- 
retischen Terminologie  fehlte,  suchten,  die  Form  der  Ueberschriften 
möglichst  einheitlich  zu  gestalten  und  nahmen  die  Worte  rrbi 
pnmsn  auch  dort  in  sie  auf,  wo  sie  ganz  und  gar  nicht  am 
Platze  waren. 


*)  Die  Scheidung  zwischen  massoretischen  Schreibern  und  wissen- 
schaftlichen Massoreten  muss  unbedingt  anerkannt  werden,  neben  anderen 
Gründen  schon  deshalb,  weil  in  dem  ganzen  Gebiet  der  Massora  Ge- 
nauigkeit mit  Nachlässigkeit  in  auffälligster  Weise  wechseln.  Auch  sei 
auf  unsere  Hss-Beschreibungen  im  Kap.  IV  hingewiesen,  wo  ebenfalls 
zwischen  der  Tätigkeit  eines  Schreibers  (Kalligraphen)  und  eines  Kor- 
rektors (Massoreten)  unterschieden  werden  muss. 
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§  14.  Wie  die  Listen  eine  Entwicklung  durchmachten,  die 
wir  soeben  an  der  Hand  der  Ueberschriften  verfolgt  haben,  so 
haben  auch  die  Ueberschriften  selbst,  unabhängig  von  den  Listen, 
ihre  Entwicklung.  Wenn  sie  in  der  ältesten  Zeit  so  kurz  waren, 
dass  man  aus  ihnen  niemals  auf  den  Inhalt  der  Liste  selbst 
hätte  schliessen  können,  sondern  dass  sie  sogar  zu  Irrtümern 
Verac lassung  gegeben  hätten,  so  bemühten  sich  die  Späteren  sie 
immer  ausführlicher  und  exakter  zu  fassen.  So  lassen  sich 
z.  B.  aus  den  Quellenangaben  bei  Ginsburg,  The  Massorah 
S.  10b  §  20  für  ein  und  dieselbe  Liste  folgende  Variationen 
der  Ueberschriften  —  wir  können  sie  Erweiterungsformen 
nennen  —  feststellen. 

«rnDTi  *pD3  »k  paoj  y*  |ö  in  l. 

«mm  F)iD3  ;«  vrp  y*  2. 

kw  nrnrn  p]1D3  k  [rrm  fio  y  3. 

.pip  k^t  «mrn  *|1D3  k  \tt\di  pba  3"H  4. 

Nach  der  Ueberschrift  1.,  ^ann,  ja  muss  man  annehmen, 
dass  die  Liste  alle  Wörter  bringt,  welche  auf  Alef  endigen. 
Form  2.,  sagt  uns  bereits,  dass  nur  solche  Wortformen  gemeint 
siüd,  die  auf  ein  solches  Alef  endigen,  welches  überflüssig 
zu  sein  scheint.  3.,  spricht  davon,  dass  dieses  Alef 
geschrieben  wird  und  4.,  dass  es  wohl  geschrieben,  aber 
nicht  gelesen  wird,  mit  anderen  Worten:  ein  Kere  Ketib  ist. 

§  15.  Wir  sind  nunmehr  am  Ende  der  Geschichte  über 
die  Entwicklung  der  einzelnen  Massoraangaben  angelangt. 
Ihre  letzte  endgültige  Form  ist  durch  folgende  Momente  gekenn- 
zeichnet: Die  zu  den  einzelnen  Beispielen  gehörenden  Bibel- 
stellen werden  durch  die  (teilweise)  Zitierung  der  Verse  selbst 
angedeutet.  Die  Reihenfolge  der  Beispiele  folgt  der  Ordnung 
der  biblischen  Bücher  oder  dem  Alef-Bet  oder  der  Ordnung 
beider.  Die  Form  der  Ueberschrift  ist  dergestalt,  dass  aus  ihr 
möglichst  klar  der  Inhalt  der  Liste,  die  Zahl  der  Beispiele  und 
der  Grad  der  Vollständigkeit  ersehen  werden  kann.  Manche 
Termini  in  der  Ueberschrift  sind  die  Spuren  früherer  Ent- 
wicklungsstufen. 
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Es  wäre  ein  Irrtum  anzunehmen,  dass  von  allen  Ver- 
zeichnissen uns  all  die  Entwicklungsstufen  erhalten  sind, 
die  wir  soeben  dargestellt  haben.  Aber  ebenso  falsch  ist  es, 
wenn  man  glaubt,  dass  alle  Verzeichnisse  jemals  alle  diese  Ent- 
wicklungsstufen durchgemacht  haben  müssen.  Unsere 
Darstellung  soll  nur  die  verschiedenen  Möglichkeiten  von  Ent- 
wicklungsformen derselben  illustrieren  in  der  Weise,  wie  sie 
aufeinanderfolgen  und  sich  aus  der  Fülle  der  verschiedenen 
Formen  der  uns  erhaltenen  Massoraangaben  rekonstruieren  lassen* 
Während  die  vier  Beispiele  der  Erweiterungsfor  m  e  n  der 
Ueberschriften  bei  dieser  Liste  tatsächlich  vorhanden  sind,  lassen 
sich  von  Entwicklungsstufen  bei  dem  dort  angeführten 
Verzeichnis  nur  folgende  als  wirklich  vorhanden  nachweisen: 
I.  rvb  jytjö  (Massora  zu  Zach  12,  11) 
IL  ♦  ♦  ♦  pSo  (Dan  7,  12) 

III.  ♦  ♦  ♦  ybü  'D  (Prv31,3) 

IV.  (Erweiterte  Ueberschrift!)  rrSi  «mrn  *pw  rpm  p:  3"K 
P.tjö*di  pnmm  (Mf '3  2) 

V.  jirww  wb  -in  ^:n  «mm  *]id3  >]  paro  im  in  p  yh  (P  75) 
(bringt  48  Beispiele,  während  Form  3.,  nur  20  zählt. 
Die  Zahl  hat  eben  keine  ausschliessende  Bedeutung!) 
Im  allgemeinen  gilt  der  Satz,  dass  die  ältesten  Angaben 
auch  die  meisten  Entwicklungsstufen  durchschritten  haben,  dass 
die  erste  Rezension  einer  Angabe  eine  umso  ausgeprägtere,  fort- 
geschrittenere Entwicklungsstufe  zeigt,  je  jüngeren  Datums  ihre 
Schöpfung  ist.  Aber  die  Ausnahmen  sind  sehr  zahlreich.  Sie 
beruhen  meist  auf  Zufälligkeiten  des  Interesses,  welches  die 
Massoreten  den  einzelnen  Listen  widmeten.  Manche  alte  Listen 
verbleiben  bei  ihrem  ersten  Stadium,  manche  in  der  jüngeren 
oder  jüngsten  Zeit  entstandenen  Listen  zeigen  ebenfalls  eine  der 
ältesten  Zeit  angehörende  Entwicklungsform,  sodass  aus  der  je- 
weiligen Stufe  der  Entwicklung  niemals  auf  das  Alter  einer 
Massoraangabe  geschlossen  werden  kann.  Nicht  alle  Verzeich- 
nisse haben  zur  selben  Zeit  das  selbe  Entwicklungsstadium  durch- 
gemacht, sondern  auch  in  dieser  Beziehung  gilt,  dass  jede 
Massoraangabe    ihre  eigene  Geschichte  hat.     Viele  der  uns  vor- 
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liegenden  Listen  zeigen  nicht  eine  bestimmte,  exakt  durch- 
geführte Entwicklungsstufe,  sondern  gleichzeitig  auch  die  Spuren 
einer  vergangenen  oder  erst  im  Entstehen  begriffenen. 

Als  Abschluss  des  zweiten  Ilauptteiles,  der  uns  die  Methode 
der  massoretischen  Tätigkeit  und  die  Geschichte  der  Form  der 
Massoraangaben  nähergebracht  hat.  sei  festgestellt : 

DieEntwicklung  und  der  Geist  derMassora 
wird  uns  umso  verständlicher,  je  weniger  wir 
Einheitlichkeit  und  Geschlossenheit  voraus- 
setzen. Die  Wissenschaft  der  Massora  war  zu  wenig  kon- 
zentriert  und  diszipliniert,  zu  vielen  Schulen  anvertraut  und 
Zufälligkeiten  ausgesetzt,  als  dass  sie  ein  einheitliches  Bild 
bieten  könnte. 

(Fortsetzung  folgt). 


Nachtrag   zum  Artikel  im  vorigen  Heft  (3/4). 

Auf  S.  141  bis  143  sind  zwischen  den  nach  Nathans 
Schrift  aufgeführten  Belegstellen  noch  folgende  —  der  Reihen- 
folge der  biblischen  Bücher  entsprechend  —  einzuschalten,  welche 
ebenfalls  sehr  deutlich  die  Tatsache  illustrieren,  dass  die 
Akzentuation  der  einfachen,  grammatisch-  sprachlich  berechtigten 
Texterklärung  widerspricht,  um  die  traditionelle,  midraschartige 
Auslegung  zu  stützen. 

Ex  13,8  steht:  ♦♦♦nfc>y  itt  nfcys  idiA  ann  Di'S  ?\:2b  mim 

Die  Mechilta  z.  St.  sagt:  ntfDP  nj?tttt  n^x  ti-iök  nS  n?  tdj?3  ♦  ♦  . 
■pnbw  by  ftob  oraö  ino%  Der  Stelle  ist  zu  entnehmen,  der 
Vater  soll  seinem  Kinde  Belehrung  über  den  Auszug  aus 
Aegypten  zu  teil  werden  lassen  zu  einer  Stunde,  wo  ungesäuertes 
Brot  und  Bitterkraut  vor  ihm  auf  dem  Tische  liegen  d.  h.  in 
der  Passanacbt.  Er  soll  seinem  Kinde  sagen:  ...Wegen  dieses 
(=  n?  1UJD),  d.  h.  wegen  dieser  Vorschriften,  welche  wir  bei  naco 
und  thö  erfüllen  sollen,  hat  Gott  mir  beim  Auszug  aus  Aegypten 
Wunder   getan.     Dieser  Aulegung    wird    die  Akzentuation   voll 
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gerecht,  während  die  bereits  von  Nachmanides1)  vertretene 
wissenschaftliche  Erklärung  („wegen  dessen,  was  Gtt  mir  beim 
Auszug  .  .  .  getan  hat")  nur  schwer  mit  den  Tonzeichen  in 
Einklang  gebracht  werden  kann. 

Nu  9, 10  lesen  wir   -vg  # 'K  &*  1ö*6  ^nfcn  "»JSr^K  TW 

Alle  Gründe  für  die  Setzung  eines  Legarmeh  wie  sie  auch 
bei  I,  M.  Japhet,  Die  Akzente  der  heiligen  Schrift  (Frankfurt  a.  M. 
1896)  S.  115  ff.  in  ausführlicher  Weise  erörtert  werden,  versagen 
hier.  Das  Wort  «öd,  welches  in  engster  Verbindung  mit 
jpdA  steht  („unrein  geworden  an  einer  Person"),  trägt  Legarmeh, 
welches  ein  Trennungs  akzent  ist2).  Die  einzig  mögliche 
Erklärung  ist,  dass  es  eine  traditionelle  Auslegung  geben  muss, 
nach  welcher  die  beiden  Wörter  als  von  einander  getrennt  zu 
betrachten  sind.  Und  in  der  Tat  findet  sich  eine  solche  Deutung 
in  Pesachim  07  a. 

Dt  26,  5  lautet:  TltintQ  TV1  '■9M  *T3K  WK,**  Der  Sifra 
t,.  St.  lautet :  *öifcn  pb  by  nbym  izxnb  hSs  d-ikS  2py  TT  *6p  ipbta 
inpiK  lb«r>»  Die  traditionelle  Auslegung  lautet  also:  „Der  Ara- 
mäer wollte  meinen  Vater  vernichten".  Demgegenüber  steht  die 
in  der  Neueren3):     „Ein  umherirrender  Aramäer  war  mein  Vater". 

*)  Cf.  D.  K.  Marti,  Kurzer  Handkommentar  zum  Alten  Testament 
(Tübingen  1900),  wo  zu  lesen  ist:  n'tP?  flj  TQ2.3:  entweder  steht  n{ 
als  Relativum  oder  ist  v*»*Ftipj{  em  an  das  Demonstrativum  nt  ange- 
hängter Relativsatz  ohne  Pronomen.  Ersteres  ist  poetischer  Gebrauch 
von  nj,  letzteres  hat  keine  Analogien,  auch  wäre  statt  HJ  eher  DXf  zu 
erwarten.  Vgl.  auch  E.  Kautzsch,  Die  Heilige  Schrift  des  Alten 
Testaments  ....  (2.  Aufl.  Freiburg  1896). 

2)  Cf.  Samuel  Arquevolti  in  nanan  funy  (Venedig  1602)  S.  85  a: 
(Trennungsakzent)  -|Sa  na*?  «in  ih  önipri  rwiBfl  mixt?  nb^a|ä*D  »hn  dj?b  mröttn  piei 
nmsvan  -in*  pa. 

8)  So  Marti  und  Kautzsch.  —  S.  R.  Hirsch,  der  in  seinem 
Pentateuchkommentar  (6.  Aufl.  Frankfurt  a/M.  1920)  tibersetzt:  „Ein 
Aramäer,  dem  Untergang  nahe,  war  mein  Vater,"  nimmt  Stellung  ge- 
gen die  traditionelle  Auslegung.  Es  ist  dies  umso  auffälliger,  als  er 
sonst  stets  die  traditionelle  Auslegung  bevorzugt,  welche  hier,  wie 
Heidenheim  nachweist,  auch  vom  sprachlich-grammatischen  Standpunkt 
aus  voll  gerechtfertigt  ist. 
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Die  Tradition  konnte  so  nicht  übersetzen,  weil,  wie  schon  W. 
Heidenheirn  z.  St.  bemerkt,  nach  letzterer  Erklärung  sö"ik  ein 
Mahpach  und  T3$K  ein  Paschta  tragen  müsste. 

Jes  29,  16  ist  zu  lesen  SJßTV  ntf'n  ".ÖPO-DK  DDSDH»  Ohne 
Beachtung  der  Tonzeichen  übersetzt  man:  „0,  über  eure  Ver- 
kehrtheit! Wird  denn  der  Töpfer  dem  Ton  gleichgeachtet? * 
Die  Tradition  aber  (siehe  Raschi,  Ibn  Ezra,  D.  Kimchi  z.  St.)  sieht 
sich  gezwungen  gegen  diese  einfache,  einleuchtende  Erklärung 
Stellung  zu  nehmen,  weil  Mercha  Tifcha  eine  engste  gedank- 
liche Verbindung  der  beiden  Wörter  "irn  nanü  verlangt.  Nach 
ihrer  Meinung  ist  zu  übersetzen:  „Eure  Verkehrtheit,  fürwahr 
sie  ist  dem  Ton  des  Töpfers  gleich  geachtet." 


Noten  zu  Hoffmann's    „Mar  Samuel"1) 

Note    A. 

Da  es  für  das  Verständnis  der  Lehre  Samuel's  von 
Wichtigkeit  ist,  dessen  Lehrer  zu  kennen  und  gerade  über  diesen 
Punkt,  wer  die  Lehrer  Samuel's  gewesen  sind,  Unklarheit  und 
Meinungsverschiedenheit  angetroffen  werden,  so  halte  ich  es  für 
nötig,  auf  diesen  Punkt  näher  einzugehen. 

I.  Seine  ersten  Lehrer  in  seiner  Kindheit  können  wir  über- 
gehen, da  sie  keine  Männer  von  Bedeutung  gewesen  sind,  wie 
wir  dies  aus  dem  Urteile,  das  Samuel's  Vater  über  einen  Lehrer 
fällt  (loa  xbi)  (Cholin  107  b)  deutlich  ersehen.  Der  erste  be- 
deutendere Lehrer  Samuel's  war.  unstreitig  dessen  Vater  A  b  b  a 
b.  A  b  b  a.  Dieser  war  ein  hervorragender  Gesetzeslehrer,  da 
ihm  selbst  ßab  seine  Hochachtung  beweist.  Als  letzterer  einst 
eine  Frage  an  jenen  richtete  und  keine  Antwort  auf  dieselbe 
erhielt,  rief  er  verwundert  aus:  (nach  Job  29,9)  Fürsten  halten 
in  der  Rede  ein  und  legen  die  Hand  auf  ihren  Mund  (Ketuboth 

1)  Wir  verweisen  inbezug  auf  die  beiden  ersten  Noten,  die  hier 
nicht  zum  Abdruck  kommen,  weil  sie  durch  neuere  Forschungen  über- 
holt sind,  auf  die  erste  Buchausgabe  des  Mar  Samuel.    D.  Herausgeb, 
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51  b).  Wir  können  den  Unterricht,  den  Abba  seinem  Sohne  gibt, 
in  einer  Stelle  sehen,  wo  Abba  dem  Samuel  verschiedene  Fragen 
zur  Beantwortung  vorlegt  und  so  oft  dieser  eine  unrichtige  Antwort 
gibt,  ihm  zuruft:  ntt>3ntPsK  (du  hast  geirrt).  Allein  Abba  mochte 
bald  sich  diesem  Lehramte  nicht  gewachsen  fühlen  und  er  übergab 
dies  seinem  Freunde. 

II.  L  e  v  i  b.  S  i  s  i.  Dass  dieser  Samuel's  Lehrer  war, 
beweist  schon  R.  Abraham  b«  David  (Haszagoth  zu  Maimonid. 
Praefatio  ad  Jad  ha-Chasakah)  aus  Sabbat  108  b,  dem  sich  noch 
mehrere  andere  Beweise  hinzufügen  lassen  (cf.  Heilprin,  Seder 
ha-Doroth  v.  Samuel).  Dennoch  aber  behaupten  Raschi  und  R. 
Samuel  b.  Meir,  dass  Levi  der  Genosse  fnn)  Samuel's  war. 
(cf.  Heilprin  1.  c.)  Es  hat  auch  diese  Ansicht  eine  starke  Stütze 
in  Berachoth  18  b,  wo  Samuel  Levi  mit  seinem  Namen  nennt, 
was  bei  einem  Lehrer  streng  verboten  war,  (cf.  Sanhedrin  100  a), 
und  ausserdem  ist  noch  aus  vielen  Stellen  ersichtlich,  dass  Rab, 
Samuel  und  Levi  Genossen  (o^n)  waren.  Es  ist  daher  anzu- 
nehmen, dass  Levi  Samuel's  Jugendlehrer  gewesen,  und  dass 
letzterer  später  als  Jüngergenosse  ("cn  Tübn)  Levis  betrachtet 
wurde*  (cf.  Tosephoth  Jebamoth  57  b  s.  v.  -iök).  Dass  Levi 
während  der  Jugendzeit  Samuel's  in  Babylonien  war,  ist  schon 
oben  bewiesen  worden. 

III.  Maimonides  (traefatio  ad  Jad  ha-Chasakah)  behauptet, 
dass  R.  Chanina  b.  Chama,  welcher  als  Nachfolger  R.  Jehuda 
ha-Nasi's  der  Schule  zu  Sepphoris  vorstand,  der  Lehrer  Samuel's 
gewesen  sei.  R.  Abraham  b.  David  meint,  die  Behauptung 
Maimonides'  wäre  aus  der  Luft  gegriffen  und  selbst  die  Verteidiger 
Maimonides'  wissen  nur  schwache  Gründe  zu  dessen  Rechtfertigung 
anzugeben.  Ich  meine,  dass  Maimonides'  Ansicht  wohl  begründet 
ist.  Schon  der  Umstand,  dass  die  beiden  Gesetzeslehrer,  Samuel 
und  R.  Chanina,  zu  ihrer  Zeit  berühmte  Aerzte  waren  (cf.  Cholin 
7  b),  lässt  schliessen,  dass  sie  zueinander  in  Beziehung  standen. 
Noch  mehr  werden  wir  hiervon  überzeugt,  wenn  wir  betrachten, 
dass  Beide  in  Bezug  auf  den  Ursprung  der  meisten  Krankheiten 
ein  und  derselben  Theorie  huldigen.  Beide  behaupten  nämlich: 
Die  meisten  Krankheiten  entstehen  durch  den  schädlichen  Einfluss 
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der  kalten  Luft  (Baba  mezia  107  b,  Jerusch.  Sabbat  XIV,  3; 
Levit.  Rabba  cab.  16);  beide  sprechen  den  Zaubereien  in  dieser 
Beziehung  ihre  Bedeutung  ab  (1.  c.  und  Cholin  7  b.).  Was  aber 
ebenfalls  auffallend  ist,  dass  ist  der  Umstand,  dass,  wie  in  Gittin 
(87  b)  berichtet  wird,  R.  Chanina  einen  Palmzweig  als  seine  Unter- 
schrift zeichnete  und  eben  dasselbe  Zeichen  auch  Samuel  zu 
seiner  Unterschrift  gebrauchte  (Jerusch.  Gittin  IX,  14).  Mit  Recht 
bemerkt  Rapoport  (Bikkure  ha-Ittim,  VIII),  dass  die  Aerzte 
damals  deswegen  die  Zeichen  gebrauchten,  weil  sie  die  Datteln 
für  ein  Universalmittel  hielten,  was  aus  vielen  Stellen  des  Talmud 
hervorgeht  (cf.  Rapoport  1.  c.  p.  17).  Es  geht  daraus  mit  Ge- 
wissheit hervor,  dass  Samuel  in  der  Arzneikunde  R.  Chanina 
zum  Lehrer  gehabt.  Wie  leicht  lässt  sich  nun  schliessen,  dass 
Samuel  von  demselben  Lehrer  auch  in  der  Traditionslehre  unter- 
richtet worden,  da  dieser  einer  der  ausgezeichnetsten  Schüler 
des  R.  Juda  war  und  von  ihm  sogar  zu  seinem  Nachfolger  er- 
nannt wurde.  Allerdings  kann  man  fragen:  Wie  kommt  es, 
dass  Samuel  gar  keine  Lehre  im  Namen  seines  Lehrers  R.  Chanina 
tradiert?  Allein  diese  Frage  kann  obige  Ansicht  nicht  wider- 
legen, selbst  wenn  wir  nicht  mit  Gedalja  ibn  Jachja  (Schalschelet 
ha-Kabbalah)  Bechoroth  IIb  ar:n  yn  b/ttütf  'm  iök  in  ^kiöp  iök 
Kran  YK  emendierem  Denn  angenommen,  Samuel  hätte  Levi 
allein  zum  Lehrer  gehabt;  so  bleibt  ebenfalls  die  Frage  offen: 
Von  wem  hat  Samuel  alle  die  Traditionslehren,  die  er  uns  über- 
liefert und  die  offenbar  aus  sehr  alter  Zeit  stammen,  gehört, 
da  er  im  Namen  Levi's  nur  wenige  (meines  Wissens  nur  5,  von 
denen  4  bei  Heilprin  v.  Samuel  zu  finden  und  ausserdem  noch 
Gittin  13  b  tradiert.  Von  Samuel  sind  aber  nun  im  baby- 
lonischen Talmud  mehr'als  1500  Lehren  verzeichnet,  von  deneD 
ein  grosser,  vielleicht  der  grössere  Teil  seinen  Lehrern  angehört, 
die  er  aber  nicht  mit  Namen  nennt,  wahrscheinlich  weil  diese 
selbst  wieder  sie  nicht  als  ihre  eigenen  Lehren,  sondern  als 
Traditionen  älterer  Tana'im  vortrugen,  in  deren  Namen  auch 
wirklich  sehr  oft  von  Samuel  tradiert  wird  (man  vergleiche 
z.  B.  Berachot  27  a,  40  a,  Sabbat  15  a,  17  b,  40  b,  Erubin  13  a, 
13  b,  Jebamoth  14  a,  80  a,  100  b,  Ketuboth  26  a,  44  a,  57  a,  87  a, 
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Gittin  58  a,  80  a,  Baba  kama  83  a,  Sanhedrin  83  a,  Sebachim 
97  a,  Cholin  53  b,  Nidda  5  a.  22  a,  52  b  und  viele  a.).  Fügt 
man  noch  hinzu,  dass  Samuel  auch  oft  Lehren  ausspricht,  die 
der  Meinung  R.  Chanina's  entsprechen,  so  ist  es  garnicht  mehr 
zweifelhaft,  dass  Maimonides'  Ansicht  die  richtige  ist  (cf.  Jerusch. 
Berachot  I,  1  und  VIII.  1). 

IV.    Hierdurch  ist  auch  eine  andere  Frage  entschieden,  die 
nämlich,  ob  Samuel  in  Palästina  war  oder  nicht.     Rapoport  (Erech 
Miliin  p.  10  u.  222)  bezweifelt  dies,  indem  er  die  Stelle,  die  dies 
ausdrücklich  berichtet,   (Baba  mezia  85  b  wi  .tck  n*UTrY  hw\üw) 
riVJ  für  einen  späteren  Zusatz  erklärt.     Ihm  folgt  Frankel  (Intro- 
ductio  in  Hierosol.  p.  124  b);  nur  will  er  annehmen,  Samuel  habe 
dem  Patriarchen    brieflich    ärztliche  Vorschriften  erteilt.     Allein 
nicht  nur  in  Bezug  auf  das  oben  gewonnene  Resultat,  dass  Samuel 
die  Arzneikunde  bei  R.  Chanina  gelernt,  sondern  auch  einstweilen 
davon    abgesehen,    wird    es    sich    uns    ergeben,    dass  Samuel  in 
Palästina  war.     Dass  Abba  b.  Abba  der  Vater  Samuel's  in  Pa- 
lästina war,  ist  aus  den  Zitaten  oben  Anm.  42  ersichtlich.     Man 
kann    dies    auch    daraus    scbliessen,    dass  man  ihn  in  Palästina 
gewöhnlich  nur  unter  dem  Namen  Abba  b.  Ba  (==  Abba)  kennt, 
während  er  im  babylonischen  Talmud  stets  Abuha  di  Schemuel 
genannt    wird,    wovon    der  Grund    nur  der  sein  kann,    dass  die 
Palästinenser  mit  ihm  nur  zu  der  Zeit  verkehrten,  als  sein  Softfc 
Samuel    noch    jung    und    noch    nicht  so  berühmt  war,    dass  der 
Vater    nach    ihm    genannt    wurde,    während    die  Babylonier  ihn 
nur  nach  seinem  ausgezeichneten  Sohn  nennen.     Wäre  nun  Abba 
nicht    in  Palästina    gewesen    und    den  Palästinensern  nur  durch 
andere  Babylonier  bekannt  geworden,  so  müsste  er  ihnen  ebenso, 
wie    den  Babyloniern  unter  dem  Namen  Abuha  di-Schemuel  be- 
kannt   sein.     Es   bestätigt  sich  also  auch  hierdurch,    dass  Abba 
der  Vater  Samuel's    in   der  Schule  des  Patriarchen  R.  Juda  ge- 
wesen ist.     Ist  nun  der  Vater  Samuel's  nach  Palästina  gezogen, 
so    ist    es  schon  sehr  wahrscheinlich,    dass  auch  sein  Sohn  ihm 
dahin  gefolgt  ist,    um  so  mehr  als  auch  sein  Lehrer  Levi  dahin 
ausgewandert  war,  was  doch  wohl  unbestritten  ist.     Wäre  Samuel 
zur   damaligen   Zeit,    seinem   Jünglingsalter   unter    der  Leitung 
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rgend  eines  babylonischen  Lehrers  gestanden,  so  wäre  uns  gewiss 
dessen  Name  bekannt  geworden.  Ziehen  wir  noch  den  Unistand 
in  Betracht,  das  Samuel  viele  Lehren  von  R.  Juda  und  R.  Chija 
tradiert,  bei  denen  wir  oft  zur  Annahme  genötigt  sind,  dass  er 
sie  unmittelbar  Von  ihm  gehört  habe  (man  vgl.  z.  B.  Sabbat  51  b, 
138a,  Moed  katan  18  a,  Qittin  66  b,  Aboda  sara  16  a,  Sukka 
IIa,  Jebamoth  59b,  Baba  kama  114b,  115b,  Cholin  113a), 
so  werden  wir  dem  Berichte,  (Baba  mezia  85  b),  dass  Samuel 
den  Patriarchen  R.  Juda  vor  einem  Augenübel  befreit  hat,  selbst 
dann  nicht  jede  Glaubwürdigkeit  absprechen,  wenn  er,  wie 
Rapoport  annimmt,  ursprünglich  nicht  in  den  Talmud  aufgenommen, 
sondern  erst  später  eingeschoben  worden  war.  Wir  werden  den 
Bericht  als  aus  alter  Quelle  geschöpft  betrachten,  an  dem  nichts 
Unwahrscheinliches  ist  ausser  dem  Schlüsse,  dass  R.  Juda  Samuel 
damals  die  Semich a  erteilen  wollte,  was  bei  einem  so  jungen 
Alter  zu  sehr  auffällt,  da  gesetzlich  hierzu  ein  Alter  von  mehr 
als  40  Jahren  nötig  war  (cf.  Sota  22  b  und  Tosephoth  das.). 

V.  Es  bleibt  uns  noch  übrig,  den  Irrtum  nachzuweisen,  den 
diejenigen  begehen,  welche  Samuel  zum  Schüler  des  Exilarchen  Rab 
Huna,  der  bei  Lebzeiten  R.  Juda's  gestorben  ist  (Jerusch.  Kila'ftn 
IX,  4;  Genesis  rabba  cap.  32),  machen  wollen.  Dies  behauptete 
zuerst  A.  Krochmal  (Chaluz  I.  p.  69)  und  Jost  (Geschichte  des 
Judentums  und  seiner  Sekten)  folgte  ihm.  Als  Beweis  sollen 
die  beiden  Stellen  Gittin  5  a  und  Chollin  13  a  dienen,  wo  Samuel 
an  einen  Rab  Huna  eine  Anfrage  richtet  (win  mo  bwtiw  nro  Kya) 
welcher  der  Exilarch  Rab  Huna  gewesen  sein  soll.  Dies  ist 
aber  falsch ;  denn  dieser  Rab  Huna  ist  kein  anderer  als  der 
Schüler  und  Nachfolger  Rab's.  Schon  aus  der  Replik  Samuel's 
(Cholin  13  a)  Kin  ffTO  ir  ersehen  wir,  dass  er  damals  nicht  als 
Schüler  den  Lehrer,  sondern  als  Kollege  fragte;  unzweideutig 
aber  ist  dies  angegeben  im  Jeruschalmi  (Kiduschin  1, 5)  wo 
Samuel  dieselbe  Frage  wie  im  Babli,  und  noch  eine  andere  an 
Rab  Huna  richtet  und  von  ihm  durch  seinen  Schüler  R.  Abba 
auf  die  zweite  Frage  eine  Antwort  erhält,  die  er  nicht  als  richtig 
anerkennen  will  (hmzv  f&TjJ  tßh\  fD"J  »TAH).  Wenn  der  Schüler 
Samuel's  R.  Abba  (vgl.  über  ihn  die  Chronographen)  die  Antwort 
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überbringt,  so  kann  es  doch  gewiss  nur  Rab  Huna,  der  Schüler 
und  Nachfolger  Rab's  gewesen  sein,  an  den  die  Frage  gerichtet 
war  und  nicht  der  Exilarch,  da  doch  dieser  noch  beim  Leben 
R.  Juda  ha-Nasi's,  also  in  der  Jugendzeit  Samuels  gestorben 
ist,  als  letzterer  noch  keine  Schüler  hatte.  Es  hätte  auch  Samuel 
^ine  aus  dem  Munde  seines  Lehrers  kommende  Antwort  nicht 
verworfen.  Es  war  also  Rab  Huna,  der  Nachfolger  Rab's,  an 
den  Samuel  die  Anfrage  gerichtet.  Dass  aber  Samuel,  der 
grösser  als  Rab  Huna  war,  an  diesen  eine  Anfrage  richtet,  darf 
uns  nicht  Wunder  nehmen,  denn  Solches  findet  sich  im  Talmud 
sehr  oft.  Vgl.  z.  B.  Horojoth  IIb  rma  *n  rrrü  Njn;  in  Jerusch. 
Pesachim  I,  4  richtet  R.  Chija  eine  Anfrage  an  seinen  Schüler 
Abba  Aricha  (Rab). 

In  denselben  Irrtum,  die  beiden  Rab  Huna  miteinander  zu 
verwechseln  ist  auch  Fürst  (Kultur-  und  Literaturgeschichte  der 
Juden  in  Asien  I,  S.  92)  verfallen.  In  der  Stelle,  die  er  in  der 
Anmerkung  zitiert,  um  zu  beweisen,  dass  Abba  der  Vater  Samuel's 
mit  dem  Exilarchen  Rab  Huna  in  gelehrter  Verbindung  gestanden, 
ist,  wie  es  jedem,  der  einige  Zeilen  vorher  liest,  sogleich  klar 
wird,  nur  von  Rab  Huna,  dem  Schüler  Rab's  die  Rede.  Fürst 
liess  sich  hier  von  Heilprin  (Seder  ha-Doroth,  Th.  2,  Anfang) 
zu  diesem  Irrtum  verleiten. 

Note  B. 

Grätz  (Geschichte  d.  J.  IV,  2.  Auflage  S.  488)  bestreitet 
die  Annahme  Scherira's,  dass  Mar  Ukba  Exilarch  gewesen  wäre, 
und  bekräftigt  dies  durch  folgende  Gründe:  a)  Das  Chronicon 
Seder  Olam  Zutta  kennt  in  dieser  Zeit  keinen  Resch-Galutha 
Mar-Ukba,  sondern  nennt  nach  Huna  einen  Anan  und  als  seinen 
Nachfolger  Nathan. 

b)  Wollte  man  die  Glaubwürdigkeit  des  Seder  Olam  be- 
streiten, so  bemerken  beide  Talmude  ausdrücklich,  dass  Mar- 
Ukba  nich  Resch-Galutha  gewesen,  vielmehr  dem  Resch-Galutha 
seiner  Zeit  Vorwürfe  machte  wegen  dessen  musikalischen  Unter- 
haltungen (Jerusch.  Megilia  III.  74  a  Babli,  Gittin  7  a)  *opiy  10 
.."Di  ytn  mm  wh:  «nb  aro  nS#D 
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c)  Aus  der  Stelle,  woraus  Scherira  seine  Angabe  zu  er- 
härten sucht  (Sabbath  55  a),  geht  nur  hervor,  dass  Mar-Ukba 
Oberrichter  gewesen:    pn  n*a  n*  tcpiy  na  TW  WU 

Es  soll  hier  die  Authentizität  der  Angabe  Scherira's  aufrecht 
erhalten  werden. 

I.  Vor  Allem  ist  die  Annahme  Gr.'s  nicht  richtig,  dass 
diese  Angabe  Scherira's  nicht  aus  Tradition  stammt.  Denn, 
wenn  auch  Scher,  seine  Angabe  durch  eine  Talmudstelle  zu  er- 
härten sucht,  so  ist  jene  nichtsdestoweniger  aus  Tradition 
stammend,  was  wir  deutlich  bei  andern  Angaben  sehen  können. 
So  z.  B.  gibt  Scher.  (Epist.  Scher,  p.  15)  an,  dass  während  der 
Ankunft  Rab's  nach  Babylonien  R.  Schela  Resch  Sidra  war  und 
erhärtet  dies  durch  eine  Talmudstelle,  die  aber  keineswegs  die 
Quelle  zu  dieser  Angabe  sein  kann.  Es  ist  also  auch  hier 
nicht  die  Talmudstelle,  sondern  eine  zuverlässige  Tradition  die 
Quelle  Scherira's. 

IL  Aber  auch  diese  Talmudstelle,  die,  wie  Gr.  meint,  nur 
berichten  soll,  dass  Mar  Ukba  0  Dementer  gewesen,  sagt  nach 
der  richtigen  Lesart  Scherira's,  dass  er  Exilarch  gewesen.  Nach 
Scher.  (I.  c.)  heisst  es  nämlich  das.:  c^p  im  /T3l  topiy  nD  kh, 
welche  Redensart  nur  bei  einem  Nasi.  oder  Resch-Galutha  an- 
gewendet wird.  Diese  Leseart  wird  bestätigt  durch  die  Stelle 
(Kiduschin  44  b):  -idm  rm  "31  aapiy  n»  an  (cf.  oben  Anm.  12). 
Diese  Leseart  hatte  auch  Tosaphot  (Sanhedrin  31  b)  und  R. 
Gerschom  Maor  ha-Golah  (cf.  Raschi  Moed  katan  16  b,  das  be- 
kanntlich R.  G.'s  Kommentar  ist).  Die  andere  Leseart  pira  3« 
ist  auch  gar  nicht  verständlich.  Ist  doch  die  Würde  des  m  a» 
pn  nur  in  Palästina  gebräuchlich  gewesen,  wo  neben  dem  Nasi 
ein  Oberrichter  fangierte  (cf.  Rapoport  d.  Art.  und  Frankel, 
Monatsschrift  Jhrg.  1852.  S.  343),  und  erst  später  zur  Zeit  der 
Gaonen  war  der  Titel  pi  rvo  3«  auch  in  Babylonien  angewendet 
worden.  Mar  Ukba  konnte  also  nicht  Oberrichter,  sondern  nur 
Exilarch  gewesen  sein. 

III.  Was  nun  den  Beweis  von  dem  Stillschweigen  des 
Seder  Olam  Zutta  betrifft,  so  kann  die  von  Corruptionen,  Inter- 
polationen und  Verschiebungen  wimmelnde  Chronik,  deren  Glaub- 
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Würdigkeit  noch  in  Frage  steht,  gegen  die  allerzuverlässigten 
Angaben  Scherira's  gar  nichts  beweisen.  Sagt  doch  Gr.  selbst 
(1.  c.  S.  496),  dass  man  gerade  an  dieser  Stelle  des  S.  0.  Z. 
zwischen  Huna  und  Anan  einen  Exilarchen  hineinschieben  muss 
und  wer  weiss,  ob  nicht  Anan  py  eine  Corruption  aus  Ukban 
paiy  ist,  was  oft  für  Ukba  vorkommt.  Mar  Ukba  kann  allerdings 
nicht  gleich  nach  Huna  Exilarch  geworden  sein,  weil  er  dann 
mit  Samuel  gleiches  Alter  gehabt*  hätte,  was  schwer  anzunehmen 
ist.  Scher,  sagt  auch  nicht,  dass  M.  U.  unmittelbar  nach 
Huna  fungiert  hätte,  er  behauptet  nur,  dass  nach  Huna  ein  Exil- 
arch M.  U.  gewesen  sei.  Der  Exilarch  zwischen  Huna  und  M. 
U.  war  Scher,  nicht  bekannt,  da  ihm  nur  die  berühmtesten 
Exilarchen  bekannt  waren. 

IV.  Gr.  selbst  scheint  auf  den  Beweis  a  kein  so  grosses 
Gewicht  zu  legen,  das  Hauptgewicht  der  Beweiskraft  soll  nach 
ihm  der  Beweis  b  aus  den  beiden  Talmuden  tragen.  Doch  bei 
näherer  Betrachtung  wird  auch  dieser  Beweis  sich  als  nichtig 
erweisen.  Schon  der  Ausdruck  aro  rbwü  müsste  einiges  Bedenken 
erregen,  da  dieser  Ausdruck  gewöhnlich  nur  bei  einem  aus  Pa- 
lästina kommende u  Gutachten  gebraucht  wird.  Und  in  der  Tat 
ist  der  Vorwurf,  den  Gr.  Scherira  macht,  dass  er  sich  durch  die 
Namenähnlichkeit  zu  einem  Irrtum  verleiten  lassen  habe,  ein 
solcher,  der  am  meisten  Gr.  selbst  treffen  muss.  Der  Mar 
Ukba,  der  dem  Exilarchen  Vorwürfe  wegen 
seiner  musikalischen  Unterhaltung  macht, 
ist  nicht  der  Babylonier  Mar  Ukba,  der  ja 
selbst  Exilarch  war,  sondern  ein  späterer 
palästinensischer  Gesetzeslehrer.  Im  Talmud 
Babli  kommt  ein  Mar  Ukba  vor,  der  ein  Schüler  R.  Josua  b. 
Levi's  war.  (Berachoth  10  a)  *V?  p  ypirr  rm  fTöp  MVU«  tidö). 
Dieser  muss  natürlich  ein  Palästinenser  gewesen  sein,  da  R. 
Josua  b.  Levi  ein  palästinensischer  Gesetzeslehrer  war.  Un- 
umstösslich  ist  dies  erwiesen  dadurch,  dass  dieser  Schüler  R. 
Josua's  im  Jerusch.  nicht  "p  (das  bekanntlich  ein  babylonischer 
Titel  ist),  sondern  icpiy  ti  genannt  wird  (Jerusch.  Cbagiga  II,  4 
^h    p  jwiiT  *2i  CttO  *opiy  *n.)     Es  ist  also  im  Babli  durch  eine 
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Corruption  NDpiy  -iö  für  Napiy  w  gesetzt  worden.  Diese  Corrup- 
tion  findet  sich  aber  auch  an  manchen  Stellen  im  Jeruschalmi 
(cf.  Jerusch.  Megilla  IV,  11  [om  pn  üW2  pp)V  ^  und  Frankel, 
Introd.  in  Hieros.  p.  120  b).  Jerusch.  Sota  IV,  3  werden  sogar 
beide  Titel  zusammengenommen  jwpiy  no  *3T.  Vielleicht  ist  dies 
ein  aus  Babylonien  nach  Palästina  gewanderter  Gesetzeslehrer, 
der  früher  in  seiner  Heimat  no  und  in  Palästina  'm  genannt 
wurde.  Jedenfalls  darf  dieser  nicht  verwechselt  werden  mit 
Samuel's  Zeitgenossen  Mar  Ukba,  der  Exilarch  war.  Jener  Mar 
oder  Rabbi  Ukba  war  es  also,  der  von  Palästina  aus  ein  Schreiben 
an  den  Resch  Galutha  sandte,  um  ihm  wegen  musikalischer 
Unterhaltnng  Vorwürfe  zu  machen. 

V.  Es  hindert  uns  also  garnichts  mehr,  die  Angabe  Sche- 
rira's  für  richtig  zu  halten.  Nur  dadurch  begreift  man,  warum 
Samuel,  der  doch  Mar  Ukba's  Lehrer  war,  jenem  den  Vorsitz 
einräumte,  wenn  sie  zusammen  zu  Gericht  sassen  (Moed  katan 
16  b).  Ausserdem  finden  wir  auch  andere  Gesetzeslehrer  zu 
Mar  Ukba  gehen,  um  von  ihm  als  die  höchste  Instanz  über 
Streitigkeiten  entscheiden  zu  lassen  (cf.  Kethuboth  69  a)  woraus 
zu  ersehen  ist,  dass  er  Exilarch  gewesen. 

Note  C. 

Fürst  (Kultur-  und  Literaturgeschichte  der  Juden  in  Asien 
I.  S.  165  Anm.  492)  behauptet,  dass  die  Hawajoth,  die  scharf- 
sinnigen Disputationen,  erst  zur  Zeit  Raba's  (gest.  352)  entstan- 
den seien,  und  erst  Raba  habe  diesen  Ausdruck  auf  frühere  Zeiten 
übertragen  und  von  Hawajoth  de  Rab  und  Schemuel  gesprochen. 
Dies  beruht  aber  auf  einem  doppelten  Irrtum.  1.  In  Ta'anith 
24  a  ist  es  nicht  Raba  (am),  sondern  Rabbah  (nm),  der  Lehrer 
Raba's  der  SxiaBn  m  nm  braucht.  Eine  Corruption  nm  für 
Km  kann  an  dieser  Stelle  nicht  angenommen  werden,  da  gleich 
darauf  (24  b)  von  am  ein  änlicher  Vorfall  erzählt  wird,  woraus 
wir  ersehen  können,  dass  früher  nicht  von  ihm  die  Rede  war. 
Es  ist  daher  in  Sanhedrin  106  b,  wo  in  unsern  Talmud- Ausgaben 
für  denselben  Spruch  diese  Leseart  nm  vorliegt,  eine  Emendation 
vorzunehmen.     Scherira,    der    diese  Stelle  zitiert,    (Epist.  Scher. 


Mar  Samuel  22' 


p.  13),  bat  auch  die  richtige  Leseart  nn.  2.  Wird  der  Ausdruck 
Skiseh  m  nrm  an  allen  Stellen  (Berachot  20  a  gebraucht  Rab 
Papa  den  Ausdruck)  im  Namen  Rab  Judas',  des  Schülers  von 
Rab  und  Samuel  mitgeteilt,  ein  Beweis,  dass  Rab  und  Samuel 
schon  diese  Dialektik  geübt  haben,  was  wir  auch  aus  ihren 
Aussprüchen  fast  auf  jeder  Seite  des  Talmud  ersehen. 

Es  mag  hier  noch  die  Bemerkung  Platz  finden,  dass  die 
eigentliche  Bedeutung  des  Wortes  rra  „ Frage"  ist,  wie  aus  dem 
unzählige  Mal  vorkommenden  na  p'Tffi  hervorgeht.  Auch  Seder 
Tanai'm  (Kerem  Chemed  IV.  p.  200)  erklärt  km  *r#p  mn  bat 
Es  ist  also  dies  Wort  gleichbedeutend  mit  man  (cf.  die  richtige 
Erklärung  Raschi's  zu  diesem  Worte  Jebamoth  13  a  u.  a.).  Ezech. 
7,  26 :  mn  by  mn  übersetzt  der  Chaldäer  mit  nan  by  Tan.  Es 
bedeutet  also  „zerbrechen,  widerlegen",  Dach  den  Worten  des 
Seder  Tanaim  1.  c.  p.  197):  ran  <131  idvv  ü2n  )üd  (cf.  die  Anm. 
Luzzato's  das.). 

Note  D. 

Die  Stelle  im  Satobath  75  a,  wo  von  einer  Controverse 
zwischen  Rab  und  Samuel  über  kotön  (=  magus)  berichtet  wird 
ist,  wie  ich  glaube,  von  vielen  Kommentatoren  miss verstanden 
worden.  Ich  will  hier  die  Stelle,  die  gewöhnliche  Erklärung 
der  Kommentatoren,  dann  meine  Erklärung  und  ihre  Begründung 
angeben,  wodurch  meine  Angabe  im  Texte  vollständig  gerecht- 
fertigt erscheinen  wird. 

Die  Stelle  lautet:  "iök  in)  ^-,n  na«  in  btfiötfi  m  kpwük 
p  im  nan  iöÄn  21  ....  .  toot  wu  nasn  am  D-vion  ws 
nab  nn«  ^ax  nwyb  ia*?n  kS  avian  *ttnn  td  *xn  nn-o  a*n  «naor 
nrnnbl  panS  „Ueber  Magus  streiten  Rab  und  Samuel;  der  Eine 
sagt  er  sei  ein  Zauberer;  der  Andere  meint,  er  sei  ein  Gottes- 
lästerer. Es  lässt  sich  nachweisen,  dass  Rab  der  letztere*». 
Meinung  ist.  Rab  behauptet  nämlich:  Wer  auch  nur  ein-' 
einzige  Sache  von  einem  Magus  lernt,  hat  den  Tod  verdient 
Wäre  dieser  nur  ein  Zauberer,  so  würde  ja  nach  den  Worten 
der  Schrift  (Deuteron.  18,  9)  blos  das  Lernen,  um  es  praktisch 
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anzuwenden,  nicht  aber  das  blosse  theoretische  Lernen 
von  dem  Magus  verboten  sein." 

Na,ch  der  gewöhnlichen  Erklärung  ist  hier  die  Controverse 
über  die  Bedeutung  des  Wortes  HBnJöK,  das  zwar  in  keiner  uns 
vorliegenden  älteren  Quelle  vorkommt,  aber  vielleicht  in  verloren 
gegangenen  altern  Mischna's  und  BaraTtha's  oder  Agada's  vor- 
gekommen sein  mag  (vgl.  Rapoport  Erech  Miliin  Art.  &U&K). 
Durch  diese  falsche  Auffassung  der  vorliegenden  Controverse 
wurde  Sachs  (Beiträge  zur  Sprach-  und  Altertumsforschung  II, 
S.  114)  verleitet,  dem  Resultate  des  Talmud,  dass  Rab  „Magus" 
für  Gotteslästerer  hält,  sein  eigenes,  das  gerade  Gegenteil  be- 
hauptende Resultat  entgegenzustellen,  dass  mämlich  Samuel, 
der  mit  dem  persischen  Wesen  vertraut  war,  das  Wort  „Magus* 
in  der  ursprünglichen  Bedeutung  als  „Priester  des  Feuerkultus", 
daher  als  „Gotteslästerer"  fasst,  während  Rab  nur  die  Bedeutung 
des  Wortes  kennt,  die  es  im  römischen  Reiche  hatte,  wo  es  für 
„Zauberer",  „Charlatan"  u.  dgL  gebraucht  wurde.  Jedoch  hat 
Sachs  den  Beweis,  aus  dem  der  Talmud  sein  Resultat  zieht, 
nicht  einmal  zu  widerlegen  versucht.  Wie  konnte  Rab  auf  das 
Lernen  einer  Theorie  von  einem  Zauberer  die  Todesstrafe 
»etzen,  da  ja  dies  eine  überall  als  Axiom  hingestellten  Lehre 
widerspricht,  nach  welcher  dies  garnicht  verboten  ist? 

Nach  meiner  Auffassung  der  Stelle  handelt  es  sich  hier 
garnicht  um  die  Erklärung  eines  Wortes,  sondern  um  eine  reli- 
gionsgesetzliche Vorschrift,  wie  sich  die  Juden  zu  den  damals 
no  mächtig  und  einflussreich  gewordenen  Magiern  zu  verhalten 
hätten.  Nach  Samuel  sollten  sie  nur  als  Zauberer  betrachtet 
werden  und  sollte  der  Umgang  mit  ihnen  gestattet  sein,  während 
sie  nach  Rab  in  jeder  Beziehung  wie  Gotteslästerer  zu  beurteilen 
wären.  Für  diese  Erklärung  sprechen  ausser  dem  Beweise  des 
Talmud  noch  folgende  Gründe:  1.  Ist  das  Wort  NfcnJEX,  wie 
schon  oben  erwähnt,  in  gar  keiner  altern  Quelle  zu  finden;  Rab 
gebraucht  zum  ersten  Mal  diesen  Ausdruck.  Wie  konnte  also 
über  dessen  Erklärung  zwischen  ihm  und  Samuel  eine  Contro- 
verse entstehen?  Die  Annahme,  dass  sich  dieser  Ausdruck  in 
älteren  uns  verloren  gegangenen  Quellen  vorgefunden  habe,    ist 
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ein  Notbehelf,  dessen  man  sich  nur  bei  gänzlicher  Ratlosigkeit 
bedienen  darf.  2.  Wenn  der  Ausdruck  kpuek  nicht  zur  Be- 
zeichnung für  damals  bestimmte  und  bekannte  Persönlichkeiten 
gedient  hätte,  sondern  nur  als  ein  in  älteren  Werken  vor- 
kommendes Fremdwort  bekannt  gewesen  wäre,  über  dessen  Be- 
deutung noch  Zweifel  herrschte,  wie  kommt  es,  dass  Rab  über 
KtfUöK  halachische  und  agadische  Lehren  erteilt,  wie  z.  B.: 
Wer  von  einem  niwök  etwas  lernt,  verdient  den  Tod,  und  ferner 
Parao,  der  König  von  Aegypten  zur  Zeit  Moses,  war  ein  k&'Uük, 
weil  von  ihm  (Exod.  7,  15)  erzählt  wird:  „Er  gehet  hinaus 
an's  Wasser/'  (Wahrscheinlich  wird  hier  auf  einen  Gebrauch 
der  Magier  angespielt) 1).  3.  Es  ist  nicht  denkbar,  dass  Rab, 
der  im  persischen  Reiche  geboren  und  später  dort  Rektor  einer 
Hochschule  war,  von  den  Magiern,  den  Priestern  der  Perser, 
garnichts  gewusst  haben  sollte.  Ja  im  Gegenteil  mehrere  Aus- 
sprüche von  Rab  zeigen,  dass  ihm  persische  Sprache  und  per- 
sische Anschauungen  bekannt  waren.  Es  muss  daher  die  Talmud- 
stelle Sabbath  75  a  in  dem  von  mir  angegebenen  Sinne  genommen 
werden, 
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Von  Erich  Toeplitz,   z.  Zt.  Berlin. 

Die  gräberreiche  Kriegszeit  hat  uns  zahlreiche  Arbeiten 
über  die  Friedhofskunst  beschert,  in  denen  fast  immer  die  jüd. 
Begräbnisplätze  rühmend  hervorgehoben,  und  nicht  selten  jüdische 
Grabsteine  unter  den  Musterbeispielen  abgebildet  werden.  Viel- 
leicht ist  dem  eifrigen  Leser  dieser  Literatur  schon  aufgefallen, 
dass  es  sich  dann  um  jüdische  Arbeiten  lediglich  aus  der  Zeit 
vor  100  Jahren  handelt,  während  doch  vorbildliche,  nichtjüdische 
aus  jüngster  Zeit  angeführt  werden.  Sollten  die  modernen  jü- 
dischen Grabzeichen  nicht  des  Erwähnens  wert  sein?  Dass  diese 
Vermutung  leider  zutrifft,  wird  jeder  nach  einem  Gang  über  die 
neueren  jüdischen  Friedhöfe  zugeben  müssen! 


*)  Moed  katan  18  a. 
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Vergleichen  wir  nun,  um  uns  den  Unterschied  klar  zu 
machen,  moderne  jüdische  Friedhöfe  mit  denen  vergangener 
Zeiten :  Der  alte  Judenfriedhof  fällt  durch  sein  malerisches  Ge- 
samtbild auf,  das*  die  Natur  immer  herrlicher  gestaltet,  wenn  es 
ihr  allzu  eifrige  Gärtner  nicht  unmöglich  machen;  der  moderne 
Judenfriedhof  gleicht  einem  wirren  Steinbaukasten,  der  durch 
schreiende  Farben  der  Blumenbeete  und  Kränze  unangenehm  aus 
der  Landschaft  hervorsticht.  Das  Bunte  stört  nicht  nur  die 
Harmonie,  sondern  es  ist  auch  eine  Unwahrhaftigkeit,  den  wirk- 
lichen Zweck  des  Leichenfeldes  durch  bunte  Gartenpflanzen  zu 
vertuschen»  Ein  Brauch,  der  dem  alten  Judentum  fremd  war, 
und  aus  dem  christlichen  Totenkult  für  die  jüdischen  Grabstätten 
übernommen  wurde.  Wer  die  bunten  Blumen  und  Kränze  ver- 
misst,  mag  daran  erinnert  werden,  dass  auf  den  geschlossenen 
Friedhöfen,  die  längst  nicht  mehr  gepflegt  werden,  hie  und  da 
zwar  ein  paar  verwilderte  Blumen  von  vergangener  Pracht  zeugen, 
im  übrigen  aber  die  kahlen  Grabstätten  einen  trostloseren  Ein- 
druck machen,  als  die  von  Efeu  und  wildem  Wein  umrankten. 
Die  Natur  tut  schon  das  Ihre,  um  nach  und  nach  alles  in  einen 
wild  wuchernden  Garten  zu  verwandeln;  man  pflanze  also  von 
vornherein  nur  etwas,  was  nicht  dauernder  Pflege  von  Menschen- 
hand bedarf. 

Besonders  hart  empfinden  wir  heute  den  Mangel  eines  aus- 
reichenden Baumbestandes,  der  den  eigentlichen  Reiz  jenes 
dämmrigen,  grünen  Halbdunkels  eines  alten  Judenfriedhofes  im 
Frühling  und  Sommer  ausmacht  und  ihm  jenes  grossartige  und 
zugleich  traurige  Bild  bei  Sturm  und  Schnee  im  Herbst  und 
Winter  gibt.  Ganz  vermögen  auch  die  Bäume  dem  grossen 
Totenacker  nicht  die  Oede  zu  nehmen,  nur  hügeliges  Gelände 
kann  sie  mildern,  das  man  früher  besonders  im  Osten  bevor- 
zugte. An  Stelle  dieser  künstlerischen  Momente  sind  heute  aka- 
demische Weisheiten  getreten,  die  so  arg  preussisch  wirken ; 
Ordnung  mag  eine  schöne  Tugend  sein,  die  Kunst  bereichert  sie 
sicher  nicht.  Es  geht  genau  so  gut,  wenn  die  Wege  nicht  so 
liübsch  gerade  und  rechtwinklig  angelegt  werden,  oder  die  ge- 
wundenen Wege    nicht   recht  ordentlich  hier  einen  Kringel  und 
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dort  einen  zeigen,  damit  es  nur  ja  ein  gleichmässiges  Muster 
gibt.  Meist  hat  das  Leben  die  Pfade  schon  vorgezeichnet,  d.  h. 
ausgetreten,  auch  ergeben  sie  sich  aus  der  natürlichen  Beschaffen- 
heit des  Geländes  von  selber.  Muss  es  nun  einmal  eine  schnur- 
gerade Strasse  sein,  so  mag  am  Ende  ein  Abschluss  geschaffen 
werden,  dort  ist  übrigens  der  geeignete  Platz  für  Erinnerungs- 
zeichen und  Baumgruppen,  für  eine  schöne  Bank,  einen  Brunnen 
oder  etwas  Aehnliches. 

Der  alte  Juden-Friedhof  zog  die  Einfachheit  vor,  bescheiden 
sind  die  Abmessungen  der  Steine,  auch  dort,  wo  keine  eifer- 
süchtige Behörde  darüber  wachte,  bescheiden  das  Material,  ob- 
gleich es  sich  viele  der  vorangegangenen  Generationen  ebenso 
gut  hätten  leisten  können,  teure  Monumente  zu  bestellen.  Was 
im  Leben  nicht  zu  erreichen  war,  im  „Guten  Ort"1)  ist  es  Wirk- 
lichkeit geworden:  „Gleichheit".  Diese  Gleichheit  wird  nur 
bei  den  Ruhestätten  der  Rabbinen  durchbrochen,  um  denen, 
die  auf  Erden  sich  der  Gelehrsamkeit  gewidmet ,  die  ge- 
bührende Ehrerbietung  auch  im  Tode  zu  erweisen,  ein  grund- 
jüdischer Gedanke!  Leider  hat  er  in  unserem  Zeitalter  der 
Achtung  vor  der  Grösse  der  Geldbeutel  weichen  müssen;  man 
unterscheidet  jetzt  zwischen  den  teuren  Gräbern  „mit"  Gittern 
und  den  billigen,  „ohne"  diese  Errungenschaft.  Nichts  trennte 
früher  die  Toten  von  einander  und  verwehrte  den  Anblick  der 
Grabhügel,  die  wir  heute  meist  durcih  schwarze  oder  verrostete 
Gitterstäbe  in  schmale  Längstreifen  zerlegt  wahrnehmen.  Die 
Einheitlichkeit  des  Gesamteindruckes  ist  jetzt  vernichtet! 

Beschauen  wir  nun  die  alten  Steine  näher,  so  fallt  uns  die 
tüchtige  Steinmetzarbeit  auf,  die  besonders  bei  der  Schrift  zum 
Ausdruck  kommt.  Wir  brauchen  die  hässlichen,  kalten  Gold- 
buchstaben so  wenig,  wie  die  harten  Granite,  die  sich  mit  ihrer 
glänzenden  Schwärze  so  vorteilhaft  auf  dem  Leichenfelde  aus- 
nehmen, wie  in  den  gedruckten  Fabrikkatalogen  und  anderen 
Anpreisungen  der  Händler.  Fort  mit  dem  Protzentum  aus  dem 
jüdischen  Friedhof,  der  einst  „Haus  des  Lebens"  genannt,  jetzt 


s)  So  nennt  der  jüdische  Volksmnnd  den  Friedhof. 
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nur  an  den   zersetzenden  Eintluss  der   Spekulationswut,    unserer 
Tage  mahnt,    die    alles  Leben    zu    Grunde    richtet. 

Beachteten  wir  bereits  die  Abmessungen  und  das  Material 
der  Grabsteine,  so  müssen  wir  auch  die  Inschriften  erwähnen. 
Aus  einem  innig  empfundenen  Judentum  herausgeboren,  sind  sie 
kulturgeschichtliche  Dokumente,  deren  sich  die  jüdische  Gemein- 
schaft nicht  zu  schämen  braucht,  sie  sprechen  in  beredten  Worten 
von  ihrer  inneren  Festigkeit,  die  allen  äusseren  Anfeindungen 
zum  Trotz  ihr  eigenes  und  oft  die  Zeitkultur  überragendes  Ge- 
präge bewahrte.  Heute  enthalten  die  hebräischen  Texte  neben 
zahlreichen  grammatikalischen  Fehlern  auch  recht  oft  grosse 
Geschmacklosigkeiten,  und  die  in  der  Landessprache  verfassten 
sind  meist  sehr  unerfreuliche  Gemeinplätze.  Zahlreiche  jüdische 
Katakombeninschriften,  z.  B.  in  Rom,  Venosa  und  Brintisio  be- 
weisen, dass  man  auch  ohne  die  hebräische  Sprache,  doch  min- 
destens im  jüdischen  Geiste,  Grabinschriften  verfassen  kann, 
was  sich  von  den  modernen  keineswegs  sagen  lässt.  Hebräische 
Texte  sind  natürlich  in  hebräischer  Quadratschrift  eingemeisselt 
oder  weisen  sie  in  erhabener  Arbeit  auf»  Diese  ästhetisch 
ausserordentlich  befriedigenden  Zeichen  gewähren  einen  beson- 
deren „jüdischen"  Reiz,  den  man  doch  nicht  gar  zu  leichtfertig 
aufgeben  sollte.  Man  braucht  kein  fanatischer  Hebraist  zu  sein, 
oder  aus  falsch  verstandenem  Glaubenseifer  heraus  jede  deutsche 
Inschrift  zu  verdammen,  wird  aber  doch  zugeben  müssen,  dass 
Sprache  und  Buchstaben  das  Gepräge  des  Leicheasteines  beein- 
flussen. Glaubt  man  wirklich  die  landessprachigen  Inschriften 
nicht  missen  zu  können,  so  sollten  sie  doch  nicht  zur  Vorherr- 
schaft gelangen,  wie  es  leider  heute  im  Westen  der  Fall  ist. 
Eine  Wandlung,  die  seinerzeit  vals  ein  bedeutender  Fortschritt 
gegen  die  Stimmen  der  am  überlieferten  Judentum  Festhaltenden, 
oft  sogar  mit  Gewalt  durchgesetzt  worden  ist. 

Es  haben  sich  ziemlich  grosse  Unterschiede  zwischen  den 
alten,  jüdischen  Begräbnisplätzen  und  denen  der  Gegenwart  fest- 
stellen lassen,  ohne  dass  wir  dabei  an  religiöse  Symbole  oder  Dar- 
stellungen denken.  Die  meisten  Leser  werden  glauben,  gerade 
am  Hexagram  (Davidschild)  erkennen  wir  die  Zugehörigkeit  zur 
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jüdischen  Gemeinschaft,  überschätzen  jedoch  auf  jeden  Fall  dies 
Zeichen.  Das  Hexagram  findet  sich  zuerst  mit  anderen  Band- 
verschlingungen  als  Wanddekoration  einer  galiläischen  Synagoge 
etwa  aus  dem  3,  Jahrhundert  und  ist  ohne  Zweifel  gnostischen 
Ursprunges.  Seine  Wiedererstehung  hatte  es  einer  verwandten, 
geistigen  Strömung  zu  verdanken,  der  Kabalah.  Gänzlich  un- 
verständlich bleibt  es,  wie  die  rationalistische  Zeit  der  Jahr- 
hundertwende an  diesem  geheimnisvollen  Zeichen  einen  so  über- 
grossen Gefallen  finden  konnte?  Auf  Grabsteinen  erscheint  es 
um  900  in  Italien,  jedoch  im  Zusammenhang  mit  dem  Namen 
David;  ein  Brauch,  der  selten  nachgeahmt  worden  ist.  Finden 
wir  die  sefardischen  gleich  den  nichtjüdischen  oft  mit  Grab- 
mälern  2)  bildlichen  Darstellungen  religiöser,  biblischer  oder  auf 
den  Tod  bezüglicher  Szenen  geschmückt,  so  müssen  wir  das  als 
eine,  durch  das  erzwungene  Marannentum  übernommene  Gewohn- 
heit ansehen.  Auf  jüdischen  Grabsteinen  werden  sonst  gemäss 
der  spirituellen  Geistesrichtung  der  Juden  keine  der  natura- 
listischen Wiedergaben  der  Umgebung,  Vergangenheit,  oder  Ein- 
bildung angebracht,  sondern  mehr  oder  minder  stark  abstrahierte, 
symbolische  Zeichen.  Zwei  segnende  Priesterhände  bezeichnen 
den  „Cohen",  ein  Waschgerät  den  „Leviten",  die  Krone  bedeutet 
Gelehrsamkeit,  Wohltun  oder  Macht,  es  kommen  also  auch  z^wei 
oder  drei'  Kronen  vereint  vor.  Eine  geknickte  Rose  erinnert 
an  ein  im  zarten  Jungfrauenalter  beendetes  Leben,  ein  zer- 
brochenes Licht  an  eine  verstorbene  Frau,  ein  gefällter  Baum 
an  einen  Mann,  der  in  den  besten  Jahren  von  hinnen  schied 
u.  s.  f.  Zahlreich  sind  die  Andeutungen  auf  die  Namen,  besonders 
die  der  Tiere,  auch  auf  die  Hausmarken,  die  die  Namen  oft.  erst 
hervorriefen  (Rothschild).  Zuerst  erscheint  es  einem  etwas 
sonderbar,  wenn  man  Adam  und  Eva  völlig  nackt  unter  dem 
Apfelbaum  in  unverfälschter  Renaissanceauffassung  oder  einen 
Affen,  ein  Kamel  oder  Aehnliches  auf  dem  oberen  Zwickel  eines 
jüdischen  Grabsteines  steht.  Nicht  die  Darstellung  der  biblischen 
Szene  oder  des  fremdländischen  Tieres  ist  beabsichtigt,  vielmehr 


2)  In  Altona  bei  Hamburg  und  in  Ondekerg  in  Holland. 
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dient  diese  nur  zur  symbolischen  Andeutung  von  Haus  oder 
Namen.  Da  es  sich  zumeist  um  kleine  Medaillons  oder  Schilder 
bandelt,  schliesst  der  zur  Verfügung  stehende  Kaum  eigentlich 
jede  erzählende  Wiedergabe  von  selber  aus.  Dass  dieser  Schmuck 
nicht  aus  Palästina  mitgebracht  ist,  dürfte  ohne  weiteres  ein- 
leuchten. Im  Altertum  sind  im  eigenen  Lande  und  auch  in  den 
exterritorialen  Judensiedlungen  auf  den  Steinen  und  den  Wänden 
der  Grabanlagen  und  auf  den  Beigaben  ganz  abstrakt  wieder- 
gegebene Zeichnungen  angebracht,  so  z.  B.  der  Thoraschrank,  t 
Lulaw  und  Esrog,  das  Schofar,  Oelkrüge,  Palmbäume,  Löwen, 
Vögel,  Fische  und  siebenarmige  Leuchter  3).  Symbole,  die  dem 
überaus  naturalistischen  Schmuck  der  heidnischen  Antike  un- 
ähnlich waren  und  sich  zur  selben  Zeit  nur  noch  bei  jüdisch 
beeinflussten  Christengemeinden  finden  und  als  etwas  speziell 
jüdisches  angesehen  werden  dürfen.  Wie  schon  die  alten  In- 
schriften, so  müssen  auch  die  alten  Symbole  als  die  unserer 
Zeit  überlegenen  bezeichnet  werden,  sticht  doch  allein  der 
Reichtum  der  alten  Symbolik  gegen  unsere  armseligen  David- 
schilder gewaltig  ab. 

Auf  jeden  Fall  können  wir  feststellen,  dass  die  jüdischen 
Friedhöfe  unter  Berücksichtigung  von  Zeit,  Ort,  Material  und 
Entwicklungsmöglichkeiten  vom  grauen  Altertum  bis  auf  die  Zeit 
vor  etwa  100  Jahren  künstlerisch  gut,  gelegentlich  sogar  besser 
als  die  der  Umgebung  zu  nennen  sind.  Im  letzten  Jahrhundert 
ist  trotz  bürgerlicher  Freiheit,  gesicherter  Rechtslage  und  stets 
wachsenden  Wohlstands,  die  eigentlich  die  Entfaltung  einer  jeden 
Kunst  fördern,  nur  ein  grosser  Rückschritt  zu  verzeichnen.  Aus 
diesem  Zustand  ist  die  jüdische  Gemeinschaft  noch  nicht  heraus- 
gekommen, obgleich  die  Umwelt  bereits  vor  dem  Weltkriege 
begonnen  .hat,  aus  der  Kenntnis  der  Werke  der  Vergangenheit 
Neues,  Eigenartiges  und  ästetisch  Befriedigendes  zu.  schaffen. 
Der  Aufschwung  wurde  nicht  etwa  durch  blosse  Nachahmung  der 
wiedergefundenen  Motive  erreicht,  sondern  durch  ein  Eindringen 
in    den    die  Formen    schaffenden  Geist.     Mögen  sich  die  Juden 


/ 


3)  Damals    scheinbar    das  Abzeichen  der  jüdischen  Gemeinschaft 
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daran  ein  Beispiel  nehmen  und  sich  wieder  bemühen  den  Geist 
des  Judentums  zu  erfassen,  dann  werden  auch  ihre  Friedhöfe 
wieder  jüdische  Eigenart  und  Kunstwert  aufweisen. 


Ricarda  Huch  und  Wir. 

Eine  Kritik.1) 

von 
Dr.  Hermann  Weyl  (Frankfurt  a.  Main). 

Erfolgreiche  Auseinandersetzung  mit  der  Dichterin  wäre 
tatsächlich  nur  in  weiterem  Rahmen  möglich.  Hier  lieferte  sie 
ein  Weltanschauungsbuch,  das  eigentlich  keine  Einsichten,  Er- 
kenntnisse, haltbare  Thesen  usw.,  mehr  Deutungen,  temperament- 
volle Schauungen  voll  Leidenschaft  und  Einseitigkeit  vermittelt 
Philosophisch  ist  alles  vollständig  unhaltbar.  Künstlerisch  bie- 
tet sie  eine  Weltansicht,  die  der  ursprünglichen  Tendenz  nach 
wohl  einen  zugleich  monotheistischen  und  pantheistischen  Kosmos 
meint;  bald"  aber  muss  die  christliche  Trinität  doch  auch  mitein- 
bezogen werden,  und  es  ergeben  sich  Gewaltsamkeiten,  vollständig 
unhaltbare  Symbolismen,  die  Gott  als  Vater,  als  Sohn  und  als 
heiligen  Geist  genug  tun  sollen.  — 

Was  ist  das  Wertvolle?  Ein  zur  Einheit  drängender  Geist 
verficht  die  innere  Göttlichkeit  des  Weltalls  und  beklagt  die 
Entpersönlichung*  des  Zeitalters,  ja  ganzer  Epochen  als  den 
eigentlich  sündhaften  Trieb.  Was  aber  ist  hier  Entpersönlichuug? 
Dass  jedes  Ideal  persönlicher  Vervollkommnung,  dass  jedes 
Persönlichkeitsmotiv  im  Individuellen,  im  Staatlichen,  im  Poli- 
tischen, in  Geschichte  und  Erkenntnis  durch  die  „moderne 
wissenschaftliche  Weltanschauung"  aufgehoben  sei.  Der  denkende 
Mensch  (hier  merke  man  auf)  sei  „beziehungslos".  Ueberhaupt 
ist  das  Denken,  der  Verstand  (wie  wir  wohl  in  ihrem  Sinn  er- 
gänzen dürfen),  das  Verhängnisvollste,  was  dem  Homo  sapiens 
als  ein  Danaergeschenk  je  gereicht  werden  konnte.  Was  aber 
sei  das  Wertvollste?     Eine  Art  persönlichster  Selbsteinbeziehung 


*)  Ricarda  Huch:  Entpersönlichung.  Insel-Verlag,  Leipzig  1921. 
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des  Dur  schauenden  Menschen  in  allen  Kosmos.  Daher  habe 
auch  die  moderne  Wissenschaft  so  verheerend  gewirkt.  Ueber- 
haupt  wird  vor  dem  menschlichen  „Verstand"  (im  Gegensatz 
zu  seiner  „Vernunft")  empfindlich  gewarnt.  Eine  Art  mystische 
Medizin  wird  gelegentlich  empfohlen,  und  wir  denken  mit  Grauen 
an  alle  Krankheiten  der  Seele  und  des  Leibes,  die  nun  statt 
nach  den  Gesetzen  der  Erfahrung  in  einer  mystischen  Natur- 
beeinflussung geheilt  werden  sollen.  —  Und  als  Hauptkron- 
zeuge für  alles  figuriert    Goethe. — 

Nun  wäre  aber  der  Verf.  eine  Neuorientierung  in  dem 
weiten  Kosmos  menschlichen  Denkens  von  frühesten  Anfängen 
bis  zum  heutigen  Tage  innig  anzuraten.  Erst  wenn  man  diese 
ungeheure,  anscheinend  zunächst  so  verwirrende,  nur  dem  Keiferen 
immer  deutlicher  und  geordneter  werdende  Doppelnatur  des 
menschlichen  Bewusstseins  erkennt:  wie  sie  Kant  einzigartig 
formuliert  hat  (worauf  gerade  seine  ewige  Bedeutung  beruht), 
eine  Doppelnatur,  die  auch  allen  früheren  ernsten  Spekulationen 
über  das  menschliche  Denken  bewusst  war,  erst  dann  ordnet  sich 
aller  Kosmos  menschlichen  Gedankentum's  und  zeigt  zwei  Haupt- 
tendenzen: Anschauung  (im  weitesten  Sinn)  und  Er- 
kennen (im  weitesten  Sinn).  Jetzt  begreift  man  —  und  man 
kann  ruhig  bei  den  primitivsten  Völkern  anfangen,  Indien,  Griechen- 
land, Judentum,  christliches  Mittelalter,  philosophische  Neuzeit 
und  Gegenwart  eilendst  durchmessen  — ,  dass  es  eine  Weltansicht 
wie  die  Ricarda  H  u  c  h  's  billigerweise  nicht  geben  kann, 
weil  sie  zwei  innerlich  getrennte  Betrachtungsarten  einfach  ver- 
mengt und  hier  in  einer  Naturphantastik  endet  (übrigens  rein 
dichterisch  sehr  reizvoll),  während  sie  nach  der  anderen  Seite 
ebenso  unreif  in  einem  Naturmechanismus  enden  könnte.  Goethe 
hier  als  Kronzeugen  anrufen,  heisst :  ein  Genie,  das  alle  eben 
kurz  charakterisierte  Vielfalt  des  menschlichen  Denkens  intuitiv 
geschaut  und  unaufhörlich  formuliert  hat,  auf  einen  (übrigens 
etwas  verworrenen)  Standpunkt  festzubannen.  Denn  die  Welt 
für  uns  Menschen  ist  „Kunst"  und  „Natur".  Die  höhere  Einheit 
zwischen  Beiden  ist  nur  erahnend  zu  erschauen  und  als 
irrationale  Schau  zu  „begreifen".  — 
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Als  Zeitkritik  hat  das  Buch  seine  Verdieuste,  wenn  es 
auch  längst  nicht  tief  genug  schürft.  — 

Noch  ein  grundlegendes  Wort  vom  Standpunkt  des  Juden- 
tums. Heute  ist  es  allen  Gebildeten  leicht  gemacht,  die  Vielfalt 
jüdischen  Geistes-  und  Geschichtslebeus  auch  in  deutscher  Sprache 
zu  erfahren.  Hat  sich  Ricarda  Huch  darum  bemüht? 
Da  sie  über  das  Judentum  ganz  prinzipiell  urteilt,  sollte  man 
es  vermuten  dürfen.  Anscheinend  aber  hat  sie  es  doch  nicht 
getan.  Was  sie  über  das  Judentum  weiss  und  berichtet,  —  es 
steht  an  markantester  Stelle  schon  zu  Anfang  des  Buchs  — 
zeugt  von  beklagenswerter  Ignoranz.  Sie  erhebt  sich  zur  gro- 
tesken Verkündigung:  Jüdisch-sein  und  Erstarrt-sein  seien  etwa 
als  die  beiden  Seiten  einer  identischen  Gleichung  hinzustellen. 
Dagegen  allerdings  können  wir  nur  ein  kleines  collegium  historicum 
anraten,  auch  einen  wenn  auch  nur  bescheidenen  Einblick  in 
die  tiefen  religiösen,  künstlerischen,  philosophischen  Strömungen 
der  mehrtausendjährigen  Geschichte  des  Judentums. 


Bücherbesprechungen. 

Gabe.  Herrn  Rabb.  Dr.  Nobel  zum  50.  Geburtstag  dargebracht.  J.  Kauff- 
mann,  Verlag,  Frankfurt  a.  M.  5682. 

Dem  verehrten,  nun  allzufrüh  dahingeschiedenen  Lehrer  haben  Freunde, 
Schüler  und  Verehrer  eine  Gabe  dargebracht.  Die  verschiedenartigsten  Ge- 
dankengänge sind  hier  in  der  Liebe  zum  Lehrer  vereinigt,  als  Ausdruck  des 
Selbst  und  eigensten  Innern,  für  ihn  objektiviert  oder  veröffentlicht.  Dieser 
„Gelegenheitscharakter"  verbirgt  sich  auch  nicht,  und  die  Seelenäusserungen 
sind  als  Geschenk  betrachtet  schön,  als  geistige  Gestaltungen  aber  z.  Teil 
nicht  restlos  ausgereift;  als  Gabe  der  Verehrung  nur  dankend  zu  empfangen, 
als  Gabe  für  die  Ewigkeit  z.  Teil  nicht  vollendet.  So  schicken  auch  wir  als 
Erstes  den  Dank  für  diese  Verehrungszeichen  voraus,  um  uns  nun  in  ein- 
zelner Besprechung  zu  vertiefen. 

Sonett  und  Widmung  gehen  voran,  3  Briefe  Hermann  Cohens  über 
Gottfried  Keller  und  eine  Widmung  Nobel's  an  den  den  70jährigen  Cohen. 
Was  jetzt  folgt,  ist  Versuch  denkerischer  Weltbewältigung.  —  Eduard 
S  t  r  a  u  s  s  (Mystik,  freier  Geist  und  Offenbarung)  erörtert  3  hauptsächliche 
Geisteshaltungen,  nur  nicht  ganz  mit  scharfer  gedanklicher  Strenge,  mehr 
in  einer  apostrophal-pathetischen  Anrede,  daher  auch  einem  „Buch  in  Briefen" 
entnommen.    Kurz    gesagt:   die   mystische  Haltung  kenne  nur  das  Ich;    der 
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freie  Geist,  die  erfahr  ungsmässige  Weltbetrachtung  nur  das  Allgemeine ;  erst 
in  dem  Offenbaren,  im  Ruf  der  Höhe  würden  die  Menschen  als  „Wir"  geeint 
Nun  ist  allerdings  für  meine  Begriffe  alles  noch  viel  zu  aphoristisch  ausgeführt ; 
und  es  bleibt  sehr  notwendig,  die  bisher  mehr  formal,  auch  etwas  schematisch 
gefassten  Begriffe:  „Mystik",  „freier  Geist",  „OÄenbarung"  noch  mit  dem 
ganzen  flutenden  Leben  zu  füllen.  Dann  erst  mag  man  restlos  inhaltlich 
Stellung  nehmen.  Was  bisher  vorhanden,  zeigt  unter  einer  oft  krausen  ja 
barocken  Hülle  das  Ringen  eines  ehrlichen  doch  fast  verkrampft-gewaltsamen 
Geistes.  — 

Siegfried  Krakauer  (Gedanken  der  Freundschaft)  entwickelt 
in  liebenswürdiger  Weise  analystisch  und  phänomenologisch  Typen  der 
Freundschaft,  ohne  sie  allerdings  hier  aus  dem  umfassenden  persönlichkeit- 
lichen Bewusst3ein  abzuleiten,  zu  beleben  und  zu  einander  in  Beziehung  zu 
setzen,  sodass  hier  nur  eine  Statik,  keine  Dynamik  gegeben  worden  ist.  Viel- 
leicht findet  sie  sich  im  ersten  vor  Jahren  im  „Logos"  erschienenen  Teil, 
der  mir  bisher  unzugänglich  blieb.  — 

In  einer  kleinen  Betrachtung  (Figur  und  Idee)  weist  Rudolf  Halle 
den  „figuralen"  Wesenszug  der  griechischen  Raumgestaltung  an  dem  Pan- 
theonfries auf.  — 

Ernst  Simon  (Piaton  und  die  Tragödie)  untersucht  gedankenreich 
des  späteren  P  1  a  t  o  n  ablehnendes  Verhältnis  zur  Tragödie  und  Kunst  und 
fügt  zur  bekannten  Deutung  Nitezsche's  ein  neues  schönes  Motiv.  Die  „Ge- 
setze" sollten  den  Staat  ermöglichen,  in  dem  auch  Sokrates  (dieser  Revo- 
lutionär, aber  noch  nicht  zur  neuen  Polis  Gelangte)  hätte  leben  können. 
Ueberlegt  man  genauer  und  fasst  Nitezsche's  Auslegung  weit  genug,  wird 
man  Simon 's  Motiv  auch  bei  Nietzsche  mindestens  stark  angedeutet, 
wenn  nicht  gar  auch  ausgesprochen  finden.  Denn  schliesslich  liegt  es  in  der 
gleichen  Systematik  des  Gedankens,  Piaton' s  „Kunstauffassung  als  starre 
Konsequenz  des  sokratischen  Urteils  über  die  Kunst"  zu  nehmen  und  den 
utopischen  Staat  der  Gesetze  als  Verwirklichung  für  dieses  sokratische 
Denkertum  hinzustellen.  Jedenfalls  ist  das  Simon' sehe  Motiv  durchaus 
beachtenswert  und  die  ganze  kleine  Arbeit  schön  und  gedankenvoll.  — 

In  einem  religionsphilosophischen  Entwurf  (Das  Dämonische)  möchte 
Leo  Löwenthal  das  Verzerrte,  ja  Krause  und  Verworrene  im  heutigen 
und  wohl  auch  allzeitlichen  Seelentum  gestalten.  Die  Arbeit  ist  selbst  noch 
so  uneinheitlich,  dass  gar  keine  eigentliche  Darstellungsmethode  vorhanden 
ist:  phänomenologische,  analysierende,  psychologische,  ja  sogar  erkenntnis- 
kritische Tendenzen  vermengen  sich  zu  einer  eigentümlich  bizarren  Dar- 
stellungsart, die  aus  einer  Methode  sofort  in  eine  andere  verfällt  und  noch 
unfähig  ist,  die  oft  bedeutenden  überschäumenden  Gefühle  auch  nur  annähernd 
zu  formen.  Philosophisches  Pathos  und  lebendige  Rätselhaftigkeit  des  Be- 
wusstsein  leuchten  entgegen,  in  dunkles  Gewand,  verhüllt.  Manche  Denk- 
fehler  finden   sich;    z.  B.  gar   keiüe  klare  Abgrenzung  im  weiten  seelischen 
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Gebiet  des  Dämonischen,  das  durchaus  nicht  immer  das  Negative,  das  grade- 
zu  sinnlich-groteske  Hindernis  für  die  seelische  Entfaltung  ist,  sondern  ein 
ganz  positives  und  bejahungswertes  seelisches  Phänomen  sein  kann  und  bei 
allen  wahrhaft  Grossen  auch  war.  —  Einige  Ungenauigkeiten  über  philo- 
sophische Denksysteme  finden  sich  leider  auch.  —  Viel  persönlich  ßekennt- 
tnishaftes  scheint  vorhanden  zu  sein,  also  seelische  Wahrheit,  Tatsächlich- 
keit und  grosse  religiöse  Schau.  Aber  der  Wirbel  der  Gefühle  wurde  in 
einem  Wirbel  der  Gestaltung  allzu  fühlbar,  und  so  wertvoll  auch  der  eigent- 
liche Sinn,  das  persönliche  Pathos,  die  ganze  Problematik  sind,  wir  müssen 
diesen  Formungsversuch  gerechterweise  als  unzulänglich  und  vorläufig  be- 
zeichnen.   

Dem  Prediger  gelten  2  kurze  von  E.  M.  mitgeteilten  Predigten,  3  aus 
der  chassidischen  Gedankenwelt  entnommene  Predigten  von  Martin 
Buber,  ein  kleiner  Aufsatz  von  Joseph  Prager  „Vom  Predigen-Hören" 
und  eine  inhaltsreiche  geschichtliche  Skizze  von  Max  Michael  „Von  der 
Kanzelpredigt." 

Uebersetzungen  jüdischer  Gebete  sind  noch  vorhanden;  von  Engen 
Mayer  („Räumet  räumt,  macht  Bahn!")  eine  pathetische  Paraphrase  über 
mancherorts  vorhandenes  lebloses  Judentum,  sinnentstelltes  ja  sinnloses  reli- 
giöses Dasein,  ohne  dass  allerdings  die  religiös-schöpferischen  Kräfte  gesehen 
werden;  das  Ganze  etwas  unerquicklich  und  platt.  —  „Lebendiges  Gesetz 
und  Schönheit  der  jüdischen  Welt"  vermittelt  allerdings  in  gewisser  Unsicher- 
heit und  Verschwommenheit  manch  tiefere  Deutung  jüdischen  Gedankentums. 
Robert  Weiss  (Jüdischer Sozialismus)  beschwört  (wie  es  schon  öfter  ge- 
geschah) für  den  Wiederaufbau  vonErez  Israel  alle  religiösen  und  sittlichen 
Schöpferkräfte  unseres  Bewusstseins.  Nur  im  Bewusstsein  einer  wahrhaft  in- 
nerlichen Wiedergeburt  ist  das  Werk  gerechtfertigt.  Der  §chlussabsatz  des 
schönen  Aufsatzes  lautet: 

„Der  Neubau  in  Erez  Israel  wird  kein  politisches  oder  wirtschaftliches 
Werk  sein.  Er  wird  zur  religiösen  Tat  werden.  Die  Erkenntnis  reift,  dass 
wir  uns  aus  den  Verstrickungen  der  europäischen  Katastrophe  nur  dann 
lösen  dürfen,  wenn  wir  gewillt  sind,  unsere  nationale  Wiedergeburt  in  einen 
grösseren' Zusammenhang  einzuordnen,  der  mit  dem  Entstehen  einer  jüdischen 
Gesellschaft  erlöster,  arbeitender  Menschen  beginnt  und  mit  der  Heiligung 
der  Welt  endet.    Gegeben   sind   uns   die  Lebensformen   unserer  Väter.    Sie 

behüten  uns  in  dunkler  Zeit,  in  der  die  neuen  Früchte  in  uns  reifen." 

Dr.  Weyl. 

J.  Zangwill:  Auserwählte  Völker.  Das  altjüdische  Ideal  im  Gegensatz  zum 
Germanischen.  Mit  Geleitwort  von  F.  Perles,  Berlin  1922,  Verlag  Sieg- 
fried Cronbach. 

Mit  viel  historischer  Verbrämung,  weniger  übersichtlich,  wird  die  alt- 
jüdische Lebensauffassung  aus  den  Quellen  dargelegt,  in  einem  Vortrag  Zang- 
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will's  in  der  Jewish  Historical  Society  of  England  am  81.  III.  1918.  Die 
universalistische  Tendenz  des  Judentums,  seine  Erwähltheit  als  Aufgabe'und 
Verpflichtung  werden  richtig  dargelegt,  manche  klugen  Parallelen  zur  Welt- 
geschichte, bes.  zur  englischen  Geschichte  gezeigt.  Allerdings  weisen  wir 
eine  Anzahl  rethorischer  Superlative  entschieden  zurück,  so  z.  B.  wenn 
Maximilian  Harden  als  erster  Vertreter  jüdischer  Kultur  in  Deutschland  be- 
zeichnet, wenn  den  Juden  die  einzige  Kultur  in  Deutschland  zugeschrieben, 
wenn  Judentum  und  Christentum  (nicht  der  Idee,  sondern  auch  der  Erscheinung 
nach)  als  kaum  von  einander  unterschieden  hingestellt  wird  usw.  usw.  Ueber- 
haupt  lehnen  wir  einige  historische  und  weltanschauliche  Ungerechtigkeiten 
ab,  bes.  seine  erhebliche  Missdeutung  mancher  deutscher  Geistererscheinungen, 
wie  z.  B.  Nietzsche's.  Dennoch  ist  an  geschichtlichen  Anregungen,  in  Ver- 
arbeitung jüdischer  Kenntnisse  und  wegen  Vermittlung  mancher  wissenswerten 
englischen  Literatur  der  Aufsatz  wertvoll.  Dr.    Weyl. 


Heinrich  Rickert:  Die  Philosophie  des  Lebens.  Darstellung  und  Kritik 
der  philosophischen  Modeströmungen  unserer  Zeit.  Tübingen,  I.  C.  B. 
Mohr,  1920. 
Der  grösste  Teil  der  zeitgenössischen  Philosophien  hat  einen  mehr  oder 
minder  klaren,  jedenfalls  aber  leidenschaftlich  erfassten  Lebensbegriff  in  den 
Mittelpunkt  des  Denkens  gestellt.  Nicht  das  eigentlich  tief  Schürfende,  mehr 
das  Modische  soll  von  Rickert  dargetan  werden,  was  ja  schon  eine  immanente 
Kritik  bedeutet.  Jedenfalls  ist  eine  grundlegende  Komponente  aller  der  zur 
Beurteilung  stehenden  Denkrichtungen  ein  gewisser  Irrationalismus,  wie  er 
im  Lebensbegriff  selbst  schon  enthalten  ist.  —  Es  ergeben  sich  weitere  Zu- 
sammenhänge z\|  früheren  philosophischen  Systemen:  zu  Hamann,  Herder, 
F.  H.  Jacobi,  Goethe,  Fichte,  Schelling,  zu  Friedr.  Schlegel,  Novalis  u.  a.  Der 
Neuzeit  zugehörig  doch  gleichwohl  schon  historisch  sind  Schopenhauer,  Nietzsche, 
Bergson;  dann:  Simmel,  Dilthey,  Husserl,  Scheler,  Eucken,  Vaihinger,  Steppuhn, 
Spengler  usw.  Deren  anscheinend  so  disparaten  Gedankengänge  klären  sich 
bez.  ihrer  inneren  Zusammengehörigkeit  in  einem  niemals  gleichartig  ge- 
fassten,  aber  nach  der  Erlebnisseite  hin  ausserordentlich  ähnlichen  Lebens- 
gefühl, das  sich  je  nach  Denkrichtung  als  erkenntnistheoretisches,  meta- 
physisches, biologistisches,  Kultur-  und  geschichtspbilosophischesPhilosophem 
entwickelt  und  abwandelt.  Auf  das  geistreiche  und  lebendige  kleine  Werk, 
das  allerdings  nach  eigenem  Vorsatz  nicht  die  letzten  systematischen  Tiefen, 
vielmehr  bes.  die  vom  populären  Denken  lebaft  erfassten  auch  allgemein- 
verständlichen Zusammenhänge  kritisch  darlegt  und  so  einen  wertvollen 
Ueberblick  auch  über  manche  religiöse  Grundrichtungen  unseres  Zeitalters 
gibt,  kann  mit  Nachdruck  und  Sympathie  verwiesen  werden. 

Dr.    Weyl. 

Verantwortlicher  Redakteur  Dr.  J.  Wohlgemuth,  Berlin. 
Druck  von   H.  Hzkowski,  Berlin  N.  24    Auguststr.  69. 
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)b  p»  ^cn»  na  (»no  T»)  »Siy  *3m  um  n  rnyro  S^S  wo  p3?t?i 
n»3im  -p  in»  loros  »S  S3»  mbnna  ion  mp:n  »S»  m  p»  "»Si»  noisn 
«•3  tm  'D03  api  p  oy  inrnna  »nna  »mm  ya»ai  «na  nA  '*tn  o» 
»ni  ihm  »nna  «ins  i»S  7113  by  am  tj^  nisia  v»  ,n»  'oinai  3"? 
»wa3i  'ö^tto  »"03  nia*)  im  p  baw  ra»  vh»  rr»  noisn  piS  pion 
p  ib  p»  in»  *?3  ion  0»  oa  3pi  ppS  i^xi  na  n»aia  'na  cm  D"3oin 

^"03 W  nmO   1TD  '03  «nnf?   3  "31   0»   0"3013  p^öb  1»13Ö3   w 

n3i  10»  rproi  »"3?  »"31^3  7  mosrjn  siSn  3pin  pi»  VyS  3"»a  p3y{?i 
■Kiep  13  "am  »ins  niexyb  2pi  w  i»3S  3pi  p»  a«n  3"o  113  %ab»rr  'jn 
'Dim  v,»n  »naibo  p3j?Si  ♦mru  'na  ?-o  n3»a  cnb  »jn  n»3p  nioxy  3pn 
,13133,1  nnoi33  »nooinn  [a  fn  *"'»iS  ,11113  rrm  ?  (ra  ,113)  mi3p  id?3 
oipa  [»3  p»r  »S«  }Yi  pi3^  y:i3  m  ,niSn»  'oaa  roos  b-r  »"i3,i  »^3,1» 
♦wiina  i3Ty  tk*  b»iw  layb  nun  labam    ♦inr  fwi^ 


]*S"D     /*pDUKpSB»K   .H   D1ST 


jj?  MsSn'iiia  7S 


v;3  "hm  nnapn  "1:0  pjy  SV  rom  iano  anwi  p*  mtra  *a  *nyat*  ait*i 

.wm  nS  1«  ir  naiay  roSna  dj  ot* 

ino-p  pan  pi]  noian  iS  #••  cnay  natr  S-r  Dw3om  na-t*  121  Syi  (' 
wki  r«  mSn*n  «neoina  nro  «niea  timcb  [V?  nt^a  mw  Sya  ptun 
lam  oyai  ,nii3p  nsiat*  ib  ptn  naien  ^  «^  nr  S#  rnAaia  1x2  n:  hv 
*vhxmi  «nna  *nna  p-ou  pi  .noian  j?A  t*"  a"By»i  oiay  (np:nt*  dwd 
S'1  D"aöin  ynam  .noicn  onb  p«  [roi:  (.na)  ^aaa  Sa«  .»•"•-y  b"d  t» 
paybi  ;mn  *apo  «in  "bd  *r*pi  dw  ip*y  «\it*  NabriTi  «neDinn  noi» 
-ana  yvr  p«t*3  *6«  nman  -patn  nW  naiS  ^  ^i«  St  nai  hitd 
«abi  r'v  iibk  (*no)  joajai  ,iaat*a  jqi«ö  p  pn  ijki*  pn  o"iay  kto 
sn  laaia  iSpn  miap  rowpipS  pi  ,wn  nr  pro*  abt*  ,(n«m  cisy 
min)  wairna  b"r  cmjdik  m  pwn  pan:  nrb  ^w  .waco  nVy  (:ot*)  trpS 
p*3  fne*  [TT  pua  aipa  baa  :int*b  rm  (laiaa  ry  vSp  naab  1  ■vir' 
iai  s\i  D"iay  nnapt*  ^aib  D,l?:nt*  maioai  'iai  paiya  nan  nnapn  ba# 
rva  aipa  immi  (pDDD  noicnn  oy)  pipa  ,i:bb  rwan  n^aa  axia  ok  bj» 
i^na  noiann  pib  b^anr  mixpn  cban  t*W  p  ib«i  .V'ay  nna  nwan 
köb>  dwö  "paoa,,  naio  S"T  m:i3i  /nariN.i  inaitrn  ^dek  baa  obw  "»»xn 
«w  iaib  o^n  tw  *eyiw  S"?  o-aain  ms-i^o  p  )b  «n  wn  ciay  ikS 
Ttt  'DöS  nat^on  »noa  bn  D'aöin  pw*7ö  sa  ddk  .inoian  Siö^S  T"iv  D"iay 
"bw  w  J(i»  mjffi  S^b  71)  hvi  mpan  mn»  dwo  noiann  nS*an  va^o  mbn«i 
naHtr  nai  jmn  oipan  mna  dwo  noiann  pn  dSivSi^  :nn«  p:va  »-idS  ^ 
Smon»  oi^a  i«mo  p»  nr  Snianw  nipa  nv  «in  noiann  nvw  ^aSi^n^a 
w  opa  bat?  «Sn  ,(11,10  «intr  Vi  D"aain  '3  nnt^)  «aa  leya  anvan 
S"t  D"aam  nai  S»  [npa  inn  ,non  apiS  c^  tn^nS  i:S  ^  SmaS  ia  twnb 
(VvS  a"raa  ,Smo  1«  api  »in  ok  yrr  p«  rniap  icva  nyi  mm  •  t6a# 
cann  nai  0:  a^ia:  m  HoSi  ,api  pco  d:  ,im  «S  Sma  pco  rrn  hS  i^«i 
♦3b\i  pm  sthwvn  nb  pimo  cr«i  «in  3pn  pco  oitra  noisnn  pir  b"t 
«aa  «int^  3"a  niSn«i  3"ca  lannt^  rnisp  icy  pi»  iaS  i«ans  nr  *dSi 
«noDinn  pi^Sa  yatra  pi  ,ir  lanj^aa  13n.1v  noiann  p  »in  laxy  «\i 
.^"^y  S"r  3"yin  na^a  bvnttr»  niNcna  3"ai  dp  it^neia  S"r  csain  «"anr 
Tarnt*  pye#  saia  «aia  rSy  *h  nt*pin  »S  iS^k  inva  mna  ,im  nr  ^noi 
a"o  y  ,mi  mdb  nnap  toy^  SSa  S"D  »S  in^i  diSiki  racoa  noisn  pi 
np  S"r  owKin  irmai  idi:  *h  nr  dwo  "Sihi    ,1,153a  pyat*  *3ii    :3"a 

.'i  niK  ^yS  'y  ,,1:1*0  nnisa  pyor  "»ai 


.kdSt  rS  (pxnoy  nnsin)  pa»D  '"roa  wo  (n 


72  n  i  a$  n  '» 1 1 1  a  3y 

myaa:«  ';  naisnn  ay  rpnp  nSinaa  my  nwm  w  iBity  naan  lay  Saia  j?pip 
«■aa  Sia  nnaca  ypipa  'i2i  was  nyt^a  raaS  apy  mS  na«n3  inaisn  wn 
Va]  niöm  nrrSn  crcw  -aSriTn  nana  ro  nm  S"ay  inDisn  "»aa  tf*rn 
na^ai  ♦apin  dwö  «St  na  lyaa  [niaipa  naaa  Sma  laa  «w  Sma  Sw 
'a  103;  Vpipn  fö  *>öw  nrahm  :anatp  S"t  ramn  ati>a  «am  dp  rraaipa 
a«p  "asa  «in  we  n^aS  naSn  a«  viyT  «Si  iSp  Sman  ^aaa  niyax« 
onana  B"B  nSsar  S"ai  S»ay  nmen  iS  p«i  «in  dhsv  kbp  p  itrca  *6 
,«in  a"ir;  «bp  psn  aitra  n«a  we  ntraS  naSn«?  naiS  ipe«  ••«  nnp  iS« 
wate  «S  a«p  ^do  i«  »in  wa  n^aS  nAn  a«  vwt  «Si„  :S"ac  -ja  Sa« 
Tamn  aat£>  nn  ♦,,ik„  nSa  irann  a-a^nam  ♦wnDW  iS  p«i;"«in  a"iay  «bp  p 
warapa  yftfyy  «'n  rrnap  rnsa  aipa  nDisnn  nS^aa  a«  nana  psnaa  S'i 
naisnn  nS^aa  i«  naisn  iS  psa  «in  a-iay  «bp  pna«  b«w  "pna  «Sp 
naSn  «w  pi  ciayS  Skw  pa  pSnS  p«  m  "sSa  «in  aipan  mna  u\m 
D^yanS  sn  (n«aaa  waian  p«  lana  «Sp  aapia  «in  a«p  wa  n^aS 
ma«a  «S  [«a  nyi  «eSya  nr»aa  «S«  map  ir  p«  )dtd  «Sp  napa  b«p  ,-iann 
SSaS  «a^a  «S«  ia  «rra  rrnap  ymrh  naS  Saana  napn  iByp  naSnn 
Saa  «Si  wo  iraa  nw  napa  ,,«np«a  »a  jna«  p  vb  c«ty  S«i^  rrnap 
■iaai  iniiB1?  nvi  bv  iap:^  "aa  ;ni3  naian  p  ptw  ir:^^  wai  vS«  nsvn 
HDicn  pi  iS  p«  annt^  na  d;^  iia«  t?3  ;Dina  Sa«  ♦^yb  aaM  nr  i«ani 
iaSan  nvi  pi  «in  idh»  na  Bit^a  '3  ^"«im  «in  wa  nt^aS  na^n  dwo 
b-D  «S  «rnbn  yat^a  (ö"d  a"V^  rra)  imaa  i-annS  paa^  «"am  pDBi 
•"lan^  b^yb  Tiana  -iaai  *aa\n  pm  «"po  aMn  at^  ytw  vatya  [ai  ^nia 
•pv  ibd3  n;3  "nKxa  Dwn«n  nBDa  vrmnn  in«i  .{aSinS  pt^p  S":  t^"«nn 
">d  rvb  r»nna  rom  rwa  dbi^  ayraa  ?rn.T  naStr  rrnn  n«a  ^ 
Cava  "nty  pm  «n  v^i  na  la^at^n  naS  ir  na^n  Sy  naa  biww  iw 
b«-!^1  p«a  «S«  ama  n?  p«t^  ai^,|,,i?  pnm  mSn«  'Daai  nsn  'Daa  lanat^aa 
*6«  «aa  nr  p«^  ana  myi  pn«1?  pina  i^dv  «b  Sa«  ,mna  nn\w  nytw 
h^3?n  «S  nb«n  c^pinnn  a^nnn  Saa  yt  .a^naS  «S  Sa«  mina  ^»v  "»aaS 
nn  nynS  Sa«  n«aia  awa  «S«  naian  p  p«t?  anai«n  nvnS  «S«  nan» 
VyS  aBtyaD  ••aSimM  ja  *aa  ya^aiDi  nana  pBnaat^  S,;r  i"a«nn  pi  S"r 
ttmaa  «nnS  vatraiai  mina  *ma  'aai  S«n^"  m«Bna  rna^sa  lanat^  iaai 
p«ty  n«na  S"r  aSia  nvna  a"iava  am:  m  p«^  aty  famai  Tta  'aaS  i^iBan 
pnyi  wv  -tapnS  risy  ^na:^  rrnap  macaa  nan  piSa  aitra  «S«  m  pi 
n«r  Sv  Ti«2:a  «S  inri  ^yS  w  Saa  i^iBi^  «S  a«  nnaiv  n*tripa  nff»«i 
nun)  S"?  a^naß«  rn  p«an  nai^na  ayia  tan  im«  naSa  a^ann«n  maitwia 
♦D^paiBn  naa^n  Sy  n«a  bip   ■»Sa  (a^Siay  ••«sna  T'y  rSp  aiaaS  n  rw 
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b"t  #nn  nan?  jx3  nxa  *i3Bn  payb  nVpbn  S"?  caann  nany  cipaar 
rnca  S"t  coanni  ,pn  iyana  bsixn  iana#aa  rraintp  iaa  nxaian  payb  Span 
te  nax  anpy  "iaya  *A«  noiann  ncys  n^x  xb  iyana  *?aixn  i.  rwatp 
♦»""y  'iDi  rn  na  nxaia  rnaSna  B"B3  S*r  man»  vinab  p#  ,nnnp  nai3# 
*pnn  pir»  S"?  jöDin  nasina  pa  t^a  »y  ir  na#aa  yan  nte  mxa  paybi 

♦p  aan  *»b  nam  'x  irow 
mn  naiann  p  ^  ^Bnma  naxtp  na»  mavA  w  nam  (a 
*[*&  wn#  dwo  xbx  hkoiö  dwö  wibS  px  u  nnr  nan  bniet?  dib>b 
na  nxaia  'na  a"B3  V'r  a-aann  ans  nnr  ,iay  nmap  -pnn  A  baai  nab 
yiT  pxi  n3p3  xacaan  ncya  ix  nan  nnn  aacaan  ncya  myi  caan  xba  rrn 
nan  te3  ■jWnatp  noy  x*?x  üh  (nx  bnxa  xaaau*  apn  «in  dx  ia*a  na 
nxisai  b"3y  ansia  nana  nxaia  i?  ?|xb>  ^  nxmi  nrji  xaaa  n?  nn  iam 
*xm  dk  bax  3pn  n,  ncy3  w  xa&>  peo  dto  xbx  u  nxaia  p««^  mana 
w  «2:d:  ,db>  a"D33  nxisa  pi  ,xaa  ia^x  nan  Dia  y*:3&>  x^x  3pn  la  px 
nan  Snia  ai^a  cxaa  noisn  W  myaarx  'a&>  ""a^iTn  nana  bhbS  nrax 
bsaa  yiban  nsy  n  na«  n«w  bwr  D"aann  nan  nno*  [3  dxp  ,bna  ybaat? 
nsy  baia  b"t  a-am  tna  (yy  x"p)  xnna  «33  'aaa.  ♦wn  mna  iam  nan 
ypnpa  [iran  mnana  ^""y  myaax  »*?#  bHac]  c^nsa  n^tr  neim  mnn 
'131  ansaa  ^nx^i  s^nona  }S  «pD3i  nan  3pi3  ^a^m  ban  bim  nSma 
n^B^  ^n«  i^iibSi  »in  apn  s^^n  oi^a  naiann  n^aa  pw  yatya  S"ay 
nana  xbw  n?  bax  »Srma  xaaa  apn  nnt^  «in  oipan  nnna  oi^a  m^a:^ 
,3pnn  dwo  «bi  am  hmsn  nitra  noiann  n^ai  ra  na»  n^K  -aS^inM 
*]nn3  Svi  S"?  D'oann  ^"aa  bSa  «aaa  ir«  xn  ncj?3  v^aai^  nan  bmai 
rwp  myi  4n«aiB  msra  xSi  S"r  ^nn  ne^a  am  nan  nmap  ci^a  mS^aa 
^nx^m  wnnb  o^asn  ima^aon  -[km  »in  apnn  nxaia  ci^a  cx^  ö"3&naS 
pxna  nnty  nt^p  V"?  caann  nasty  dj  d^ix  .apn  n\n  xb  nw  nn  anssaa 
"Dipan  m  nna^  ,»i„  an3  n-tt  'aaS  nat^an  tyinB3ty  yn?  nx  m  pnnioa  man 
yat^a  pi  na  ly^a  nmap  oi^a  xSi  xin  xaa  nDi3nn  nx  ^aia  xS  axt^  a"t^ 
xm  nmap  mara  pna  \hw  a"^  ciava  aa  arm  naian  pn^  mana  an3^  naa 
nan  bnia  pxtr  Vr  ia^v  xin  3ns  mabn  jnixa  a-'sa  A-xi  nxaia  pna  xSx 
öa  t^nsS  -jn^  3'w  3P"1':I  ^^nS  t^^  oipaa  x^x  bbi  xaaa  nsva  vi^an 
nans  xhw  nn  xin  apn  ttwn  awa  noian  n^aa^  cat^n  trinN£a  ma^S 
b"?  nftnan  mxa  ai&na  iaan  t^inoai  .bma  ai^a  noian  ]"i  t^TBt^  ^aS^in\n 
mix  *?3  uw  na  ^  mam  nrrW  waö^  ypnp   mix  ama  d^  a"3  'Da'? 

•*mi  n^ö  mon  nr^i  ^o  a^ß  n^nn^  i^nea  n^  mn  ht  Vi  D'^onn  jw^  (t 

.ro»»  ^maann  n»5nnai 
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nra  p«s>  Dipaa  naba  meaty  aipba  ,,T,,«n  *wnn  nai  by  o-aaio  nai  nm 
nai  "pnai  ♦a,,y!n  b"r  »"«in  nynb  »in  non  na  «n  noian  ib  tf1»  "»möm! 
tomp  nai  »"«in  nyna  myn  p«&>  vnab  na  n«aia  'na  &"sa  b"r  caann 
ib  nnvia  «Sä>  oi&>a  «b«  «in  non&>  na  anm  Di&>a  «b  amS  aio  na  'aaa 
na  »rw  iwpnb  p«i]  nt  oipaa  mann  «Sm  o#  imnap  «b  nntp  nr  ncy 
n"ü  mbn«  'oaa  r»o  b«-itr  n^«cna  nr  pmb  sw  naa#  laipa  napn  matö 
«bi  na^p  pibwa  im«  pMjnap  onaca  om«  payb  [bp  napa  nr  -abi  .[«fM,,y 
nanjttf  ?i  #"«in  nynb  ^nbir  «noian  p  }nb  ^  wi  mba  o.Tniaxya  norr 
payb  «b«  w«  nman  p  tev  in«  nsra  b"r  caann  nynb  "»nbin  bin;  jvy 
♦payn  n*&>«na  n«iaatp  laa  nan  pibo  payb  «bi  n«aia 
■jwnb  na  mb^y  ^btr  üb  &>%e>  fbp  •nap  payb  o^an  b&>  [cid  «aaa  (n 
«b«  noian  |W  pra  wa  nr^b«  *aia  rebn  »ap  :jn  ib«i  «noiann  p  ona 
i^dmi  b"r  rrnm  nainn«  na#a  nyn  •»"©?  mabna  n^ya  ntpyp  m^a  apna 
o"aannt!>  «b«  nr;  «bi  vn«a£>  laa  n#ya  im«a  nnain  p«&>  naib  «aan  cm 
dwö  noian  pn  p«  inea^S  caannb  *a  naib  t^  pny  *«ry  jaa  trnca  j>od  f?*t 
pntp  »a  nabn  na  n«aia  'na  a"ca  poc  mt?  n«aia  oi^a  Mb«  nan  rrnap 
«"y  n"D  t»i  «"aioa  J,,y]  ma  vby  ppibn  mam  ciay  viaa  oa  ama  noian 
[o&>  a'wa  b"r  Y3«nn  nan  'yi  a"y  «"p  «nna  «an  S"?  D"aty-iD  *yi 
«in  nan  map  oitra  noian  pnir  V't  ^"in  nyna  naib  «aan  d«  "dki 
wan  bayna^a  tyai  onn  ncnty  p^aa»  S"r  »"«in  nyna  naib  t^s  pny 
S"?  »"«in  Sy  "•nnont^  ^"Djmi  ,0  noian  onS  pw  cnS  ^^  lont^  na  pn 
••piai  p^m  irrin  imaap  bnA  #1pa^  na^a  bt^  niswDi  ^aS^iiM  n^io  -jina 
cpoicn  naatpn  nrS  pjdi:  ♦(*«nn  i:t^  www  «nn  ••«3^  w«n  itrs«,i  (^s:« 
«w  nbyaS  '•nana^  laa  'hm  vhxx  ami  ir«^  o»i^  na;S  noian  pn 
bba  ••wn  ncyn  rrh  *b  a^anana  napaa  Sa«  oiny  napaa  «S«  an«  n?  pn  n\n 
vb«  neyn  7^  «S  nr  oit^ai  naaa  ySanS  ibid»  oitra  nan  ;a  Snia  SapS 
«Si  i:nyna  n«ra  «nao  t^nnS  laS  nb^ni  Sna  prrn  «b«  nr  p«tr  ,,"Dy«  ySSa 
naSb  irby  ira  nssn  nabna  ^a  «in  nann  ^p^yi  .«abya  ^:üb  «S«  n^nnarn 
♦nnapn  Miea  noian  pn  in^arn  «S^  b"t  ^yirtnn  ninnn  '•Sna  ^ty  pnaa  nn« 
b«w  ••anaoo  cymai  o^oias»  nb«„  :  vnwwna  nn«a  h")  ""'^"i  ana  naai 
"ia  -naannb  «S«  ir«i  ia  mannb  oipa  iaptr  on  omaoa  ibap  vbw  na 

♦(n"yp  onns) 
panpn  miapn  n^a  o^  hm»  oipan  mi«a  nabS  o^anaS  nnia  dm  paybi 
«b«  «Sipb  niS7  t^^  a"a  iab  ty*  noiann  n^»a  *6a  nia^yn  •'las  nn«b  jbpa 

.üt  ]»ayS  non  na  npo  »b  satyn  m  psD2  nninn1?  'i  myn  ^jä  'y  (1 
,Vi  B»v«nn  nta»»^  pa:  nw»  h  hiyn  ^y^  'y  »a   itou  iS  «soi  122  nia«i  (* 
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'Döö  ?"BB3  S"t  »"«in  »nca  ipv  nt  i«3p3i  .sin  ian»  pb  bi»b  naisn 
bi»3  B3»  pn  pi»  »":i  ,iai  -jc»3»  *»ö  naran  )h  p»  am»  nwo  piShk 
,i3can  n:»03  w»»  na»  »neb  ^piac  *kti  »"«im  'Bipn  pyib  rwn  »Sappa 
p  a;  «in»  naian  pi  b»  p«i  nv»  tam  Biry  asty  apba  im»  *]ipa  M3p 
los  racb  kpjmn  Map»  bi  »"«in  »yd»  loa  M^tn  pMi  ,ian»  pa  bi»o 
p«i  ,ian  pa  im  i»3.i  Sas?rv,i^  iy  a^ana  rn  [n  n?  [Bi«3i  ,r«  aamo  hm» 
b"?  a^inan  nmon  nba3  ro  »hb  *bS  b:i  /Pia«»  aya  ipi«S  SSa  i,M2c 
ab»  ibrsi  pMy  m»3  bayp3  «b»  pa3  *t*k  "im  pa  «snon  n3i»«m  n:»on» 
•opi  i?  m»a  a"«»a  naian  ib  »<  p^i  axy  B2ry  apba  «bi  ibau  wi  *\ythi 
p*n  «b  wo  'i  m,i»  ^»mm  *ian  wp*  nr  '•ab»  «b«  ♦axy  aay  apbo  na 
ba»  pM»  wo  nS  b"ai  o"»  ,ib  na«  in«  aya  «b«  ,«pbu  ia  pnso  mS  p 
p«aia  p3yb  i3«2ra  pi  »ton  ian  po  i«b  i»3n  ian  a«  *|«  pab»  niow 
mö2rv  pian3  «b«  ibn  nr  p«»  aMan  im  a«  anwipb  a^aaa  B3S«»  a^ns 
«b»  3"j?»  tt  v,3  'sjn]  ^»an  biay  ••in«  va«b  «bb3  jnsn  ratn  m,i»  I3b3 
^vd3  b»  uren  b"r  «"am»  «b«  ,3Mnb  «aaa  |na  p«»  "oban  njnb  dmbsi 
Mana  iaai  ,}bnb  imtk»  b"r  »"»in  pa^»a  Min  ,p  vonnb  pa:»  3P3i  '» 
naispn  pm  jns  p«bib  pi»  b"3  pa«3i  »[p  ya»a  «b  n«  a»3  -["»a  bji  S^vS 
«aaa  fna  p«  *]3^aSi  niinn  ja  nnap  pisra  ia  p«  ion  pa»  ♦labn*'  in«  npoo 
va»o  n&  pyn  ava  aiai  4(io  t»)  ian  «bi  ab»  V3«b  fr»n  p^Ai  A 
nab  n«a  km»  nnapn  pisto  by  nT5>n  nnnn  '•a  (nS"?  a^aipn  nea  ^ipo  *b 
•»3B0  rar  «S  OK  nbya  S»  nas  nr  pa»  -io^a  .dmS«  pSSp  «nn  «S»  ns 
apnai]  ni^apn  aya  ipy  j«a  p«  labir  ian»  jraoi  .dmSk  a^a  «133  ai«n» 
'Vi  Wa  ai»a  i«  maa  ai»a  «as«  «n^a  pana  S3«  «[3"a  «b  :"3»  tt  ibib 
ai»ai  *3om  pm  paiia  «b»  iSbn  asaya  p«»  «»n  ^3«  mo  3"^ö  n3»o  anS 
10^3  pian  ^  p«  cmo  ian  qk  omo]  ian»  paS  nnnn  ja  nnsp  Pi2:a  p«» 
i«  iwn  ai»ai  ,13  am:  naup  pi  B3  p»  [nr  aya3  yixrh  laipa  f«a  p«i 
nwip  ♦.T'D  Tis  7)  ^aa  n»ob  nabn  «m»  «b«  nr  iav  PBBina  wb  maa 
ma«3  «Si  (nnrn  ina^a  bmdid  Maio  «m»  n3  ioi«  B"3ain»  lai  aio 

♦nnapn  Pi!ra  ip^a  «b«  ir  nabn 
nvi  "aS»nM  Mai  -jinö  «3ia  B"»p  b"t  »"«im  'ainn  M3i»  i3i  pjid 
nai3p  pi  iS  »^  nSnpa  13p5?  jpnin  bk»  i3P3»a3  pva»  Mi  M3ia  a.Tty  n»p 

yv  tvik  o»a  Y»a  1^  5?ob>d  hS  idh»  noa  jna  pmo»  ;^^  in»o    .^a  m«na  «^» 

;S|31  |H2  *6«   p    no»   hS   'DlHn  D^tr  n»B«   *3  »V*^   ,1211  p^   tt'M     .'«   |5VD  rfl   '»D 

montr  na  2ts»»nn  nnrn  mynn  nan  »d  Sj?"j  ."  man  nnnn  t)ioa  ]SnS  'j?i  .uts^n  ty,/M^ 
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noian  iS  w  nSnna  napS  fpmn  d«i  «std  «a**«  «3a  n  iS  amrm  [noian  Sia,,t? 
«S«  otpa  wmS  naipn  a&>  «Sp  fra  dw  i«  in«  no  «siaa  oj  ^bSi 
napS  "D3  jpmnn  nain  nr  nn  «2tatr  «in  nn«  on«i  nap  »3  vom  «wto 
Sai  /aSpirn  nana  ma«n  «nnen  ryS  mr  *nap  n?  nt>p  «S'-aa  nntf 
•iSsb«i  oDDn  p  non  anp^yp  D^pinn  jna  lSyn  cSSaa  b"i  rrnn  cy  cr&nBan 
m  -pna  ■•aStPinn  mit  at^S  w  rw  nai«  pya^  n  ömd3  S"r  o"3önri  nonA 
&>""?  DiSb33  «S«  p"n  cy  pSro  «S  |«a  iy  nns>  ,panS  ya^:i  pyaty  •»annan 
,}pmn  «S  l«  napS  jpnin  p  pSnS  pnp  iS  rrna  p"n  dj  cnap  n«p  p:yS  Sa« 
♦npiSna  ^  nr3  djp  nam  *w  iana^  •»öSttnmn  waaa  «St 
nap  iS  in"»1?  psro  «Si  nnas>  nana  i:aa  roip  «wvw  w  »S  mra 
na  pn  iS  ps  m  [«3  map  n«&>3  «im  naA  i:aa  myn  n«  rrcrw  «S«  n? 
p«tr  m&na  «Sr  iap:a  laa  napS  nrr  nw  |«d  p«  nntp  ,mma  «Sr  nap:tp 
j3»Da  S"r  D"aain  poo  naai  spb  nwn  iS  p«#  vca  ia  S^yia  naip  bw  ynrp 
rasna  wudS  nmai  noian  iS  »■•  muna  «Sä>  nap:n&>  n*n  na  n«aia  'na 
mo«  *rw  na  n^aSiy  napiS  ,n:pa  oipan  p«tr  «in  nann  m«ai  ^nsoma 
i«  vnxn  dip  vrnaptf  p;a  ,ono  nap:a  Sa«  oipan  Sya  St^  rtirra  «S«  vtobS 
nn«ona  n«an:tp  laa  nista  na  ir«  d«]  ncy  b:  rSy  onyn  maS  laaya  bzw 
noian  pn  Sa«  ^o  "iid<«  p:yS  laipa  n:ip  ir«  ?«  [wn*y  mSn«n  risw  S«n^ 
•naiptp  im:oS  «nyn«  -nap  na  «aian  pi  »«in  nap  mpa  Saa  nntr  iS  »s 
«2:an  'vna  n^n  'anai  ««S^aa  «in  nap  nn»  noian  pn  ia  w  vwb  «Si  inai^ 
um  m  D^a  mueSi  mat^na  o^pS  ias:y  taipn  «a^a  Sa«  /iai  aa^ia  na 
SayS  «S«  nr  nM  «S  ypipa  Sssia  rrn»  nai  oSiya  SSa  pny  nap:  «S  iS«a 
ov  rra  «n*«na  tu  vSy  nusS  i«  naM  ir«a  icya  ia^S  Sia*»  nM  "jai  iiran 
•ja^cSi  ot^a  iSa^Sa  i:aa  itr«M:  «S^  [va  SSa  miap  i?  nnM  «Si  ,iSayS  na 
ma  nap  «^iaai  .SSa  vS«  Saan:  «S  nap  ncy  m  p«^  Sa^  noian  pn  iS  p« 
Sa  «m  nw  «S  rin  nap  nima  [«a  n«^^*^  naipn  a^Snn  «a^  ptr^m  p« 
naptp  pSm  ••«m  «S«  inaS  nn^a  m^a  ir«i  nnapn  n^aS  ma  S^aia  tw 
nma  "p^eSi  oiwSa  aa\n  pnpnaS  S":  avw«nn  n:ia  Min  nai^i  invoS  «nyn« 
rama  pos^  D"3onn  Sy  a"D3  n^ip  ai^mn  n?ai  »iS  w  noian  \n  Sa«  mvoS 
/aS&rpa  wpn«^  laa  nnn«  \"&p  a"S«n  nwo  cnca  naia  ja^  dwo  a'-an  na 
p«^  [Sp  nap  p:yS  naiS  mao  w\n  S":n  Sa  ^S  n«anj  «Sir  ^v  n:m  (r 
n:ia^  iS  p«i  noian  iS  p«  ncnr  na  «r:n  na  «Siy  vnn  oit^a  noian  \n  onS 
nontr  na  ^n  Saym  ni^an  Sai  nia^y  «S«  ir:oS  ywv  p^aai  (».td  ina)  nnap 
iS  p«  avw  '033  na«tr  nattt  (-iai  one  nn)  'Dina  db^  lana  ira  nSn;i  .0«in 

ubv  napa  dk  Sa«  Ion  napaa  x1?«  n;  ]»kw  i»yn  v/a  po^BU  Y'in  hh»  nao«  (t 

Hin  »tot»  nrunni  .'wi  idhw  no  irin  :  »*a  nna  '»j?  /noian  jh  A  »»  ^w  napa  iDnai 
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by  wwaa  »iiEas  noian  pi  •b  p«  n?  jbuoi  Sba  map  pi  pP  o  o^prw 

h")  osn»«in  »itb  "D 
in«3fo  pr  in«»  «b«  mse  «bi  na»  3"n«i  inucb  nyi  by  ro*  n«  iaipn  b3« 
*»pn  laipab  7"i2r  «in»  "oea  ,[«30  inueb  nrn  um  nm  napn  Inno  in«  »*« 
vnnn»  ieyn  ny»  m  nab  mvu  naa  *a  ia«:»  wn  pia  "«m  m  ,nys  lb 
|V3ö  nn»  ,ib»  i3pn  «b^aa  m  nm  ,raöb  naip  na»»  •»jdö  ,iaay  nana 
lb  p«  D:a«  .vniap  im  d»  »in»  oipa  bsi  «in  mxo  na3  piaip  lb  p«» 
nn»  o»a  inueb  tdki  ia>pa  rop  *a  vby  law»  nr  ruh  11a;  mxo  na  pi 
«bi]  0»  na»  in«  Dipaa  («33  lap^ib  vracan  pi  oipan  im«3  bbn  bc:  «b 
nutD  via  p«  imni  p  *ab»iV3  i»pn  133»  iaipa  napi  [«3  na  «a»  jr»"n 
n3»»  m«a  m»  ,071a  i«»b  laa  ib  »^  s«n  naian  pi  p:yb  ba«  ,[pi2:a 
rnnna»  nay  nn  113p  »in»  jvaoi  113p  oipan  nr  n»yj  }«sa  muab  rap 
jiaj»  i3p  «man»  wu»aa  lr:»  -p^bi  ♦laary  «in  iaa  nTQp  pyai  lb  baa 
i»3yi  ,n3»j»  «b«  wucb  «nyi«  an«  13  i3pj»  ['Dinn  p»bs]  vby  iaib 
«nyi«  nbnna  13p:»  v,Dy«  lay  mann  bain  jksö  lbau  r«  ,nm  «man  i«Jta 
«nunan  n.rani  amiai  d^öwd  b":  DW«m  nai»  onab  vxöj   ♦muob 

«ntus  b"t 
11313  d,t:»  o.Tb«  "»snim  b"t  Dwnxn  n.ran  *a  *]«i«i  «13  nny  (1 
jan  «:a  'i  ^aip  «ys  «neu  13  pnm  n  (yn  »"b)  t»  ",ab»iT3  na«3  in« 
pn  ia«  n«  «3i  nna  Ssm  D!ry  csy  apSa  [im»  -jina  113p  naeon]  ia«  n» 
ib  »s  nbnna  13p1?  l^pnn  o«  nin3i  na«  iS  ia«  ?  [inoian  n«i  ibai:»] 
nan  "]3^dSi  "idi  irpnn  d«  iai«  pjya»  w  ji-ou  i:n:»a3  rwn  ^"3y  ♦noi3n 
p3  pb^n  «S»  p"nS  «^»p  a"a  «n  pns"  nS  «:a  n  iS  pi^n  na  jmp  >Tnw 
na  i«i  «S  ans3»i  *n»a  ^3  pi  i«a  pni3»  »»^y  ^pnn  «S  1«  i3pS  vpnn 
551  niba  lpnai»  «3ta  ^3  Vr  ^ivn  naS»  w  n«a  nab»  n3«Sa  'D3  i^n» 
V'?  [?»ra  '[  •'lbn]  PJD1.T»  w  3in  n^n  pi  w'isi  irpnn  o«i„  warn  iai«  pyo» 
♦Wn  '•a^iiM  "»iai  an  ir  n:i3:  nn;n  hds»  i"ivb  11131  Aop  7i«2ta  p  3n3i 
nn»  'i3i  iai«  pya»  n  du  «S  i»iib3  S"r  »"in  03»  «^3«  ,11113  wm\ 
«Si  nanpn  m»an  ja  «aa  naisnn  idv  p«»  riarft  nw  d»  wanS  "jiscin 
niyax«  'x\  mnnn  neyn  »nv  nrnb  bbn  «"«  pva»  ■•ai  naib»  SSd  ia« 
3pm»  nnnsm  paopn  an»  iairv  miap  isya  iS^d«  nn»  ^«aa  vnnn» 
[n"n  na  n«aia  'na  j"D3  Sm:  a"3ain  siana  13  aiiya  nan  bma  a:i]  13  3iij?a 
ppa»  «oi  du  «S  »"in  "«n  «b«  ,3"ö  niSn«  'Daa  ;"03  pva»  «oi  maa 
pnr  'i  :  ^ab»iv3  nnai  «Sp»n  «M  "pi  +jmpSna  oya  dj  »td  vb  -js^dSi 
noi3n  pi  iS  p«  miicS  «nvi«  13p:»  na  naaan»  p^n  [am  n»pn  «neu  13 
Ti3f  3"cv«i  d»  1min  ny»  ^Db»  pbn  d^:»  i«  in«  na  «aa  c«»  p^n  »am 
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■pb  mvinwa  «S«  vb*  S03  m  iBynr  ijiük  nb  po  iy  obi«  >:  nwm 
pny  -inp3  «te  loa  ro  "in  dpo  vtodS  anyi«  I3p3  aatrap  no  Sa«  pna 
ovo  mm  pjDötfstp  laro^oa  vw  -jd^dSi  SSd  ä  mvo  lra  rnnw  ioym 
I3p3  mapntp  iaib  n^KTi  «nDian  pn  lVp«  :iort>3  ,ioj>  ney  bits^S  712:  p« 
nwoanb  jnsb  ib  inio#  no  «in  w  ^3  piy  nnpi  vbv  103  lnueb  «nyiK 
*'dj?k  n«S  pra  <aia  nTpb«  *ai  ntw  los  ,nppan  ;o  rat«  mo^y  nusS 
bbiin  no'TiD  nro*  vivb  maoonS  piaS  lb  iidkip  «hün^  -"'bw  413  nvw 
13?  p'ny  «\i  miap  i*A  p^to  Wu  noviD  o"D  miap  nixo  133  no"prw  ^do 
••co  iiokj  rftun  o'nann  bai  «dpS  mirar»  13p  inixn  wn  bbui  ono^ 
trenn  nnana  npioo  nafyft  waim  (:nn  "»d  rniaitwia)  b*?  tra«nn  bvui  im 
nara)  ponr  isoa  b"t  mar  nma«  vi  aim  ♦'!  rj^vo  ;"V^  YT3  mvpa  b"t 
prrna  a»n  jns  n\n  «*?&>  aramn  npyoo  mavi  (n"3  noy  pi3itr,,pDnKB,»lrB 
«003  wa  ib  ntppw  ^bö  mn  }na  piiic  •»an»  ono  yopop  D'w  nioipo  Sa 
^bo  ir  myo  ib  n«ai  ♦?"?  trattnn  nai^n  n«i  «bi  bbun  no-no  nna  V3*6 
mm  oiom  nooa  13b  tw  nt^i^ö  «du  nni«  (.10)  ma  'D03  lb  d3  nn\w 
*pn  *Vira  nnaion)  mtiöfl  «oian  nnn  (>pim  pnar  s3i  b&>  va«  noi  ntpyo 
'P)  pnx  *  3 1  poiw  bban  [o  tw  **a  bi  0  w«m  bs  ltoanp  («"3 103 
♦jna  .t,ib>  m  (db>  .wo  spaa  von  bs«  ;no  3"b  'vi  d«?  «'Win  nnwna 

^1^5?  *]3  '•dh1?  n»y»  o^3^ :  «n^in  "]m  «b^d3  «n^«  mno»  'D03  dSik 
n\n  jn3  ^n»  losy  sin  «Si  n^n«  v,v  n3n  pnvS  p  n#yp  »io?  *jnan  •Ä 
'no  n"B3  Sn  räihn  no^S  ^3  dbn  ♦isiip  n\n  «Sä^  pnvb  mxoon1?  iS  now 
n^oio  Sj?  nbn  n«oio  p«»  "3cü  no3  SbbS  imo  noo  ps  *a  iok^  r'M  mrn 
nsn  pnvS  D3  nwoonb  {?i3,t  n\n  V3«S  133  «oo3tr  p^t^  mo^B3  mob  »^ 
fns»  t^jn  nbos  nr  '•bS  -jk  ,on3  inonb  nxon  ^o  ib  vn  k1?^  ^bo  -jd  in« 
in^nt^s  V3«S  «003 133»  jvdo  «nn  ^3vn3  itrsn^  v,bv«  V3»  mosp1?  «oeo 
*6k  ,dw3  ino  «S»  nn«o  itwy  dj  mxoonS  iS  i^b«  hm  nyp33  dS^ 
3"d  3"vä>  rvb  n33io  nAwnn  rwnarD  V'r  rmra  vm3  bp  p«an  o^nn  nssttt 
nryty  «np^yo  pwia  «mnnoi  h"t  ramn  no^3  n?  ^id  by  -|iodS  p«tf 
T'^31  ♦ran  prrc  w  moxya  :m«^  an:on  Sss  onn«  *"»v  nan  pnrS  -ity1?«  ^ai 
non  «S  ok  n«  niöacvS  «000  jaar  nmS  vo^o  r"i«  di^3  '«  p"D  rn  "•d  tv 
»"«in  no^  pvb  onann  p|1D3  |opS  "»jn)  133  bsyro  nira»  "»"By«  diSs  ono 
xbv  di^o  va«S  «0031  jna  n\n  pnx  "»an»  iai3  pso  kib«  p«i  »(ntt  V? 


:üvd  (pKiötr  nMWi)  ]aa»o  »*h35i    .n«-»ana  hv  nnwa-oji  123  trantrai  (5 
fiouS  ik  o»apn  panm  n  »o»a  «a»  *ai  ia»sa  mhv  d*d  «kii  hti  I3i  h  n  1 »  »nn  ^  van 
jtfmn  iio  'y    .n»n  an  to  n^a^n  «Sk  iO»apn  nna«  ;a  v»1^«  wa  miK 
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dk  iVbm  .s«:y  p^  i^bk  noian  p  ia  ;m  «Si  nypaa  cmp  viap  imaob 
apn  p  mtp]  maaryn  |ö  apn  de>  k.tp  ib>bk  ayia  P  in«1?  djip  -iöm 
dk^  pn  an  ö"d  [a»ö  nibntn  a"ß  b"t  caannb  ümd  *y  niescyn  [a  «an  by 
,p  wy  ja  btt>  vw  papS  dj  wn  „noien  pi  ib  p«  mab  «nyi«  tapj 
•o  aaij  rairp  "onan  naibi  nmn  winSa  na  cpnb  *nao  oie>  üb  pa  am 
[raana  nao  *6  ^aai  ,-wa  onoa  nabn  um  mir  am  -\tybx  •ana  n^p*1 
13D  wy  ;a  Sa«  wubS  «nyi«  iap3a  noian  p  pK  in»t^b  pntp  naibi  pinnbi 
ntpyaa  nnain  üb  pK&>  xaai  »Sba  ;a  nanoa  ab  «m  ,  noian  pn  »•>  m  oat^ 

♦wy  ;aa  «Si  nt^ya  nwyv  srntm 
nxa  lnamr  min»  mo  'oa  rrm  na  pi  ruinn«  natpa  'oa  wm  dSik 
wwa  ';  n:#aa  nnty  musS  «nyn*?  naptra  *t»k  "»anan  "w  W  »»«in  by 
imacS  anyi«  napa  c«tr  annb  yatra  [:td  TttatP  rwa  nm«  trvn]  pian 
n*n  Aau  piiö  aaena  nbnna  na  «ran  onn  pn  am  ,noian  pn  ib  t?v 
yyirj  "»bi  ♦nnap  naia»  ro  m  nai  mpbtp  «aa  jnoian  n«i  {bau  dw  inoian 
d»  inwu  rrnap  otpbtr  ia:  dk  nn«  na  ibso*o  ,oeipa  iapi  umth  iidw  Vr 
ny»  *bS  »b»  dv  viapj  *6&>  o^bin  i:k  owa  w  in»atf  «b«  /im»1?  tidk 
pn  an»  tob1?  «nyn«  nap:^  naa  "»bnp  iA  m  Vay  onusS  onyna  mm 
V'TtrKin'^aKnnbya^apinap^nyt^BbpnaKn  b"r  tmn  "•d  pi  ♦noian 
iana&>  [nai  ibai:  m  :no]  Tn  'Dina  'yi  ,nai3ty  rvan  in  »nitya  nnwS  ^axy 
pn  -fr  »^  •»KnpxS  naip  pa  pbnb  w>  *bm  S"ay  uv  nap:  ^np«S  sa  (rne«i 
«nba  nt  Sa«  /(nDian  pn  iS  p«  ?«t^  imae1?  «nyn«  naip  j^ai  ^ao  nytra  noian 
irman  'HD  by  piSnb  S"r  nmrt«  m^a  byai  n"jnn  wxs  -p  ^nai  ,«oya  «Sa 
nn«  twnn  cy  njt^an  nanb  warn  nn«  pmnb  on^^i]  i?  mtraa  b"t  D^wwnjr 
Vr  D"aann  dji  /Kna  pw  nnva  hvi  ntrp  »a  ^aa  -jn^nS  p«  -jk  ,«nBDina 
♦naian  ]^i  lb  t^s  tobS  «nyn«  nap:ty  '•air  S2£v  onynbi  [p  »tb  «b 
♦wy  pa  abn  ni^ya  nt^y:^  3£"aNin  «na  wan^  nnainn  nnva  oa  nap  r*tfn 
pi  i  •• »  »  km  mriä  'nyn1?  b";  d^wki  ^  jnmn  •»a  ,r"y  -]iaoS  nt^p  i« 
naixya  nsKn:n  bwt  D^nn«n  bv  jnn^am  ^rn^B1?  «nyn«  nap:t^  saa  an«  noian 

♦n"oa  n«ia^  iaai  (a'pS  na«a 
payb  on  nan  sanan  pa  "«ry  p  ^ tbp  nown  myt^  pn^  ^  nav  (n 
nmap  ynxi  i:aa  pSnb  nrya  m  m  nan  ^h  baaniir  na  Sa^  *vbK  Dnia^tf 
lay  pnapi  nan  Sy  pp-w  o^an  bw  (nMo  p-nmo)  iraan  ina«  -]a^sSi  »lay 
myasK  ui  vby  aa^ia  wnr  mnnn  iByn  pjk  »vanana  vS«  o^aa  nrw  ^ca 
na  ^jS  nsyn  biaa  oyai  «ran  inmapa  lay  nvnS  a^a^xi  naS  DhSaa  vnnn 
♦nan  ja  mv  «in  dk  yba:  bman  onat^  oitra  (j",n  b"b  yn)  vbwyvi  rma» 
c^a  bsyS  ^n^"iE^  iaai  .a^aan  my»  -p&>  ,vb«  «in  Saa  Sba  TP  »W  v'Byw 
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yvi  maai  p-ai  p"sa  W  »M*nm  man  nmna  bn  pain  nb  wai)  "ml 
nypaa  tn»  "b  by  ran  niaay  12p  pro  *aia  iryb«  *>ai»  (matpa  rn  '"D 
n«  didi  d»S  laay  «in  d;  oaaai  pm*  nsn  v/y  ossp^  i»3,i  bayna»  in«bi 
,iay  isy  biaaif  vatn  «*?i  payn  ba  n«  pnpia  d»  &idi  nai  yipi  pnan 
nriroa  anyan  api3  «b«  naian  ny»  p«»  inabna  n»y»  ya»a  -«m 
p«  ia  oi»a  ^iki  rwna  b"Di  aM»  naW?  lr  «n^ia  wan  a-poiarn  ,paapi 
caain  «dm  im«*?}]  ♦niyaarK  w  mnn  ny»  Tran  vh  t^bSi  wy  pa  nafwi 
d:  Sa«  ,i»  «n^ia  trän  «b  (na  n«aia  »na  ö"B3)  w  pa  pDB»  b"i 
«b  np-y  ba  fn  myib»  ■>»&  wbac«  ama  naaan  pi  p«  b"?  o"aain  na»1? 

b»  1133   D1»a   nD  »-»   Vi   p»a»  13313   S"D   «?}   ,1«aia  Dl»a    «b«  IBM 

3"«»a  'i3i  nA  i,aDi  iai»ba  »"a3  «aby3  «nsao«  nroai  «ipi  nan  pibo 
Vr  rpm  nis^a  ia«acö  ira  nVrwi  ♦['pi  onn  p-»m  iai»ba  an3»  »"in 
n»ya  n»ya»  «n"i3  *]T«a  «b«  nnia  iao  «b  «na«i  ry«  «n^ias  poc» 
d»  na»a  pp33  T'M  *?a«  'na  rea  ro  bi  y  ♦vby  nan  W  paain»  vBy«  ,tb  by 
a"»  «an  *nnb  "b 13D  «in  'aaa  na«»  pw  ^1  *pnn  ovaa  bwa  J"y»  n*  v,33i 
»*»  dhid  San  ^i«  iraßb»  piaai  43  p^ioa  aa  rth  mia  [S  «mao  «b  p«i 
inb  «ya»  «b  «a»i  »IT*»  nao  ^moKi  ;"V«  nt^ya  na  t^p  «n,,,,i33  piDB1? 
b"3  m  13  +3i  n^vai  cit^a  vo  mn  sin  vA  «y'a^  iS^i  «n^i3  «n 
apin  myttt  o.rpcDa  rwrn  «b^  nai  .D^poiDn  naatrn  3i^S  na  10A 
nxaia  p:yS  «S«  iöw  nS  "»m  nw  oira  nyi  mm  s^as  af-a«i  ia«t^ 
rn  n^i  na  bw  api  peo  S3  m^Bb  •pixv  »in  sa-^Bi  «n'ra  ^md  pjjA  «n 

♦trs.'A  ps^ 
naai  wk  moxya  af ami  ntryaa  n^i  pw  b":  }vvn  m«^  ^  de«  (i 
i^«^  nma  wy  p  na  j«a  *a  ,-ibj?  bia^b  yisc  p«^  cpoian  ^na  inwant? 
p»HKin  »"i"Di]  im»  lina  113p  nasan  (nMö  T"öb)  nibn«  'Das  pm  ^ab  "pix 
♦(noian  p  iS  [sn»  laiba)  mna  tem  Q3ty  D2:y  »p^a  [imasS  «nyi«  d»  113p» 
2£"3«-i3  dk»  «in  icyn  n^aa  noiann.  pay»  *rn  w  pa  s«m  ir  na»a  nam 
nmaen  in«  ayia  jara  inrai  miaßS  «ny-i«  iap»  p*a  pny  apn  d»  p«  |«bn 
i"r  ;y)  nimanaa  pnaip  vn  nai»«ia  (a»"D  -nai  ba«)  tram  ?k  pama  im»  laa 
♦api  p«  *»«m  r«i  »man«3  pii«  piaipi  maatyn  popba  i»an  Ssyna  ('i  a"D» 
la"1«  miaßb  «nyi«  nbnna  113p  dk»  11a«  3"By«i  ^ly  pa  ">ana  *b* 
«nyi«  nn»  va«  maaeya  Ä"atrn  n»yaa  "»«i  p«  r^ßbi  *iay  isy  bia^  -jn» 

KD-^n  no^»  ddmSd  'csi  ,nmp3  iiDnan  oiBin  royo  ^*t  ^«nn  nma  db»t  (« 
Knyn.s  n»  nap»  Aiap  ruwsu  :V<  pi  /nnna  mo  'Da  ^  n'^in  nun  jai  rowan 
«b'dk  »np  131  nDun  ^  c»  »atrn  nmm    ,^ay  "vmth  iidki    .noian  j^  »»  iwxb 
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,iannaoa  "pnn  nai«i  ,-1210  b)v  in«  w«m  viap»  ny  omp  ^  a»^  warn 
pay  mro  «S«  (S":  D-oona  «Sn)  mn  oipan  nnnio  oi»a  «  S  nmbnn  p^ 
»*  :o»S"n  (.ra  rao)  niSn«  'oaS  i»noa  S"r  »nn  «in  «Sn  ♦naSa  nan 
pn  iyana  Sai«  um  «öd  laipa  moian  Saa  «S  dm»  na^aS  i«S  »noian  iS 
[nSnna  napS  irpnn  «Sa  n^Nn]  «»n  wp  oi»a  mS«  S'-yS  n^»nona 
napS  wpnna;n"«n  «cd  *b]  «n»m  ,nnr  Sia^S  -pat  vw  oay  o^y  apSa 
•>an«»ai  i"»  *]ioa  fa"»nnna  nan  pSoan  jvd  noiann  c;  Swb  a*n  [nSnna 
Dipan  nnna  payS  bi  DWMnn  npiSna  nn  Vay  *ay  Sie  onaraa  onatöö 
nrtoa  payS  0S1«  ,mnö  »nnbi  «aa  D"aannS  ,D»a  noiann  nSa'a  «b  0« 
Diona  dm  viSir]  nan  caann  lab  na«  «b  na1?  na"»  «\n»  Di»a  noiann 
iaya»n  »nn  pn  *[ba«  robna  noiann  pn  «'•an  «b»  na  wyn  by  rr«nS 
naipab  nnrin  «"»»lpm  ftnn  nan  pibo  oi»a  noiann  pnt^  DWioa  onana 
pSin  vby  lab  p«»  oipaa  nabnb  b'i  myn  n«  D-poion  i«Nan  «b  yna 
*d  mbn«n  a"o)  niaipa  ^»a  ana  to  b«w  nn«on  bya  p«an  Da  ♦»mea 
maa  Di»a  «S«  noiann  maob  ^nar  n«aia  oi»a  i«bn  (t6  "t>  raoi  n"a 
noiann  pn»  niaipa  naaa  ana  mnna  mo  'Dai  •&  mo'»  Tarn  «St  ,ia  lyaa  nan 
imanab»  naa  nrb  *m  «'•am  nmap  mara.  -»ana  «Sm  «in  n«aia  Di»a  «b 
na»a  'Da  oaa«  «Dnata  nan«  nnab  jm  Sa  n\n  «b  jn  o»i  apy^a 
«npa  •'dSh  «ro  «in  n«aia  oi»a  noiann  pn»  ana  (ra  r"ao  d»)  minn« 
M  »nn  nan  n«  «in  d:  ran  «Si  «M  «aSya  «naao«  onstaa  s3n«»3i 
d«  D^poioa  m  pi  «am  «b  yna  nnb  n»pin  «S»  naa  nan  m«  oSia  Syi 

♦nmapn  wo  «in  pn 
noion  my»  naai  na«  (.n"D  n^n)  d»  ;a^a  nn»  :ir  ^nnb  -]ba  i«  (j 
my»  naai  ^awöfmyax«  »*?»  nSmaa  neini  mnn  ncy  bau.  nryS«  n  »n"D 
•««mn  n«  Saii  ,paD^n  n«i  itnrwi  n«  nma  pm^  '•ana  nr5?b«  n  »n^o  noicn 
b"r  rnsn  non:  «sn  jaj  myi  nnn  «Sa  nnap  ncy  inn  ,peon  n«  rraoi 
«:n  •'«na  na«n  «in  :s:»ai  [mSn«n  a"D  «nsoinn  p»V?  na«nam  nnnan 
nSmaa  nevn  mnn  noy  San  wy  ja  Di»a  pnv  n"«  noion  my»  naai  kwt 
Sia^  SSd  *]nac  ir«  pnac  '•ana  n:yS«  "»an  nynb»  «2:02  /aj.n  S-ay  myas«  »b» 
apna  poo  ona  »■•»  paopm  nmnsn  n«  Sai:  «S«  mnn»  myair«  '31  mnn 
rnf?n«n  a"oa  iri»»  nnap  noy  D^np^n  on  nn  noion  my»  on  om  nan  noy 
nan  »n^o  pn  .nnaa  pya»  --am  «aa  nnap  noy  myi  mnn  «Sa  ana 
piooS  i:S  »^  maSnn  ^SSa  *sh  n:m  *«an  in^Sxa  0»  b"t  n^n  it"3«n 
ya»a  o:n  imaa  poo  «ma«n  nno  ja  nryS«  nn  oi»a  2i"a«n  naa  *«ry  jaa 
a"a  .apn  n\n  «S  jn  o»i  oniraa  noian  py  naS  nn»  ja  poo  nm.m  ann 
Sa«a  «'•ann  an  n»yan  S'^pi  ians  n»ya  n»y»  •»aoo  iC"a«na-naSn  («a»  naiS  »•» 
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rh  icy  twa  «te  anü  noian  p  p«  ^ik»  pv^  »•»  w  ayai  ♦(»  wirf:  o"»ana 
nb  ncy  nya  map»  dd  wv  *wra»  ute  ante  am»  ^eai  »Wcrattin  na  web 
iraiona  yte:  ^rnomo^nanBnaS  m»  myi  nrpwpBien  rrcsri  vbyth  rnnna 
3"D  'v  x'ish  aa-n  nvr  p»  any  iapj»  na  aanaa  nr*  ^ik  "onai  /isyb  yoa 
my  kSi  ♦pnn  mna  n^  ta  te»  ♦any  nspji  ate  und  *6  3pi  p  bs»  nAnm 
♦rniaary  «te  irjeA  pro  13a  vwa  teyn:»  na  ^3  oa  naian  p  vara»  «te 
fem  D2:y  aay  apte  im»  "jino  nap  «Ben  (.ra  ras)  mbn«  'oaa  prn 
n«  tert  ■pn3t  rrn  ntena  napS  irpnn  ibw  m  naa  et?  nb"03i  +mna 
«S  *bw  ,133  bayna  warn  cpmeo  niaary  «te  vjbS  pa»  ^ay«  naiann 
mna»  'aaa  awm  oay  020?  apbb  pn-na  rn  *6  ppmaa  maatyn  im 
■cyBDe  pai  niaxyn  n«  ppisa  p«  (:"n  '-b  tt  y»i  naa  nb  wm)  :ro 
3ri3  [3i  .[aarya  ff»Tan  lpDBai  ja^ya  niasyn  ipiBna  p  bk  n^k  «rran  n« 
«  by  o^i^hc^aan  avia  (h"n  na  n«aia  'na  awB)  man3  b"t  o"3ann 
mna  tem  aary  cary  apte  «te  naian  *6i  nnap  naa»  anS  p«  mtwi 
jnay  [naian  bwb  "p*.n*n  oniap  «te  ciba  rn  ab  ab-*»  lab  m  fray 
o»  na»»  •»öbtMTn  nai  *pna  ry  man1?  p«i  .niaary  vhx  b»  pa»  ••"DyK 
p«  niaaty  *aa  am  «w  teian»  Bipan  km  napn  no^an  *a  (rn  a"a  Tia) 
p*na  "31  prcin  n?  iK3b  ran  133  m»  ,jna  ama  noisn  p  nabi  ^ma 
«aya  avrjn  »m  :a»  V'n  (a"y  «n  *p)  nma  mo  iidd3  W  pnno  *pan 
«b»noiann  pnb  «aya  3\Tpn  wb  nnvSman»  oipa  ny  ^oten-a  «n^a1? 
,noi3n  naS  p^ann  «Sk  pTf  «^  «ipai  .nown  m  y  »  b  «aya  ahiTp 
ny»i  (D^a:nS  nam  ainan  "ßai  ,«ipa  »maa  «S  noiann  my»  naa  ba« 
"bn  ,mn»  na  Sab]  noian  ny»  *m  nhm  ypip  paiy3  myaatH  »S»  nyn 
d»  p«»  133  ipicnj»  nwa*  maxy  saa  pi  .a^yb  f?ma  «aa  »ac^  kS 
dx  ?)»]  «abyi  cna  ana  to  Sma  n»  nyi  jra  [bma  ai»  nny  an^nn 
S-sy  »idS  *6k  omoS  ainan  «a  «Sn  finita  di»  TT1  k^  w^sb»  ni  naa 

♦ikö  nwa  man  ,pn:iDia3  m«a  ncama 
»2f»  pa  ,masya  pai  ab»  nas  pa»  byb  isiaan  ja  iA  «xrn  (3 
pnb  vb  pxi  jma  noian  p  «in»  [dix  ^33  .aar  »S»  pa  layb  i:aa  bma 
naian  p«r  naiS  pima  bk]  pi  nawn  pn  Tarnte  iy:aa»  a-paien  naa»n 
n»ya»a  ^»  iS  na^r  moian  mi  n«2t^  teiö  '•'ixi»  any  13p:»  ^aa  »te 
law»  i»  noian  p  di»  ia  p»  csnana  iap:  bm  te«  ma^y  b»  bj  133 
pjyS  7^»  «Si  «in  na  bv  maa  ai»a  «*?  noiann  pi»  Snaa  p»m  pnna 
;na  ate  S"r  B"aa"in  i«san  n1?  -js^Si  «in  aipan  mna  ai»a  ate  nmapn 
«am  «S  "ja  ai»ai  „Tiiapn  w  Sy  n3i3  *?3K  mabns  »S  ^3«  na  naaia 
p    .nrn  jara  waman  mafci  by  pn  an^a  anate  ptw  B^poian  tea  nr  p 
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Zum  toten  nrn  avn  ny  mpi  ib  -pean  swm  bSik  »wn  vir  m»  npy 
Leichenhof  «npj  bipS  -paan  in«  IM  tiv»  (pari  mnvi  b«  amnn)  Juden 
ia  niBnb  ibrnnp  bnsn-nSaa  ^yab  nrn  aipan  ■pB'  way  «(aTian  n^n) 
nwsißö  [nprn^  (jyt^3»öi^jK3)  nny  b»  pü13b  v,y  anaa  n^an  pay3 
bv  pimnvna  "p*  ,1313  bru  rnaa  tw  bwbi  B^ma-6  Piaityn  p  naa 
■jbm  ttnn  pnapn  mb  mearyn  p-iayni  tdjAb  pmsBn  ipca  m  jSp  *a 
d«  Mn  maatyn  pk  pepibw  biwi  naiv  \jk  mi  «ffra  aipb  *y  mw 
»•»«  ik  up:raa  B^aya  snty  vobw  1B3  jnay  fnaiap  n«  bj  Vib^  "px 
p  Tamb  vniawna  awa  man  rpoaa  pais  bw  aaniPtf  kSb'  awa  yuc 

♦PYTapn.nfca  naian 
pae  qnyn  na-w]  pbibp  w  wi  (.na)  tu  »bb3  («  troitpn 
.•»ay  Sie  [an^ae]  anacBB  "»anatMi  '»y  na«  mvr  an  ia«  ?[naianb 
mnn  nay  bau  ['am  ♦miaKn  »me  [3]  n:yb«  n  iptb  ?naiep  ny&>  naai 
'na  a-D3  bn  b"3bvi  pca  ib«  nrybs  n  nanai  «royas«  ;j  nbraa  nmm 
,13  b;b:iPBtp  oipan  naian  &>™  :aP3  pywan  »riaai  «rrn  na  pnbiö 
As  ibtp  nbn  nayn  ran  ay  p|Bnbp  nr  n«ai  -/pro  pbbi3pb  ppba  "im 
n?  w  ftn  Piy3Jf«  'a  nbvo  ypnpai  mnnn  nayn  p  mann  rnnna  kw 
bs*  a^a  inw  anp  ym  onscee  •»apwwi  "ibkip  nab  nr(b)  -pai  ,Bipan 
waiyen  warn  nwbn  p^bpp  "ab  13  aaw  mkb>  anxo  nßya  ^ay  bia  roian 
mpbtPB  nbiba  naianntp  nra  yafc>  :vnn  nra  yatPi  *b"3y  isvn  nra  a-nye 
nn  (3  mnnn  p  nbn  nsyn  nnn  piainv  rm  (3  nS  «v«f  nr  (k  "ibj?  sre 
in^w  ^nift^  nre  yetsn  ♦nivaat»  a  nbma  j?pnpn  mnnn  nnn  d:  pieirw 
Pinna  wS  wrtri  aipan  pk  nnaS  ns  «in  napn  aipae  noiann  "W  ^ 
jw^  Dt^a  nannn  pk  ba3  »b  axtr  va^a  -aipan  n?  nna'1  r « 1«  ibn^  ia3 
ti  a"aenn  'BTibb  "una1?^  nb«n  anann  ^tr  ^b  by  «(«naiv  inwaiaa  aipan 
:nrotn  ♦a^paian  nro  naian  pn  nsnn  «bir  na  Sy  a^ava  w  nmxaS  K^anrA  o^ 
pan  pubS  vb&  aipan  nnaS  a-ppnra  i:s  p«  m«^  jrna  nr  nan  p«  i:^«^  s:bb 
nnK  p-'^aa  paaBw  ^^,,,,«  abi33  aan  v^ias  ii3nn^  rmapn  n»  ^h  *a  maa  "»aa 
aitra  ab  naiann  nS^aipw  naiS  i^bki  Abs  nnanS  naiv  aipan  p^^jawa  man1? 
paitwi  p^jn)  13^3  aipan  pnna  ai^a  kSk  A  t»^  wn»  s:bb  «in  pb  btr  rnaa 
Aawi  i^v  paaan  p-a  niiab  na  aipan  pnna  p:vS  a:  na  tw  b"r  bsm:bik  nnn 

xb  D^aoin»  k^k  doxy  nan  na»  ^v  »f?»  hti  nonnn  nS'03  ^y  «^  nmö«  »nu  vio»a 
V'T  tf»o*B^  rwnn  ip»v  o^»    -i^«o  P^o  wn  pn  [nnn  »ud  n«  mip  inaia  bbz  vsm 

no  ]^  '»jn  .non  tä»  map  nwo  dwö  mSi  na  ipa  n«Dia  nwo  owar  iVi  n»«ar»nn 

,*mS  nnn«  h^ht  »*»»yi  it  n'«n  rnrnS  tp»r 
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Tön  iik»*»  laibs  a'wip  w  na»  »ibS  i»bk  •w  nn  ^  p»*a 
Hin  ,D"jmp  ena  ib  pa  pki  ,nhnr\  ayipb  a^nai  «p*  wn  *6m  ^jmp 
a^ana  rm  n33  *?»  iran  n«  »ibS  pipt  nn*o  ♦a^öbrn  na  *]«  yiipb  yina 
a:»  iab  nna  nt  "pai  ♦lyip;.  laibs  ,a^"np  ip^  =  w  na  :piaa 
pn1-  nn  m»?1?  fcvrai  by  i»k  n»yab  paa  3rai»  ,p  am  »*n  njnaa 
ann  ciaa  niieKji  rwn  na  :yn  •»ai  cn  rhwi  Ana  »ibj  dk  pi 
an  a^nst  ab«  rbaa  o-an  ara»  cm  laibs  ,wA  pna  an» 
na»  nt  -i»m  /rbaa  pin  las  leiaa  pin  »ivb  nwi)  v»sy  ni»ynS 
an»  /nBiApinaan»Bn3iBna3niBw»"inP]K(n^»iian  misas  311b 

♦jhiatan  •»"?  d:»p 


«•♦rviOTi  min 

•^  nap3  noiann  p 

msnwa  Vi  cMacw  in  ai  paan  *ai  vam  payn  m»«i3  :nbx& 
min  iibb  ?)iB3  b't  "p33  tw  a^n  ai  \mn  a^ain  wk  nrnpn  ■»lao  ry 
ow  aal  www  n"i»3  ms  «ataa  *6i  »in  im  m  pi  nm«  :sn3  a»  *t# 
Tabnn  aa  k»iib  a  rfflna  f?*cai  npiSi  npaa  n»A  "jS^i  nna  »ion  *pian 
nam  /nana  nabm  ayia  *npa  ninai  naaia  nabn  a  a-poien  mm 
51b  i«a  *6  «m,i  nsnwi  in3i»n3  b"t  paan  aan»  pakn  man  '»in« 
(:ia)  tu 'aas  -  ir:»»  ias  avian  ay  nmao1?  *par  bk  ,  noiann  p 
nBaai  aiaaa  «Dian  km  p]  maisn  na*i  ibaia  13113  33»ia  n^nna  na  «man 
naa  a  «■p*  13"»  ik  [a-a  mbna  'Baa  ri&ea  pi  "inaan,,  pDiia  nra»Bn 
tm)  vnai»na  Vi  ibio  ann  pwn  bj  *nBi3n,i  pi  isnn  «b  *piv  jntotwn 
aipai  »T»n  sb  noiann  pi  n«i  moxy  aipS  pw  mh  ivi  1^3  (jw 
los  nw^i  m  »in  pis  pavnnb  S"r  o^onpn  minn  ^r«  13b  im« 
oa  K»na  a  nuro  ^b:i  npibi  npa«  iwb  ^^  ^t  b^wbw  in  iöh» 
nyi  m  b»  i^maaty  aipS  p^1?  b«i»a  n»vT?.  na  »n  nyi  jva1?  naSnn 
a  ,|bp3  1»«  paipn  mispn  nas  B"nnn  Vi  mcDinn  ^p  irnai  "ö^ö 
mi3p*na3  .»mn  mapn  na1?  aiavn1?  ,ibi:k  km.i  1^3  1»«  Ski»''  nbnp 
mv  rtt  on-na  niapS  jbp  ^3  i»an»3  «S  ,a  lap  b"i  jrairw  ,nr  paip 
iri  mai  mnBixn  mtntnn  '•ea  a^nn  win  iaa  b^    .na»  m«a  »S»o 

ftHtn  ns^nn  mna  »:bo  ima  nt  p^>na  w  nN,iina  DienS  Taam»  onsn  1»»  (* 

na^na  rmian  nnvn  min^  «*tD^w  inn  ^na  vnb  nrntaw  »ntrpa  n'pDien  nana  natin  k^ 
.ma  T'vSa»  no  k  rioxn  ^  Toyn^i  pnaS  na  /«  ntaioj? 
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[Transitiv  mit  innerem  Objekt]  lawa  «an  oatyb  k^V  tyß  «im  riß 

?nw  wb  ns3D  «in  ,ia2rpa  n&T#  "ianb  nrnj  br  wan  n«  raai 
rp»  ab«  lb  iffDK  "»k  ms  ptfba  «3  m  bystf  oipaai  ;  (wachsen  lassen) 
•wbk  *«  Sa«  ,bnw  iwb  frw  onab  nnaA  i^dk  «w  *pjo  ab  baa  pptn 
ba  nyvvo  n«„  BHBb  "ipbk  ^ßbi  hwv  in«  btr  wb  jjw  onab  rrab 
*nn  wn  byar  •»ab  ,t?tcin  w  b-ub  «rot  -jinn  "riß*  ab  wm,,  nw  njnon 
TWjmb  ipbk  *pK  <FDn  81n  '"™öntt>  nttwn  twn  n«  jnei  piosa  Sa«  ♦mixan 
wia  ab«  rwyn  Jfcna  biba  ir«  nt  byaa  «bn  ?bnw  ntran  wb  fn"1^ 
no  pnn:  d3ök  b*yb  warn»  tnry  pam  (geschehen  lassen)  rwyn  nmn 
-ups«  wo  ina  nbm  ♦"noiaa  'Mir  ntp*n  vis  a^arr  W  wi«  «nßb  anai 
♦bpn  ma&  qj  nai  ,ns  nba  mw  b&>  bj?B3  nwnnn  attna  ranb 
mtwi  ja  km  riD  "nbatr  an  c;  anaio  («'Dwnn  Dnaron  Dwnam 
m  jnciw  wen  "W^  ipm*  pbi  W  bin;  bv  piaa  b'yb  irap  wn 
nswn  w  n«  bnw  jnab  mir»  «Hßb  tob«  «k  dpp  "ntw*n  »*n 
rrrow  n«  miD  kw  ny&w  ,nn  onnai  /ijnwi  n-pno  br  piaa  wtbi 
bwm  ßbwi  ♦p'yab  iwaaa  ^nn  nr  o:  ba«  /ran  bub  &bw  on  m 
nban  m  oapna  wn  *äji  bt?  piaa  nw  bib>b  jaiKa  nrn  pioan  n«  wib 
nstpn  imyatpa  «cai  b^b  maw  ptwnn  «nttm  nTb^b  nr  pioaa  "jnai, 
Skw  '•aan  p  niynn  ipSm  «b  nrai  .TiaSna  ^ni  wiar  ^eai  n^öi^nmon 
Dipa  ^  (nHo  »r*»  K-ipn)  "yriD  w  w«m«  piooa  dSini  «no  mw  ban  tnynt 
'^t  w«m  :frn  ,«isDa  «man  w  «a^py  ••an  irvb»  san  ipSm  pbi  pco 
vua)  on^aa  rrhn  now  iai«  «a^py  -»ai  nip^H  '•an  nm  ,vid  b^S  —  sn-© 
onai  Dn«3  n*no«n  rinn  na  (smo  nw  i^«n)^t<-)a  nm  ia«^  (0-oinBV.T 
«bt^  ^n^B)  ♦ibuo  pn  ont^  onan  tr«ia  nna«n  m  pj«  ibmö  f  in  ont^ 
♦(raton  Jtf\  i^«n  w  kSk  .dik  ^a  iKtra  yaiaa  iKan*1!  ns^aa  i^«-i  r|>sstn 
»mx  }wb  jn  t'bS  «in  ffmn«  byam  «in  t'bS  onann  wt'bi 
b»  mian  nr  •»airnS  tt^r  a"ya  (Particip)  ^"»a  dj?  itrpa  «a  kw  fraai 
^l  n^ssp«  nSi^B  St^  wva  bm  yia  ^ii^a  ^a  naia  nrai  ,uv  bv  *b\  bps 
bn  wz  ,0W3  vo  w  «n  rwn  (Zuständlichkeit)  a2ra  natfön  ^  nr 
nw  S^  '•bw  bya  WW1  (Verbal  konstruirtes  Particip)  nbiyß  ^  ^bw 
^«1  iPöfl  l-ana  asra  p^a  p-in^n  in:  (Nominal  konstruirtes  Part.) 
iwnan  v,v  dk  n^v^  nSiys  p^a  piwon  3"«^a  ♦vby  Sn  *wi 
piaai  *|aiDa  \m  (Part.  Passivi)  in«  *y  ik  (Part,  activi)  wacya 
t^nsb  ins  nn«  a"p  onan  na^no  '»a:  nam   .^w  pt^Sa  -la^nb  «in  bar 

«Vi  V*33i  iy»  mSj  V»  pioa  'i  /'*  «ip»ia  piDßn  am   Djnnp  »B«ip  isVd  («» 

,n»piDBn  wa  Wim  insi  m»noa  t^»jnn 
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nb?  w  pbaan  taibpriK  a:nn»  lam  v»yaa  wm  baa  ayn  n«  owy 
nm*6  tt^  bpn  p»a  bj  Sa«  ^ycn  p»a  nban  rata  n?  aipas  b:bk  ♦pnnTnya 
nsryn  n«  avyb  roian  (rra  u'teö)  ray  Sa  ijnam  piaaa  10a  nr  pia  nba 
awana  i?  "pn  tyi  ,a»  a"a*m  -"«n  pjn  na  nwn1?  *6i  nöstf>  nn??  rinnt  roA 
rwa»  aipaa  abw  [r:sp  twhki  DV)f:  bv  a^ban  p^y]  ♦awn  d^iddh  ba 
näpn  »"i»n  n«  w  nbaa  niKib  *A»  i»b»  "k  :«  »»in  ey  n»pa  vis  nba 
n«  ,('i  ,"•  ayi)  lyncn  Sa  aanpan  a-piaan  *w  bru  S»  piaa  *nn  wn 
,-iy»  ^na  b»  pian  xb«  mcnrA  arn  k"k  •(n("1  ,K"a  ayi)  jw  *A  wm 
prtn  toibpiiK  am  pi  amwn  ijjp  n*  ^nft  ab»  n.Tnwi  minn»  wi 
na*i  »w  micana  ma«  bixv  fwa  mob  t"1  p"ian  buim  ,yiTB  pann  *6 
Sk  Vd1  ,3na  Ato  b*t  =  ijncn  b«  aatptn,,  :ro  pico  by  *oaaa  ym  ina« 
nyna  [«2  "ib*o  :p  nm  ni  (t»i  ♦aanptn  i^n  Sk  -lata)  yaian  p  iyian 
♦w*n  w  Viö  Sti]  w  ^hj  fSnb  miöKn  njma  na  ,nyna  jSnS  iüwi 
■pi  wniK  DJ«  anab  iHtjott  «(^ny»  bvn  [to  rmeiin  nyne  *|k  [;.fwi 
jö  awan  nx  ntöbbi  nw  mbo  mD*»  by  \rh  rwa  km»  tr"r;n  man  *?"m 
♦irma  w  yiwan  man  ix  pwq  i«  paya  fAi  a"an  an»  aipaa  pi  »niDan 
»*n  n«  vidi  pioca  P":a  maSS  b'm  0^12''  rn  in  anaiy  i:k^  n:  aipaa  nrti 
na«i  ij;nitr  lasi  ,w«in  ^b)  pian  b"?n  inwia  d^^  (»n  iman)  rw^n 
3"nDn  t^»i  njmöb  noian  »»i  nynsa  n^iaa  Env6  an^n  a^ncan 
nbmpam  nnaan  "pn  n«  ipis  b"?n  bSiki  ♦(»eajn  ^  win^aa  n«n) 
ptrbn  naanb  naA  nas«na  «Mt^  nmnn  hpi  ^  tibhh  ^tbi  i:S 
an»  n^ia  bbi^b  paiy  mn  S71?  a^man  a^piaan  *(%mp  n«m^  lam 
n»«n  »ki  n«  vi^  picon  ubm  .»«in  ^  bv  *6i  nj?»n  bna  T7  anma 
ajtyn  b»b  na  via  ^an  nv»  bna  S^pian  »naS  i»bk  *k  ('i  /n  nman) 


nt  piDD  bwibö  n^apn  wmao  a»pmp  nn»  Bn*rnjm  i3»03B'  n»M*ipn  (n 

.|nnnn  ]nn«  »«ipn^  niin  ina  ibd  ]<*y  .c«in  n^J  ^  pion 
nonBi  nynB  ]«m  'isi  «aSya  hddbdh  K*n  it  n»*m  cc  nn^is»  ]*aDni   jmj;  (a 
ni33B>  nirxn  ^«n  n«  j?ici  piosa  hin  itrn  ni  ^n  bv  n:m  .»"p  pnina  n1?«  ntaan 
■jnKn'r  B>n  »*y  "«»n  itr.nurb  -.a'^  nwnaa   'a;n  ins  ?*aai  i]»m  n«  niosa  ^w» 

.a^KB'  »^«  nn 
min»  )a  »d*k  ^b»  B»'^n  ^y  n»j?«  hdjviSi  «nt  im  n«iS  i»b«  ^na  »»in  ^a  (» 
(T^  anai)  nn«  wnp  dj?  »a  i*o  ia«3  ^ibk  hw»  aSna  iffa*?  ]»ao  :n*a  a»nBBa 
mwa^  nxna  it  b»"ji  .oai  nS^awa  iibh  bb»  na  (t^  niaa»)  »np  ♦»»  'a  ]Sn^  ^awi 
nBTipn  nnntx  <a  n'3mS  «\n  wxa  naia  dSihi  mina  wns  «Str  nia»  ^  nia^S  npima 
bikh  t)uS  n«aia  m«»ia  jn  bjb»  nnwK  mSanai  ninj»  n«aia  ,wy\  naa»  »:na  pi  n«a 
Sw»an  n«  pi  ma«  minn»  lato  b«i    .pa  ^»w  n«aian  mj  i»kb»  nn»aya  «S  ^2« 

.»mspi  »'^n  wia  «1  .n»npn  nnnt«  i^b»  k^  t« 
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ns&o.  »[mana  nra  m  d*w  tfantpa  —  dti^i  anrjritr  nmuta  —  nn« 
imon  napa  3>i  rrtw  nr:nn  jaiaa  am  Sy  u  nba  ctwia  uk  nnayn 
w  n*«w  rvaiyn  nc#a  dSiki  .ymm  pbpn  [aiaa  an  v'ev  rma  rvaiKni 
"»3  WO  pi  «^  t"ür  o^naa  rh*n  o-p-wm  criEinan  cvjaiaa  cw»n 
"•anam  ^lpn  bnann  nnaa  maya  cbiai  [diw:i  te  pbaa  n«n]  anaa  m  dk 
♦cw  c^aiab  ntrapa  nnaiana  nn«  nbap  d-u  roi 

♦ua  i?  niDBina  niKTinai  wm  c^aiaa  nmna  rata  y_iB  nban  dj  rom 
atna  ,^ba  nn«  ai^iö  "sryD.-iina  niwn  ni*oinn  n«  i«aS  ftnwn  DWBan 
iD^noa  m  :«na  -pnai  (bdtb  b#  tcxmipaipa  \"y)  nn^am  nypan  ,7W»n 
p7  wann  nyt^  cy  it^pa  yns  nba  naatp  cipaa  cj  'iai  cwn  owian 
vion  nonn  wab  mwia  min  yis  »wn»  na«  onnai  b«w  wjMTvipttpa 
wm  [aiaa  pai  ("i  /n  nw  /r^yaa  oyn  rix  iynsn)  ^swn  jaiaa  pa 
ppn  monnb  wo  woy  nt^pa  «atp  oipaai  (rra  ,'«  ^t^a  ray  Sa  ly-isni) 
pp  pai  •0n«o  dbj  wi  Sru  j"?  pai  wn  my^p  monn  v,y  pa  nytpn 
naaia  if  nSa  ^  laaai  ipna  amrotn  p^bn  npin  dSiki  ♦nra  nator  nnytPnS 
npyia  npns  w  biy  npns  .npnon  :#iab  min  nnxn  wywn  w\w  d^wö 
flVan  atna1?  ik  (pyn  by  nmp:a)  ns  bysa  rva-iya  «a  «in  n?  piaai  ^di 
ik  yns  **bi  ba  laa]  maSnn  nat^a  oji  mioa  «a  «in  n?  jaiaai  naaan  nnoni 
kti]  dwbö  nscp  njn  ^oS  mina  maipa  naaa  aai  [na^nt^n  np  cnS  v^o 
noia  ynia  *n"a  ,1^  maa^  (•■"tn)  pn«  nvne  ^  ,mn  jmc.^  cvn  n«  n^a 
♦ivt^n  bm  :^iab  min  ^^n  »n»m  (T[a"b  ,r»  '•Stya  («nry  [a«)  wbj  axia 
buai^  '»o  imvaiyai  (pvn  Sy  mipa  »ba)  n?  byca  n^anp  «a  «in  m  jaiaa 
3jlB«  -i«mn  a^a  dji  ;bnw  iitki  iv^S  n^:ai^  ••o  pvn  irvo  w  ,w»n  nv^ 
jns  b*w„  piDDa  niTiaa  nnava  *waj  m  »nwi  pvt^a  noiaa  wkw  t^«S 
wbk  nnina  vid  nba  n«a  ia^  oipa  ba  -pBbi  *(n  ,'i  nanaa)  "\whi  15W 
,13?»  Sn:  b»  jaiaa  i«  si^i  npns  St^  jaiaa  ,V':n  d^b  ^tra  nn«a  pn  wibS 
an  n?a  iSmn»  laa  msm  nonm  nanw  nrno  b^  jaiaa  vb  jbi«  oitra  Sa« 
bvth  n^n  .bapnai  ma  |Bi«a  ir  *]nn  by  c^at^na  D^piosn  ba  nasai  ♦n^:«n 
onN  =  imvo»o  ('i  /nnw)  v^aaovn  n«  irnsn  pn«i  wo  naS  pioan 

Der  =  yafim  p^pn  pioa  n*^   »t»  *teon  [n^n«  Vtn  n»*n]  "n«tsn  n^ow^  noni« 
.Von  n  «ipn  |"3Di  ]»y  .Snain  I3»m  nta  wonp  1331  Völker  Schimpf  ist  Sünde 

u&d  pniftöm  mm  ini»na»  idw  noi^n  »a    :ansB'  dv   «nty  p»a  pv  (t 
a'-'S  mawa  piocS  inawi    .Mai  -idid  viib  naAa   *"Min  jniB  »s*  p  ^nen  in'jj»  l^na 
*n»y  ^  jjneni  (n"»  »»tfa  ^tra)  o;  mo»  ptn  i»«n  iaa   hitj?  ]n«n  »ica  n»i  n"a 
.w«t  vb*  \wbo  vnvf  ]*xn  B»ißa  nv  on  (n*a  i'«  *^a) 
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bSiki  ♦d-iniS  Trara  [a  pw  myvr  &>ti  pbs  ,Bntp  a^yan  ♦[roo,:i  pw  p"m 
raab  p«  p  *ry  »  p  lt  mpirn  nn«  nba  bs>  nwn  mya^an  w«  aipaa 
myepan  ^  ia*o  3T»i  ♦orrc  *]mtra  «nw  rrorft  tob«  ^  ?k  ,arp  ow  6.T2P3 
oj  rar  b^Stu  vn  anma  nbira  i»k  ,aw  awra  n^nnsb  rbv  rwwn 
my  153  iai«n  p«p  iy  nain  biann  ^a^anj  jam  -ppanatp  a^amana 
Mi  anaa  ianai  ir  nwb  njwi  by  jwbn-npin  nay  laai  «anan  nma 
*a  rißaa  nx^n  n-öiÄ  n  aanm  mpßiaai  maiay  niba  naa  by  tik  iran» 
♦V'jn  naan  v,dv  p«ab  nt^s«  niw  niyatrab  nwatpan  nmay  mSa  pnaa 
Guttural  mpwi  nwwi  nvnwa  mpn  rrnayn  una^a  mra  pia  lanrrt 
rat  rwp  awa  mbip  w  maoa  'n  rrnayn  man  ron  und  Zischlauten 
rmpa  ay  rrn  »anaa»  ja^aa  b;  rfcttn  rvftipn  pa  b'naa  anyntp  -nya  »omaro 
pyn  man  wn  pi  .nm  n^n  ryi  rmpa  *6a  rrm  npm  wn  km  nbyaba 
mana  bnaa  nw  wn  najwn  /3D33  pm  wopa  nrann  pa  bnaa  anyrw 
♦"i3i  *wn  rran  mnwn  pm  Kim  *3ri33  «b  b3K  a^arn  ja  jata 
anan-nß»  pi  mKtwi  toi  jib#  iyimS  matfi  nbnn  itwo  fern  ^aai 
♦a^ian  bababi  mann  tnatrab  an;  •»Sipn  ty  warn  ,möA  niain  min  nat^i 
,pbpn  piaa  a;i  rironm  a^amn  ,nann  piaa  nnaya  n«a  non  nba  btrab  ran 
raai  ,*'«n  ,o*rin  ♦r  /3  Kip^i]  "«in  narr,,  :nmy  nmaa  ia3  ,ynsm  ^\inn 
by  o^wtnn  I3sni3i  nay  1331  [.*  ,nrta  '•Wa]  vaw  inpn;  p  pi  [«n?y  jaw 
awfl  3"iaa  a"3ann  ♦a,»3w  a^awa  mwS  ftnntfm  Omsicnn  nrnyairai  n  nba 
wSan^^ia  Sv  ^Sba-^K-iö^i  ;tyia  Sv  nyyi  nmin  i?  nba  ^  i«3a  n  'o 
TOa  S":n  ^*>ea  ion  byan  n«  i«3a  b"r  patryi  lyib  pai  aia1?  pa  nai  nr« 
isvasi  V'in  piBB3  b"r  v'tyi  abixi  inb^n  piaa  tratrai  axyn  Bt^a  nö  pa 
♦("a-n^  jn»  nn«  «m  n  nSa  ^a  a^^in  own^n  anpinn  anavi  a^w«nn  Sa 

o»nayn  dj»  So»ja  mioyi  nw  idd  n»«a»jr  niaw  ^w  nwn.  npnyna  matm  nta  -]»iHrw 
Tiya  my  T\j?a  /nay  -pya  p»jn  /(a)mip3  ny  |*y^  naw»  py  i»a  nmana  n'pSna  vn 
*ib>k  niyi  myi  IV  anj?  JI  csy  <a*y  Tiya  #1V  ruy  Tiya  /nSy  Tiya  nv  "pin  Aiy 
.nn«  WH3  nnaya  lanas  pyn  Sr  n«wn  nnann  »ne>  'a  mm^  »*  n^aa 
iaa  :nvaain  ^n  .nS*ain  nrnyatra  »ea  it  nSa  rw  n"a  pmnao  p^  (t 
.nnv  a^on  naSena  la  wawi  d  pa^Baty  ian  nt^na  naSunn  w«ay  nonv  nw«  'ca  lanna 
nSaa  Mai  non  ^a  -|aa  i»o»  «yow  "pon*  jb  »nyn^i  iron  piDD^  paai  p«y  (n 
Neue  Beiätrge  zur  Sem.  Sprwiss.  :nßda  npnSa  oann  naa«  .jna  »ntvai  wiBfn  /♦arrnS 
•nra  lnnena  D»ats>ian  »at?»  ona^on  nyna  inyn  nt  bj?  ph\n  93  nsa  (Strasaburg,  1910) 
neann  otn  /pi'jn»»  »a  p«  «nana  (jua  laiattr  nSSaa  nnann  by  nbm  .irm  s\mvo 
üvay  piaa  lay  nSa  iaa  mal  mnaan  nnaiy^  »*  nan  ^naDDia  naaw  non  n^aa 
j*ya  Hin  maiyatr  ej«  jnn  laiaa  najn  bwd  pya  ava  «in  »anyn  »enwa»  mpa^  n^par 
pWBn  n«  «nw  ira^n  nann  pi  myn  pyi  nanna  oann  nira  ovan»aa  p*y  jrnpa  ny 


m  nit'Dii  nnjin  6& 

Sa  ,maipan  Sab  nw  ma  Tan  inat?  Dnn«n  Deinen  "a  nur  «mpn 
maipan  p  pbnb  i«m  cm»  n«  w  b"m  pm  ,n  nba  nnnna  inyn  v'cy  in» 
•rita  Dnanr  n«  nynb  mwv  mwi  pt^Sn  b"m  naan  n«  n-pinS  mvn  •D'wn 

?owia  D*mjn  pa  p7nS  i«-i  n?  na  byi 
baa  pudS  t^  nnaam  rrwbn  nycinn  nnw  dwi  i:«  mayn  ncpa  mn 
tfayoSi  rrow  myatpab  »o«ö  nn«  anr  ,Tm  nretfn  metoi  bbaa  hicbm 
nba-nuianb  F)5?nDai  Y?in  Tiiba  «n#  Sa  ayaa  nsaiyn  na^a  ♦ua  1?  maeina  d: 
niwn  mywan  ■»bya  mban  n«  n;«an  amn  n«  ♦dw  awiabi  mmr 
"i2£v  oyn  &>bj  spYara  mi^dd  mm  v,y  pn  «wab  n^e«  c«n»b  ddixö) 
ip«  ,ira  i?  nipim  mya^ab  n«rp  nn«  nw  nbya  rhu  ^  b>s  dSi«i  »ncm 
nwn  rnyat^an  pa  tp-w  oipaa  »-penn  am  «b  p(«i  prra  cm  aw  «ixab  p« 
vö  ir  masina  myatrab  n^aira  nba  nm«p  laiba  ,mnan  Sab  -penn  am 
«rntp  ^  («  :dw  wo  in«  by  «in  pnnam  ♦pnnan  n«  «ixab  n«a  Sp:  ?« 
•"^ya  ^t^S  «in  nnenn  aHn«i  ^ba^b«^":  jtsna  by  nbvjnab  min  nban 
jtpian  by  mi&wib  min  "bia;„  nba  b&>ab  laa  ♦(*  nrb  nr  onanea  aww  ;ana 
■facann  awn«  abi«i  /ianb  pai  aat^b  pa  rr  byaa  wvh  abt^b  :bba  •  ^«-la^n 
narmnaann^iai  nronata  Bwym  nap:n  ;&>ia  ,?"br  an^naa^na  w  nr  mtPö 
vm  nan«  naiy  vnr  anayn  Ssr«  ,bbaa  pra  ;t^ia  Sy  min  nrh  nSa  pi  »•»s»  nifa 
D'oiyn  dSi«i  *pi«n  ;a  oSn^  pro  vö  Sy  i?  nba  nascatsxn  m»n  nxiana 
pran  n«  ir  nSaa  53^s  ^lyi  ni3  i^a  'M  DSat<a  bai^  nanaa  nyim  tto  oy 
(Verba  denominativa)  oxyn  Dt^a  i:a:t^  o^yca  (a  >n#an  n«  ,onS  nnvan 
mmnS  o^a  onp^ya^  ^th  ,nn«a  n^b^n  :^iaSi  avnn  jtriaS  wö»^  i^ck 
:myiTn  niSan  n«  bi^aS  np:  aw\*  on  iaty  n«^  ,Daryn  im«a  Sican  n« 
«an  n^y  Jtnab  tra^b  Sia*1  «in  ^a-D1?!  ^an  catyn  ot^a  naa:  «an  byzn 
t^a^ai  mun  o^a  maa  ian  Syc  ♦■pnn  "«npS  yiTa  «ana  mnnann  :nabi 
piiD  ;a  ema  nynS  —  va  ,a"a  ia  b«iaiy]  icua  nnionb  cai  mw  nanaS 
bv  jaiaa  «a  f^j  nSaa  \$i  Sycn  [V'aa«i  ♦pnn«  a^no  »1  ^inianaa 
«nry  fa«  h  ,a  o^nn]  [fjb  nan  ni^yS  =  ••avnn  piaa  d;  bz*  jrnn  npnnn 

HK3  aiM3  '»n  \b»2  nysvm  »"ßj?  p«nya  «im  ,\bo  aiwn  npnyna  dj  dh  »a  n^orr 
.T'-'to  piDDi  a*»  piocn  awa»  wa  "onnwn*  »«ja  larv«^  ^ybub)  pn»  ^k  n»o  ia»«n 
wy»  *a  ina  nSim  .ma  wuin  «^  nwno«n  «m»  HPsno  SyoB»p  'i»n  K»^a»an  »?j?ai 
pmyS  mw  »^ao  nnnnM  n'Kan  o»piDBn  nnn  latroaB'  V'an  D'ouinn  »:bSd  nn»n 
^y  nnoy  nano  ntro  nn»  H»n  mnva  «ww»«  ffto  nt  mpoa  »a  ,«ipo  ^w  ibwb 
^k  pn  lan»  n»yan^  »♦  tiw  noi  ^a^nnS   h^»  nimröi  nn»n«  nn»o  ^  m  y*jwo 

.^*tn  nwm  ncoa  pyi  cnman 
Die  gegens.  Wörter  im  Hebr.  Berlin  1896  :»m»6  n*nn  Sir  nco  nni  (a 

.nt  ICD  -pno  »nnpS  niHBjn  noa^  .nanKa  T"r  ianr 
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mt»D"n  miyn 


11 


♦mram  rvnyn 

•rroro  nantr  "jna„  rfra  Yjn  ntw*  twn  nytr  *fei  tj> 

dji  uwnn  *fa  «in  löinn  jn»  nSa^  Swrn  njn  *a  wom  ptwnn  piea 
aen  m  jno%  m  picea  onn  mioan  nbapn  n«  lau-ina  -iö&w  oApaiK- 
DWin  las  onn«n  n^amnn  oji  ,»nn«n  anayn  »■»»vnnn  i»:nn  p  i»ai  "«nn«n 
cajnnan  dSiki  ♦n&>«i  "W  ^b:  bv  piaa  lr  nba  i»:nn  «»wen  oumi  tfyatpn 
i»tm  w  mviD  bfc>  piaa  n  rhu  i»:nn  tPiwyai  twip  loa  ownn  a^aron 
pi»a  «n»b  irc«  *«  »«n  ,jno  nba  »na  nsatp  nmnatp  onn«  maipaa  pyb 
«mp  :piDD3  ^ab  las  w  hm  bv  piaa  "pcnS  o«  *a  ,wn  "Aa  te 
b#  nban  m«aa  ntppro  3"j  mmm  [.'n  ,n  nanaa]  w«n  iy&>  jn»  bna  *w 
ir»,  vijn  ^Si  nbr  =  jnBtt*"p  anai  [rr*  ,n  -ima3]ntf«n  «wn  n«  jrwi  ^ 
j»  (Denominativ)  n»3  byzh  mw  a«nn  «mtp  n«in  ♦"nciD»  '  w  n^«i  jn» 
"Vidi,,  rhu  n«  tan  onimn  wpoon  c;  canna  iöstv  cy»  im«»,  oftf  bbm 
}Di«a  wn  n«  "imD1"!  —  "vidi,,  o^anna  nm  nytpn  riTno  W  piaa 
taf6  ubm  «nmnap  maipan  i«fc>a  ir  nb»  i»tnn  nt  pian  «vis  bih  bzvw 
rhu  ia:nn  dvd  ♦nw  jbi«3  1ö:nn  maipan  ^  *A  ♦nn  mnv»  nanp  nmn 
»•»»ysbi  *6ä  b#  piaa  noaty  nb»  nm«  ia:nn  oyci  wn  b)i:  bv  piaa  l? 
■px  m  imi  ♦in«  jdi«3  tsne»  nn  naa  bhb»  nr  ,nmmjna  S«it^  ••»an  ipbm 
niiri3  n«3  Dn3B>  moipon  n«  «'•snSi  onpnb  <:«  y*v  nr  otybi  .pabi  mia 

,nv^n  b«  ons3  yis  nS» 
nw  San  mvn  nS«  niöipoa  |['n  /i  isnaa]  w«n  iyt^  vis  SuP 


ny»n  Shj  «m  mj?»p »n  '»a  i 


n^nnn 

D^aainön 

(«  Mosern 

«Piaaya           wo»ip 

ijw  "ms 

■V»  ^b: 

W  *h: 

iy^  bn; 

b"3a 

iv«?  ^n; 

b»n 

S"33 

iV^  nTn» 

-iV^  mTiD 

b"33 

W  ^ 

ny^  bn; 

W  ^na 

b»33 

:«n»py   "A 
:  D^p:i« 

,t»  b«pm\]  mb^  «S  57-iDij ' 

['i  ,"•  «yi]  ivicn  b«  Dsnwnj 
['\«"3«ip^i]  y-ic11  «S  w«i  n«\ 
[n"^  ,'n  noa]  ntr«n  p«i  n«  visi  0 
[n"ö  ,;'"'  «yi]  viid  'NT  w«n  (n 


Dwna  pn  h^  vnnn  i^oa  m  D^poa  dsi  wj?a»n  nn»  Tan  iraa  HB>rDn  (m 


BTlBE>a«3  DTOP«  p"pi  D'HI  T3«  ntliT1  |3  D.113K    '"I     >p«1pa    7^133    "1 

«in  Tya  i&>«3  maaan  ansS  ^i  «7#  jv'r«  Dpv  'i  ernaa  p"pi  ii3m 
:3n3i  imy  *aä  ttA  ican  n3^7  iaxy  n«  raanb  7av  «7  maa  73«  la^ya 
pny  pn  "pin  nana  mwnnn  BiBin  n3«ba  *a  ibb'  thv  73  *ryo  abp  «7i„ 
ntnip  my  '•ieS  ^n«  pbi  (,Y7  naiB  #y)  wnai  \naiiai  •oibiiö  naa  «tra 
lamn  ibd.iS  ips  w  7":n  osnn  "]S"'  -jbn  itr«  cipa  »jai  7«w  -»dS«  ^«i 
(VIII  rv»na)  Anna  dbi:  a"7pn  n3P3  ^  nxi«  maia  iVen  «7  n«uai  ♦a"?  b«an 

♦onb  labn  awKin»  "obö 
i«  nara  73i  73  t  nnn  naina  BBiatp  na  73  ">7«a  ntran  nüsm  nbcnn 
i«7a  a^Dian  .071^7  nyb  a^ipai  D3Dia  aiatp  1317  nvw  mabip  nbcnntp  övb 
t  "»anan  niTtpy  (Vim  be>  BiBin  *oip  ^a  aaiuya  awan  b,i£>  o^rnn  aipa 
*]7n  in«  7«  in«  dw  in«  "]7B3  annantp  -nav^i  ,n7jnn  ^a  pp  nn\i 
4(Die  Ritus  p.  145  pra  7)  ddhi  man  in«  jman 
iva  ai&>a  «1:0:3  ur«i  nften  iid  «in  biiö#b«3  bbi:p  p&>«m  ibd.i 
nm«  nanaa  DiaySbn  'nn  ypn  itr«3  h«dd3«3  pi  n«m  tjd  anaa  ipy 
tbm  bapnu  \ia*«a  n7«irn  mnb  731:  otpai  ♦biibpbks  ddw  ptwnn  ibd,i 
na  |«3  «^3«  i«a  i«a3  ni«^an  ips  n?n  htd,ib>  nayai  »Tpa  ne  nn  nab 

•  (ran  aann  ia«aa  "»»)  ptwnn  spa  «2taa# 

hbd  tnp  Snp  anaaa  rnbsn  ino 

nn  nsS  Dw«m  by  lacDim 

rtän  'J  ^npi  anvian  ma?ai 

i3ii  131  73  i:iaynty  i3Sa  anbin 

t>^«  73  75?  7ps  |?a7  n:^n  iid  75? 

•  i^p-aa  «üaS 

Dn*aan  nixaa  nnv  dbu 

••neis  ama«i  ir«ia  ane« 

0117Wa«3 

nö3  W  p^i  nit^  7«i^  j3  rw»  n^aa 
73«  aai:  m^D3  "nn  n37/(  i^n  «ira:  133  1626  n:tr3^  «nn3  mtb  ^n 
wm  1628  iv  30  n:«»3r  ,n3^  7»  n^aiya  n"aa  d^  ie«3  a«  vnanb  «"« 
Cava  »«ia  "nn  n37/;  «xa:  d»  d:i  0371a  na«  'd  dSiv  n«7  S«i^  p  ntwo 

♦a'^si  nrr»T  na  ias  "na»  nn^ar,,  an»  ann« 


52  napn'jnp 
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naa#  13^1  n*n  &An  ♦*mri  by  nwSennS  p«i  (Catl.  BodJ.  I  Nr.  .8098) 
titd  pnB3  p  v"i«n  nbnp  nnD3  wkdi  »nbapn  mapva  1A1  b*w  ^ma 
*m  reb  WDffl  »"3  Tioröi  tt*ac  ny  n"x  omaran  i*o  nrn  dv^.t  UEai  ♦wo 

♦anyab  rnraai  bitiS  pssta  b,tSji3 
cnbnb  «xv  Tunai  nynya  btr  npn  naan  bip  yatr3  bb>  ryi  dp  yjr 
anatr  (1681 — 1740)  «3ip3«3  ra*  urania  psw  n  p«  tnnn  anaan  ay 
DoniBön  ptun)  mm  ^"M  (Randbem.  I  bb>  irfrp  -y)  npns  e>be>  mtw 
hm  m  nsiaja  p"p  ranna  vmrw  fanty  ne  b«  ns  ^  ica  lascya  (y*nnö 
iW  3*3n  *33  man  *6  nap  b'ba  *m  nab  övd  naib  pxpbi  i^niS  B.-rby  107 
pai«  ppT»  'D3  pwn  nbiv  f]DV  .mix  anai«  p-tw  "»b  nanas  avn  myi  nais6 
3npa  nwna  ne  in  pnw  natr  nbap  vtd  (n"Bpn  ">b)  12:133  n-i»D  trccan 
tev  *6n  tp  niasy33  bnpa  ibapb  jam  iS  *p*w  ^ai  3iai  ns*  wws  «in  wa 
mi  3"y  •Trtl3  n"33  wm  nniatan  iaibi  irrgA  robb  jap  jar  laay  onpnb 
•rnrms  n"33  nat6  «in  2122  ba«  nbann  noa  my  n;a3  ab  "natr  nbap„nip  bwi 
vis  my  anai  paia  ppvn  nn  maa  (3"D  n)  nbnp  wo  ^M  nab# 
^ob  nn  nab  naw  *6  3"yi]  nSnpn  anseb  cd  up?  ib3p  ab  b"3n  n3#  nSap 
wb  e^  ib«  "nbai  iiaab  i:n:  b-w  pi  [a"na  tyaa  n^ba  ?pasy  *ba  nawn 
♦own  c^ipnna  ona  ba3  ip^nnt^  *3Da  tnnn  ;n:an  ibap  kS  niSnp  nrn  nv» 
o^naan  neo«  nma  na«aa  «^aa  (n"Di  fi  inS  nbnna)  p^a^ey  onia«  'nn 
(a",T  Wa  pin)  dSiv  pi»  *«a3  kS  d«^  nbcnn  inoa^  p:i^  nai  "w^aua 
,t6  h  "kpö-iji  p"pn  bt^  o^iaan,,  ncoa  i^tran  '»  'nm  maip«i  ^n  nabi 
3in3a  nn  naS  arci  aniaraa  na^n  pbapa  pw  :nwn  "W  h3n3aa  3"3  «^a 
^«13  nnnna  nn^  S^  n^iy  nbcn  nv  S^nna  s:i^n  ^3«  ypbici  ?33tr«  nnaa 
|pnt^  ,66  nv  1864  rutpa  3i"ia  üü  hm»  naDir  "«an-ia  napna  «im   ♦oiSira 

—  .(o#  7)  nw  nt^va  ins  n«r 
p^brn  «3ii  nnn  ptn  pr^^n  «b  «aivai  «ai^aS  3"^3i  «ai^aS  03a« 
F|my  n3D»  npnic  trar  nHwn  nsnS  t^t^n  «bi  v,"i«n  pp^nS  pjd  vpn  arvn 
snav  bab  i«a  "Q^ipTi.m  "ni3i3/(n  /'nianba  Sj?3  niirin  n^yr«  s3ca  rtrnnS 
D^a^n  nvr  Dt^3  wtf  frtiwi  iii'D  aiD3i  +onS  no«r  pann  sSi  a^ayn  nano 
♦D^3ipana  c^nsa  1«^  -]in3  "n3t^  n*?3p„n  o^pbi  i^«t7  prn  Svid  hm  n«y 
ja  ""'v  DD13  b3K  rn3  p^min  "»v»1  "i""iina  la;  133  nrn  in-on  b»  t  snsn 
n  «ons  n«rn  nbcnn  bv  masan  *(iv  ri3iari3)  dtib»ök3  r"vn  ri3^3  133 
bben^  ^o  ba  b«w  aip3  la^cn^s  übst«  pao  p«  ^  :Vn)  Dpvp  bnr 
nnco  nas^  wn  nn«)  n^n  3ia  dv  m  (opn  rnnn  inben  px»  i3ina 
pbaibö  3py  m  (ib»  ^fiH  [nun  neon  n?  yi3s  «b  p  Sy  01013  i«3  c^iaina 
,f w3  ^nD3  iKpKipo  j?»!1»  "i  ,jnBO  ^vi3ya  nra  1 ,3iaba  ^atr«  ania«  m 
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rrm  «bi  nipcas  w  «i  «sm  «b  ibb  amib  myi3  nby  itf«a  a^aian 
lamr  rara  ib  11-a  nn  «b&>  jar  ba  ba«  laiea  nb«s>  nwyb  712»  iaia 
sin  ••ana  'Da  siba  »nn  ♦Wi  pp  by  vmya  rron  «b  iaanb  pinn  iarb  anp 
rwi  n«ana  enean  maa  nin«  ana  (ra-n  tByc«iia)  «rnaa  "mt  nw 
inatn  Donnen  by  nmty  amb»  **y  ann  *a  by  naaa  bbaa  ancan  :bMn 
7«  wvk  T'öp  "»d  «rna  mi:»a  ♦ein«  1«  aastya  an  lanat^  anaa  »oihdö 
nayi  ,wtD3»»D:ipb  b«i«^  p«a  ,«"a«nnb  nw  nun  b"ia  a^aia  w  i«a 
br  niavin  aaia  arai  n«bn  atrai  «^ibiai  «a^b  wen  nmab  »str«  p«a 
rmsnnä  anaen  icdo  *cbab  a«  pa  nn  —  'iai  nenn  nib^na  a^aini  a^aann 
a^at^  ?"3:  "B  «ma  rniJKö  in«  [«3  «••a«  «aanb  *3"3  bvH  nn  «b  nn« 
mtryb  (a^aian)  n«cnn„  ia«ea  'nty  aroa  na  in«  wi  nm«  *a  labb  bau 
."rnfcfi  mi-aoa  a^aa  (Mio  :^ba)  nynn  "pwsi  31a  vo3  pjS«  ana 
m:ai«  nnncnji  ban  •nxp  bab  najwi  iaan  at^an:  n«r  ba  nriab  a:a« 
nn«  spib  oyaaa  a-ani«  amnn  "»3  T33  «b  [a?a  anayn  nana  -pna  naainn 
«ip  spr  rnna  «nny  iy  nyra  •'nbaVi  nnayn  nna  baob  oaatp  lam  nwm 
niaina  «"asnn  niawn  nxp  n^b  «a  mm  bwn  ana  n"«  na  by  inaipna 
sma  ^«201  j"aam  niawn  an»  [nbnna  amsi  aiai3  maiyi  bna  oya 
paamb  maitrna  ama  ^«  «"3«nn  mawn  «nr  ynr»  ■»:««>  cy«  mawn  }ni«a 
nawnn  pi^ba  pyb  nxTp  ••ai  oi«  ba  ra  a^ixa  Biain  naa»  '•ab 
ay  aatya  ppn  y»  rwxm  by  17a  pra  v,ina  »3"y  •T'by  nayb  bias  nasy 
ia#en:  iaai  vy  nna  baai  didi.i  t^aaa  nnna  n«r  "ony«  rat?  rwa  v'a 
My^  'i  ♦(",  »m  mtrn  a"s)  innn  ii«a  ibia  «ban:  «b  it^«  nsa  p«  nca 
b»  na^bn  vidi,  :  (a"yp  n)  niyiatr  b^ba  na'-bn  na  by  n"bra  iai«  pnnn 
a^cn:  nrn  ;n:am  ia^cn:^  ponarpn  v'y  a^aib  jrmV  ddidw  las  nb^bn  it 
nsyn  isd.i  atrenn  7«  i^ynb  nnia  mrn  n^«im  /",p:  p«  maba  basi  •»"«  bsa 
*]ny  laxya  «in^  nya  *«ip  vpv  n  b»  ytrn  «in  mpim  ni3:i«b  ayia  ;ara 
"nDa/;a  ntn  jnbt^n  n«  «p«ipa  o^bio^«  n^a  n  vabn  laa  naxs  [nbrn  n« 

.(V  690  piw  n"aa  b"r  ii3«bTia  'nn  y) 
omiD  naamr  panb  bau  3wyi  »dj  bab  mrn  iai  «in  niben  iid  n^p 
ryi  n:^a  iaa  ♦yiam  na^bn  -prob  «b«  ar«»  onaa  n«xma  nbp  mv  nnn 
HT'Dn  yain  yv  n:^ai  ?"di  n:t^a  ot^  ayan  nyi  :«iaa  ptr«in  man  aaii 
ann^an  .(Randbemerkungen  1 8  ff.  ^bia  *y)  [yaa  nbapn  r\w  cy  pwmri 
laaii  maipa  neaa  *a  iy  a^ai  a^ip  anb  i«2:a  nun  btr  nbapn  natr  cy  anianm 
a^aya  'a)  tm  n«aa  e^aya  »»  aau  v'i«n  b^  mnan  iaa  ^ma  a^aya  naa 
n«n  n«a3  bbu  nat^  ^ipn  ;(«ra3«atripi  p^yana^a«  ,mia  nyi  wvm 
'y  —  pbaibi  «p«ipa  nyi  Bnatya«  ^^ai  b"b  ,a«ia  »mwia  a^aya  t"» 
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v,n«n  ns  bv  a^sipan  ay  ne  b«  no  naib  Skii^  p«S  vaya  dp  «"e»  na»a 
«fnb  -i»y»  "fftn  mmb  w„  a>3i  na  ny»a  y-mn  vibb  n«  3na  rnae  yjdi 
naba  B-aya  i#y  bb"w  ny  ,^a  ti  ipan  n\ia  na  jor  "in«i  raft  n«naA 
j»i  dthövb«3  ;'i  «mvaa)  ni«nn  n  ninab  uaa  ikxbmp  nvwipan  m«nnn 
aon  3"cp  ppai  (lip^ny^  »totvh  ;'a  •wpb«*  j'a  b"b  ;-]«a3BB«  ;q  pVö 
*noSm  rosa  yjna  pirnn  paynn»  nrow  nwai  a^n  n,irn  nm«  nana 
anaan  n«»i  nrma  nbapn  nasn  b»  ntmpi  mina  nna  nnai  ntfva  roal1 
♦a-aSiyb  "j»na  i^  n«tn  naann  yT  «^  *a  ♦nm  nipan  ja  13«»»  a^vipn 
pnb»  apv  ja  sl?nEJ  n  rm  jaa  '"]ban  pay„i  rrtfn  ica  -a  «in  Tina 
'Da  ^ntotfn  >nn  ♦kbivk  mraa  nbapn  wann  pbiaa  (jnsn  •'bnaa  "i) 
H3B  .Yn  jrtra  ibd  S"n  ana  ('a  n)  Mystisch-religiöse  Strömungen 
lanan  üv  vi  ipk  pbiaa  aiB3  uay  aS  anpa  nw  nSap  ninnannb  rtSru 
n«2nnn»  Tarn  irn«  »e:3  ron  "iBan  n»y»  pmn  B»m  iraA  *üi  ,a"p  ai  ja? 
«•bys  d^:«  v,y  byiöpb«3  naan:  (jr*n  nat^o  km  nw«nn)  n"m  n3»a  nwn 
p"pi  rat*  bb-idd«d  spy  "i  n«a  niasan  ay  Ybanai  ,|tib  ,abBY  ^biaa  min 
aia^ibp  |3  mw  ntpa  'i  ,B"C3  «p«ipa  b«ia»  spv  n  nNBi  b»  bhicd 
«rany  ram  an«  Sab  rnto  Sa  by  3-3n  «in  f»i  ibb.ii  bnx\  3n3»  byibpbkö 

13tW  B.YI3K  |3  "•yBtf  H  DJ  ♦TTinSlfl  *D1  yB»S  nD31C«3  D3?«  TW)h  üffb? 

~wy  -in-  aninm  nwn  bxw  -33a  d-3Ti  :3nai  \bv  b^bh  pbi3ö  iva 
■o"»d*3  d-ddii  rn»  nai  , » ♦  fon  ison  nn«  amnai  lmapb  an«na  ;va«i 
.mpVa^  ns33  »ttööi  m^ma  n:sn  rrnaaa  vn  d^whih 
13H3K  a^anx  mnn  jara  Bsnan  icon  Syo  na  mro  nyY3  p3nb  na  B3B« 
nn«  B^tp  n«a  ayas  «intr  r'an  n«ana  vn  7«  mia^cnn  "ioiK  ty  iipnS 
»iT'B  bi^  S"ian  ibk»  na  nwnS  «in  payo  «Diann  nsnvas  p«-pa  vn» 
?)"iin  inn  SSaa  nDDnnn  bv  nsan  *]iB3  (yi  na»  Sb«^)  nnnn  Sj?  psann 
bj?3  B"3*wnan  bm»^  -ppmS  *&  ,nAa  Sy  n^v  n«i  ^n  i»y  m:a  ma-iH  txnsn 
NSan»  n3  S«*!»^  naam  min  p^annS  B-B^nanb  «in  mar  ^bid  ava  B-3»ia 
m:yS  i«3»  lb«  -j«  Diiy  1«»-  n«rn  rmaiKn  by  ars  man»  an  .nn  p"i«n 
•bibv^Sm  7)  "D-DBin  B^DDn  i«dSi  n3»S  «m  n3in  ♦mtry1?  la^on  B-anan 
waca  n-«bn  na3i  nas»  vatr:  n»a  (nn  hji  B^»i3  B,:»,,  b^dibii  v,3  nnsas 
ni«3£in»  ^bb  oai  n*«  -3H33  r\\yb  bana  ,-im  avn  pan»  ^bb  B3nn3  a-B^nan 
^n  BMBDn  niapb  n:»a  B-ayn  a-aann  y  p«  «bn  »naainn  naa  na?  msiia 
■f]Ba  db«  -a  bbs3B  ?]D3  S^nb  anSs^a  p«  an^nn»  naib  *jn2c  p«i  a-maia 
•nnaa  B-B3n  -raSn  ^ansro  anaiS  vn  n:  "]in3i  anaana  mpnyn  lansi 
Oüde-  7)  an-  nnn  av«  nnb  a^nx»  anasn»  a-ays  naa  B-»::i«na  p"nnai 

.(mann  III  65 
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—  ran  n«aa  1B3  r"tsn  n«B3  w  —  mna„n  nrw  irryb  d^pj  dk 
naan  .innen:  t;k  i:nyi  by  rvbyrh  bi:  w  nvsD:n  nuAnb  *dS  np  «S  ipk 

.ninan  ^33  i: 
naan  "ans  rein  b*w  p*6  traeBaa  piivq  irrop  B^sipan  "pna 
ncp  by  113  d^p  yap  rrnp  nnai  »a^PiTa  ibi:p  mw  pnr  n  van 
rftai  nVb  p-m  Dibna  wm  itSk  (lasya  ieds  ip*ö)  "fr  n*o:  ansaa  Dib^n 
nap  ♦ma,'b  -jn  ddibS  *d  nox  tj>  b«  nsbb  in  Yxom  nbapn  nna  & 
n  nay  DPKia  ♦r»6n  nbapn  -pia  intst^  wanp  D^ai  an-abn  vSk  tibnp: 
rvarrnp  npa  'iiD.TiaN&ai  d,tb3  031b  owpa  imp  pno  b«it^  m  baii  a*rr 

♦1B1D  B3P3  T.1B  *]Pia 

IV  napp  |n«  i:kd  *i  nn:y  on:a  "i  vb*t  rwn  dpi  k^b**A  ibin  pro 
xb  m-\tth  pno  Skip*  'i  «a  *6  iba   :VHn  pain  rb&  iiedS  K13B3  3nap 
Dann  dp  DKi  /iay  d'odb  ama  *i  "oia  pna  n  d:  ,Dbiya  nnnn  11*6  vat 
o^naa  nasi  nas  vhn  ,vby  Tya  yw  iaya„  yibd  dp  öho  bsS  yiT  w«  S"an 

♦i:aa  onpa  dim  iy  d*;,h:p  miapi  nmaa 
Dni3K  wm  p-ni  Tabn  njcöj  dp   ♦■üittrri  üspkS  pno  ibn  V^traa 
nbapn  n«  p^abn  "d^Sk  rva„i  "dw.i  iyp„  mcDai  awan  ja  ktim  n 
tibd  ppba  3m3  hm  nnay  yr  *6p  pMyai  „tbidiSb.i  nna  v'in.i  Sp 

T*2cb  H31    «Pllpn  ppbb  DpVlJPP  B-HIBB  pMp1  T3K  3.113«  pW  '1B    Pp3BT 

•»-im  }«3  ks3«  dSiv  n«b  m3i:n  niT'D  in^p  irnvi  n  nwnn  7«  *oipn  ^dV 
ms  iry  nnM  ab  cp^an  S«  inibvn  DV3i  b"i)  d^üph  ivp  nanpna  3ni3K 
4(Vin  163  t'cp  7)  V3D3Ö  S3  bnni  vSSvo  no  n«S  mrcft  wom 
jpr  >bo  n«on  133  ne  wwp  dji  nSspn  nasn  hp^iph  kdit1«  nirö3 
D^osnno  ps  /(iPinn  n»pnS  ony  ip^ipn  d^3  »ipd  diki  D^pin  D3n  owa  fn 
niöpenn  b«  u:nnp  k"ü-i,i  id3  pann  t  nnnp  narn  nbpsan  by  dd«  mnp 
patBip  ♦.♦pana  d^ii  :(i,m,d  j"n  rbyn  nun)  nb«  anan  amsi  prpw  nbspn 
«mDs«p  "J3  ^3  ayam  m:nv3  dihm  mnp  onb  diu  nt  bsi  nbsp  naS1? 
iSj  ip«D^nn«n  si3i3  aiD3i  :3ni3in«Dipa3  nyi  ♦s'v  ^npp-p  P'p  «raba 
imn  pj3  nbapn  nco  iddi^p  nm  ja»  pp  b3i  nn^3  d.tibds  onnrn 
ns^pra  D^KapS  Dra*1  p3  d^iv  jr»p  dti3  ^yn  iVbk  ♦♦♦min  nyp.n  capim 
'V)  nbsp  naSS  psBip  v,pi  pii^b3  ,ipib  i«  nna  pidS  pviv  )r«  mnw 
n?m  by  mii«  ''Pn^ns  oipa  «sa  «"Pinan  Di  *(i  12  puna  '•psviKi^n 
Dn^a"1  bs  b^sbp  mn  map  d^p:«  \n\*h„  rmb  in"1  Sv  D^iiPn  rxn  piaS  (4^) 
nva  1«  .(Güdemann,  Quellenschn  pag.  77)  "onn^a  d:  nSapn  nasna 
main  rmyns  ^ea  ipk  (;«ib3  ibw)  p^niin  w  n  DDiican  am  iav  wm 
♦Kp«ipi  }»ib  dwd  mbni  nibnpa  nrnnn  ds  bv  nspb  ins:  d^dibi  DHpa 
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nn«n:  p  —  lipon  nn«  aanb  11S  tw  vhw  -osa  rry  n«naa  Daintra  nmim 
ny  nw  •osa  *'TKn  to  nbapn  nat^ero  ?«  .ran  n«aa  nbapn  naan  mna 
«saBD«a  mwn  wnu  (1492)  avin  irn  n:pa  »oni  nasnbi  man  nmnS  pn 
pn«b  labntr  ana  «n  nw  ni^nxS  omays  w  nb«n  a^awm  bjn&TiBi 
*n  *papb«  nate  "ii  in«p  *pv  -n  ,Yvaroip  nt?a  n  n^aipan  laa  bxw 
pVisa  nona  i«ira  Tnaawi  ?iat!>«a  anrnjam  «ainn  p«b  dpb:  ib^ntp 
♦(1506 — 1548)  ptpann  inae^a  nSt^aa  nnn  naa  w>  nw  n»«  «a^i 
ipwm  lyo^  nia«b  ymw  nai  awi  «r  mab  n\n  mvn  ara  vay 
mabannb  p«  a"«i  nan  nta  Wa  annn«  an^ab  p^a  n\n  aipab  mpaa 
»•>  ro  ba  ayi  xsaa  atrc:  b^nb  nipinn  nin«1?  pnnn  T?  pnbn  Maa  iabn&> 
anyab  nnraa  ^:n  yaun  nawn  rabn  p:y  by  mnannb  aipa  pnn«  "iti  (ab 
anaba  '•ca  npS  nnpb  baa  "»33  laSntp  vi:  naa  mabnn  ^a  «Dm1?  pßxai 
pnw  yaa  b«ia&>  na  'aa  ;«aEB«n  'nn  *y)  ntw  i««w  nn«b  ^b«  v:«a 
nnn«  bw  w  myi  bw  w  nmn  nabb  -jbnty  «a'py  'na  (vill  438 
,%ana  \:nv  hb>  ny  —  nty«b  ib  nn\n  yw  «aba  nap  nn«b  (om:  ,niaina) 
•»an  awnan  nmna  a;  ba«  (:  a"a  pannp)  nmna  piay^i  viKwa  cnn  na«i 
vn  asaya  «b  asannn  ubin  wxa#  ni«bnn  jnsab  nrn  nann  n\n  mi 
a^aab  mu  tenn  nun  a^aya  .bbai  bba  jny  •»bvaa  vn  «b  «tmnxn  niyoa^ 
d^bd  W  pjn  Sdi  ayaD  «aaj  "o-Dnn  n:DD;/  oanen  o  ny  n^ybun  by  o^^ira 
^(Güdemann,  Geschichte  des  Erziehungswesen  III  63  ">y)  van  n«ai 
nr  snstr  nyaa«bs  D«a«a  osnn  ^n  mnbin  S":n  mcoa  «"aa  jsayn^  'nn 
amaoiA  "jiao  ibdi  rnam  «in  iA^  nn«  na«S  vyoa  mm«  "iBoa  ct^i  iaxya 
myi  o^an  msw  ^  nrm  noan  Sd  ayaa  ^  tama  «Sr  otpan  wk  man 
nb«i"nymaa  wd  cn^im  o^na  ^sa  ni^c:  n::öa  vn  D*aya  naat^  n^a 

♦n:«b«Bi  n3«^yp:«iB3 
«2»y:i«aa  vyoaS  ^n  V'nna  ^  nimnb  i:m«  o^nac  n«r  Sa  nnaS 
n^abn  ?3  nnaS  Sdi:  xh)  «:«nyn  «Trib  ,sb«i  (Güdemann  III  62)  piA 
pn  in:  ny  otrai  nKB^^myrnb  jmaaawa  "]Sn  p^nD"1«  S«^1»  n  b» 

*«3«aynp  «tibi 
«b  ran  msaai  n^p  cann  ^d  nna  nma  nb«n  mayan  nwaann  ja 
im«  «\n^  ikbä^A  :mano  pa  "jnnn  «ynan  nBs«»i  ma^n  nan«  maa1?  ibav 
n^bai  raSn  oy  ^n  pSno1'«  ^  ^nan  nboaa  an«  yco  d«  mjw  1 1«  'n 
♦^ aobi  onn  a^n^  naa  na  wv  B"y«  nn»n  mSy  omp  i« 
Der  Jüdische  Gottesdienst)  ,«nK  ^  nbapn  nm«  anw  p«aby  'nn 
■ja  ba  nn1'  napn^  mn«  n^mn  nar  nnM  «b  rnn«  u  (u.  s.  w.  p.  389 
♦nbonn  neoa  pm  *p  ^a  utm  nT«»m  nua  «b  pn 
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"q^Dh  M-n  dv  ^ycn  p^an  "bap„  «n»  piai  i#«a  pi  .nawbae  nwb  vSy 
ei«  a"rt  3>iTn  ia«&ni  nbap3  nar  *jb  p;a  begrüssen  K"ba  iiwtb  n* 
a"j?  ^i«i  (l(rn  'n  -d  n"n  »n  caai  :ra  naia  :r»  m)  Sna  im  ^b  fcaprfc 
Gesänge  -oa  [«dSt«  yy  ;1894  a^mv  |«aipi3C  'mein)  jo-n  nroa  «n*« 
Botraa  [B"b,i  Sa«  n^aps  na&>  *3B  (der  Jemnnischen  Juden  pag.    67 

Appan  *3bb  nbap3  ana  Bron  pvb  nvtrain 
(1710)  "»dti  nmaa  naiaia  w  -)^ro  ^33  y^  n3p  nSap  bbaa 
bw  (Mantua  1676)  n3«M  Sab  mban  iidi  (Venetia)  n3tttt  bab  niban 
py :ma  ,rn  naran  nra«  ♦wvb  nn  nabi  12213  labi  b"3n  naran  «xa3 
Randbemerkungen  »oa  irbia  wi  «(rBp  '"a)  mn  i«a  m^a  »«ma 
in?  Tiara  bw  nar  Vb  a'nya  :b"r  ,Cod.  Bodl.  896  «*aa  (I  45) 

.napn  arb 
an.^ai  -ai  i:pn  "na  nb«tt>n  nbbia  top  nbap,,  nm«  n«r  unnpa 
nBPßrw  irc«  *p«i  nn  roVi  amara  'in  laib  mi  1«  13-pnntP  a^aan.i 
♦mpim  nixittb  raa  «b  [an  n«rn  n«nnn  nspnn 
«in  /ibt?  »ovn  na„a  raa  ja  nira  n  «in  rwi  :n:an  by  iaitr  p#«m 
•n«  bu>  r»a -T3ö  ifc'«a  ni»3  n3B  ti«  eipa  b«  natr  n«^pb  nrnrn  Tara 
um«  maa  ianan  w  ♦nwb  «xn  na#  nbap  b"n  (3'"»ya  a"a  n  «3^11  'Di) 
mh  ran  n«ana  nbapn  "am1?  raia  n\n  nrn  aipan  ♦pbyn  Wja  nax  17  b« 
♦«nb^a  nra  «a^  nmnnenm  n«rn  naann  niaibnn  nma  nyn*a  panb  *pi 
Di  n«^b  bau  w*  i.Tinn  nabnm  mann  ■•a  n«ia&>  mabnn  bt^an 
in«  T:a  biy  nSapicat^  n^ana  b":n  a^t^ian  ^Sm  d«  SSaa  «man  rmay  bv 
Dil  S«a^i  po*  wm  ^a  nixam  nnnn  mi«a  na^nn  .in«  lita  ^a^a  twn 
a^ion  ^^  nan  an  »aan  ^pavaai  aSn  nn^pa  nvtyvan  ni2fan  v,y  m^vann 
o^niaia  *an  a*«:nn  an  «nan  pn  nit^v1?  on  t^;n  train  ^n  /nnM  mi  bv 
niaab  3^0  w«  laba  ^a^n  p^m  ,«n  «a^p  «S  «n  «a^p  *6  w  abn  nnayb 
in«t^  na  by  aicaa^aii  nniaa»  ixxa^naSnamaipa  naaanaianr  *n«Tn 
♦oranS  D^y  er«  nym  bip^i  »rar  anan  ,aSiyn  rwiai  m  mna  laa  yaan 
•»a  o.T'öni  "naip  ny^.i  "«a^pv  m  nww«a  onaa  i:S  a*«ia  a^iwn  ^"»a 
maipe  mn«  a^i«jna  ib«^3  mS«^  naa  »naann  nnaa  nrpnn  ntp^  «b  w 
Aberglaube  und  die  iieoa  bw  m  «sant^  iaa  mabnar  DM^anai  anr 
♦1893  p.  23  aen»B«3«aa  *]«Sa  u:  71  Stellung  zu  demselben  (Berlin  83) 
naan  ninncnna  a^paian  o^aom  annan  onain  ixxa:  na  aiaai  nbana  a: 
»"naaia  nn\,  by  na«aa  i«Sa  n«int^  iaa  nrn  aiipn  jara  iaa  non 
,13«  w  nwn  ^ob  law  anS  va^a  iabn  o«nD  ynaa  ,pDBtp  nrn  Sn3a 
in«  aipaa  w«i  «^int^  iv  pi«  nvnnna  b^  iyv  *b  a-ru  iav  *\m  na«a  Sa« 
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rhwnn  nn\i  mn  ♦-"nn»r*n  ntroru  ,nw:m  nvaiiaia  ma^ana  n^Bstn 
.nw3»«n  rAawn  ♦.♦  inv  n^nni  n^iaSi  ,mv  nenn  ,w  rwi  nerton 
n»in  nieriam  ,majn  mioan  '•layn  tyn  ja  i»bk,i  "»es  pmnr6  .ibk» 
m  {din3  .("napn  isjni  najw  yias  nrpnn  nm  Jrnjwi  nrpnn  *w  rot 
mbiyB  v,y  «twA  nap»  .ib»,i  ♦Wantpm  Y?n  .ibitk  mraa  nnayn  .ib»,i  naSn 
p  0*0113  rnrrs  nniy  /irna»  D*in«  d*iijd  nio^Bi  o*bipbp  iaiw  [ö:,i 
♦nan  rrw  na  pronVi  ,nimn  pa«  rrtyo  iy:b  ntorwi  ,djm  nnw  ba 
*y*rötA  /wvayb  tidid,,  nni^b  in  rrnBoai  rryiva  D*ina»  rowr  nt>vn 
.Tbbna-.T^ina  mi  to  biyB1?  *i3yn  rma  rmy  ,^01*6  nibbianm  ny*a» 
,o*pDiian  naiK.i  *13«  n»  »ino  ,inKö*.  i:nü  ,i»poi  iano  *jwökS  ,i»jipi  .tfat 
nSrun  nwpn  m*6ob  ,12:  bao  am«  33D»  p^am  naaon  mi  p  dh^v  prtS 
mnnannn  *pia  nabn  nie:  myosm  ,i*.*:3ü  o*ai  m»B33i  m  nrwnrw 
armn  by»  »owrotn  mma  vh  *,op»  o'wbam  d*ibid,i  nria  rh  lbpo» 

♦f?nb  1313  uns»  naiob  nrrompm 


.(nn«DD*n  mipo) 

*n  «ip  *]DV  'i  iv  coiinan  D*pDiB3  031  D*3iaipn  *ibd3  t^-nai  ipro  i»»a 
D*norano  iar  ow  kxö3  *6  d,to*3  .11110  na»  3iy  nSßn  nrwi  y*  .ib*  *ano 
,"nar  nbsp,,  ponn  *B3  oi\i  *op3»  no  :wpa  ,*i*,i  nsb  oy  &"ai  »"ac  iy  m 
niabn  'Da  133  «xai  Mna»  nbsp,,  n»n  i«  .D*3*,üip  d*tii*D3  »am  *n«6 
wa  131  naw  m  [3*iokiüi  .i"i  atfni  'bi  '*ypp  n3»i  3"B3  vi  ;y)  nAru 
np»a  ^nna  n3«Sa  now  na»n  d«  d^didh  p  «wAb  »"•  ^n1  i»»a  ♦('!« 
yv)  sjov  n^ai  »iaia  aönaa  bnpn  1a«*1  i»«a  w  nrwi  np^ia  ns3,i  n^yar 
mn  na»n  orb  t»  nara  i^nnn»  fna  [Tibi  b"n  3ns  («'"•  "»vd  roi  ^d  n"« 
nbnna  ,i3«Sa  nnwi  n3»  mo^  nbsp»  iaS:  vi3i  ^th  .yy  wnpb  laiaa 
im&w  B"3?«  Yaw  ir«  d^iim  oniatan  Sa«  ;t»  iiara  Sipn  lato  iwo 
n3»  3iV3  Dni^a«  nn\i  «S»  ^bü  ,133  dpt  nw  —  [apS  nrns  i»«3  — 

♦naoiißa 
«b«  Begrüssung  des   S.  r,1?3  i:r«  "n3»  nbap«  Sv  maio  3"« 
rnrwnn  km»  "n^yn  nS3p/(  d»,i3  p»Sn  »ias»  a"^  ,auf  sich  nehmen 
^apa»   "na»  nbapb„  «a:n    4nin»bi  Ss«1?  vbv  vSp  Sspa»  vnB»a 

.6  p^a  nrin  m»Dsn  .Soanp  pru  w  .naih^  .b  (ia 
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naw  no^m  lana  epo  bs  *)id  »a  ,nm"A  ia«  n^nac  —  wm  nn«  ?)«  «aaa  «b 
,ntnnn  n"awbn  nnayn  miBDn  n«  nn  w  ny  onnrot  war  nb«  miayb 
*?3  caw  w«  «bßa  naiab  nnbjw  ny  nnsntyai  nnayn  netrn  n&nnna  na» 
p«  —  "o^BD«a„n  bt?  — ntsv  neb  :iai«  lawn  avaa  iBion  ♦n-wei  nyw 
irnaS  ibay  w«  obay  bbas  nbnnS  an  dsih^  ba«  ;wibd  -py  Sa  aya3 
♦"b«m  miDDa  r«  -ntp  w«  Wnaom  ayban  paaon  nnn  ,Spi  nac  vitibd  paao 
•oiaA  *un  mn  «b  «in  na  *a  :iai«i  r^oia  «in  ,ron  «nnn  paaon  *py  ry 
nara  a-tnnn  awian  n«  yanb  a^n^an  an«  *a3  btb  paaa  ,mcnnn  nyn 
pW3  •»bya  vn  «b&>  *aaü  ,«nab  "d^bd«»«,!  ibD*1  vb  ms  paao  jmroi  np^no 
a^a  tip  (nipnb  larasnn  nni«p)  nnastwa  nriBaa  civ  ^bö  dji  ,wmdö 
♦(wn  Tbpn  ibdh  ma  paaa  iaso  yrrn)  '"»jdb  «b  nr1?»  paaa  ,niBa  paaa  ann 
Sy  "paan  paaaa  löiba  ,"pt^n  nnn»«  by  amaS  pi  "asBB«a„n  iaa«nn  pai 
rhhsn  na^na  nw  no1  wna  ma  paao  aaa«i  *yir  vb  nm\  yrmn  nsrta 
—  ^pbö"«™  nmaan  naipnn  Sr  nnmn  nnsna  aai  ,nwn  nriEan  te 
niavynn  om«  pna  13  "yonb  i#b«  "«  *a  ,"tPBan  f?r6  mama  p«  ia„  Sa« 
*?y  ianb  aanaara  aaitys  "B^BB«a„n  "o  iana«  awi  oai  ,p",-iBD3  anaan  p«# 
anatf  ^aaywan  naian  "niBaa  aya  ein  pav  by  ("pw„  «^  ca  c«)  naaa  pay 
imn  ba«  ♦(9ayib  pa*»  «b  »w  ,mnaa3  aai^b  anann  /'annaa,,  nöxöeacn 
pnii^  ,Dnat^  onm-on  p  nn«i  esoxana  o^nn^an  "»ai»  oa  wm  naa  nrn 
*3  ,ia  Tvni  "nrbani  \wbn  w».  :dp3  ia«a  (10"P)D«an3/;  sna  3iassD 
rw1?  ,mSöi  man  d^vb  ^Dinb  "niybi  Tvnb  aS  nnb  a^nat  b«m  "»aan 
♦"ona  hb»  Si«^b  D*tin  naba  ny  «t^a  «Si  lan«  lanst^  ^iatr  *»3n  ^B3  empa  ca 
^bn  vbnw  ,raaiy«  •»^atra  i«Sa  «S  n«:n  nannam  nprai  nmn  bs« 
matn«1?  n«m  nanann  npnpa»  ny  ,inB^a  ca  «'raai  S«n^s  nvowbo  pnnnm 
m^t^a  nn«  nrf?ona  ,Vn  maa  oai  npny  otr^  «^DiiipSiB  ^nao^i«  :mran 
■jbno  hm  naab  naw  ^r»bbn  nnaim  n^D  iaxy  d^  oa  d«  ,jDrn  ^TpBm 
nn  mSSa  rbwrb  nmwn  nnM  or  ca  oaa«  «nnatan  nnran  man«a  onann 
Dwnn  Ss«  ,n^Tö  nnav  niiBD  n^ari  nBtrn  Sr  n^nnn  nvian  waa  n<nn 
im«  yi11«  f«ai  3iyan  mati«3^  nb«a  naaS  cawo  rr\  n"&iün\  D^nawm 
roVn«  (b«iv3  mtpp  manbabi  n^ann  no-onS  naiar^  ,nbat^nn  nBirr  («^b 
wk  ^'•a^aß  maipnm  «TnnS  nnn  nßwr  nrVin  ,ni33Sn  n«  nt^sai 
•o  ,nn«  obiv1?  msva  nma  «\n  ca  onpnnbi  nvrb  marn  n«  nmiBob  nana 
mra3t^«n  nterrni  o«  nn*  ibid  ia«  nB1»   ♦("'"■a-aDn  laabiya  pbn  nm3  d« 

.n^Dpn  (lf 
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s"V  «aw  iaa  mara  n  te  mTrftjn  (na»i  naa  icdd  p«  a^aiaVip 
,rrarrcn  ,rrmao  ,nnm  nßipnn  wm  by  stoVi  pnb  ,paynnb  iain»  ansian 
^nvan  nvnaja  .nvnsnam  rrnwm  ,nmanwn  nany  ,rrwwn  nNifcwi 
maiynn  d»i  a^ai  nS  Sa«  fbnBCii  Sbaa  b«^  mb  rwan»  rnpmm  awin 
a»b  rrrnpan  nep'^nn  mipaö  «\nn  naipnn  b»  nvirnean  nwrn  laijw 

♦nab  rvrnBB  mpa 
naana  ipoynm  "aipn  ayn  nrAsrm  nbiw  ^^nttrmnjifi  ncipna»  taa 
spaaajp  »ana^a^pinaa  rwy1?  amrn  by  bj  nrs»n  ,wi  narta  »a^jnai 
natpana  rieten  nba^nni  abiya  nvaann  mi  maara  mwy  roiatwi  n«an 
mie  sinn  nna»  irn«a  a^an  bj  ^bw  ,fltata  Sa  w  npro  narr«  anyaa 
*ayaaa  an  a;  iwyb  wa«nn  ,ntatrm  nn«  anuai  ^aaa  ana^n»  nyn 
♦p"na  bw  rtrran  na#n  n«  »inSi  rvrma*mrf?n  nnay  nncD  ,nrnn  nvncon 
warf?  a"n  n»a  sn  ,n«jn  njnanb  nai»«-in  namn  jnj  ,vnam  im  n»«a 
asm  n»j?  raa»«b  «^a*«a  nw  «nnn  noyn  naan  «iaa  <a  ♦ipian  wrro 
r6«  ,n"niaSnn  nnaam  nmnn  "»ana  by  «man  rvaa  laaro»  nb«  ba  by  Taa 
am  —  ana  vn  ♦a*w?  ronwm  —  ja;n  nba»na  naan  narpa  iaya  naar 
na»1?  a;  S«u  ap  *a  aanpa  aaS  bnp»  —  aw«in  a^a»aa»  a^aian 
naab  awb  ;ianc»  n«anan«a  ,1-ia«^  «rang  nnaaa  naya  nwnw  nnfrn 
^  in«  hm»  nan)  ♦■pnn  na»  pn  «prin  na»  ,rmnan  mayn  nartan  n« 
nn\n  rapn  rwapbnaa  p»*nn  "?)B«an„  ma^ai  ♦flbnb  raro  n»«a  ,B,"rnaiya 
n«  a^an?  na«»  ^n^a»  ^»n  n^n  nva  nnyftn  naainn  av  nrmaa  ir  anaaa 
nbv»  am  pa«n  -iaa  nnra  nstp  a»B3»  a^nn«,!  nb«  ,a»  ^n«a  na^  b»  ima^ 
npwn  b»b:»  ^aa  i«  ,bm  nnp^S  Ina*1!  (nnnn  i»aa  —  anyn  *sb  —  n^p 
jai  /»u«  an'»  nrta  aninM  ^«  anTinS  iSnn»  a^apn  nn  •»"a^  nym  naana 
n»nn  nnay  nwißa  nyuna  anaivn  ,o^mn  a^aran  ja  nya  ow  vk 
np^Bn  Sr  nna»«a  ^nvan  msfn«a  avanm  i^n  -jbn  maaa»  nya  »na»1? 
n\n  «S  n«rn  nvi:nn  Sa»  n^a  ,jnaai  Sn;  nm11  nM  nnan  naaa»  ns3»n 
n«n:»  na  ba —  (7"m«„b  npwn  ava  nmvan  ,An  n«  •]»»  ^ata«  «b«  rb 
mm«  nyn1?  maSb  —  ♦♦♦  "i^n,,  pn  b«wa  «3ta3»  nn  ni«„  nM  a^a^n  bx« 
nam  S»  nsian  naipnb«  nbarnn  naipn  m»pr  n^  ,annn  a^n  rnaptwn 
apn  »Bi  nvpa  nr  ^ara»  ,(8HnbHa  nr^rp^i  nrai)«  b»  ^pw  u^ipa 
nnannb  n«m  mnaaan  mnaan  rby  vb  piaa  *n3aa  rmbtiBi  vpS«  bv  a^ann 
♦aSivn  ja  "a*BB«a„n  ibb«3  ißaa  a^»  pn  mava  *s  a^«n  13«  "pi  .a^pnn1?} 
■jnra  ^3  anaia  —  an1?»  a^amam  a^awn  a«a«en  ^vab  am«»  y»  Sa« 
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wn  naba  wd»  bv  nnyr  m\  ry  B3  yvtn  rop  ,D\iby  nctf  —  pm 
wiatp  "1D1D  aatpa  «ono,,  csm  rann  pa  B3  uraai  mS  pin  ♦nbann  viaa 
nriBDa  "pan  Sa  Jimn  min»  may  nora  nnowo  ik  a^pia  ,Bnoa  B3 
♦td  d;  «2to3  putoi  -nno  nay  jwd  S&>  nvS:na  naa  ,jnv  "niawnrn3W„n 
wo  ^rffta«n  pxö  wf  *mÄnn  -ibbw  ,roa  bj  hvth  w  inra  -pyi 
•»Syaa  in«  vSy  fpn  im»  im  ,psna  p33oai  nnar  may  aina  «in  Svh  wn 
ptwia  dm  ♦(8:rf?ipiB  ,3  na  ,i33a?atp  o^rixö  *an  mayn  p^Sn  %«nnai  paan 
*  ♦vtt  n&ny  wißt?  nsm  nswirSn  nm  nSn  naipna  d:b>  ,Kaa3  nmpc  pya 
roiawa  Sxnt^  •»aan  n«w  dem  irbaw  pnaa  dj  widp  nma  rvi  naaa  my 
Santr  ••öan  na  dj  dm  ♦maytp  naan  y^aa  ny  mayn  m^m  ynan  nmaaS 
H3n  ^anyn  nnBDaE>  Sant^  ••aarr  Sb>  nSaa  mpa  ^  Sa  hm  vb  «TSa^atr 
nrar  •"7  netrn  nvwynn  nya  dji  ^nayn  pnon  tfiaS  bwa  rwyS  tnn  ray 

♦(^aiDiSan  yiapaa  mm  ,ni«nn  o^Sa  noaam 
pn*A  D3  nxpaa  nam  rrSa^  pn«  St?  D^ovn  amnan  rratp  nnn 
cnaian  »a^aan  awasn  ,epVrun  own  laSnnn  mvon  rratp  nnrw  ,vraii 
nwan  nwa  i:not^  d;  mnynn  »mroin  pn«  irSa^a  ,i3nDtp  ^nnai  awrian 
rmnaan  na^nan  aiyaai  wn  ^ö"1  Sb>  mw  ''baaa  rtrirrnrn,  nrnnrocn 
rran  Saipan  nnwan  n^a^a  Dp  rn  rwaatiny  •(*wo"mnn  St?  narrtn  nuapi 
natw  aina  "nSnn  ant^S,,  ptwon  wan  nrnan  m  nana  mn«  tkbvhp  ,itaan^ 
nwnaan  nyisnn  m  tri  ?3ar«  "»^a^aS  naiaS  a"n«  rrnr  ,nrm  rw 

•rwnnn  mayn  natra  n^mon- 
Tiaputn  ••a^  —  mann  naipnn  ^a  (6^fta  j  jnrn  idid.i  iaw  pixa 
nnpnnn  /D^mabnn  n^iaan  nn  p  ♦vp'1  ny  na^a3i  nsVin  —  rvTann  D3 
ja  o^an^  nnaS  ,mabnn  natra  aana  ova  D3  Dianas  ,inD3a  "nmnn//i  nb33a 
pin  "»Via  imr  ,rrn«ti  n^nnan  nay  adeo  b^ixo  ansia  D3n  o^i-nnm  a^a-n 
m^yn3^mTDnmns3a-inmiDDnBy  nSapnaiK^xSa«  »baa  inwn  "m^y^n 
miaa  ,nvnn  nnay  m-iBD  mSi3  run  ,pixojBwa  mannKna^rn  B^amn^aa 
nan  natpna  n«sia  n^Ki»  /bit'k  mna  03  D^pbn  nannai  h^bitk  jttoo  may 
♦nbarnn  naipn  :ora  Tabx«  rtyrrn  nwsnnm  maanan  .my-nxan 

.n^nneo  nBDin  /H^oin  ni*B3ffi  (3 
Geschichte  des  Erziehungswesens  der  Juden  :  jnoinu  biix  nn  |"y  (* 
Steinschneider:    Monatsschrift  f.  d.  Wissenschaft  d.  Jud.  pi    .in  Italien 
Ellbogen:  Ein  hebr.-italienischer  Glossar  philosoph.  pi   1898  p.  116  u.  318 
.Ausdrücke  in  d.  Festschrift  z.  70  Geburtstage  Berliners 
.1901  runiiDon  m»Mn    .nn»ncn  um    .yv\bo  (5 
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urb  wpa^i  ,ovi  cv  Brtbv  iai  mpyam  mjnn  nrnan  ,D*«Twm  Diaban 
,ni»tfBi  ma^ara  D.Tpbaa  tfpm  aayi  ormrfr  o^ato  anvna  ,nwn:n  lrnia« 
an»  mbb  iman  Dreien  a.Tna»  on  ♦nabnn  npm  »mm  Diaban  maba 
n  wnn  rnwn  vishn  *b  <a  #D3ta  tjjt  —  asny  dk  d^  wa  a^ana  ay  awx 
abiy  ircrtna  dj  <a  ,nBp»nn  n«  3"y  anb  ib;a  ,anwii  nvain  ab«  ,yyn  on 
«a.Tmrpbai  cTmrpa  ATniTpm  anmaba —  mabn  ab«  ma^n  npn  b« — 
abiaa  oan  nabfm  nco  ♦•pnn  —  ab«  yyn  an  wnn  biba»m  mwn  ab 
naai  ,rMo  n-aiw  maya  amya  ,iaib  w  —  *»n  paoa  la-iyai  lana: 
sbya»  nya  *a  Ar«  Sign  aMa  nms  nrai  ♦rreite  abisa  aan  lana:  nSapn 
•nabnn  nc»3  nabna  aab  npn  nx  iany  „mnn  vwm  a^ain  ,rb)tö]  min 
by  ntwman  d»bj  vn  *pB»b  wa»  ny»a  aay  rrn  ja  ab  ron  ,vba  •wm 
anuy  nunb  wa»  ny»3  ik  ,an^y  wa»  aniavii  niwi  by  ,möfi  mban 
nvvp  Kia*»  Tnb  lEab  ,nrnyn  nbiawa  rrmön  annaxi  anvpn  by  v»b 
w  .Tipbi  nauß  muD  dj  dn  a.Tnvw  n«  w  ,a:iar  rrn  pni  a.Tmbnp 
hm  nmrllnr  nbx  ,inow  naan  sby3  p  «b  .nnayn  nstpa  —  mab»  nian 
cabitpn  vn  mm  |vann»  ,p"nnaab  nvaam  man  ^bya  nba  ,D^na  aavü  tkö 
—  rröiKn  ne»3  o^rbn  d.tt»  na  n»  on  ,nb3;a  "»nbs  nbtraa  anwBja 
n«  awnb  iaa  ,ayn  ja  namo  snba  hb»  ,nba^ppu  m&n  •oxba  px»  ns»a 
pm  (b"r  *nAn  "w  n«  pn  Tarn1?  n)  nmom  nbanyan  rraaman  bx  röSi 
n^arnb  nna)  naivem  nrnpn  linct^a  D3S  nwrm  ^nya  iran  cna  o^aya 
neipna  ^a  lasrya  pio  .(«föimn  3«  #B3  tt.  pwan  tr;nn  «Sa  '•avan  i^n 
.WKW  miann  nm»a  ptpbn  mamnm  nn^ynnS  bbai  Sba  mpa  rm  vb  (i? 
5^n  D7in  q"»öm  »nm  ns»  bxx  m»ib  i:«  d^^i»  laa  ik  ,n«rn  naipnn  iy 
ix^ai  -»SaS«  ♦mayn  miBob  dj  npiT  maai  nnayn  nE^b  m^ayn  ^  vn 
ba  b»  i«  may»  n«an  ":a  W  DDiBaa  o^awb  Chiana  uvvdk  p3  rx 
nm«  D^TBDa  vn  ik  y^S  nan  sa  ,wibip  Sy  oviaa  rw  irm  nny  -»a  Artn 
bax  ♦  ♦  ♦  «n^ina  «Si3,)?  —  n^Vp  ca^trai  nuwbn  baa  onax3  anaona 
baa  omaa  irrnax  m  vn  ,irnm  wmn  na»  #ianet^  ^am«  Sa  3S  nna^S 
rix  iaam  ,^bn  o^pain  1^3  nnan  xSi  ,in«a  arm  cay1?  DiTniwi  baai  ditdi 
b  imaipn  nx  ramb  ,l?ix  kvi  p:ya  .dt«  b«S  hm  i^k  Saa  nnayn  nst^n 
3inan  Sy  iraarr  nt^-n  n«  n«3  /o^enm  cTonn  .D^a^m  d^th  ßnwn 
bin  b»  Tnai3  na»  b»  -piai  h,t  kS»  ,i3T  nam  "pasn  «ixaa  :(2,rp^a 
n3»  dv3  i3iS  xb»  tt^n  ,iya»aa  iai»B  d;  (prrn  »itbh  v,bi:  iaba  — 
♦"tnipn  }wb„a  «S«  —  nwrinwn  ne»n  «b  i^dk  —  mb  riD»a  «mp 
^pS  d-1131  hm  im«  aa^pai  ,m  nan  oaxya  la^p»  nb«  vn  p^aya  d;  dxi 

j*'  n*a  (2 
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,rwb»  na» 


rann  }vd— iw» 


♦a  rrain 


♦DTiyn  Tfpnba  mayn  pibpti 

*rn  ,niTanm  mann  nviaa  napn  :map  ^b  ■»»«  nTann  ncipnn 
niaiann  manm,,  ♦nnib»t?n»m  lane»  mbina  nScxi  nai»n  wn  naipnn 
nnbinn  jma  ppjö.utart  rni&m  *wn  ?]S«n  rp»*oa  ammn  na  ibbk  i»h 
ivbban  n*?D»nno  rroa  anvrn  naara  ran  jann  ranr  ma^yan  nvannn 
,nvai2inn  w  n«  btsnb  iai«n  ,nraan  mwai  rninn  maba  aa^ya  te  ia^i 
tya  cniSa  nna  wnia«  i»y  w«  San  ,ayan  aia  n«i  nTtwn  nartan  m 
amTn  n«  waa  wn  lata  nSapn  Tiabi  nn«  n^a  maSnn  pw  —  xnan 
^dS  nmnaa  mayn  pB^n  n«  anw  wa»n  aai  ,tw  narto  nana  paynn 
nwai  pba  n&wn  ^«n  b»  rwnwrih  ranaa  *rcaa  a»  vy  pi  »pupin  *p 
^♦.♦rnaiaac  a^a»  jana  pi  nban  rrmian  a^a»n  aai  «(n^aa  pi  ayaa)  nay 
nTpnS  aa  aaS  n«  üb  ,nman  ■»bofem  wan  aaata  ••ba-6»  ,nnaa  m.T  ,p 
by  laaym  abip  wa  iana  aaS  a.-pby  aiaai  a^ai»  a^yiaa  nipaynnb  |(tbibAbi 
Dtn»o  npya  »aaa  an^w  nsarai  awna  baban  B.Tby  -|Bna  ,nvnBi  nartan  im 
mrna  *6  ■o  ny  ,prtl  ia*ft  ayib  a-inb  ^Viyn  nimn  ya-iab  im  npma  nran 
nanan  iaa»«  nianaai  skhn  min  wy»1?  nariron  nynn  namna  natw  ana 
mi  ^a  B"K2iai  bw  irnia«  vn  ,S*w  •,Bt?ai«a  manan  vn»  pbiaaaa  nanntoi 
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Einiges  aus  dem  Ideenkreis  des  R.  Salman 
aus  Ladi,  des  Begründers  der  „Chabad." 

Von  Dr.  Isaak  Unna,  Rabbiner  in  Mannheim. 
Der  mystische  Zug,  der  unsere  Zeit  kennzeichnet,  hat  das 
Interesse  für  den  Chassidismus  und  seine  Erforschung  erheblich 
gesteigert,    und    verschiedene    populäre  Darstellungen   aus    dem 
chassidischen  Leben    haben    dieses  Interesse    auch    in    weitere 
Kreise  getragen.    Manche  Erzählungen  von  Perez  geben  charak- 
teristische Züge  aus  der  chassidischen  Welt,   und  Martin  Buber 
hat  sich,    oft  mit  Erfolg,    bemüht,    den  chassidischen  Ideenkreis 
dem  westeuropäischen  Publikum  näherzubringen.  Allerdings  sind 
diese  Darstellungen   häufig   sehr  einseitig;    sie   betonen  nur  die 
Gefühlswelt  der  Chassidim  und  erwecken  so  den  Anschein,    als 
ob    der  Chassidismus    in    einem    Gegensatz    zum    überlieferten 
Judentum    stünde.    Das    ist    aber    keineswegs    der   Fall;     der 
Chassidismus  ist  fest  im  Boden  des  Judentums  verwurzelt,  seine 
Anhänger  vertraten  ebenso  wie  seine  Gegner  die  unbedingte  Ver- 
pflichtungskraft   der   schriftlichen    und    mündlichen   Lehre,    und 
ihre  Kämpfe  sind   nur  eine  Folge  der  verschiedenen  Auffassung 
und  Betrachtungsweise    der  jüdischen  Ideen   und  des  jüdischen 
Schrifttums.     Die    Chassidim   betonen   die  Bedeutung    des  "inw, 
der    tiefen,    verborgenen  Gedanken,    die    in    der  Thora  und  in 
ihren  Geboten    enthalten  sind;    sie  haben  die  Kabbala,    die  nur 
eine  Geheim  Wissenschaft  für  Eingeweihte  sein  sollte,  popularisiert, 
und  es  entstand  dadurch  bei  vielen  ihrer  Anhänger  eine  Gering- 
schätzung   des  Talmudstudiums,    der  rationellen  Auffassung  und 
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Erforschung  des  Judentums,  wie  sie  unsere  grössten  Geistes- 
helden gepflegt  hatten.  In  dieser  Richtung  sahen  die  Gegner 
des  Chassidismus,  vor  allem  der  Wilnaer  Gaon,  eine  Gefahr 
für  den  Bestand  des  Judentums,  und  sie  traten  deshalb  den 
chassidischen  Bestrebungen  in  der  schärfsten  Weise  entgegen. 
Es  gab  aber  eine  Richtung  innerhalb  des  Chassidismus,  welche 
diese  Gefahren  zu  vermeiden  suchte;  das  waren  die  sogenannten 
„Chabad"  (njn  mO  nosH),  deren  Begründer  und  hervorragendster 
Vertreter  R.  Salman  aus  Ladi  war*1)  Wie  seine  Persönlichkeit 
so  bildet  auch  sein  System  eine  Synthese  zwischen  rabbinischer 
und  chassidischer  Anschauung.  Er  selbst  war  ein  Talmudge- 
lehrter von  überragender  Grösse  nnd  so  war  er  sich  der  Be- 
deutung des  Talmud  für  das  Judentum  vollkommen  bewusst; 
seine  Geistesrichtung  war  aber  dennoch  den  Prinzipien  des 
Chassidismus  zugeneigt,  und  so  war  er  gewissermassen  von  der 
Vorsehung  dazu  berufen,  einen  Ausgleich  der  Gegensätze  herbei- 
zuführen. In  seinen  Werken,  von  denen  das  bekannteste  der 
„Tanja*  ist,  hat  er  ein  tiefgründiges  System  chassidischer  Welt- 
und  Lebensanschauung  gegeben,  aus  dem  ich  hier  dasjenige  dar- 
stellen möchte,  was  er  über  Thorastudium  und  über 
Wohltätigkeit  sagt. 

Seine  Eigenart  offenbart  sich  schon  in  der  Auffassung  der 
Thora.  Die  Chassidim  räumten  der  allegorischen  Auslegung 
einen  sehr  weiten  Spielraum  ein.  Die  allegorische  Deutung 
nicht  nur  der  gesetzlichen,  sondern  auch  der  historischen  Teile 
der  Thora  war  ja  schon  in  früheren  Epochen  verbreitet  gewesen. 
Philo  der  Alexandriner  hat  bekanntlich  ein  ganzes  System  für 
die  Allegorisierung  der  Thora  aufgestellt,  und  auch  zur  Zeit 
des  Maimonides  hatte  diese  Richtung  viele  Anhänger  gefunden ; 
ein  Moment,  das  bei  dem  Kampf  gegen  die  Philosophie  eine 
grosse  Rolle  spielte.  Denn  die  Anhänger  der  allegorischen  Auf- 
fassung zogen  vielfach  aus  ihrer  Theorie  auch  praktische  Konse- 
quenzen, indem  sie  die  buchstäbliche  Erfüllung  der  Gesetze  für 


l)  Ueber  sein  Leben  und  seine  Lehre  s.  Teitelbaum  n^cai  nnta  2*in 
TWin,  Verlag  Tuschija,  Warschau  1913;  und  meine  Skizze  in  der 
Festschrift  zu  Hoffmanns  70.  Geburtstag. 
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unnötig  erklärten.     Im  Chassidismus    wird   nun  die  allegorische 
Deutung  auch  auf  die  mündliche  Lehre  angewendet.     Auch  hier- 
für  liegen    allerdings    die  Anfänge   schon   in  früherer  Zeit;    so 
werden  bei  dem  Kabbalisten  R.  Isak  Lurja  und  seinen  Schülern 
Mischnastellen  allegorisch  erklärt.     Im  Chassidismus  aber  wurde 
die    allegorische  Auslegung    der  Mischna    und    des  Talmud    zu 
einem    ganzen,   weitverzweigten  System    ausgebaut.    Alles,  was 
uns    die  Thora    bezüglich    des  Erlaubten    und  Verbotenen,  des 
Tauglichen    oder  Untauglichen,    des  Reinen   und   Unreinen    ge- 
bietet,   ist    nur  ein  Bild  der  Auslese  (iwa),    des  Strebens,    das 
Oeniessbare  aus  dem  Uugeniessbaren,  das  Gute  aus  dem  Bösen, 
das  Reine    aus  dem  Unreinen  zu  befreien  und  es  zur  Stufe  der 
Heiligkeit  zu  führen.    Diese  Art  der  Auslegung  und  Umdeutung 
drohte  aber  mit  der  Zeit  zu  einer  ernsten  Gefahr  für  das  Juden- 
tum zu  werden.    Wie  in  der  Epoche  der  Philosophie,  so  führte 
sie  auch  hier  allmählich  zu  einer  Geringschätzung  des  einfachea 
und  natürlichen  Sinnes.     Wer  die  Thora  wörtlich  auffasste,  galt 
als  unverständig    und  geistig  zurückgeblieben,    als  ein  Tor,    der 
nur  die  Aussenseite  der  Thora  wahrnehme,    aber  für  ihre  Seele 
keine  Empfindung   habe.     R.  Senior   Salman   schlug   auch   hier 
einen  Mittelweg  ein.  Er,  der  grosse  Gelehrte  und  Talmudkenner, 
konnte    die  Bedeutung    des    hergebrachten   Talmudstudiums   für 
das  Judentum    unmöglich    gering  achten;    dennoch  sieht   er  als 
Chassid    in   den    halachischen  Bestimmungen,    ja,    auch  in  den 
agadischen  Erzählungen  des  Talmud  Hinweise  auf  tiefe,  göttliche 
Geheimnisse. 

Die  Beschäftigung  mit  der  Thora  an  sich  ist  über  alle 
Massen  wichtig;  denn  durch  sie  gelangen  wir  zu  der  Vereinigung 
mit  Gott.  Wer  beispielsweise  eine  Halacha  in  der  Mischna  oder 
Gemara  klar  und  genau  verstanden  hat,  der  hat  sie  gleichsam 
mit  seinem  Geiste  ergriffen  und  umfasst,  sein  Geist  ist  mit  ihr 
in  innigster  Verbindung.  Diese  Halacha  aber  ist  der  Ausdruck 
der  Weisheit  und  des  Willens  Gottes;  er  hat  bestimmt,  dass 
bei  einem  so  und  so  gelagerten  Streitfall  die  Entscheidung  so 
und  so  sein  soll.  Und  selbst  wenn  dieser  Fall  niemals  eintreten 
sollte,    so  hat  doch  der  Mensch,    der  jene  Entscheidung  gemäss 
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der  in  Mischna  und  Gemara  niedergelegten  Halacha  mit  seinem 
Geiste  umfasst  hat,  den  Willen  und  die  Weisheit  Gottes,  die 
an  sich  unfassbar  und  unerreichbar  sind,  geistig  umfasst;  eine 
wunderbare  Vereinigung,  die  sonst  unmöglich  ist.  Darin  liegt 
aber  der  unendliche  Vorzug  der  Erkenntnis  und  Erforschung  der 
Thora  vor  allen  praktisch  zu  erfüllenden  Geboten.  Seit  der 
Zerstörung  des  Tempels,  der  die  Stätte  der  Schechina  war,  hat 
Gott  in  seiner  Welt  nur  noch  die  „vier  Ellen  der  Halacha",  in 
der  sein  Wille  und  seine  Weisheit  zum  Ausdruck  gelangen. 
Deshalb  muss  jeder  bestrebt  sein,  durch  die  Beschäftigung  mit 
der  Thora  ihm  eine  Ruhestätte  auf  Erden  zu  bereiten.  Und 
durch  das  Thorastudium  wird  gleichsam  die  Schechina  zur  Erde 
herabgerufen. 

Neben  dem  Thorastudium  ist  es  die  Wohltätigkeit  (npnar), 
deren  Bedeutung  von  R.  Salman  ganz  besonders  hervorgehoben 
wird.  Von  anderen  Chassidim  wurde  der  Wert  des  praktischen 
Wohltuns  weniger  geschätzt.  Sie  versenkten  sich  ganz  in  das 
geistige  Leben,  in  das  Gebet  und  in  die  Ergründung  der  gött- 
lichen Geheimnisse,  und  verbrachten  ihre  Tage  in  völliger  Zurück- 
gezogenheit von  der  Welt,  so  dass  sie  für  die  Bedürfnisse  des 
Lebens  und  für  die  sozialen  Leiden  kein  Interesse  mehr  hatten. 
Im  Gegensatz  hierzu  hatte  R.  Salman  sich  stets  auch  um  die 
Angelegenheiten  der  Gesamtheit  gekümmert;  er  stand  mitten  im 
Leben  und  kannte  die  bedrängte  Lage  und  das  furchtbare  Elend 
der  ärmeren  Klassen,  und  so  rückte  für  ihn  das  Gebot  der 
Wohltätigkeit  in  den  Mittelpunkt  der  praktischen  Gebote.  Er 
wird  deshalb  nicht  müde,  seine  Anhänger  immer  und  immer 
wieder  zu  ermahnen,  sich  dieser  Mizwa  zu  widmen,  von  deren 
Erfüllung  oft  das  Leben  vieler  Menschen  abhängig  ist.  Diejenigen, 
denen  das  Mitleid  nicht  angeboren  ist,  sollen  sich  bemühen,  es 
zu  erwerben,  und  wenn  es  eine  Eigenschaft  des  jüdischen  Stammes 
ist,  barmherzig  zu  sein,  so  ist  das  Verdienst  dessen  Doch  grösser, 
der,  entgegen  seiner  Natur,  sich  selbst  bezwingt  und  Wohltätigkeit 
übt.  .  Die  Wohltätigkeit  ist  die  Grundlage  der  praktischen  Ge- 
bote; die  Offenbarung  der  Schechina  geschieht  nicht  durch  Thora- 
studium  und  Gebet,    sondern    durch  Wohltätigkeit.     Durch    sie 
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entfaltet  sich  das  Göttliche  in  der  Seele  des  Menschen,  sie  er- 
leuchtet die  Seele,  so  dass  sie  fähig  wird  der  Vereinigung  mit 
dem  Unendlichen.  Jedes  Organ,  das  ihr  dient,  so  die  Hand, 
welche  die  Gaben  verteilt,  erhält  eine  höhere  Heiligkeit,  und 
wird  gleichsam  zum  Ruhepunkt  für  den  göttlichen  Willen.  Die 
Wohltätigkeit  bringt  den  Segen  über  die  Menschen,  sie  lässt 
die  Strahlen  des  göttlichen  Lichtes  und  Geistesstromes  in  die 
physische  Welt  hinabgelangen,  und  sie  schützt  die,  welche  sie 
ausüben,  vor  Leiden  und  Zufällen.  In  seinen  Briefen  ermahnt 
er  seine  Anhänger  immer  wieder,  dass  es  unbedingte  Pflicht  sei, 
mit  vollen  Händen  zu  spenden,  und  dass  man  sich  in  dem  eigenen 
Genüsse  imd  in  der  eigenen  Bequemlichkeit  Opfer  auferlegen 
müsse,  um  den  Armen  das  Notwendigste  zu  verschaffen.  Die 
hohe  Stellung  der  npiv  mxö  gegenüber  den  anderen  Geboten  be- 
gründet R.  Salman  in  eigentümlicher  Weise.  Der  Zweck  aller 
praktischen  Gebote  ist,  die  animalische  Seele  zu  Gott  empor- 
zuführen, sie  zur  Vereinigung  mit  dem  unendlichen  Urlicht  zu 
befähigen.  Dies  geschieht  aber  durch  npiv  mehr  als  durch  alle 
anderen  Gebote.  Denn  die  anderen  Gebote  werden  durch  einzelne 
Organe  des  Körpers  ausgeführt,  sodass  dadurch  die  entsprechenden 
Seelenkräfte  geheiligt  werden.  Wer  aber  von  dem,  was  er  mit 
der  Kraft  seines  ganzen  Körpers  erarbeitet  hat,  den  Armen  gibt, 
der  weiht  damit  die  ganze  animalische  Seele  Gott.  Und  wenn 
er  auch  nicht  von  seiner  Hände  Arbeit  lebt,  so  hätte  er  doch 
das  Geld,  das  er  spendet,  zur  Erhaltung  seiner  eigenen  Körper- 
kraft verwenden  können,  sodass  auch  hier  jenes  Moment  in  die 
Erscheinung  tritt.  Die  Wohltätigkeit  bewirkt  ferner  die  Befreiung 
von  den  Keliphot,  von  der  „Vorhaut  des  Herzens",  die  den 
Menschen  von  der  Liebe  zu  Gott  zurückhält.  Die  Barmherzigkeit, 
die  wir  durch  npix  nraa  betätigen,  erweckt  auch  die  DWin  mo, 
die  Eigenschaft  des  göttlichen  Erbarmens.  In  unserer  Zeit,  in 
welcher  das  Thorastudium  von  seiner  früheren  Höhe  herabgesunken 
ist,  ist  mi3V  in  erster  Linie  durch  npisr  zu  bestätigen,  und  deshalb 
heisst  es,  dass  die  Erlösung  Israels  nur  durch  Wohltätigkeit 
herbeigeführt  wird.  In  den  Geboten  der  Thora  kommt  die  gött- 
liche Weisheit   in   einer   dem  Wesen   der   irdischen  Welt   ent- 
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sprechenden  Einschränkung  (DixöJf)  zum  Ausdruck.  Deshalb  ist 
für  die  meisten  Gebote  eine  Begrenzung,  ein  bestimmtes  Mass 
gegeben,  so  für  die  Grösse  der  Sukka,  des  Lulab  und  des  Schophar, 
für  die  Anzahl  der  Opfertiere  usw.  Auch  bezüglich  npiif  haben  unsere 
Weisen  gesagt,  dass  man  ein  Zehntel,  und  wenn  man  freigebig 
ist,  ein  Fünftel  seines  Vermögens  und  seines  Erwerbs  opfern 
solle.  Dies  gilt  aber  nur  für  denjenigen,  der  sich  immer  streng 
an  die  Thora  gehalten  hat  und  nicht  um  Haaresbreite  von  ihr 
abgewichen  ist.  Wer  gesündigt  hat,  der  darf  und  muss,  um 
den  göttlichen  Gnadenstrom  der  Vergebung  zu  sich  herabzulenken, 
auch  einen  viel  grösseren  Teil  seines  Vermögens  guten  Zwecken 
widmen.  Denn  wie  der  Mensch  nicht  nach  den  Kosten  fragt, 
wenn  er  seinem  Körper  Heilung  bringen  will,  so  darf  er  auch 
nicht  zurückhalten,  wenn  es  sich  um  die  Genesung  der  Seele 
handelt.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  es,  dass  man  die  Wohl- 
tätigkeit fortgesetzt  übt;  wer  mehrmals  gibt,  hat  ein  grösseres 
Verdienst  als  derjenige,  der  nur  einmal  seine  Hand  öffnet,  wenn 
auch  die  Summe,  die  er  auf  einmal  spendet,  die  gleiche  ist. 
R*  Salman  erinnert  dabei  an  die  Erklärung  des  Maimonides  zu 
dem  Mischnawort  nryan  an  *sh  bin,  dass  alles  nach  der  grösseren 
Zahl  der  guten  Taten  beurteilt  werde.  Der  wiederholte  Entschluss 
zum  'Guten  bewirkt  eine  grössere  Läuterung  der  Seele.  Mit 
Nachdruck  wird  auch  auf  die  hohe  Bedeutung  der  Spenden  für 
Palästina  hingewiesen,  und  R.  Salman  ermahnt  seine  Anhänger, 
jede  Woche  oder  mindestens  jeden  Monat  eine  Gabe  dafür  ab- 
zusondern. w 

Dieser  kleine  Ausschnitt  mag  einen  Begriff  geben  von  dem 
Geiste,  der  das  ganze  System  des  R.  Salman  erfüllt.  Es  ist 
zwar  alles  mit  kabbalistischen  und  chassidischen  Gedanken  durch- 
flochten, es  sind,  wenn  auch  in  eigenartiger  Färbung,  immer 
wieder  die  dem  Ideenkreis  des  Chassidismus  angehörenden  Be- 
griffe, die  uns  begegnen;  aber  es  ruht  doch  alles  auf  dem  Grunde 
der  Lehren  unserer  Weisen,  wie  sie  im  Talmud  und  Midrasch 
niedergelegt  sind. 
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Hillel  und  die  Bne  Batyra. 

Von  Rabbiner  Dr.  S.  Kaatz   in  Hindenburg  O/S. 
I. 

Der  an  drei  Stellen  (Tos.  Pes.  IV  1,  Jer.  Pes.  VI  1,  B.  Pes. 
66a)  im  Talmud  überlieferte  Bericht  über  das  Auftreten  Hilleis  vor 
den  Batyrenischen  Aeltesten  hat  eine  überaus  grosse  Literatur  er- 
zeugt. Aber  trotz  der  zahlreichen  Versuche,  die  gemacht  worden 
sind,  den  Vorgang  in  einer  befriedigenden  Weise  aufzuhellen, 
bleibt  noch  vieles  zurück,  was  dunkel  erscheint.  Manche  von 
ihnen  weisen  Willkürlichkeiten  auf  und  werden  schon  dadurch 
der  Sache  nicht  gerecht.  Es  herrscht  darin  vielfach  die  irrige 
Meinung,  Hillel  habe  mit  den  „sieben  Deutungssregeln",  die 
er  nach  Sifra  Anf.,  Tosefta  Sanhedrin  Villi  den  Batyrenern 
gegenüber  anwandte,  eine  ganz  neue  Methode  eingeführt,  die 
vorher  unbekannt  gewesen  und  daher  als  eine  unberechtigte  ab- 
gelehnt worden  sei.  Aber  das  behaupten,'  heisst  behaupten, 
Hillel  habe  die  Schriftauslegung  erfunden.  In  Wirklichkeit  hat 
er  altüberlieferte  und  längst  vor  ihm  angewandte  Methoden 
zwar,  wie  angenommen  werden  kann,  in  einen  Kanon  gebracht 
oder  einen  bereits  vorhandenen,  aber  schwankenden  Kanon  durch 
seine  überragende  Autorität  zu  einem  offiziellen  erhoben,  er  hat 
vielleicht  diesen  Deutungsmethoden  oder  einigen  von  ihnen  ihren 
prägnanten  Namen  gegeben,  der  fortan  zu  einem  obligaten  Ter- 
minus wurde.  Aber  diese  seine  „sieben  Regeln"  sind  ihrem 
Wesen  nach  nichts  anderes  als  verstandesmässige  Schriftaus- 
legungsmethoden, die  als  entwicklungsfähige  Ansätze  ihm  über- 
kommen von  ihm  weiter  ausgebildet  und  in  einer  umfassenderen 
Weise  angewandt  wurden,  dergestalt  dass  sie  durch  seinen  ent- 
scheidenden Einfiuss  zu  neuem  Leben  erweckt  und  zu  neuem 
Ansehen  erhoben  wurden  und  der  autorativen  Gesetzeserforschung 
fortschreitend  wachsende  Schriftauslegungsmöglichkeiten  boten. 
Wir  werden  eine  grössere  Klarheit  gewinnen  über  das  Wesen 
der  Methode,    durch    die   Hillel    den    Batyrenern    die  Wahrheit 
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und  Schriftgeniässheit  einer  Halacha  bewies,  wenn  wir  tiefer  in 
das  Verständnis  des  talmudischen  Berichts  eindringen.  Von 
dessen  drei  Relationen,  die  sachlich  in  Uebereinstimmung  mit- 
einander sind,  ist  die  ausführlichste  und  daher,  gleichviel  ob 
sie  die  älteste  ist,  die  deutlichste,  die  Jeruschalmis.  Gerade  sie 
bietet,  wenn  wir  sie  recht  würdigen,  einen  lehrreichen  Einblick 
in  die  Auslegungsart  einer  besonders  wichtigen  Epoche.  Ich 
will  nun  versuchen  den  Bericht  Jeruschalmis  aus  sich  selbst 
und  aus  anderen  Stellen,  die  ein  Licht  auf  ihn  werfen  können, 
zu  erklären,  indem  ich  zuerst  darlege,  was  darin  einer  Auf- 
hellung bedarf. 

IL 
Der  Bericht  beginnt  mit  den  Worten: 

„Diese  Halacha  verbarg  sich  den  Batyrenischen  Aeltesten. 
Einst  fiel  der  14.  (Nissan)  auf  einen  Sabbat,  und  sie  wussten 
nicht,  ob  das  Pessachopfer  den  Sabbat  verdränge  oder  nicht." 

Wie  war  es  möglich,  dass  das  höchste  Gerichtskollegium 
über  eine  Gesetzespraxis  im  Ungewissen  war,  die  doch  aus  den 
Vorjahren  bekannt  sein  musste?  Warum  stellte  es  sie,  wenn 
sie  seinem  Gedächtnis  entfallen  war,  nicht  einfach  durch  eine 
Umfrage  fest?  Die  Annahme,  es  sei  damals  ein  Menschenalter 
hindurch  der  Fall  des  Zusammentreffens  von  Pessachopfer  und 
Sabbat  nicht  vorgekommen1),  ist  an  sich  schon  eine  Verlegen- 
heitserklärung. Ueberdies  berichtet  der  Talmud  am  Schlüsse 
der  Erzählung,  dass  am  folgenden  Tage  (am  Sabbat  den  14.  Nissan) 
das  Volk  mit  den  Opfertieren  spontan  zum  Tempel  zog  und 
sogar  darüber  Bescheid  wusste,  wie  es  sich  hinsichtlich  des 
Tragens    der   mitzuführenden  Messer   zu   verhalten  habe,    denn 

„wer  ein  Lamm  darbrachte,  steckte  das  Messer  in  die  Wolle  und 

wer  ein  Zicklein  darbrachte,  zwischen  die  Hörner". 

Das  Volk  kannte  also  sogar  Nebendinge  der  Gesetzespraxis, 
und  der  Religionsbehörde  sollte  die  ganze  Frage  unbekannt  ge- 
wesen sein? 


J)  Vgl.  Jeruschalmi  a.  a.  0.:  „R.  Abun  sagte:  Es  ist  unmöglich,  dass 
innerhalb  von  zwei  Jahrsiebenten  der  14.  nicht  auf  einen  Sabbat  gefallen  sein 
sollte.  Wieso  verbatg  sich  ihnen  die  Halacha?  Um  Hillel  zur  Grösse  zu 
bringen." 
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Der  Bericht  fährt  weiter  fort: 

„Da  sagte  man,  hier  ist  ein  Babylonier  namens  Hillel,  der 
Schemaja  und  Abtaljon  nahe  stand.  Er  weiss,  ob  Pessach  den 
Sabbat  verdrängt  oder  nicht.  Vielleicht  ist  von  ihm 
H  o  ffnung". 

Der  gesperrte  Satz  erscheint  unverständlich.  Wenn  Hillel 
^s  unzweifelhaft  w  e  i  s  s ,  was  heisst  da,  es  sei  möglicher- 
weise etwas  von  ihm  zu  hoffen?  Auch  wenn  der  Zusatz 
einen  Ausruf  der  Batyrener  darstellt,  ist  er  rätselhaft.  Er 
beweist,  dass  es  ihnen  nicht  darauf  ankam,  ob  er  die  Antwort 
w  u  s  s  t  e  ,  sondern  ob  er  ihre  Hoffnung  erfüllen  werde.  Welche 
Hoffnung? 

Es  heisst  weiter: 

„Sie  Hessen  ihn  holen  und  fragten  ihn:  Hast  du  jemals  gehört 
wenn  der  14.  (Nissan)  auf  einen  Sabbat  fällt,  ob  (das  Pessachopfer) 
den  Sabbat  verdränge  oder  nicht?  Da  erwiderte  er  ihnen:  Haben 
wir  denn  nur  ein  einziges  Pessach  im  Jahr,  das  den  Sabbat  ver- 
drängt? Wir  haben  ja  sehr  viele  Pessachopfer  im  Jahr,  die  den 
Sabbat  verdrängen.  Da  sprachen  sie:  Wir  haben  es  ja  schon 
gesagt,    dass    von    dir   Hoffnung   is t". 

Den    gesperrten  Satz  als  eine  ironische  Abweisung  zu  be- 
trachten,    dazu    liegt    keine    Veranlassung    vor.     Nach    seinem 
schlichten  Wortsinn  ist  er  durchaus  ernst  gemeint  und  zeigt,  dass 
Hillels  Antwort  in  ihnen  eine  bestimmte  Hoffnung  erweckte.  Welche? 
Der  Bericht  fährt  fort: 

„Da  begann  er  es  ihnen  abzuleiten  aus  einem  Vergleich  (vp*n) 
aus  einem  Kalwachomer  und  aus  einer  Gesera  schawa.  Aus  einem 
Vergleich:  Sowohl  Tamid  als  auch  Pessach  sind  Gemeindeopfer. 
Da  Tamid  als  Gemeindeopfer  den  Sabbat  verdrängt,  so  auch  das 
Gemeindeopfer  Pessach.  Aus  einem  Kalwachomer:  Wenn  schon 
Tamid,  das  nicht  mit  Karet  belegt  ist,  den  Sabbat  verdrängt,  dann 
erst  Recht  Pessach,  das  mit  Karet  belegt  ist.  Aus  einer  Gesera 
schawa:  Bei  Tamid  steht  njnoa  „zur  bestimmten  Zeit"  und  bei 
Pessach  steht  rjjnna.  Wie  Tamid  verdrängt  daher  auch  Pessach 
den  Sabbat.  Sie  erwiderten  ihm:  Wir  haben  es  ja  schon 
gesagt,  es  ist  keine  Hoffnung  von  dem  Baby- 
lonier. Der  Vergleich  kann  widerlegt  werden,  da  bei  Tamid 
eine  bestimmte  Zahl  (von  der  ganzen  Gemeinde  jeweilig  nur  ein 
einziges)  Opfer  dargebracht  wird,  bei  Pessach  dagegen  die  Zahl 
)der    von    den    einzelnen    Gemeindemitgliedern   darzubringenden 
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Opfer)  unbestimmt  ist.  Der  Kalwachomer  kann  widerlegt  werden, 
denn  Tamid  ist  ein  hochheiliges,  Pessach  dagegen  ein  leicht- 
heiliges Opfer.  Und  was  die  Gesera  schawa  betrifft,  so  kann  man 
eine  Gesera  schawa  nicht  von  selbst  bilden1)". 

Was   hatte  den  Batyrenern  die  Ueberzeugung  beigebracht, 
dass  sie  von  Hillel  nichts  zu  h  off  en  hätten? 

Der  Bericht  schliesst: 

„Obwohl  er  den  ganzen  Tag  vor  ihnen  mit  den  Auslegungen 
fortfuhr,  nahmen  sie  es  von  ihm  nicht  an,  bis  er  ihnen  sagte: 
Bei  meinem  Leben,  so  habe  ich  es  von  Schemaja  Und  Abtaljon 
gehört.  Als  sie  das  hörten,  standen  sie  auf  und  setzten  ihn  zum 
Nassi  ein". 


*)  Hier  sind  in  Jeruschalmi  einige  die  Bildung  einer  Gesera  schawa 
betreffende  Aussprüche  des  Amora  R.  Abba  bar  Memel  eingeschaltet,  von 
denen  der  erste  lautet:  „Wenn  jemand  eine  Gesera  schawa  von  selbst  bilden 
dürfte,  dann  könnte  er  folgern,  dass  ein  Kriechtier  hr\H5  xntoo  und  dass  ein 
Leichnam  rwnjjM  kddq  sei,  indem  er  "ny  *m  (Lev.  11,  82)  und  *ny  tjq  (Num. 
31,  20)  als  Gesara  schawa  benützt."  Dieser  Ausspruch  bedarf  der  Erläuterung. 
Warum  besteht  gerade  bei  einer  Gesera  schawa  die  Gefahr  einer  Gesetz- 
widrigkeit, so  dass  die  selbständige  Bildung  dieser  Deutungsart  verboten  ist? 
In  der  Regel  wird  das  unter  Berufung  auf  Ramban  (Buch  der  Gesetze, 
Grundsatz  II)  damit  erklärt,  dass  bei  der  grossen  Zahl  gleichlautender  .Vokabeln 
der  Tora  durch  eine  schrankenlose  Anwendung  dieser  Norm  leicht  falsche 
Folgerungen  gezogen  werden  können.  Aber  diese  Erklärung  kann  unmöglich 
genügen,  denn  dasselbe  trifft  auch  auf  den  Kalwachomer  zh,  dessen 
selbständige  Bildung  erlaubt  ist,  trotzdem  vermittels  seiner,  wie  zahlreiche 
drastische  talmudische  Exempel  (Erubin  13  b,  Derech  erez  r.  1)  zeigen,  Sinn- 
widriges gefolgert  werden  kann.  Vielmehr  liegt  die  Sache  umgekehrt:  Ein 
falscher  Kalwachomer  kann  durch  einen  andern  widerlegt,  also  unschädlich 
gemacht  werden.  Anders  aber  eine  unrichtige  Gesera  schawa,  die  sich  ja 
auf  einen  Ausdruck  beziehen  kann,  der  nur  zweimal  in  der  Tora  vor- 
kommt, wie  das  bei  dem  von  R.  Abba  bar  Memel  geflissentlich  gewählten 
Beispiel  "ny  to« der  Fall  ist,  einer  Wortanalogie,  die  sich  nur  zweimal 
in  der  Tora  findet.  Ebenso  fiodet  sich  der  Ausdruck  njnon  nur  bei  den 
zwei  in  Frage  stehenden  Gesetzen,  bei  Pessach  und  bei  Tamid.  Es  ist 
daher  unmöglich,  wenn  die  aus  dieser  Gesera  schawa  gefolgerte  Vorschrift 
falsch  ist,  die  Folgerung  durch  eine  andere  Gesera  schawa  zu  widerlegen. 
So  wird  uns  der  Ausspruch  R.  Abbas  b.  M.  klar.  Auch  Ramban  scheint 
dies  anzudeuten,  denn  er  spricht  (a.  a.  0.)  von  den  Ausdrücken,  die  in  der 
Tora  „v  e  r  d  o  p  p  e  1 1"  sind  (^ea»),  was  den  Hinweis  enthalten  kann,  dass* 
sie  nur   zweimal   vorkommen. 
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Es  wird  nichts*  über  die  Art  dieser  ferneren  den  ganzen 
Tag  währenden  Diskussion  gemeldet,  die  schliesslich  von  Hillel 
unter  Berufung  auf  eine  autoritäre  Ueberlieferung  abgebrochen 
wurde.  Der  Streit  Hilles  und  der  Bne  Batyra  dürfte  seine  Auf- 
hellung finden,  wenn  wir  ihn  in  das  Licht  zweier  anderer  Berichte 
stellen,  und  zwar  eines  aus  der  Zeit  Schemajas  und  Abtaljons 
und  eines  andern  aus  der  Zeit  R.  Jochanans  ben  Sakkai,  des 
Schülers  Hillels.  Wir  wollen  den  zweiten  zuerst  betrachten. 
Derselbe  knüpft  an  Mischnah  Roschhaschana  IV  1  an,  wo  es 
heisst,  dass  am  Roschhaschanah,  der  auf  Sabbat  fiel,  im  Heiligtum, 
aber  nicht  in  der  Provinz  Schofar  geblasen  wurde,  und  dass 
nach  der  Tempelzerstörung  R.  Jochanan  ben  Sakkai  anordnete, 
dass  auch  in  Jabne  zu  blasen  sei.  Hieran  schliesst  sich  in  der 
Gemara  folgende  Baraita  (Roschhasch.  29  b): 

„Die  Rabbinen  haben  gelehrt:  Einst  fiel  Roschhaschana  auf 
Sabbat.  Da  sagte  R.  Jochanan  b.  S.  zu  den  Bne  Batyra:  Wir 
wollen  blasen.  Sie  erwiderten:  Wir  wollen  urteilen  (in:).  Da 
sagte  er  zu  ihnen:  Erst  wollen  wir  blasen  und  dann  urteilen. 
Nachdem  man  geblasen  hatte,  sagten  sie:  Wir  wollen  urteilen. 
Da  erwiderte  er:  Schon  wurde  das  Hörn  in  Jabne  gehört,  und 
man  erhebt  keinen  Einwand,  wenn  die  Sache  vorüber  ist." 

Wie  haben  wir  das  zu  verstehen?  Werden  hier  Mitglieder 
des  hohen  Rates  als  Narren  hingestellt,  die  sich  zu  der  Ver- 
kehrtheit verstehen,  ein  Urteil,  das  möglicherweise  falsch  ist, 
vollziehen  zu  lasseu  und  dann  erst  die  Richtigkeit  des  Urteils 
zu  prüfen?  Soll  hier  das  Verhalten  der  Bne  Batyra  als  sinnlos 
geschildert  werden?  Da  eine  solche  Annahme  unmöglich  ist,  so 
kann  diese  Stelle  meines  Erachtens  nur  folgendermassen  erklärt 
werden:  Nach  der  Ueberzeugung  der  Bne  Batyra  war  das  Schofar- 
blasen,  als  ein  Toragebot,  am  Sabbat  nicht  nur  in  Jabne,  son- 
dern überall  zu  vollziehen.  Sie  waren  der  Meinung,  dass  es 
überall  gelten  müsse,  wenn  es  für  Jabne  galt,  und  dass  es  auch 
in  Jabne  verboten  sein  müsse,  wenn  es  überall  verboten  sei. 
Die  Batyrener  waren  keine  Narren,  sondern  sie  wollten,  als  R. 
Jochanan  b.  S.  ihre  Zustimmung  zum  Blasen  in  Jabne  einholte,- 
die  ganze  Frage  aufrollen  und  zur  Entscheidung  bringen. 
Da   sie    das  Blasen   in  Jabne  für  statthaft  hielten,    so    konnten 
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sie  die  Entscheidung  über  die  ganze  Frage  bis  nach  dem  Blasen 
aufschieben  lassen.  Sie  standen  auf  dem  Standpunkt  des  Ent- 
weder-Oder: entweder  überall,  oder  nirgends.  R.  Jochanan  b.  S. 
liess  sich  aber  mit  ihnen,  denen  die  Gesetzesbildung  ein  rein 
logisch-synthetisches  Urteilen  war,  in  keine  Diskussion  ein. 

IV. 

Dieser  Vorgang  wirft  ein  Licht  auf  den  Streit  H  i  1 1  e  1  s 
mit  den  Batyrenern.  Auch  bei  der  Frage  des  sabbatlichen 
Pessachopfers  wollten  die  Batyrenischen  Aeltesten  die  Sache 
auf  ein  Entweder-Oder  stellen  und  nicht  nur  diese  Teilfrage, 
sondern  die  ganze  sabbatliche  Opferfrage  aufrollen  und  zur 
Entscheidung  bringen.  Dies  wird  uns  klar  aus  der  Würdigung 
eines  Berichtes  aus  der  Zeit  Schemajas  und  Abtaljons,  der  Lehrer 
Hilleis,  welche  im  Zusammenhang  steht  mit  einem  Gesetz,  dass 
am  Sabbat  die  Darbringung  der  C  h  a  g  i  g  a  verboten  sei  d.  h. 
des  Festopfers,  das  jeder  Israelit  an  den  drei  Wallfahrtsfesten 
„nach  der  Gabe  seiner  Hand"  (Deut.  16,16)  zu  spenden  ver- 
pflichtet war.     Der  Bericht  lautet  (Pesachim  70b) : 

„In  einer  Baraitha  wird  gelehrt:  Jehuda  ben  Dorotheos  son- 
derte sich  ab  (vom  Synhedrium),  er  und  sein  Sohn  Dorotheos. 
Er  wanderte  aus  und  liess  sich  im  Süden  nieder,  indem  er  sprach: 
Wenn  Elia, kommen  und  Israel  fragen  wird:  Warum  habt  ihr  die 
Chagiga  nicht  am  Sabbat  dargebracht,  werden  sie  da  antworten? 
Ich  wundere  mich  über  die  beiden  Grossen  der  Zeit,  über  Sche- 
maja  und  Abtaljon,  die  grosse  Weise  und  grosse  Forscher  sind 
und  Israel  nicht  sagen  :  Die  Chagiga  hebt  den  Sabbat  auf.  Da  sagte 
Rab :  Welches  ist  der  Grund  des  Dorotheos  ?  Weil  geschrieben 
steht  (es  folgt  eine  Auslegung  von  Deut.  16, 2)  ...  .  Da  sagte 
R.  Aschi :  Sollen  wir  etwa  die  Auslegung  der  Eigenbrödler  uns 
zu  eigen  machen?  .  .  .  ." 

Aus  dieser  Erzählung  ergibt  sich  zunächst,  dass  zur  Zeit 
Schemajas  und  Abtaljons  das  Unterlassen  der  sabbatlichen 
Chagiga  eine  aus  einer  früheren  Zeit  überkommene  Ueberlieferung 
war,  die  von  Schemaja  und  Abtaljon  anerkannt  war,  zumindestens 
geduldet  wurde.  Es  ist  ferner  daraus  ersichtlich,  dass  der  hin- 
sichtlich der  Chagiga  dissentierende  Jehuda  ben  Dorotheos  gegen 
das  Verbot    der  Darbringung   anderer  Privatopfer   z.  B.  de 
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Sünd-  Schuld-  und  Gelübdeopfer  (Beza  20  b)  am  Sabbat  keinen 
Widerspruch  erhoben  hat.  Er  hielt  lediglich  das  Verbot  der 
C  h  a  g  i  g  a  für  schriftwidrig,  die  sich  gleich  Pessach  von  den 
andern  nur  in  besonderen  Fällen  und  zu  einer  beliebigen  Zeit 
darzubringenden  Privatopfern  dadurch  unterscheidet,  dass  sie 
gleichmässig  für  alle  Mitglieder  der  Gemeinde  zu  einer  bestimmten 
Zeit  vorgeschrieben,  und  wenn  sie  auch  ein  Opfer  der  Einzelnen 
und  kein  eigentliches  Gemeindeopfer  war,  so  doch  gleich 
Pessach  als  Gegensatz  zu  andern  Privatopfern  in  einem  u  n  - 
eigentlichen  Sinne  als  Gemeindeopfer  bezeichnet  werden 
kann. 

Zwischen  den  Zeilen  dieser  kurzen  Erzählung  ist,  wenn 
sie  recht  gewürdigt  wird,  mit  aller  Deutlichkeit  zu  lesen,  dass 
die  charakteristische  talmudische  Methode  der  Gesetzeserforschung, 
die  sogenannte  anai  nbpv,  die  Auslegungsdialektik,  schon  der 
Zeit  Schemajas  und  Abtaljons  nicht  nur  eine  vertraute,  sondern 
eine  aus  einer  Vorzeit  üb  erlieferte  war.  Jehuda  ben 
Dorotheos,  ein  Mitglied  des  Synhedriums,  forderte  oder  erwartete, 
dass  Schemaja  und  Abtaljon  als  „grosse  Weise  und  grosse  For- 
scher" die  Unterlassung  der  sabbatlichen  Chagiga  durch  eino 
autoritative  Schriftauslegung  beseitigten  und  durch  einen  offi- 
ziellen Akt  ihres  Synhedriums  eine  neue  Praxis  einführten,  und 
er  sah  sich,  weil  sie  dieser  Forderung  oder  Erwartung  nicht 
entsprachen,  veranlasst,  aus  dem  Synhedrium  zu  scheiden,  denn 
er  hielt  es  für  unberechtigt,  wenn  der  Opferdienst  auch  am 
Sabbat  zu  verrichten  und  jedes  Werkverbot  für  Tamid-  Mussaf- 
und  Pessachopfer  ausgeschaltet  war,  die  Chagiga  am  Sabbat 
zu  verbieten.  Ihm  schien  eine  solche  Handhabung  des  Gesetzes 
unbegreiflich,  wie  übrigens  auch  die  Talmuderklärer  (vgl.  Tos» 
Jomtob  zu  M.  Chag.  II 4)  sich  nur  schwer  darin  zurechtfinden. 
Und  nun  dürfte  uns  der  Streit  Hillels  mit  den  Baty- 
renern  verständlicher  werden*  Es  dürfte  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  die  Chagigafrage  bei  der  „den  ganzen  Tag"  währenden 
Diskussion  Hilleis  mit  den  Batyrenern  eine  wesentliche  Rolle' 
gespielt  habe.  Sie  war  eigentlicher  Anlass  und  verhülltes  Objekt 
des  Streites.     Sie  sollte  aufgerollt  und  zur  Entscheidung  gebracht 


254  Ililld  und  die  Sne  Batyra 

werden.  Die  Batyrener  waren  der  Meinung,  es  könne  hinsichtlich 
Pessach  und  Chagiga  nur  ein  Entweder-Oder  geben,  da  beide 
Einzelopfer  seien.  Sei  Pessach  gestattet,  dann  logischerweise 
auch  Chagiga.  Sei  Chagiga  verboten,  dann  müsse  konsequenter- 
weise auch  Pessach  verboten  sein. 

Die  Batyrener  kannten  die  Gesetzespraxis  des  sabbatlichen 
Pessach opfers,  die  bis  dahin  vermutlich  eine  unbestrittene  war. 
Zwar  sagt  der  Bericht,  dass  sie  nicht  gewusst  hätten,  ob  Pessach 
den  Sabbat  verdränge  oder  nicht.  Aber  das  heisst  nicht,  dass 
sie  die  bisherige  Praxis  nicht  gekannt  hätten.  Ja,  es  dürfte 
kein  Zufall  sein,  dass  der  Bericht  mit  dem  Satz  beginnt,  dass 
den  Batyrenern  die  Halacha  „sich  verbarg"  (naSyn:).  Da 
sonst  dieser  Ausdruck  nur  dort  angewandt  wird,  wo  es  sich  um 
ein  absichtliches  Abwenden  handelt,  so  dürfte  hier  darin  die 
Andeutung  liegen,  dass  die  Batyrener  die  Halacha  nicht  hätten 
kennen    wollen. 

Nun  schwindet  das  Rätselhafte  des  Berichtes.  Die  Baty- 
rener kannten  die  Gesetzespraxis  und  brauchten  sie  nicht  erst 
durch  eine  Umfrage  festzustellen.  Ihre  „Hoffnung"  richtete 
sich  nicht  darauf  zu  erfahren,  wie  das  Gesetz  bisher  gehandhabt 
worden  sei,  denn  das  wussten  sie  so  gut  wie  das  Volk  es  wusste. 
Dass  es  ihnen  nicht  darum  zu  tun  war,  die  frühere  Gesetzes- 
praxis zu  eruieren,  ist  ja  schon  daraus  ersichtlich,  dass  sie  bereits 
bei  der  Festsetzung  des  Neumonds  tages  wussten,  dass  die 
Pessach-Sabbatfrage  akut  sei,  und  dass  sie,  anstatt  sich  möglichst 
früh  zu  orientieren,  erst  am  13.  Nissan  damit  herauskamen. 
Diese  Verzögerung  zeigt,  dass  sie  nicht  sowohl  sich  orientieren, 
als  vielmehr  auf  etwas  abzielen  wollten,  dessen  Durchführung 
durch  wochenlange  Untersuchungen  und  Verhandinngen  nicht 
gefördert  worden  wäre.  Dieses  Ziel  war,  die  von  ihnen  für 
ungesetzlich,  gehaltene  bisherige  unterschiedliche  Behandlung  von 
Pessach  und  Chagiga  aufzuheben.  Darauf  richtete  sich  ihre 
„Hoffnung".  Als  nun  Hillel  herbeigerufen  war  und  seine  Be- 
weisführung mit  dem  Satz  begann:  „Haben  wir  denn  nur  ein 
einziges  Pessach  im  Jahr,  das  den  Sabbat  verdrängt?  Wir  haben 
ja   sehr    viele  (nöD)  Pessachopfer  im  Jahr,    die  den  Sabbat  ver- 
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drängen",  da  glaubten  sie  daraus  Hoffnung  für  die  Darbringung 
der  Chagiga  schöpfen  zu  können,  denn  diese  seine  einleitenden 
Worte  schienen  den  gesamten  Opferdienst  als  einen  einheitlichen 
und  gleichartig  zu  behandelnden  hinzustellen 1).  Als  jedoch 
Hillel  nach  dieser  einleitenden  allgemeinen  Begründung  ins  einzelne 
ging  und  drei  Beweise  anführte,  die  nur  Pessach  einschlössen, 
da  erkannten  sie,  dass  sie  von  ihm  keine  Hoffnung  hatten»  Denn 
die  drei  Auslegungen  Hillels,  der  Vergleich  (trp\i),  der  Kalwa- 
chomer  und  die  Gesera  schawa  haben  die  verhüllte,  aber  deut- 
liche Tendenz  den  Unterschied  von  Pessach  und  Cha- 
giga nachzuweisen.  Wenn  sie  sich  auch  nur  auf  das  Verhältnis 
von  Pessach  und  T  a  m  i  d  zu  beziehen  und  die  Chagiga  ausser 
Anlass  zu  lassen  scheinen,  so  ist  das  etwas  rein  formelles. 
In  Wirklichkeit  zielen  sie  auf  das  Verhältnis  von  Pessach  und 
Chagiga  ab.  Nur  so  werden  sie  uns  recht  verständlich,  denn 
losgelöst  von  der  Frage  der  Chagiga  und  lediglich  auf  Pessach 
und  T  a  m  i  d  bezogen,  sind  sie,  wie  das  auch  die  Einwendungen 
der  Batyrener  beweisen,  nicht  zwingend,  sondern  tragen  Drasch- 
Charakter,  da  nach  dem  schlichten  logischen  Denken,  dem  Pschat 
1)  Pessach  kein  eigentliches  „ Gemeindeopfer "  gleich  Tamid, 
sondern  ein  Opfer  der  Einzelnen  ist,  2)  Pessach  trotz  der  Karet- 
strafe  nicht  ein  „schwereres"  Opfer  ist  als  Tamid,  3)  der  Aus- 
druck „zur  bestimmten  Zeit"  wohl  eine  Verschiebung 
des  Pessach  auf  eine  andere  als  die  „bestimmte"  Zeit  verbietet, 
aber  nicht  den  Hinweis  zu  enthalten  braucht,  dass  es  gleich  Tamid 
auch  den  Sabbat  verdränge,  wie  ja  die  Tora  z.  B.  es  als  etwas 
selbstverständliches  voraussetzt  (Nunu  9, 6),  dass  es  der 
Israelit,  der  „zur  bestimmten  Zeit"  k&b  ist,  nicht  darbringen 
könne. 

Werden  jedoch  die  drei  Auslegungen  entsprechend  auf 
Pessach  und  Chagiga  bezogen,  um  die  positive  Behauptung, 
dass    diese  Opfer   hinsichtlich    des  Sabbats  gleich  zu  behandeln 


!)  Durch  den  Zwischensatz  Jeruschalmis :  „Nach  einigen  sprach 
er  von  100,  nach  anderen  von  200,  nach  anderen  von  300  ..."  wird 
die  obige  Darlegung  nicht  berührt,  denn  dieser  Zwischensatz  will  den 
Ausdruck  nas  nicht  eliminieren,  sondern  interpretieren. 
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seien,  zu  entkräften,  dann  gewinnen  sie  einen  andern 
Charakter,  denn  1)  nur  bei  Pessach,  nicht  aber  bei  Chagiga  sagt 
die  Schrift,  dass  „die  ganze  Gemeinde  Israels"  (Ex.  12,  3  i) 
es  darzubringen  habe,  2)  die  Karetstrafe  macht  Pessach  zu  einem 
„schwereren"  Opfer  als  Chagiga,  3)  nur  bei  Pessach,  nicht  aber 
bei  Chagiga  wendet  die  Schrift  den  Ausdruck  „zur  bestimmten 
Zeit"  an.  Mögen  also  Pessach  und  Chagiga  als  Einzelopfer  ana- 
loge Opfer  sein,  dieser  Aehnlichkeit  stehen  Unterschiede  gegen- 
über, welche  das  apriorische  Urteil  verhindern,  dass  die  beiden 
Opfer  gleichartig  zu  behandeln  seien  hinsichtlich  des  Sabbat, 
dessen  Verletzung  mit  der  allerschwersten  Strafe  belegt  ist,  so 
dass  aus  dem  Umstände,  dass  Pessach  am  Sabbat  dargebracht 
wird,  nicht  ohne  weiteres  gefolgert  werden  kann,  dass  auch 
Chagiga  darzubringen  sei.  Da  das  gleiche  wie  dargelegt 
wurde,  auch  für  die  verstandesmässige  Ableitung  von  Pessach 
aus  T  a  m  i  d  gilt,  so  werden  wir  es  nun  begreifen,  warum  die 
„den  ganzen  Tag"  währende  Diskussion  ergebnislos  bleiben 
musste,  und  die  Frage  nur  durch  die  Berufung  Hillels  auf  eine 
autoritative  Ueberlieferung  entschieden  werden  konnte. 

Die  Bne  Batyra  waren  keine  Sadduzäer,  ebensowenig  wie 
Jehuda  ben  Dorotheos  ein  Sadduzäer  war.  Sie  sprachen  nicht 
etwa  grundsätzlich  der  Ueberlieferung  jede  Berechtigung  ab, 
sondern  sie  erkannten  im  Gegenteil  die  Autorität  der  Schrift- 
gelehrten  an.  Wenn  sie  die  geltende  Praxis  des  Chagiga- 
Sabbatopfers  ändern  wollten,  so  dürfte  das  aus  dem  Grunde  ge- 
schehen sein,  weil  sie  dieselbe  nicht  für  eine  autoritative, 
von  einer  Religionsbehörde  ausdrücklich  sanktionierte  und  daher 
nicht  für  eine  unumstöss liehe  hielten.  Sie  waren  der  Meinung, 
sie  sei  unlogisch  und  daher,  gleichviel  ob  sie  vorher  stillschweigend 
in  Geltung  war,  aufzuheben.  Einem  einseitigen  logischen  Dogma- 
tismus zugetan,  lebten  sie  des  Glaubens,  dass  die  Erforschung 
und  Feststellung  des  Gesetzes  nach  Möglichkeit  in  die  strengen 
Regeln  eines  konsequenten  wissenschaftlichen  Systems  einzuspannen 
sei,  das  Gegensätzliches  nicht  dulden  kann  und  Widersprechendes 
abstossen  muss. 

Ihre  Geistesrichtung    war    eine  andere  als  die  Hilleis  und 
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R.  Jochanans  b.  S.  Diese  waren  sich  dessen  bewusst,  dass  die 
Ueberlieferung  und  Anwendung  des  lebendigen  Gesetzes  zwar 
logischer  Funktionen  nicht  entraten  könne,  aber  dennoch  ihre 
eignen  Wahrheitsgesetze  habe  und,  wie  alles  Leben,  ein  orga- 
nisches Gebilde,  aber  keine  rein  mathematische  Formel  sei. 
Denn  das,  was  bei  der  Konstruktion  eines  philosophischen 
Systems,  das  auf  verstandesmässiger  Dialektik  beruht,  ein  Kenn- 
zeichen der  Schwäche  wäre,  der  Mangel  an  logischer  Ueber- 
einstimmung  seines  Inhalts,  kann  bei  einem  überlieferten  Religions- 
system, welches  das  Leben  mit  seinem  Zwiespalt  und  seiner 
Gegensätzlichkeit  zu  umfassen  hat,  ein  Element  seiner  Wirkens- 
möglichkeit und  der  Erhaltung  seiner  Kraft  sein. 


„Dreitausend  Fehler  im  Alten  Testament?44 

Von  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  Eduard  König,   Bonn. 

Vor  kurzem  tauchte  in  vielen  Blättern  ein  Artikel  mit  der 
Ueberschrift  „Dreitausend  Fehler  im  Alten  Testament" 
auf.  Welch  aufsehenerregende  Behauptung!  Wieviel  beunruhigende 
Gedanken  oder  wenigstens  wissbegierige  Fragen  hat  sie  wach- 
gerufen! Da  war  es  sofort  die  Pflicht  der  Kenner  dieses  Gebiets, 
die  Kichtigkeit  jener  Notiz  zu  untersuchen,  aber  ich  bin  wegen 
anderer  dringender  Arbeiten  doch  nicht  gleich  dazu  gekommen, 
mich  der  Aufgabe  zu  unterziehen*  Nun  aber  will  ich  mich 
nicht  länger  der  Pflicht  entziehen,  den  fraglichen  Tatbestand  in 
einem  kurzen  Aufsatze  zu  beleuchten. 

Der  nächstliegende  Ausgangspunkt  kann  aber  nur  die 
Frage  sein:  Wer  darf  denn  vollständige  Fehlerlosig- 
k  e  i  t  des  alttestamentlichen  Textes  erwarten  ?  Jeder  Leser  jener 
Zeitungsnotiz  musste  sich  doch  sagen:  Da  fehlsame  Menschen- 
augen und  Menschenhände  bei  der  Ueberlieferung  dieses  Schrift- 
tums tätig  gewesen  sind,  hätte  die  Fernhaltung  jedes  Versehens 
und  Verschreibens  nur  durch  ein  Wunder  ermöglicht  werden 
können.  Ein  solches  Wunder  haben  nun  zwar  die  Mohamme- 
daner   in    bezug    auf   den  Text    der    114  Suren    ihres  Korans 

2  . 
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(„Lesebuch")  manchmal  behauptet,  aber  das  war  ein  ganz  will- 
kürliche Meinung,  wie  in  der  Zeitschrift  der  morgenländischen 
Gesellschaft,  Band  42,  S.  663  und  675  ausführlich  gezeigt  wor- 
den ist.  Ein  solches  Wunder  hat  der  Herr  der  Kirche  auch 
nicht  beim  Neuen  Testament  eintreten  lassen,  denn  in  dessen 
einzelnen  Handschriften  gibt  es  sehr  viele  verschiedene  Lesarten, 
wie  jede  Ausgabe  desselben  zeigt,  und  wie  auch  schon  aus  den 
Worten  des  Kirchenvaters  Augustin  sich  ergibt:  „Wer  die  gött- 
lichen Schriften  kennen  zu  lernen  wünscht,  muss  in  erster  Linie  aut 
die  Verbesserung  der  Kodizes  bedacht  sein"  (De  doctrina 
christiana  II,  14).  Ein  solches  Wunder  ist  nun  auch  beim  Alten 
Testament  nicht  geschehen.  Auch  seine  Textquellen  zeigen  viele 
Verschiedenheiten.  Denn  z.  B.  in  der  Völkertafel  (1.  Mos.  10) 
wird  die  eine  Völkerschaft  nach  V.  3  Riphath,  aber  nach  der 
Parallelstelle  (1.  Chron,  1, 6)  Diphath  genannt,  was  in  der 
Lutherbibel  gar  nicht  bemerkt  wird.  Das  kommt  daher,  dass 
die  hebräischen  Buchstaben  für  R  und  für  D  einander  ganz 
ähnlich  sind  und  daher  leicht  vom  Auge  verwechselt  werden 
konnten.  Uebrigens  ist  Riphath  die  richtige  Gestalt  jenes  Völker- 
namens, weil  es  einen  Fluss  Rhebas  in  der  kleinasiatischen 
Landschaft  Paphlagonien  gibt,  weshalb  schon  Josephus  in  seinen 
jüdischen  Altertümern  I,  ü,  1  in  jener  Völkerschaft  richtig  die 
Paphlagonier  gefunden  hat. 

Weil  die  Sache  so  sich  verhält,  handelt  es  sich  nicht 
um  di£  Frage  der  vollkommenen  Einheitlichkeit  des  alttestament- 
lichen  Textes.  Vielmehr  fragt  es  sich  nur,  wieviel  Ver- 
schiedenheiten in  den  einzelnen  Textquellen  sich  finden  und, 
was  die  Hauptsache  ist,  wieviele  von  diesen  Verschiedenheiten 
(oder  „Varianten")  als  Fehler  bezeichnet  werden  dürfen  und 
welche  Bedeutung  diese  Fehler  für  den  Wert  des  Alten 
Testament  besitzen. 

Friedrich  Delitzsch,  der  neuerdings  überhaupt  viel 
zur  Herabdrückun^  der  Autorität  des  A.  T.  getan  hat,  spricht 
nun  in  seiner  Schrift  „Die  Lese-  und  Schreibfehler  im  A.  T." 
(1920)  gar  nicht  erst  von  Verschiedenheiten,  sondern  gleich 
in   seinem   Vorwort    von    Fehlern,    und   zwar   von   „etwa 
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dreitausend  Textfehlern".  Dabei  zählt  er  nun  erstens  auch  die- 
jenigen Versehen  der  Abschreiber  mit  auf,  die  schon  von  den 
alten  jüdischen  Schriftgelehrten,  die  bereits  in  den  Tempelzellen 
sassen  und  Handschriften  verglichen  (Traktat  Sopherim  VI,  4), 
am  Rande  verbessert  worden  sind.  Zweitens 
wirft  Delitzsch  gar  nicht  die  Frage  auf,  ob  er  mit  seiner  mecha- 
nischen Gleichmachung  der  Aussprache  vieler  Sprachformen 
(§  142  usw.)  im  Rechte  ist.  Die  alten  Juden  werden  aber  doch 
wohl  besser,  als  Delitzsch,  gewusst  haben,  wie  sich  die  Aussprache 
gestaltet  hatte.  Drittens  erklärt  er  sich  gegen  die  Richtigkeit 
einer  Form  z.  B.  mit  den  Worten  „Ein  Plural  kommt  sonst 
nicht  vor"  (§  134  c  usw.).  Aber  was  kann  darauf  ankommen? 
Die  uns  erhaltenen  hebräischen  Schriften  bezeugen  selbst- 
verständlich nicht  den  gesamten  Formenbesitz  des  Hebräischen. 
Viertens  will  er  den  hebräischen  Text  korrigieren,  indem  er  z. 
B.  zu  dem  Satz  „Der  Herr  ist  deine  Zuversicht"  (Ps.  91, 9) 
schreibt:  „Lies  machsö  „du,  dessen  Zuflucht  usw."  Aber 
jeder  Primaner  im  Hebräischen  weiss,  dass  „du,  dessen  Zuflucht" 
vielmehr  machsekha  verlangt  (meine  Hebr.  Syntax  §  344 c). 
Fünftens  operiert  er  auch  selbst  oft  mit  „wohl"  oder  „vielleicht" 
oder  „könnte  man"  (§  136  a  usw.),  aber  bei  weitem  nicht  oft  genug. 
Während  er  auf  diese  Weise  „etwa  dreitausend  Textfehler 
im  A.  T.tf  zusammengebracht  und  zu  dessen  Ungunsten  geltend 
gemacht  hat,  befolgt  er  auch  wieder  in  diesem  Buche  sein  sonstiges 
Verfahren  (vgl.  mein  „Die  moderne  Babyionisierung  der  Bibel* 
1922,  11  ff.),  dass  er  kein  Wort  von  den  Tatsachen  sagt, 
welche  für  dieZuverlässigkeit  des  hebräischen  Textes 
sprechen.  Ein  einziges  Beispiel  sei  aber  dieses!  Der  zweite 
Beherrscher  des  neubabylonischen  Reiches  hiess  nach  den  Keil- 
schriften Ndbu-hudurri-usur.  Im  A.  T.  ist  nun  das  mittlere  r 
noch  in  Jer.  21,  2  usw.  (26  mal)  sowie  in  Hos.  26,  7  usw.,  also 
bei  Autoren  bewahrt,  die  der  Zeit  jenes  Herrschers  (605 — 652) 
nahestanden!  Aber  später  hat  sich  die  Aussprache  jenes 
Namens  erleichtert,  indem  das  mittlere  r  in  n  überging  (vgl.  dass 
Barbier  im  Volksmunde  vielfach  zu  Baibier  erleichtert  wird), 
und  das  so  entstandene  Nebukadnezar  steht  in  2.  Kön.  24,  1  usw. 
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Aber  was  die  Hauptsache  ist :  die  spätere  Form  ist 
nicht  an  jenen  26  Stellen  des  Buches  Jeremia  eingesetzt 
worden.  Also  durch  die  Jahrhunderte  hindurch 
ist  von  de  n  Ab  s  ehr  e  i  b  e  r  n  die  ursprüngliche 
Form  jenes  Namens  festgehalten  worden.  Oder 
um  nur  noch  etwas  aus  den  von  mir  gesammelten  Materialien 
anzuführen,  auch  der  Aegyptolog  Wilh.  Spiegelberg  bemerkt  in 
„Aegyptologische  Randglossen  zum  A.  T."  (1904),  S.  5:  „Vielleicht 
wird  mancher  von  den  „Neuesten"  in  meiner  Behandlung  des 
Textes  des  A.  T.  einen  gewissen  Zug  entdecken,  der  ihm  nicht 
zeitgemäss  erscheint.  Diese  von  mir  in  der  Tat  durchgeführte 
„konservative"  Textbehandlung  gründet  sich  auf  die  einfache 
Beobachtung,  dass  diejenigen  ägyptischen  Eigennamen,  die  sich 
mit  Sicherheit  deuten  lassen,  im  massoretischen,  d.  h.  über- 
lieferten hebräischen  Texte  vortrefflich  wiedergegeben  sind" 

Aber  möchte  doch  die  Zahl  der  wirklichen  „Fehler"  des 
alttestamentlichen  Textes  auch  sehr  gross  sein,  welches  wäre  die 
Tragweite  dieser  Tatsache?  Welche  Bedeutung  für  die 
Sicherheit  des  alttestamentlischen  Inhalts  würden  diese  Fehler 
besitzen?  Davon  hat  Delitzsch  nicht  gesprochen.  Diese 
selbstverständliche  Pflicht  der  wissenschaftlichen  Forschung  über 
den  Text  des  A.  T.  hat  er  nicht  erfüllt.  Ebensowenig  hat  der 
es  getan,  der  jenen  Artikel  mit  der  Ueberschrift:  „Dreitausend 
Fehler  im  A.  T."  in  die  Zeitungen  lanziert  hat.  Aber  vergeblich 
hat  jener  Artikelschreiber  gemeint,  gegen  die  geschichtliche 
Bedeutung  des  A.  T.  einen  tödlichen  Streich  führen  zu  können. 
Die  Wunde,  die  er  dem  ersten  Teile  des  Bibelbuchs  beigebracht 
hat,  war  nur  ein  Ritzen  der  Haut.  Der  ganze  religiös- 
sittliche Inhalt  jenes  Schrifttums  wird  durch  das  Vor- 
handensein sovieler  Verschiedenheit  des  alttestamentlichen  Textes, 
unter  denen  sich  auch  manche  formale  Fehler  befinden,  nicht 
verletzt. 

Greifen  wir  als  Beispiel  doch  gleich  einmal  den  Text  der 
zehn  Gebote  heraus,  der  bekanntlich  in  2.  Mos.  20,  2 — 17  steht, 
und  vergleichen  damit  die  Textgestalt,  die  in  dem  aus  dem 
2.  nachchristlichen  Jahrhundert  stammenden  Papyrus  Nash  geboten 
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wird.  Da  finden  wir  folgende  Verschiedenheiten:  eine  andere 
Schreibweise  des  Verneinungswortes  16  usw.;  hinter  „aus  Aegypten" 
fehlt  „im  Diensthause";  am  siebenten  Tage  statt  der  siebente 
Tag;  den  Zusatz  „es  gehe  dir  wohl"  (V.  12);  die  Reihenfolge 
„du  sollst  nicht  ehebrechen,  du  sollst  nicht  töten";  „Zeuge  der 
Falschheit"  statt  „Zeuge  der  Lüge"  usw.,  wie  in  meiner  Schrift 
„Die  moderne  Pentateuchkritik  und  ihre  neueste  Bekämpfung" 
(1914),  34  f  nachgelesen  werden  kann. 

Aber  wird  durch  alle  diese  Verschiedenheiten  die  Grund- 
lage von  einer  der  grossen  Lehren  erschüttert,  die 
schon  im  Zehngebot  als  Grundpfeiler  der  alttestamentlichen 
Religion  niedergelegt  worden  sind?  Wird  durch  jene  Differenzen 
das  Prinzip  von  der  Alleinverehrung  Gottes,  das  von  seiner 
Unabbildbarkeit  und  seiner  vergeltenden  Gerechtigkeit  und  Liebe 
zum  Wanken  gebracht?  Werden  die  sittlichen  Grundsätze  dieser 
Religion  und  die  auch  sozial  überaus  bedeutsame  Institution  des 
Sabbats  in  ihrem  Rechtsbestande  abgeschwächt?  Nein,  durchaus 
nicht,  alle  diese  Grundlagen  der  Religion  und  Moral 
des  A.  T.  werden  in  ihrer  Festigkeit  durch  alle  aufgezählten 
Verschiedenheiten  des  Textes  keineswegs  untergraben. 
Ebenso  aber  ist  es  mit  allen  Weissagungen  der  Propheten  und 
Liedern  der  Psalmisten.  Der  Grundbestand  ihres  Inhalts  erleidet 
durch  die  da  und  dort  'auftretenden  Verschiedenheiten  der  Lesart 
keine  Einbusse.  Man  kann  eine  ganze  „Theologie  des 
A.  T. "  schreiben,  wie  ich  bekanntlich  eine  vor  kurzem  veröffentlicht 
habe,  und  wird  durch  die  hie  und  da  bestehende  Fraglichkeit 
einer  Form  garnicht  gehindert,  wie  jeder  Leser  selbst  von 
meinem  Buche,  wo  der  Grundtext  aufs  genaueste  beachtet  ist, 
sich  bestätigen  lassen  kann. 

Das  Schlussurteil  über  jene  „dreitausend  Fehler  im  A.  T." 
kann  also  nur  so  lauten:  Soweit  dieselben  nicht  nach  fraglichen 
oder  einfach  falschen  Voraussetzungen  über  Sprachentwicklung 
oder  den  Wert  der  griechischen  Uebersetzung  aufgestellt  sind, 
besitzen  sie  fast  nur  für  den  Grammatiker  und  Verfasser  eines 
Wörterbuchs  (vgl.  die  ebenerscheinende  neue  Auflage  des 
meinigen)  Wichtigkeit.   Der  religiös-sittliche  Gehalt 
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des  althebräischen  Schrifttums  aber  hängt  von  den  gegenseitigen 
Abweichungen  der  Textquellen  nicht  ab.  Also  auch  durch 
Zeitungsartikel  über  „dreitausend  Fehler  im  A.  T.a  kann  die 
religionsgeschichtliche  Stellung  des  Bibelbuches  nicht  erschüttert 
werden. 


Israel  Zangwill  als  Dramatiker. 

Von  Dr.  Armin  Blau,  Hamburg. 

In  unserer  letzten  Arbeit  über  die  neuere  westjüdische 
Literatur  (Jeschurun  VIII.  Jahrg.  Heft  9/10)  wurde  in  grösserem 
Zusammenhang  versucht,  die  Stellung  Zangwills  als  Roman- 
schriftsteller zu  umreissen.  Schon  da  konnten  wir  das 
geniale  Ausmass,  das  grosse  Wollen  und  Können  des 
Menschendarstellers  beobachten,  der  mit  dramatischer 
Eindringlichkeit  eine  Welt  von  Gestalten  in  seinen  Romanen  zum 
Leben  erweckt,  grössten  Realismus  mit  echtem  Brudermitgefühl 
vereinend. 

Jedoch  wenig  konnten  wir  von  einer  Problematik 
in  seinen  Werken  wahrnehmen,  der  Romanschriftsteller  wurde 
nirgends  zum  Streiter  für  eine  Gegenwartsfrage, 
er  war  mehr  objektiver  Beobachter  und  Berichterstatter 
der  Wirklichkeit,  mehr  Kulturschilder  er  als  Reformator  oder 
leidenschaftlicher   Kämpfer   um    die   Erkenntnis    der  Wahrheit. 

Erst  in  seinen  dramatischen  Werken,  von  denen 
wir  einige  im  folgenden  einer  Besprechung  unterziehen,  tritt 
Zangwill  aus  seiner  Reservestellung  des  Beobachters  und 
Gestalters  von  Menschentypen  als  Streiter  hervor,  um  in 
leidenschaftlicher  Parteinahme  zeitbrennendeProblem- 
fragen  auf  der  Bühne  aufzurollen  und  sie  zu  einer  Lösung, 
einer  selbstgefundenen  Lösung  zu  bringen. 

In  dem  einen  Drama  geht  es  um  die  soziale  Frage 
des  jüdischen  Volkes,  in  dem  andern  um  die  Ewigkeitsfrage 
der  ganzen  Menschheit,  um  die  Form  der  Religion 
unserer  nächsten  Zukunft.  Es  sind  also  Kampfdramen, 
T  h  e  s  e  n  s  t  ü  c  k  e ,  die  die  Nöte  unserer  Zeit,  insbesondere  das 
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Judenproblem,  gewissermassen  durch  ein  praktisches  Beispiel, 
ein  Argument  ad  hominem,  auf  der  Bühne  einer  Klärung  und 
Lösung  nahebringen  wollen. 

Dass  die  von  Zangwill  vorgeschlagene  Lösung  dabei 
radikal  bis  zum  Paradoxen  ausfällt,  selbstherrlich 
und  gedanklich  erklügelt,  wird  niemand  wundern,  der  diesen 
Widerspruchsvollen,  von  persönlichstem  Erleben  Getriebenen 
kennen  gelernt  hat. 

In  England  und  Amerika  haben  beide  Dramen  eine  leiden- 
schaftliche Diskussion  in  der  0 Öffentlichkeit,  Presse,  Kanzel 
(„The  Next  Religion"  wurde  nach  mehreren  Aufführungen  von 
der  englischen  Zensur  verboten)  hervorgerufen,  in  Amerika 
bildeten  sich  sogar  Klubs  zur  Verbreitung  der  in  den  Stücken 
vertretenen  Ideen.  Es  obliegt  daher  wohl  einer  jüdischen 
Zeitschrift,  nicht  bloss  aus  literargeschichtlichem,  sondern  aus 
religiösem  und  zeitgeschichtlichem  Interesse,  zu  den  angeregten 
Problemen  Stellung  zu  nehmen.  Es  wird  sich  sehr  bald  er- 
weisen, dass  der  Gegenstand  weitab  von  Zeit  und  Land  die 
grösstmögliche  Aufmerksamkeit  jüdischerseits  beanspruchen  kann. 

I.    The    Melting    Pot  (Der  Schmelztiegel). 

(Aufgeführt  zum  1.  Male  im  Columbia  Theatre  in 
Washington  1908,  dann  im  Court  Theatre  in  London  1914, 
in  Buchform  erschienen  1919  bei  Heinemann  in  London, 
eine  deutsche  Uebersetzung  und  Aufführung  steht  noch  aus). 

Die  Handlung  des  Stückes  ist  leider  nur  zu  zeitgemäss: 
Es  ist  ein  P  o  g  r  o  m  s  t  ü  c  k  sozusagen.  Es  handelt  von  einer 
Emigrantenfamilie,  die  aus  dem  blutigen  Pogrom  in  Kischineff 
wie  durch  ein  Wunder  sich  nach  Amerika  geflüchtet  hat. 
Der  Held,  David  Quixano,  lebt  mit  seiner  Grossmutter, 
einer  strengfrommen  altmodischen  Jüdin  und  einem  Onkel  Mendel 
Quixano  in  einem  neuen  Viertel  in  New- York,  wo  David  durch 
Gelegenheitskonzerte,  Geigenstunden,  Spielen  in  Singspielhallen 
kärglich  sein  Leben  fristet.  Sie  leben  kärglich  und  glücklich, 
nur  meidet  die  Umgebung  Davids  in  seiner  Gegenwart  jedes 
Wort  der  Erinnerung  an  Russland,  da  David  sonst  in 
Halluzinationen   und   krankhafte  Angstzustände   verfällt.     David 
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ist  ein  musikalisches  Genie  schon  in  Russland  gewesen,  ein 
Wunderknabe.  Schon  mit  18  Jahren  hat  er  eine  Symphonia 
Americana  komponiert.  Diese  Symphonie  soll  ein  Wunder- 
werk an  musikalischer  Erfindung  sein,  es  soll  ein  Bekenntnis 
zur  Freiheit  Amerikas  sein,  eine  Verherrlichung  und 
Ton  Verkörperung  der  Ideale  Davids,  des  Komponisten,  von 
Menschenverbrüderung  und  Völkerfreiheit,  von  Aufhebung  aller 
nationalen  Schranken,  ein  Hohelied  von  der  weltbeglückenden, 
alles  bindenden  und  lösenden  Mission  der  göttlichen  Musik, 
ein  Triumph  symphonischer,  orchestraler  Tonkraft.  Eine  neue 
Menschheitsreligion  soll  diese  Symphonie  künden. 
Zugleich  aber  soll  sie  auch  eine  Huldigung  für  das  unab- 
hängige, alle  Völker  umspannende,  über  allen  Nationen  stehende 
Freiheitsland  Amerika  werden.  Allein  —  es  fehlt 
der  0  r  t ,  um  dieses  einzigartige  Werk  in  würdigem  Rahmen 
herauszubringen,  denn  woher  das  Orchester  nehmen,  das 
einem  gänzlich  unbekannten  Komponisten  seine  Kräfte  zu  Gebote 
stellte?  Doch  wie  durch  ein  Wunder  macht  David  in  einem 
Wohltätigkeitskpnzert  die  Bekanntschaft  einer  jungen  russischen 
Emigrantin,  der  Baronesse  Vera  Revendahl,  selbst  Pianistin  von 
grossem  Talent  und  grosser  Schönheit.  Diese  gewinnt  Interesse 
für  David,  macht  ihn  mit  einem  Korn-  und  Oel-Millionär 
New- Yorks,  Quincey  Davenport,  bekannt,  einem  geckenhaften 
Lebemanne,  der  seine  Millionen  mit  Anstand  für  allerlei  Lieb- 
haberkünste, auch  für  Musik  ausgibt,  der  sich  ein  Privathaus- 
orchester mit  einem  deutschen  Kapellmeister  hält.  Dieser 
Davenport  kommt  auf  Veranlassung  von  Vera  Revendahl  in  ihrer 
und  seines  Kapellmeisters  Begleitung  zu  David  ins  Haus,  um 
die  Partitur  des  Wunderwerks  im  Manuskript  zu  prüfen.  Alle 
sind  nach  Anhörung  von  Einzelheiten  aus  der  Symphonie  hin- 
gerissen von  der  Schönheit  und  Kühnheit  des  Werks,  der  deutsche 
Kapellmeister  schäumt  vor  Begeisterung  über.  Schon  scheint 
Davids  Träumen  Erfüllung  zu  winken.  Durch  seine  Musik  soll 
Amerikas  Menschheit  aufgerüttelt,  an  ihre  hehre  Bestimmung,  als 
Freiheitsstätte  allen  Elenden  und  Flüchtigen  der  Welt  seine  Pforten 
zu  öffnen,  erinnert  werden  —  da  geschieht  etwas  Unerwartetes: 
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David,  dem  das  Glück  greifbar  die  Hand  reicht,  David  will 
n  i  c  h  t ,  er  weigert  sich,  die  Symphonie  aufführen  zu  lassen 
als  er  den  Namen  des  Besuchers  deutlicher  hört.  Er  soll 
sein  Idealwerk  dem  bekannten  Snob  Davenport  verkaufen,  seine 
Dichtung  einem  schwelgerischen  Geldmagnaten  überlassen,  diesem 
Kapitalisten,  der  von  der  Knechtung  und  Ausbeutung  Tausender 
Arbeitersklaven  lebt,  nur  damit  er  seinen  Gästen  eine  neue 
Sensation  vorführen  kann!  Ein  Befreiungswerk  für  die 
Massen  der  Völker  und  Aermsten,  der  Unterdrückten  im 
Schmelztiegel  Amerika;  ein  Preislied  auf  Amerikas 
Freiheitsstätten  sollte  dies  Werk  werden,  Erlösung,  Versöhnung, 
Verständigung  anbahnen,  die  Gleichheit  aller  Nationen 
im  Völkergemisch  der  Vereinigten  Staaten  künden  —  nicht  aber 
im  Kreise  kunstübersättigter  Snobs  und  Europas  Scheinkultur 
nachäffender  Multimillionäre  zur  Schau  gestellt  werden.  David 
weist  das  Anerbieten  zurück,  voll  Zorn  und  Verachtung  verlässt 
Davenport  die  ärmliche  jüdische  Wohnung.  Doch  zwei  Herzen 
hat  David  mit  dieser  heroischen  Geste  gewonnen:  Den  als  Sach- 
verständigen geladenen  deutschen  Kapellmeister  und  seine  junge 
Gönnerin,  die  Baronesse  Revendahl,  die  in  Liebe  zu  ihm  entbrennt, 
in  derselben  Stunde  verspricht  ihm  die  junge  Russin,  die  Seine 
zu  werden.  Die  jungen  Liebenden  trennen  sich.  Vergebens 
stellt  ihm  sein  Onkel  Mendel,  dem  er  sich  gleich  anvertraut, 
den  Wahnwitz  dieser  Verbindung  einer  russischen  christlichen 
Baronesse  mit  einem  russisch-jüdischen  Flüchtling  vor,  ganze 
Bäche  des  Blutes  und  Hasses  trennten  sie,  die  Stimme  der 
Traditionen  und  der  Rasse  lasse  sich  nicht  übertäuben  —  ver- 
gebens, David,  der  Prophet  der  Gegenwart,  glaubt  zu  fest  an 
sein  Ideal.  Der  Schmelztiegel  Amerika  glühe  alles  aus,  meint 
David,  Rassenunterschiede,  Religionsvorurteile,  Amerika  sei  der 
Schmelzofen,  das  Land  Orglid,  wo  nur  Mensch  zum  Menschen 
spräche,  hier  gelte  nicht  Rasse,  nicht  Nationen,  hier  umfasse 
e  i  n  Gebot  alle  Menschen,  das  Gebot  der  L  i  e  b  e*  Nicht  rück- 
wärts wie  es  immer  im  Judentum  geschehen  wende  sich  unser  Blick, 
auf  die  Jahrhunderte  des  Hasses,  sondern  vorwärts  in  die  Zukunft. 
Amerika,  die  grosse  Völkerrepublik,  die  Statue  der  Freiheit  im 
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Hafen  New  Yorks,  rufe  die  irrenden  Kinder  aus  allen  Enden 
der  Welt  zu  sich.  Mendel  ruft  dem  Trunknen  zu,  er  verleugne 
sein  Volk,  seine  Stammesbrüder,  er  sehe  gaukelnde  Fieber- 
gesichter —  vergebens,  David  eilt,  die  Brust  geschwellt  voll 
Liebe  und  Humanitätsschwarm,  aus  dem  Hause  in  die  Welt.  — 

Der  Rückschlag  lässt  nicht  lange  auf  sich  warten.  Die 
Eltern  der  Baronesse  Revendahl  kommen  aus  Russland  zu  Besuch 
nach  New  Vork,  und  werden  von  der  Tochter  mit  dem  jungen 
jüdischen  Geiger  David,  ihrem  zukünftigen  Schwiegersohne,  be- 
kannt gemacht. 

Die  Eltern  sind  natürlich  entsetzt  über  die  Wahl  ihrer 
Tochter,  doch  zu  einem  dramatischen  Zusammenprall  kommt  es 
erst,  als  der  Baron  Revendahl  mit  David  zum  erstenmal  wirk- 
lich zusammentrifft.  Es  gibt  eine  furchtbare  Erkennungsszene 
zwischen  den  beiden  :  David  erkennt  in  dem  Baron  den 
Bluthenker  von  Kischineff,  denselben  Offizier,  der 
das  ganze  entsetzliche  Blutbad  damals  in  Kischineff  dirigiert 
hat.  Zuerst  glaubt  er,  eine  seiner  alten  Halluzinationen  zu 
sehen,  er  wankt  auf  den  Baron  zu,  um  das  Wahnbild  zu  zer- 
stören, wie  zur  Abwehr  zieht  der  Baron  den  Revolver  —  die 
Tochter  wirft  sich  dazwischen  —  David  bekommt  einen  Wahn- 
sinnsanfall, wieder  erwachen  die  Furien  des  Grauens  und  des 
Entsetzens  von  jener  Zeit  in  ihm  —  nein,  die  Tochter 
dieses  Vaters,  auf  dessen  Befehl  seine  Eltern  und  Geschwister 
grauenhaft  massakriert  und  verstümmelt  wurden,  der  kaltlächelnd 
durch  Ströme  jüdischen  Bruderblutes  gewatet  ist  —  die  Tochter 
dieses  Bluthundes  wird  er  niemals  heiraten  können,  zu  viele 
Schreckensgesichte  stehen  zwischen  beiden.  Es  folgt 
eine  grosse  Auseinandersetzung  zwischen  Vater  und  Tochter 
über,  die  Berechtigung  der  Pogrome,  wobei  David  stummer 
Zeuge  ist.  Der  Vater  sinkt  gebeugt  unter  den  heftigen  Anklagen 
der  Tochter,  zerknirscht  zusammen  und  reicht  selbst  David  die 
Pistole  hin,  damit  dieser  ihn  richte,  doch  David  weicht  zurück 
und  lässt  die  Pistole  fallen,  er  kann  nicht  morden,  nimmt  seine 
Geige  auf  und  mit  den  bedeutungsvollen  Worten:  I  must  get  a 
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new  string    (ich  muss  eine  neue  Saite  aufziehen)  lässt  er  Vater 
und  Tochter  allein.  — 

Der  letzte  Akt  zeigt  David  auf  der  Höhe  seines 
Ruhmes,  er  ist  mit  Hilfe  Vera  Revendahls  und  des 
deutschen  Kapellmeisters  bekannt  geworden,  seine  Symphonia 
Americana  wird  mit  grossem  Orchester-Aufwand  öffentlich 
aufgeführt;  gemäss  seinem  Wunsche  zuerst  im  Settlement 
House  von  New  York1),  in  der  Nähe  der  Statue  der  Freiheit, 
dem  bekannten  Wahrzeichen  der  Weltstadt,  zuerst  als  Volks- 
konzert vor  den  Aermsten  und  Niedrigsten,  zumeist  Eingewan- 
derten aller  Länder,  diese  sind  die  ersten,  deren  Herzen  seine 
Musik  erschüttert,  diese  Musik,  die  ihnen  eine  bessere  Zukunft 
in  Amerika  kündet  und  vorzaubert,  ein  übernationales  Ideal, 
Amerika  als  „Neues  Jerusalem",  wohin  alle  Völker  und 
Rassen  strömen.  Kelten,  Romanen,  Slaven,  Germanen,  Nord 
und  Süd,  Kiefer  und  Palme,  Pol  und  Aequator,  Kreuz  und 
Halbmond  —  alle  Gegensätze  schmelzen  in  ein  grosses  Volk 
zusammen,  in  dem  einen  gewaltigen  Schmelzofen,  d.  i.  Amerika. 


Der  erste  und  tiefte  Eindruck  dieses  effektgesättigten 
Zweckdramas  ist  in  die  Augen  fallend:  Es  ist  ein  einziger 
Triumphgesang  auf  das  freiheitschützende  Amerika.  Dies 
Land  der  Freiheit  ist  nach  Zangwill  als  einziges  geeignet,  die 
Judennot  aus  der  Welt  zu  schaffen,  dort  gibt  es  kein  Rassen- 
vorurteil, dort  gibt  es  nur  ein  Mutterland,  an  dessen  Brüsten 
all  die  Beladenen  und  die  Eurppamüden  saugen  und  sich  gesund 
nähren.  Dort  gilt  Mensch  und  Menschenarbeit,  der  Einwanderer 
wird  dort  bald  als  Vollbürger  angesehen,  keinen  schwerarbeiten- 
den Stand  gibt  es  dort,  sei  es  in  Minenwerken,  Fabriken,  Hand- 
arbeiterbetrieben, wo  nicht  mindestens  die  Hälfte  und  mehr  der 
Arbeiter  aus  eingewanderten  Europäern  besteht.  Es  ist  Pflicht 
der  Dankbarkeit   und  Gerechtigkeit,    diese    zu   stützen.    Daher 


l)  Ein  Haus,    auf  Ellis  Island,  wo  die  Neuankömmlinge  im  Hafen 
von  New  York  untergebracht  werden. 
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möge  Amerika,  so  schliesst  Z.  in  einem  Nachwort  zu  seinem 
Drama,  niemals  seine  weltumfassende  Mission  ver- 
gessen, der  grosse  Schmelztiegel,  der  Freiheitshafen  der  Ver- 
folgten, insbesondere  ein  Hort  der  europäischen  Pogromopfer 
zu  bleiben! 

Fragt  man  nach  der  tragenden  Idee  und  dem  vor- 
herrschenden Eindruck  des  Stückes,  so  könnte  man  voll  Be- 
wunderung die  Grösse  der  Gedanken  und  die  Grösse  der  dich- 
terischen Konzeption  rühmen,  die  Schlagfertigkeit  und  Zwangs- 
läufigkeit der  Bilder  hervorheben.  An  einem  Einzelmenschen 
wird  das  Schicksalhafte  eines  ganzen  Volkes  gezeigt.  Hier 
spricht  ein  Grosser  Grosses  aus  mit  hohem  Seherblick,  ein 
Richter  der  Zeit  kündet  Leid  und  Erlösung  den  Bedrücktesten 
der  Menschheit.  Ist  es  nicht  schon  eine  erhabene  und  originelle 
Idee,  die  Musik,  diese  einzige  Himmelströsterin,  als  treibende 
Kraft  eines  Stückes  zu  verwenden !  Ist  es  nicht  eine  hohe  Dich- 
terische Eingebung,  von  der  vielgestaltigsten  Art  der  Tonwerke, 
der  Symphonie,  die  Erlösung,  die  Gnadenbefreiung 
all  der  Leidenden  und  Friedlosen,  die  aus  der  alten  in  die 
neue  Welt  wandern,  zu  erwarten!  Wem  anders  als  der  Feuer- 
kraft des  stummberedten  musikalischen  Wortes  sollte  es  besser 
gelingen  zu  sagen,  was  diese  Leidvollsten  aller  Menschen, 
Pogromjuden  erlebt  und  erlitten  haben!  Auch  ist  es  zweifellos 
ein  grandioser  Gegensatz-Effekt  von  Zangwill,  den  David,  den 
Helden  des  Stückes,  das  Pogromopfer  von  Kischineff,  die 
Tochter  des  Baron  Revendahl,  des  Pogromhelden  von 
Kischineff  lieben  zu  lassen  und  in  der  Stunde  der  Entscheidung 
diese  beiden,  den  Mörder  und  sein  Opfer  einander  gegenüber- 
zustellen. Es  ist  ein  raffiniert  erdachter  Bühnenkonflikt!  Und 
auch  die  E  r  1  ö  s  u  n  g  s  i  d  e  e  des  Stückes,  Amerika  als  Schmelz- 
ofen, als  Allheilmittel  für  die  Blutopfer  Europas  hinzustellen, 
Amerika,  das  durch  keine  blutige  Vergangenheit  belastete  Land 
zu  verherrlichen  —  auch  diese  Idee  ist  grandios  und  eines 
grossen  Dichters  wert. 
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Eine  zweite  Frage  jedoch  ist  es,  ob  die  k  ü  n  s  1 1  e  r  i  s  c  h  e 
Ausführung  dieser  Idee  befriedigt,  ob  nicht  zu  viel  In- 
tellekt, Raffinement,  zu  viel  erklügelte  Effekt- 
häufung vorliegt,  ob  nicht  die  Tendenz  die  künstlerische 
Wirkung  erdrückt.  „Romantic  claptrap"  (Knalleffekt)  hat  der 
Kritiker  der  „Times"  dem  Dichter  zum  Vorwurf  gemacht;  diese 
Rhapsodien  über  Musik,  Schmelztiegel,  Statue  der  Freiheit, 
seien  unnötige,  störende  Elemente  in  diesem  realistischen  Drama. 
Nun,  diesen  Vorwurf  können  wir  kaum  ernst  nehmen.  Wir 
haben  hier  anders  sehen  gelernt.  Uns  stört  die  Symbolistik  in 
der  Realistik,  die  Vermischung  von  Mystischem  mit  höchster 
Tatsachentreue  keineswegs.  Man  denke  z.  B.  an  Ekdals  „Wild- 
ente" in  Ibsens  gleichnamigen  Stücke,  oder  an  Baumeister  Solness 
und  seinen  Kirchtumbau!  Und  vollends  die  neueste  expressio- 
nistische Richtung  hat  uns  die  Mischung  von  Vision  und  Wirk- 
lichkeit im  Drama  vertraut  gemacht.  Zangwills  Dramengestalten 
stehen  mit  beiden  Füssen  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit,  nir- 
gends beeinflusst  diese  leise  begleitende  Symbolik  den  Wirk- 
lichkeitsgehalt der  auftretenden  Personen  und  die  unmittelbare 
erschütternde  Echtheit  der  Handlung  und  Schilderung.  Wie 
schwillt  diese  Handlung  an  gleich  einer  Woge  bis  zur  Brandung! 
Gleich  im  I.  Akt  das  leise  Bangen  um  Davids  Seelenzustand, 
die  Furcht,  irgend  eine  Anspielung  könnte  Davids  Halluzi- 
nationen von  den  Pogromerlebnissen  seiner  Jugend  wachrufen. 
Im  II.  Akt  die  Steigerung :  David  als  konsequenter  Verächter 
des  Goldes  gegenüber  dem  Multimillionär  Davenport,  und  David 
als  Verfechter  seines  Freiheitsideals  Amerikas  als  des  Schmelztiegels 
der  Völker.  Im  III.  Akt  der  Höhepunkt  und  Sturmakkord : 
David  als  Ankläger  und  Vertreter  des  jüdischen  Volkes  gegen- 
übergestellt dem  Baron  Revendahl,  dem  Vertreter  des  zaristischen 
Blutsystems  von  Kischineff  und  Homel.  Und  endlich  im  IV. 
Akt  der  sanftversöhnliche  Ausklang :  David  als  Triumphator, 
die  Aufführung  seiner  Symphonia  Americana  im  Settlement-House 
auf  Ellis  Island  in  New- York  vor  den  Aermsten  und  Zusammen- 
gewürfelten aller  Nationen,  ein  prophetischer  Ausklang,  eine 
Huldigung   für  Amerika,    den  Hort   aller   bedrückten  Nationali- 


l 


270  ^  Israel  Zangwill  als  Dramatiker 

täten,  wohin  alle  Völker  strömen,  um  zu  arbeiten  und  zu  hoffen, 
um  nur  als  Menschen  zu  leben,  befreit  von  allen  nationalistischen 
Wahnvorstellungen  und  erlöst  von  Unduldsamkeit. 


Zwei  Elemente  halten  ein  Drama  in  Atem:  Pathos 
oder  Ethos,  oder  beides. l)  Bei  Zangwill  ist  beides  vereinigt, 
Sturm  der  Leidenschaft  und  drängendes  Wollen  zum 
Bessern,  stürmischer  Anprall  gegen  das  Bestehende,  Einzel- 
schicksal im  Widerspruch  mit  menschlicher  Unzulänglichkeit, 
anklagendes  Aufbäumen  der  von  Russland  Gezeichneten  durch 
eine  mächtigere  Berufung  an  das  gerechtere  Amerika  —  das 
Ganze  ein  Aufschrei  der  Geknechteten,  eine  Sehnsucht  der  von 
Europa  Entrechteten  nach  Neuland,  nach  Gerechtigkeit  in  Amerika. 


,  Ganz  abseits  von  der  ästhetischen  und  ethischen 

Beurteilung  des  Dramas  liegt  die  Frage  nach  der  sozialen 
Bewertung  und  nach  der  jüdisch-politischen  Bedeutung 
des  Werkes.  Eine  neue  Lösung  der  Judenfrage  wird  zu  geben 
versucht:  Amerika,  das  Zukunftland  der  Juden, 
das  ist  die  ziemlich  einfache  Antwort  Zangwills.  Von  jeher 
war  ja  Zangwill  als  sog.  Territorialist  bekannt,  d.  h. 
Angehöriger  derjenigen  politischen  Partei,  die  jedes  Land, 
als  Heimat  für  das  Judenvolk  willkommen  heisst,  ohne  Rücksicht 
auf  die  geschichtliche  Vergangenheit  des  Bodens.  Wie  aber, 
wenn  bei  dieser  Art  der  Wahl  des  Zukunftlandes  das  ganze 
Judentum  sich  auflöste.  Ist  eine  geistige  Wider- 
gebur.t  des  Judentums  in  Amerika  z.  B.  zu  erhoffen, 
wo  nicht  historisch  Ererbtes,  nicht  Jüdisch-Nationales  die  Seele 
in  Schwung  setzt,  wo  nur  Zweck  und  Nützlichkeit  die  ver- 
schiedenen Volkssplitter  zusammenhält,  und  wo  das  Judenvolk 
nur  den  Bruchteil  eines  Nationalitätengemengsels  darstellt?  Wird 
da   das   jüdische  Volk  auf  Generationen  hinaus  seine  kulturelle 


*)  s.  B.  Diebold,   Anarchie  im  Drama,    p.  426  Frankf.  a.  M.  1921. 
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und  religiöse  Eigenart  und  Geistigkeit  behaupten  können.  Die 
Nachrichten,  die  von  drüben  her  zu  uns  dringen,  lassen  hierüber 
keine  hoffnungsvollen  Schlüsse  zu.  /  # 

Nun  ist  allerdings  Zangwills  Theorie  gerade  das  „Unter- 
tauchen", das  Aufhören  aller  jüdischen  Sonderart  in  dem 
grossen  Völkerkessel  Amerika,  worin  alles  versinken  soll,  Religion, 
Rasse,  geschichtliches  Heldentum,  alles.  Dass  wir  ihm  in  dieses 
Eldorado  der  Völker  nicht  folgen,  dieses  Ideal  mit  ihm  nicht 
teilen  können,  das  ist  jedem  Einsichtigen,  ja  sogar  Zangwill 
selbst  klar.  Er  selbst  bezweifelt  in  seinem  Nachwort, 
S.  208/9,  ob  der  Jude  bei  seinem  unverwüstlichen  Konser- 
vatismus in  Religionsdingen  und  seiner  Abneigung 
gegen  Mischehen  so  bald  ein  bequemes  Ferment  in  dem  Völker- 
babel Amerika  werden  wird.  Auch  wolle  er,  sagt  Zangwill, 
Amerika  durchaus  nicht  als  Allheilmittel  für  alle  Juden  der 
Welt  und  alle  ihre  Leidenden  anempfehlen.  Was  er  wollte,  war 
nur,  der  Welt  anschaulich  im  Bilde  das  einzigartige  über- 
nationale Ideal,  wie  es  Amerika  darstellt,  vor  Augen  zu  führen. 
Nun,  auch  darin  werden  ihm,  so  glauben  wir,  die  Amerikaner  nicht 
recht  geben,  und  ,auch  die  Praxis  der  letzten  Jahre  spricht  da- 
gegen. War  doch  die  Politik  Amerikas  im  letzten  Weltkrieg 
und  nachher  nichts  weniger  als  a-nationalistisch  oder  von  über- 
persönlichen Völkerbeglückungsgedanken  getragen.  Wahr  ist 
nur,  dass  Amerika,  wo  der  Begriff  der  Staatskirche  niemals 
Fuss  gefasst,  jedem  seiner  Bürger  ohne  Rücksicht  auf  Konfession 
oder  Rassenzugehörigkeit  jedwede  Freiheit  gewährt.  Doch  eines 
müssen  wir  unverhohlen  sagen:  Uns  Juden  schwebt  eine  andere 
Völkerfreiheit  als  Ideal  vor  als  diejenige  Amerikas,  wo  die 
Nivellierungssucht  alle  Kulturunterschiede  und  Sonderarten  tot- 
zuschlagen droht  und' wo  die  Mechanisierung  und  Utilitarisierung 
alles  Geistigen  mit  Riesenschritten  fortschreitet. 

Vollends  für  das  traditionelle  Judentum  ist  das 
Beglückungsideal  Zangwills  ganz  undiskutabel.  Amerika  und 
die  Amerikaner  sind  uns  noch  niemals,  es  muss  leider  gesagt 
werden,  das  Vorbild  und  Paradies  konsequenter  Religiosität  ge- 
wesen.   Wo    die  Religiosität  derart  mit  den  grossen  politischen 
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Parteien,  mit  Logen,  Gewerkvereinen  und  andere  Verbindungen 
zusammenhängt1),  wo  die  Religiosität  sich  hauptsächlich  auf 
Kirchenbesuch  und  öffentliche  Kultübungen  wie  in  Amerika 
beschränkt,  im  übrigen  aber  im  Leben  keinerlei  einschneidende 
Bedeutung  hat  —  da  kann  von  tiefer,  lebensgestaltender  Religi- 
osität wohl  keine  Rede  sein. 


Dennoch  und  trotz  aller  Bedenken  —  es  ist  eine  edle 
Geste,  ein  hohes  Verdienst  von  Zangwill  gewesen,  durch  ein 
grosses  dramatisches  Gemälde  Amerika  und  die  ganze  Welt  an 
ihre  Pflicht  den  russischen  Pogromopfern  gegenüber  zu  gemahnen 
zu  einer  Zeit  (Januar  1914),  als  noch  halb  Europa  vor  dem 
russischen  Zarentum  in  Ehrfurcht  erstarb.  Als  ein  grosses 
Zeitbild,  mit  einer  bewegten,  erschütternden,  schicksal- 
kundigen Handlung  und  Psychologie,  wird  das  Drama  zweifellos 
seine  Zuschauer  packen.  Ob  es  jedoch  eine  annehmbare  Lösung 
der  Judenfrage  für  Europa  enthält  oder  auch  nur  anbahnt,  ist 
mit  Fug  zu  bezweifeln. 

(Fortsetzung  folgt.) 


„Das  jüdische  Notrecht" 

von  Dr.  Heinrich  Cohen  in  Köln. 

Ueber   das    Notrecht   im   allgemeinen. 

Die  Entstehung  des  Rechts  ist  in  Dunkelheit  gehüllt,  zahl- 
reiche Theorien  bestehen  hierüber.  Jedenfalls  wird  man  wohl 
anerkennen  müssen,  dass  die  Entwicklung  des  Rechts  eng  ver- 
bunden ist  mit  der  Entwicklung  des  wechselseitigen  Verhältnisses 
zwischen  Individuum  und  Gemeinschaft.  Mit  dem  Heraustreten 
der  Individualwirtschaft  in  die  Volks-  und  endlich  aus  dieser 
in  die  Weltwirtschaft  ist  die  Entstehung  und  Entwicklung  des 
Rechts   unlöslich  verknüpft.    In  der  Sphäre  der  Familie  ist  der 

*)  s.  Neubert,  Land  und  Leute  in  Amerika.  Artikel  Religiosität, 
in  Langenscheidts  Notwörterb. 
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Familienälteste   Lehrer,    Sprecher    und    Vollzieher    des    Rechts. 
Von  dem  Zeitpunkt  aber,    als  der  einzelne  erkannte,    dass  auch 
der  Mächtigste  schwach  ist  in  der  Isolierung  und  diese  Erkenntnis 
ihn  dazu  gebracht  haben  mag,  durch  die  Verbindung  mit  andern 
seine  Macht  zu  erhöhen,  musste  er  einen  Teil  seiner  Befugnisse 
der  üb  ^individuellen  Gemeinschaft  übertragen,    musste  er  seine 
Selbstherrlichkeit  einschränken  zum  Besten  der  sich  nun  bildenden 
Volksgemeinschaft  —  und  in  immer  mehr  fortschreitendem  Masse 
entäussert  sich  auch  die  Volksgemeinschaft  wichtiger  Rechte  zum 
Besten  der  Völkergemeinschaft.  —    Das  Faustrecht  der  Einzelnen 
gehört  der  Vergangenheit  an,  und  in  absehbarer  Zeit  wird  auch 
das  Faustrecht  der  Nationen  sein  Ende  erlebt  haben;    denn  der 
Grundsatz    des  Faustrechts   heisst:    „Macht  ist  Recht".     Unsere 
Sehnsucht  dagegen  und  das  innerste  Streben  unserer  zerrütteten 
Zeit   ist    das   inbrünstige    Verlangen    nach  Gerechtigkeit.     Wer 
aber   selbst  Partei   ist,    kann    sich  nicht  selbst  Recht  sprechen. 
Es  hiesse  Uebermenschliches  verlangen,  forderte  man,  sein  Rechts- 
spruch sei  gerecht.     Um  der  Gerechtigkeit  auf  Erden  zum  Siege 
zu   verhelfen,   muss    der  Einzelne,    muss  die  Volksgemeinschaft 
darauf  verzichten,  selbst  ihren  Rechtsstreit  zu  führen.  Der  Einzelne 
und  der  Staat  müssen  die  übergeordnete  Gemeinschaft  mit  ihrem 
Recht  betrauen,  um  von  dieser  ihr  Recht  wieder  zu  erhalten.  — 
Nun  kann  es  aber  Situationen  geben,  in  denen  dieses  Verfahren 
nicht  dazu  führt,  der  Gerechtigkeit  zum  Siege  zu  verhelfen,  sondern 
Recht   zu  Unrecht  werden  lässt.     Für  diese  Zeit  der  Not  muss 
man  den  Einzelnen,  das  Volk,  die  sich  ihres  Rechtes,  sich  selbst 
Recht  zu  sprechen,    entäussert  haben,    wieder  in  den  Vollbesitz 
ihrer  Befugnisse   zurückversetzen,    weil   nur   sie  allein  der  Ge- 
rechtigkeit zum  Siege  verhelfen  können.  —    Aber  dieses  Recht 
ist   nur   für   die  Zeiten  der  Not,   ist  nur  ein  Notrecht,    das  als 
anormaler,  als  Ausnahmefall,  unerlässlich  ist,  als  Regel  aber  ein 
Zurückfallen    der  Menschheit   in    die   barbarischen  Verhältnisse 
der  Vorzeit  bedeutet. 

In  Folgendem  wird  von  allen  Formen  des  jüdischen  Not- 
rechts :  der  Notwehr,  dem  Notstand,  der  Selbsthilfe  und  der 
Nothilfe  die  Rede  sein.    Wir  werden  erkennen,  dass,  wenn  auch 
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in  der  Regelung  des  Notrechts  im  jüdischen  und  im  modernen 
Recht  sich  manche  Parallelen  zeigen,  doch  um  so  grössere  Unter- 
schiede bestehen,  Unterschiede,  die  uns  befähigen,  Schlüsse  zu 
ziehen  auf  das  Wesen  des  jüdischen  Rechts  überhaupt. 

§'2. 
Das  jüdische  Notwehrrecht. 

A.  1.  In  der  Mischna  im  Traktat  Sanhedrin  73  a  wird 
ausgeführt,  dass  derjenige,  der  einem  andern  nachstellt  (d.  h. 
ihm  ans  Leben  geht)  sein  Leben  verwirkt  hat,  das  will  sagen, 
dass  der  Verfolgte  und  jeder  Dritte  das  Recht  haben,  ihn  zu 
töten.  Wenn  wir  auch  schon  dieser  Stelle  entnehmen  können, 
dass  es  ein  Notwehrrecht  im  jüd.  Recht  gibt,  um  sich  aus  Lebens- 
gefahr zu  erretten,  so  sind  doch  die  Begriffe  Verfolger,  Ver- 
folgter, Not,  usw.  zu  unklar,  um  hieraus  schon  Schlüsse  zu  ziehen 
auf  das  Wesen  und  die  Praktibilität  dieses  Notwehrrechts. 
Weiter  kommen  wir  bei  Betrachtung  des  Falles,  der  in  einer 
Mischna  im  selben  Traktat  72  b  dargestellt  wird.  Diese  Mischna 
bezieht  sich  auf  Exodus  XXII,  1  und  2.  Es  heisst  dort:  „Wenn 
beim  Einbruch  der  Dieb  betroffen  und  geschlagen  wird,  sodass 
er  stirbt,  ist  seinetwegen  keine  Blutschuld.  Wenn  aber  die 
Sonne  aufgegangen  ist  über  ihm,  so  ist  seinetwegen  Blutschuld". 
Hier  ist  also  die  Rede  von  einem  Einbruch.  Jemand  begibt 
sich  in  den  verschlossenen  Raum  eines  andern,  um  dort  zu  stehlen. 
Es  folgt  die  Entscheidung,  dass  ihn  (seil,  den  Einbrecher)  der 
Hauseigentümer  töten  darf.  —  Man  könnte  hieraus  folgern,  dass 
das  jüd.  Recht  ein  Notwehrrecht  in  solchem  Umfange  gewährt, 
wie  es  die  modernen  Rechte  z.  B.  das  deutsche  Recht,  in 
praxi  längst  nicht  mehr  haben.  Es  gewinnt  den  Anschein, 
als  ob  das  jüdische  Recht  ein  unbegrenztes  Notwehrrecht  auch 
gegen  blosse  Vermögensgefährdung  gibt1). 

Dem  ist  jedoch  nicht  so.  In  der  Gemara  zu  obenangeführter 
Mischna   wird  ausdrücklich  festgestellt,    dass  auch  hier  nur  ein 

J)  Dass  dies  de  lege  lata  im  deutschen  Recht. in  bedenklich 
weitgehenden  Masse  der  Fall  ist,  veranschaulicht  das  Beispiel  von  dem 
Lahmen  und  dem  Apfeldieb,  das  Liszt  anführt. 
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Notwehrrecht  gegeben  ist  zur  Errettung  aus  Lebensgefahr.    Der 
Gedankengang  ist  folgender:  Wenn  jemand  in  den  verschlossenen 
Raum  eines  andern  einbricht,  sei  es  auch  nur,  um  ihn  an  seinem 
Vermögen  zu  schädigen,  rechnet  er  damit,   dass  der  Eigentümer 
sich  ihm  widersetzen  wird,   um  die  Ausführung  seines  (seil,  des 
Einbrechers)  Vorhabens    zu  verhindern.    Weil  er  damit  rechnet 
und  dennoch  den  Einbruch  verübt,  ist  er  also  entschlossen,  den 
Widerstand    des    Eigentümers    zu    überwinden,     sei    es    auch 
nötigenfalls  mit  Gewalt.     Dieser  braucht  aber  den  Angriff  nicht 
abzuwarten,  sondern  darf  ihm  zuvorkommen.     Dass  die  Mischna 
in  diesem  Sinn  aufgefasst  werden  muss,    also  nur  von  Notwehr 
gegen    Lebensbedrohung    spricht,    ist    die    völlig    unbestrittene 
Ansicht    aller  Erklärer,    (besonders  ausführlich  Raschi  a.  a.  0.) 
„Die    Lebenserfahrung    lehrt,    dass   niemand   wider- 
standslos sein  Eigentum  preisgibt,  sodass  er  etwa  schweigend 
zusehen  würde,  wie  ein  anderer  es  nimmt.     Folglich  weiss 
der  Dieb,    dass   der  Hauseigentümer  zur  Rettung  sich  ihm 
widersetzen  wird.     Dennoch  sagt  er  sich:  wenn  ich  zu  ihm 
—  seil,  dem  Eigentümer  —  gehe,  wird  er  sich  mir  wider- 
setzen,   und  wenn  er  dies  tut,  werde  ich  ihn  töten.    Des- 
wegen sagt  die  Tora:   seinetwegen  —  seil,  des  Diebes  — 
ist  keine  Blutschuld.     Und  sie  lehrt  hiermit:  wenn  jemand 
dich  töten  will,  darfst  du  ihn  zuvorkommen  und  ihn  töten. u 
Im   weiteren  Verlauf   der  Diskussion   über  die  angeführte 
Mischna  wird  eine  Boraithah   angeführt,    in  der  bestimmt  wird, 
dass  der  Bedrohte  dieses  Notwehrrecht  nicht  in  allen  Fällen  hat, 
sondern  nur,  wenn  es  „sonnenklar"  ist,  dass  der  Einbrecher  sein 
Leben    bedroht.     In    allen    Zweifelsfällen    dagegen    nicht.    Es 
würde  also  dann  der  Zustand  statuiert,  dass  der  Bedrohte,  bevor 
man   ihm    ein  Notwehrrecht   zugesteht,    gezwungen   wäre,    nach 
bestem  Wissen  und  Gewissen  zu  prüfen,    ob  eine  Lebensgefahr 
für   ihn   besteht.    Eine  Untersuchung,    zu   der  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle   ihm  Müsse   und   klare  Vernunft   fehlen   werden.    — 
Daher  ist  uns  auch  eine  andere  Boraithah  verständlicher,  die  dem 
Eigentümer  das  Notwehrrecht  nur  in   dem   Fall  versagt,  wenn 
er   sicherlich   weiss,    dass   der  Einbrecher  ihm  gegenüber  keine 
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Gewalt  anwenden  wird.  Des  weiteren  wird  dann  ausgeführt, 
dass  hier  kein  Widerspruch  vorliegt,  sondern  dass  die  zuerst 
angeführte  Boraithah  davon  spricht,  dass  der  Vater  beim  Sohne 
einbricht,  die  zweite  Lesart  dagegen  den  Fall  im  Auge  hat,  dass 
der  Sohn  oder  irgend  ein  anderer  beim  Vater  einzubrechen  ver- 
sucht Ein  Amora  berichtet  dann  noch,  dass  er,  wenn  sein 
Freund  bei  ihm  einbrechen  würde,  kein  Notwehrrecht  habe,  weil 
dieser  sicherlich  nicht  sein  Leben  bedrohen  würde. 

Wir  stellen  also  fest,  dass  jedermann,  wennn  er  sich  in 
der  Lage  eines  der  in  der  Mischna  erwähnten  Bedrohten  befindet, 
ein  Notwehrrecht  hat.  Wenn  es  aber  unwahrscheinlich  ist,  dass 
der  Angreifer  sein  Leben  bedroht,  sei  es,  weil  ausserordentlich 
nahe  Blutverwandtschaft  (Vater  gegen  Sohn)  sei  es,  weil  besonders 
innige  freundschaftliche  Beziehungen  diesen  Fall  unmöglich,  er- 
scheinen lassen,  wird  das  Notwehrrecht  ihm  versagt.  Es  sei 
denn,  dass  es  „sonnenklar"  ist,  dass  der  Angreifer  ihm  ans  Leben 
will.  So  sagt  auch  Maimonides  Mischne  Tora  Hü.  Geneba 
IX,  10,  11,  12. 

„Wenn  dem  Eigentümer  klar  ersichtlich  ist,  dass  der 
Dieb  nicht  kommt,  um  ihn  (evtl.)  zu  töten,  sondern  nur 
um  zu  stehlen,  ist  es  ihm  (seil,  dem  Hauseigentümer)  ver- 
boten, ihn  zu  töten.  Tut  er  es  dennoch,  lädt  er  Blutschuld 
auf  sich;  denn  so  heisst  es  „wenn  die  Sonne  über  ihn  auf- 
gegangen ist"  d.  h.  wenn  es  dir  sonnenklar  ist,  dass  er 
dir  nichts  anhaben  wird,  darfst  du  ihn  töten.  Darum  ist 
es  verboten,  den  Vater  zu  töten,  der  beim  Sohne  einbricht ; 
denn  sicherlich  würde  dieser  ihn  nicht  umbringen.  Wohl 
ist  aber  dem  Vater  Notwehr  gestattet,  wenn  er  seinen  Sohn 
beim  Einbruch  betrifft.  Ebenso  ist  die  Vorschrift,  wenn 
der  Dieb  nach  vollendetem  Diebstahl  sich  entfernt  hat, 
oder  wenn  er  beim  Diebstahl  betroffen  vor  Vollendung  seiner 
Tat,  sich  zu  entfernen  sucht;  denn  durch  sein  Verhalten 
zeigt  er  ja,  dass  er  kein  „Verfolger"  ist  und  deswegen 
lädt  derjenige,  der  sich  an  ihm  vergreift,  Blutschuld  auf 
sich.  Auch  der  Fall  fällt  unter  die  gleiche  Vorschrift, 
wenn   den  Dieb  „Menschen  oder  Zeugen"  stellen,    obwohl 
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er  noch  im  fremden  Besitztum  sich  befindet.  Selbst- 
verständlich ist  es  verboten,  ihn  zu  töten,  wenn  er  schon 
vor  den  Schranken  des  Gerichts  steht.  Auch  denjenigen, 
der  in  ein  Landhaus,  in  einen  Garten  oder  in  eine  Hürde 
einbricht,  darf  man  nicht  töten;  denn  die  Vermutung  spricht 
dafür,  dass  er  nur  um  Geldesgewinn  gekommen  ist,  weil 
an  diesen  Stellen  meistens  die  Besitzer  nicht  angetroffen 
werden. 

Mit  klaren  Worten  gibt  Maimonides  hier  also  seiner  Meinung 
Ausdruck,  dass  das  Notwehrrecht  in  der  besprochenen  Form  nur 
zulässig  ist,  zur  Errettung  aus  Lebensgefahr  und  daher  nicht 
angewandt  werden  darf,  wenn,  wie  in  dem  Fall,  dass  der  Dieb 
mit  dem  Raube  sich  entfernt  hat,  oder  dass  er  entdeckt  die 
Flucht  ergreift,  Leute  ihn  an  seinem  Vorhaben  hindern  —  oder 
Zeugen,  die  später  gegen  ihn  Zeugnis  ablegen  könnten,  vermutet 
wird,  dass  der  Dieb  nur  um  Geldesgewinn  gekommen  ist.  Aus 
dem  gleichen  Grunde  ist  Notwehr  auch  versagt,  wenn  der  Ein- 
bruch an  einer  Stelle  erfolgt,  wo  Widerstand  zu  finden  der  Ein- 
brecher nicht  anzunehmen  brauchte. 

2.  Es  erscheint  fraglich,  warum  der  Schriftvers  das 
Beispiel  vom  „verschlossenen  Raum"  gewählt  hat.  Eine  Ansicht 
geht  dahin,  dass  diese  Ausdrucksweise  nur  darum  gebraucht  ist, 
weil  dies  der  Fall  sei,  der  am  häufigsten  vorkomme.  Es  wäre 
aber  im  übrigen  kein  Unterschied,  ob  der  Angreifer  sich  in  einen 
verschlossenen  Raum  mittels  Einbruchs  begibt,  ob  er  ein  Dach 
mit  Hilfe  einer  Leiter  besteigt,  oder  einen  offenen,  d.  h.  un- 
verschlossenen Hofraum  betritt.  Immer  wäre  dem  Eigentümer 
ein  Notwehrrecht  gegen  ihn  gegeben.  —  Die  andere  Ansicht 
(vgl.  Sanhedrin  73  b),  meint,  dass  darum  das  Beispiel  vom 
„verschlossenen  Raum"  gewählt  sei,  weil  in  diesem  Fall  eine 
Verwarnung  des  Einbrechers  für  überflüssig  erachtet  wird;  denn 
d  e  r  Einbrecher,  der  ernsthaften  Widerstand  überwinden  muss, 
sich  auch  dazu  entschliesst  ihn  zu  überwinden,  rechnet  mit  allen 
Eventualitäten  und  nimmt  alle  nachteiligen  Begleitumstände,  und 
sei  es  auch  die  Tötung  desjenigen,  der  sich  ihm  widersetzt,  mit 
in  den  Kauf.    Anders  der,  der  sich  in  den  offenen  Hof,  auf  das 
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unverschlossene  Dach  eines  andern  begibt.  Er  hat  vielleicht 
nur  eine  günstige  Gelegenheit  wahrgenommen,  vielleicht  nur 
einer  verlockenden  Regung  keinen  genügenden  Widerstand  ge- 
leistet. Gegen  ihn  ein  Notwehrrecht  zuzugestehen,  mit  der  einen 
Einschränkung,  die  wir  zu  1  gemacht  haben,  wenn  sicherlich 
anzunehmen  ist,  dass  der  Angreifer  dem  Eigentümer  nicht  ans 
Leben  will,  scheint  zu  weitgehend;  denn  hier  ist  der  normale 
Fall  der,  dass  der  Angreifer  nicht  die  Absicht  hat,  sich  ihm 
entgegenstellenden  Widerstand  um  jeden  Preis  zu  brechen.  Es 
erscheint  daher  angemessen,  dass  in  diesem  Fall  erst  eine  Ver- 
warnung erfolgt,  bevor  man  hier  ein  Notwehrrecht  gewährt. 
(Ueber  das  Wesen  dieser  „Verwarnung"  wird  später  noch  zu 
reden  sein). 

3.  Maimonides  (a.  a.  0.  IX,  8)  stellt  fest,  dass  es  keinerlei 
Unterschied  macht,  ob  man  sich  den  in  der  Mischna  angeführten 
Vorfall  bei  Tage  oder  bei  Nacht  abspielen  lässt.  In  beiden 
Fällen  gewährt  er  dem  Eigentümer  ein  Notwehrrecht  in  oben 
(zu  1)  gekennzeichneter  Weise.  Hiergegen  opponiert  Maimo- 
nides' bedeutenster  Gegner  R.  Abraham  Ben  David,  Rabed  gen. 
(siehe  Glossen  des  Rabed  zur  angeführten  Stelle  des  Maimonides). 
Dieser  gibt  dem  Eigentümer  tagsüber  kein  Notwehrrecht,  weil 
seiner  Meinung  nach  bei  Tage  für  diesen  keine  Lebensgefahr 
besteht;  denn  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  wird  derjenige,  der  am 
hellichten  Tage  einbricht,  es  nicht  aufs  äusserste  ankommen 
lassen.  Die  Kontroverse  entsteht  durch  die  verschiedene  Auslegung 
des  zu  A.  1  angeführten  Bibelverses.  Dort  finden  sich  nämlich 
die  Worte:  „Wenn  aber  die  Sonne  aufgegangen  ist  über  ihm" 
(seil,  dem  Eigentümer)  .  .  .  dann  gibt  man  ihm  kein  Notwehr- 
recht. Daraus  will  nun  Rabed  ersehen,  dass  der  Eigentümer 
beim  „Scheinen  der  Sonne"  kein  Notwehrrecht  hat.  Von  den 
meisten  Erklärern  wird  aber  darauf  hingewiesen,  dass  bei  dieser 
Interpretation  des  Verses  das  Wörtchen  „ihm"  unverständlich 
wäre;  denn  die  Sonne  scheint  doch  nicht  nur  dem  Angegriffenen. 
Sie  legen  deshalb  diese  Worte  so  aus,  dass  der  Eigentümer  kein 
Notrecht  hat,  wenn  ihm  die  Sonne  aufgegangen  ist,  das  will 
sagen,   wenn  es  ihm  „sonnenklar"  ist,  dass  der  Einbrecher  sein 
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Leben   nicht   gefährden    will,    vgl.  Glossen    des  Rabed  zur  an- 
geführten Stelle  des  Maimonides: 

„Ich  möchte  es  nicht  unterfassen,  die  mir  richtig 
scheinende  Ansicht  niederzuschreiben.  Es  ist  allerdings 
zutreffend,  dass  unsere  Weisen  den  Bibelvers:  „Wenn  die 
Sonne  ihm  geschienen  hat"  als  ein  Gleichnis  auffassen, 
nämlich:  „Wenn  es  sonnenklar  ist,  dass  der  Einbrecher 
nicht  in  Mordabsicht  kommt  usw."  Trotzdem  bleibt  aber 
auch  der  einfache  Wortlaut  bemerkenswert»  Am  Tage 
darf  man  ihn  nicht  töten,  denn  ein  Dieb  kommt  am  Tage 
nur,  wenn  er  etwas  entwenden  und  dann  fliehen  kann. 
Er  wird  sich  dann  aber  nicht  aufhalten,  um  einen  grossen 
Diebstahl  auszuführen  und  mit  dem  Eigentümer  kämpfen, 
um  ihn  zu  erschlagen.  —  Anders  ist  dies  bei  einem  Dieb, 
der  nachts  einbricht;  denn  dieser  weiss,  dass  der  Hausherr 
im  Hause  ist  und  rechnet  also  damit  zu  töten  oder  getötet 
zu  werden.  Dagegen  rechnet  ein  Dieb  am  Tage  damit, 
dass  der  Eigentümer  nicht  im  Hause  ist  und  beabsichtigt 
lediglich  zu  stehlen." 

4.  Es  ist  ein  Grundsatz  des  jüdischen  Rechts,  dass 
eine  Hinrichtung  am  Sonnabend  nicht  stattfinden  darf.  Daher 
konnte  wohl  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  die  Notwehr 
auch  am  Sonnabend  ausgeübt  werden  darf.  Wie  zu  erwarten, 
wird  dies  aber  von  der  Gemara  im  bejahenden  Sinne  beantwortet 
(Sanhedrin  a.  a.  0.  Maim.  a.  a.  0.  IX.  7). 

Ebenso  wird  entschieden,  dass,  obwohl  für  den  Normalfall 
die  Todesarten  gesetzlich  bestimmt  sind,  der  zur  Notwehr  be- 
rechtigte jede  Todesart  wählen  darf,  sodass  er  also  in  seiner 
Notwehr  unbehindert  ist,  sich  auf  jede  denkbare  Weise  zu  ver- 
teidigen. 

Ausserdem  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  jeder  dem 
Gefährdeten  zur  Hilfe  kommen  darf.  Ueber  diese  Nothilfe,  die 
im  jüdischen  Recht  sogar  gesetztiche  Pflicht  ist,  wird  später 
noch  in  einem  besoudern  Paragraphen  die  Rede  sein. 

5.  Wenn  auch  aus  dem  vorhin  Gesagten  ersichtlich 
ist,    dass    das  jüdische  Recht   die  Ausübung  des  Notwehrrechts 
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als  eine,  wenn  auch  anormale,  so  doch  völlig  gesetzmässige 
Rechtsausübung  betrachtet,  so  wird  dies  noch  deutlicher  bei  Be- 
trachtung der  Frage,  ob  derjenige  gegen  den  man  Notwehr  übt, 
erst  „verwarnt"  werden  muss.  —  Wie  schon  im  §  2  ausgeführt, 
kann  im  jüdischen  Recht  im  allgemeinen  nur  der  zum  Tode 
verurteilt  werden,  der  vorher  rechtmässig  verwarnt  worden  ist 
(siehe  zu  Ausnahmefällen  die  im  §  2  angeführten  Stellen  des 
Maimonides).  Man  versteht  darunter,  dass  man  dem  Uebeltäter 
die  Strafbarkeit  seines  Vorhabens  mit  der  Kennzeichnung  der 
etwaigen  Folgen  seiner  Tat  vorhält  und  dieser  darauf  erwidert: 
„Ich  weiss  dies  alles  und  stehe  dennoch  nicht  von  meinem  Vor- 
haben ab."  Nur  derjenige  kann  also  zum  Tode  verurteilt  werden, 
der  die  Tat  mit  voller  Ueberlegung,  im  Bewusstsein  der  Strafbar- 
keit seines  Tuns  und  der  etwaigen  Folgen  seiner  Handlungs- 
weise begeht,  —  Nun  wird  in  der  Gemara  die  Frage  auf- 
geworfen, ob  derjenige,  der  Notwehr  übt,  den  Angreifer  in  eben 
dieser  Weise  verwarnen,  ihn  also  auf  die  Strafbarkeit  seiner 
Handlungsweise  hinweisen  muss  und  erst  dann  zur  Notwehr 
übergehen  darf,  wenn  der  Angreifer  erklärt,  von  seinem  Vorhaben 
nicht  ablassen  zu  wollen.  Die  Meinungen  hierüber  gehen  aus- 
einander (siehe  Traktat  Sanhedrin  a.  a.  0.).  Denn,  wenn  die 
Gelehrten  auch  erkannten,  dass  man  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
ein  Notwehrrecht  illusorisch  macht,  wenn  man  eine  Verwarnung 
als  Voraussetzung  für  seine  Anwendbarkeit  fordert,  so  mochten 
sie  sich  doch  nur  ungern  entschliessen,  auf  diese  Bedingung  zu 
verzichten,  denn  andrerseits  erkannten  sie  wohl  die  Gefahr,  die 
in  der  schrankenlosen  Gewährung  eines  Not  wehrrech  ts  liegt.  — 
In  dem  Fall  der  oben  angeführten  Mischna  darf  nach  der  Meinung 
aller  Erklärer  das  Notwehrrecht  ohne  vorherige  Verwarnung 
geübt  werden,  weil  „der  Einbruch  seine  Verwarnung  ist",  das 
-will  sagen,  wer  sich  in  Gefahr  begibt,  muss  damit  rechnen, 
darin  umzukommen.  In  den  übrigen  Fällen  aber  bestehen  zahl- 
reiche Meinungsverschiedenheiten.  Rab  Huno  z.  B.  ist  der 
Ansicht,  dass  der  Angreifer  niemals  verwarnt  zu  werden  braucht, 
wenn  man  ein  Notwehrrecht  gegen  ihn  hat.  Zum  Beweis  füi 
diese  Ansicht  führt  er  an,    dass  man   gegen  ein  Kind,    das  das 
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Leben  eines  andern  bedroht,  Notwehr  üben  darf,  obwohl  dieses 
nicht  fähig  ist,  rechtsgültig  verwarnt  zu  werden,  weil  es  den 
Sinn  der  Verwarnung  garnicht  versteht.  Von  einem  andern  Er- 
klärer wird  ein  Unterschied  gemacht,  ob  der  Angreifer  ein 
Gesetzeskundiger  oder  ein  Ungelehrter  ist.  Bei  letzterem  fordert 
er  einen  Hinweis  auf  die  Strafbarkeit  des  Tuns,  bevor  man  gegen 
ihn  ein  Notwehrrecht  hat.  Eine  vollwertige  Verwarnung,  das 
will  sagen,  eine  Verwarnung,  auf  die  der  Gewarnte  sein  „und 
dennoch"  erwidern  muss,  hält  er  auch  bei  diesem  nicht  für 
erforderlich.  Nach  R.  Josua  Walk  Hakohen  in  seinem  Kommentar 
Meirath  Enajim  in  Schulchan  Aruch  (Choschan  Hamischpat)  425 
ist  die  Verwarnung  des  Angreifers  nur  im  Sinne  eines  Hinweises 
auf  die  Strafbarkeit  des  Unterfangens  gemeint  und  als  eine 
n  Sollvorschrift "  bestimmt.  Man  soll  den  Angreifer  nicht  im 
Unklaren  lassen  über  das  Verhängnisvolle  seiner  Handlungsweise. 
Man  soll  durch  einen  letzten  Appell  an  seine  Vernunft  versuchen, 
ihm  noch  die  Augen  zu  öffnen.  Doch  kann  in  Ausnahmefällen, 
in  Fällen  dringender  Not,  oder  offensichtlicher  Vergeblichkeit 
jedes  Zuredens  von  diesem  letzten  Sühneversuch  Abstand  ge- 
nommen werden.  —  Bei  der  Betrachtung  der  auf  diese  Frage 
bezüglichen  Stellen  erkennt  man,  wie  ungern  sich  die  Gelehrten 
zu  diesem  Kompromiss  entschlossen  haben  (siehe  hierzu  noch 
das  Werk  Aruch  Hasch ulchan  des  R.  J.  M.  Epstein  „Choschen 
Hamischpat"  Petrikow  1906  425.  5). 

6. ,  Eine  ganz  entschiedene  Einschränkung  erfährt  das 
Notwehrrecht  durch  die  Bestimmung,  dass  die  Abwehr  das  Mass 
des  Erforderlichen  nicht  überschreiten  darf.  In  klarer  Form 
wird  dieser  Grundsatz  von  R.  Jonathan  ben  Schoul  vertreten. 
Dieser  führt  nämlich  aus  (Sanhedrin  74  a)  „wer  in  Notwehr  seinen 
Angreifer  tötet,  obwohl  er  ihn  durch  eine  Verletzung  oder  durch 
Beraubung  eines  seiner  Glieder  hätte  unschädlich  machen  können, 
lädt  Blutschuld  auf  sich*.  In  derselben  Gemara  finden  wir 
auch  schon  vorher  (73  b)  ausgeführt,  dass  man  denjenigen,  der 
einem  verlobten  Mädchen  nachstellt,  um  es  zu  vergewaltigen, 
nur  dann  töten  darf,  wenn  man  dem  Mädchen  auf  keine  andere 
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Weise  zu  Hilfe  kommen  kann.  Von  diesem  Fall  wird  weiter 
unten  die  Rede  sein.  — 

Maimonides  (a.  a.  0.  Hil.  Rozeach  113)  stellt  daher  in 
Uebereinstimmung  mit  dem  bisher  Angeführten  fest,  dass  der- 
jenige, der  sein  Notwehrrecht  überschreitet,  und  seinen  Angreifer 
tötet,  obwohl  er  ihn  auch  wohl  sonst  unschädlich  machen  könnte, 
sich  todesschuldig  gemacht  Er  fügt  aber  selbst  hinzu,  dass 
jedoch  die  Todesstrafe  an  ihm  nicht  vollzogen  werden  kann. 
Der  Grund  hierfür,  den  wir  wohl  auch  nach  dem  Gesagten  selbst 
finden  würden,  wird  von  R.  Jakob  ben  Ascher  in  „Tur  Choschen 
Hamischpat"  angegeben.  Er  ergibt  sich  einfach  daraus,  dass  ja 
die  formalen  Vorbedingungen  (z.  B.  rechtsgültige  Verwarnung) 
die  erst  dazu  berechtigen,  ein  Todesurteil  zu  vollziehen,  nicht 
vorliegen  und  weil  ausserdem,  wie  R.  Josef  Karo  in  „Kesef 
Miscbnah"  zur  Stelle  bemerkt,  wenn  feststeht,  dass  er  sich  in 
Notwehr  befand,  die  Vermutung  für  ihn  spricht,  dsss  seine 
Absicht  nicht  darauf  hinausging,  seinen  Angreifer  böswillig  zu 
töten,  sondern  nur  auf  berechtigte  Notwehr.  Wir  kommen  also 
zu  dem  Ergebnis,  dass  Uebefschreitung  der  Notwehrbefugnis 
(Notwebrexcess)  mag  sie  entschuldbar  oder  unentschuldbar  sein, 
vor  dem  irdischen  Richter  straflos  bleibt. 

7.  Das  Notwehrrecht  wird  nur  gegeben  gegen  einen 
widerrechtlichen  Angriff.  Auch  in  der  Notwehrdefinition 
des  B.  G.  B.  und  St.  G.  B.  ist  ausdrücklich  bestimmt,  dass  Notwehr 
nur  die  Verteidigung  gegen  einen  „rechtswidrigen"  Angriff  ist. 
Eine  scharfe  Definition  des  Notwehrbegriffs  findet  sich  nun  im 
jüd.  Recht  nicht,  und  es  ist  auch  nicht  ausdrücklich  gesagt,  dass 
nur  gegen  den  rechtswidrigen  Angriff  ein  Notwehrrecht  gegeben 
ist;  jedoch  ist  dies  klar  zu  ersehen  aus  dem  interessanten  Fall, 
den  uns  die  Gemara  Sanhedrin  72  a  anführt.  R.  Chisda  berichtet 
dort,  dass  man  das  Kind,  das  das  Leben  der  gebärenden  Mutter 
gefährdet,  nicht  töten  darf.  Zwar  darf  man  das  Kind  im  Mutterleibe 
töten,  wenn  es  das  Leben  der  Mutter  gefährdet.  Wenn  es  aber 
mit  dem  Kopfe  oder  dem  grössten  Teil  seines  Körpers  hervor- 
getreten ist  und  dadurch  ein  selbständiges  Lebewesen  geworden  ist, 
darf  man  ihm  kein  Leid  mehr  antun.  Nun  befindet  sich  aber  das  Kind 
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in  der  Rolle  des  „Angreifers",  und  es  müsste  also  ein  Notwehr- 
recht gegeben  sein,  um  die  Mutter  zu  retten.  Dieses  Notwehrrecht 
wird  aber  versagt  mit  der  Begründung,  dass  der  Angriff  des 
Kindes  ja  nicht  widerrechtlich  sei,  sondern  dass  man  es  hier 
mit  einem  „natürlichen  Vorgang"  zu  tun  habe.  (Vgl.  Maim.  Hil. 
Rozeach  1,9  und  Choschan  Hamischpat  425,2).  Daraus  ist  aber 
zu  ersehen,  dass  es  ein  Notwehrrecht  nur  gegen  einen  rechts- 
widrigen Angriff  gibt.  Hieraus  ergibt  sich  aber  ebenso,  dass 
z.  B*  Notwehr  gegen  Notwehr  nicht  gestattet  ist,  weil  ja  die 
Notwehr  kein  rechtswidriger  Angriff  ist.  Ebensowenig  darf 
natürlich  dem  Beamten  oder  irgendwelchen  andern  Personen,  die 
zu  ihrem  Angriff  berechtigt  sind,  Notwehr  entgegengesetzt  werden. 

8.  Dem  jüd.  Recht  ist  nur  ein  Notwehrrecht  zur  Abwehr 
gegenwärtiger  Gefahr  bekannt.  Eine  ! scharfe  Um- 
schreibung dieses  Erfordernisses  ist  freilich  nicht  möglich. 
Wohl  wird  an  vielen  Stellen  ausgeführt,  dass  nach  be- 
gangener Tat  man  kein  Notwehrrecht  mehr  üben  darf;  denn 
dieses  ist  nur  bestimmt  und  zugelassen  zur,  Abwehr  von  Gefahr. 
Bestrafung  der  Untat  ist  Sache  des  Gerichts.  —  Sonst  wird 
aber  nur  bestimmt,  dass  man  den  Angriff  nicht  abzuwarten 
braucht,  sondern  ihm  zuvorkommen  darf.  Daher  würden  wir 
die  Notwehr  zulassen  und  von  gegenwärtiger  Gefahr  sprechen, 
wenn  z.  B.  zwei  Leute  sich  bereden  einen  andern  morgen  um- 
zubringen und  dieser  heute  wohl  in  der  Lage  ist,  im  Verein  mit 
andern  sich  zu  verteidigen,  dagegen  morgen  den  Angriff  allein 
ausgesetzt  wäre.  Im  übrigen  spottet  der  Begriff  „gegenwärtige 
Gefahr"  jeder  näheren  Bestimmung  und  ist  vielleicht  nur  in  der 
Hinsicht  von  Bedeutung,  dass  keine  Lynchjustiz  geübt  werden 
darf  (vgl.  Maim.  a.  a.  0.  I,  5).  Obwohl  leicht  zu  erkennen  ist, 
dass  dies  aus  dem  Notwehrrecht  herausführt.  —  Alle  übrigen 
Fälle  dürften  schon  durch  die  Bestimmung,  dass  die  Abwehr 
das  Mass  des  „Erforderlichen"  nicht  überschreiten  darf,  hin- 
reichend geregelt  sein.  — 

9.  Das  Notwehrrecht  ist  gegeben  gegen  verschuldeten 
und  unverschuldeten  Angriff.  Auch  hierfür  können  wir  aus  oben 
zitierter  Gemarah  einen  Beweis  bringen  (vgl.  Maim.  a.  a.  0. 1,6). 
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Es  wird  dort  Dämlich  ausgeführt,  dass  auch  gegen  einen  Minder- 
jährigen, obwohl  wir  bei  ihm  von  Verschulden  im  juristischen 
Sinne  nicht  reden  können,  ein  Notwehrrecht  gegeben  ist.  Eine 
andere  Regelung  würde  auch  den  praktischen  Erfordernissen 
keineswegs  genügen;  denn  man  würde  sonst  z.  B.  dem  Angriff 
eines  Wahnsinnigen  schutzlos  preisgegeben  sein. 

10.  Aus  dem  bisher  Gesagten  ergibt  sich  die  Regelung 
des  Falles  der  Notwehr  bei  Provokation,  der  im  jüd.  Recht 
meines  Wissens  keine  nähere  Behandlung  gefunden  hat.  Setzen 
wir  also  den  Fall,  dass  A  den  B  durch  dauerndes  Provozieren 
zum  Angriff  reizt.  Ebenso  wie  im  geltenden  Recht,  muss  dann 
auch  im  jüd.  Recht  A  gegen  B  ein  Notwehrrecht  haben;  denn 
man  muss  hier  zwei  Handlungen  unterscheiden,  die  Provozierung 
zum  Angriff  und  den  Angriff  selbst.  Letzterer  ist  widerrechtlich 
und  deshalb  muss  unbedingt  ein  Notwehrrecht  gegen  ihn  zu- 
gelassen werden.  Freilich  ist  die  Handlungsweise  des  A  jeden- 
falls zu  verurteilen,  und  wenn  sie  auch  vom  vergeltenden  Arm 
des  irdisch ens  Richters  nicht  erfasst  werden  kann,  so  wird  doch 
das  jüd*  Rechtsbewusstsein  sich  mit  der  Gewissheit,  dass  dereinst 
die  Vergeltung  kommt,  trösten. 

Ebenso  schwierig  ist  die  Entscheidung  dieses  Falles,  wenn 
B  eine  für  seine  Handlungen  nicht  verantwortliche  Person,  z.  B. 
ein  Wahnsinniger  ist.  Nachdem,  was  wir  früher  über  das  Ver- 
schulden beim  Notwehrrecht  gesagt  haben,  ist  es  klar,  dass  auch 
in  diesem  Fall  ein  Notwehrrecht  gegeben  ist.  Was  wir  aber 
vorhin  über  die  Verwerflichkeit  der  Handlungsweise  des  A 
gesagt  haben,  trifft  in  diesem  Falle  in  erhöhtem  Masse  zu ;  denn 
sie  verstösst  gegen  das  Verbot  der  Thora  (Leviticus  XIX,  14) 
„du  sollst  einem  Blinden  keinen  Fallstrick  legen".  Wer  einen 
seiner  Sinne  nicht  mächtigen  zu  einem  Verhalten  verleitet,  jdas 
ihn  ins  Verderben  bringt,  lässt  ihn  aber  gleich  einem  Blinden 
seinem  Untergange  zusteuern. 

Auch  die  Frage  der  Putativnotwehr  müssen  wir  aus 
dem  uns  bisher  bekannten  Material  zu  lösen  versuchen. 
Wie  für  jede  nicht  vorsätzliche  Tötung  kann  die  Todesstrafe 
niemals      die     Vergeltung     für     Tötung     in     vermeintlicher 
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Notwehr  sein.  Eventuell  kann  fahrlässige  Tötung  vorliegen 
und  dann  die  gleichen  strafrechtlichen  Folgen  wie  diese 
nach  sich  ziehen.  Auf  den  Begriff  der  fahrlässigen  Tötung 
und  ihre  strafrechtlichen  Folgen  einzugehen,  ist  in  diesem 
Zusammenhang  nicht  möglich ,  da  die  Regelung  im  jüd.  Recht 
eine  äusserste  komplizierte  ist*  Es  mag  nur  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  im  allgemeinen  die  Strafe  für  fahrlässige  Tötung 
die  Verbannung  ist  (vgL  hierzu  Maim.  a.  a.  0.  V).  In  besonders 
schweren  Fällen,  die  [nrS  anp  (nahe  dem  Vorsatz,  entspricht 
ungefähr  #der  „luxuria")  sind,  genügt  aber  diese  Strafe  nicht  und 
die  Tat  bleibt  hinieden  ungesühnt.  Liegt  aber  noch  nicht 
einmal  Fahrlässigkeit  vor,  so  werden  im  allgemeinen  überhaupt 
keine  strafrechtlichen  Folgen  eintreten  (vgl.  Maim.  a.  a.  0.  VI,  3,  4). 
„In  manchen  Fällen  ist  ,der  fahrlässige  Totschlag 
nahe  dem  Zufall,  d.  h«,  wenn  der  Tod  infolge  eines  ganz 
ausserge wohnlichen  Zusammentreffens    eingetreten  ist.     In 

diesem  Fall  ist  der  Täter  frei  von  der  Verbannung 

In  manchen  Fällen  ist  der  fahrlässige  Totschlag  nahe  dem 
Vorsatz,  nämlich  bei  grober  Fahrlässigkeit  oder  bei  Unter- 
lassung der  dringend  gebotenen  Sorgfalt.     In  diesem  Fall 
wird  er  nicht  in  die  Verbannung  geschickt,  weil  seine  Sünde 
zu  schwer  ist,  als  dass  die  Verbannung  sie  sühnen  könnte." 
B.     1.  Bisher  war  nur  die  Rede  von  der  Notwehr  zur  Ab- 
wendung  einer  Lebensgefahr.     In  Folgendem   soll   nun  gezeigt 
werden,  dass  das  jüdische  Recht  noch  in  einigen  andern  Fällen 
ein  Notwehrrecht   gewährt.     Diese  werden  in  der  Mischna  San- 
hedrin   73  a   aufgeführt.    Es  handelt  sich  —  entsprechend  dem 
Bibelvers  Deuteronomium  XXII,  27  —  um  denjenigen,  der  einem 
verlobten 2)  Mädchen  nachstellt,  um  es  zu  vergewaltigen,  um  eine 


2)  Das  unverlobte  Mädchen  geniesst  den  besondern  Schutz, 
den  die  angeführte  Mischna  gegen  den  Verletzer  der  Geschlechtsehre 
gibt,  nicht,  weil  ihrer  Ehrenkränkung  auf  andere  Weise  Genugtuung 
geschieht,  nämlich  durch  Zahlung  einer  Busse  an  den  Vater  und  der 
Ehelichung  der  Vergewaltigten,  die  ja  in  einem  Gemeinwesen,  das  die 
Polygamie  als  rechtlich  anerkannte  Eheform  hatte,  in  allen  Fällen 
möglich  war.  —    Die  Verlobung  ist  nach  biblisch-talmudischen  Sprach- 
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männliche  Person,  die  einer  andern  männlichen  Person  nachstellt, 
um  Unzucht  mit  ihr  zu  treiben  (Päderastie),  und  um  denjenigen, 
der  Blutsverwandte  verfolgt,  um  mit  ihnen  Blutschande  zu  begehen- 
(Die  Boraitha  bestimmt,  dass  gegen  alle  diejenigen,  die  sich  an- 
schicken, ein  Sittlichkeitsverbrechen  zu  begehen,  auf  das  die 
Karethstrafe  steht,  Notwehr  geübt  werden  darf.)  Wenn  die  ver- 
folgte Person  sich  durch  den  Angriff  in  Lebensgefahr  befindet, 
gilt  das  normale,  bisher  gekennzeichnete  Notwehrrecht. 
Hier  soll  nur  die  Rede  sein  von  dem  Notwehrrecht,  das  in  den 
obenerwähnten  Fällen  zwecks  Rettung  vor  Entehrung  gewährt 
wird.  Auch  hier  wird  wieder  ausdrücklich  bestimmt,  dass  die 
Tötung  des  Angreifers  nur  das  letzte  Mittel  ist,  wenn  der  in 
ihrer  Geschlechtsehre  bedrohten  Person  auf  andere  Weise  nicht 
geholfen  werden  kann.  Einigkeit  herrscht  darüber,  dass  ein 
Nothilferecht  seitens  eines  Dritten  nicht  gegeben  ist,  wenn  der 
oder  die  Bedrohte  kein  Schamgefühl  mehr  hat,  also  entweder 
einverstanden  ist,  oder  doch  schon  durch  ihr  bisheriges  Benehmen 
gezeigt  hat,  dass  sie  auf  eine  Wahrung  der  Geschlechtsehre 
keinen  Wert  legt  (vgl.  hierzu  Raschi  zur  Stelle).  Denn  von 
ihrem  sittlichen  Empfinden  hängt  es  ja  ab,  ob  sie  das  Vorgehen 
des  Vergewaltigers  entehrend  empfindet.  Ist  dies  nicht  der  Fall, 
so  kommt  auch  das  normale  Notwehrrecht  für  sie  nicht  in 
Frage,  weil  sie  sich  ja  nicht  in  Lebensgefahr  befindet,  da  sie 
ja  keinesfalls  ihr  Leben  daran  setzen  wird,  um  sich  vor  Schande 
zu  bewahren. 

Dagegen  ist  die  Entscheidung  zweifelhaft,  wenn  es  sich 
um  die  Bedrohung  einer  Person  handelt,  die  wohl  auf  Wahrung 
ihrer  Geschlechtsehre  achtet,  die  aber  in  diesem  Fall  um 
Schonung  für  ihren  Angreifer  bittet.  Rabbi  Jehuda  ist  der 
Ansicht,  dass  man  in  diesem  Fall  kein  Nothilfsrecht  hat;  denn 
allein  die  bedrohte  Person  hat  darüber  zu  bestimmen,  ob  sie 
eine  Entehrung  unter  jeder  Bedingung  und  sei  es  auch  auf  Kosten 
des   Lebens    ihres  Angreifers    vermeiden   will   oder  nicht.    Die 


gebrauch  nicht  ein  Versprechen,  sondern  das  erste  Stadium  der  Trauung, 
sodass  es  sich  um  eine  Art  von  Ehebruch  handelt. 
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übrigen  Gelehrten  aber  —  und  die  Halacha  ist  ebenso  —  ent- 
scheiden, dass  man  in  diesem  Fall  nicht  auf  die  bedrohte  Person 
hört,  sondern  trotz  ihrem  gegenteiligen  Wunsch  den  Angreifer 
töten  darf;  denn  so  sagt  die  Gemara,  wenn  sie  (seil,  die  Bedrohte) 
auf  den  Schutz  ihre  Ehre  verzichtet  und  um  Schonung  für  den 
Angreifer  bittet,  handelt  sie  nur  so,  weil  sie  nicht  will,  dass  dieser 
gleichsam  durch  ihre  Hand  falle  (vgl.  auch  Maim.  a.  a.  0.  I,  12).  — 

Jedenfalls  aber  haben  ihr  Sinn  und  Verzweiflung  den  klaren 
Sinn  geraubt,  und  darum  hört  man  nicht  auf  sie,  sondern  darf 
in  Wahrung  ihrer  Geschlechtsehre  den  Vergewaltiger  nötigenfalls 
töten. 

Nur  in  den  vorerwähnten  Fällen  wird  zum  Schutze  der 
Geschlechtsehre  ein  Notwehrrecht  bezw.  ein  Nothilfrecht  gewährt» 
Die  Gemara  bestimmt  ausdrücklich,  dass  hiermit  die  Zahl  der 
Ehrenkränkungen,  gegen  die  ein  Notwehrrecht  zugebilligt  wird, 
ausschliesslich  bestimmt  ist.  Die  grosse  Zahl  der  übrigen  noch 
denkbaren  Verletzungen    der  Ehre  geniesst  diesen  Schutz  nicht. 

Ein  Notwehrrecht  gewährt  das  jüdische  Recht  also  nur  in 
den  beiden  gezeichneten  Fällen,  nämlich  zur  Errettung  aus 
Lebensgefahr  und  vor  schwerer  Kränkung  der  Geschlechtsehre. 
Sonstige  Fälle  der  Notwehr  sind  dem  jüdischen  Recht  unbekannt, 
vor  allem  wird  sie  nicht  gewährt  zum  Schutze  des  Eigentums. 
Es  gibt  im  jüdischen  Recht  keinen  Fall,  in  dem  man  dazu  be- 
rechtigt wäre,  um  sein  Eigentum  zu  schützen,  jemanden  zu  töten, 
obzwar  es  in  praxi  infolge  der  zu  A.  1  angeführten  Fiktion  oft 
der  Fall  gewesen  sein  mag.  —  Nur  Leben  und  Geschlechtsehre 
sind  wert  auf  Kosten  des  höchsten  Einsatzes,  um  jeden  Preis 
erhalten  zu  bleiben.  Nur  ihre  Gefährdung  berechtigt  den  Be- 
drohten, sich  selbst  Recht  zu  sprechen  und  sich  Recht  zu  ver- 
schaffen, weil  es  schlechterdings  niemanden  zugemutet  werden 
kann,  untätig  zuzuschauen,  wenn  man  ihm  oder  anderen  Leben 
und  Ehre  rauben^  will. 

2.  Von  der  Gemara  wird  die  Frage  behandelt,  ob  es  ein 
Notwehrrecht  in  dem  Sinne  gibt,  dass  man  jemand  töten  darf,  um 
ihn  von  der  Begehung  einer  Sünde  abzuhalten.  Die  Mischna  San- 
hedrin  73  bestimmt  nun,    dass  man  denjenigen,  der  den  Sabbat 
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entweihen  oder  Götzendienst  treiben  will,  nicht  töte»}  darf,  um 
ihn  an  der  Begehung  dieser  Sünde  zu  verhindern.  Auch  Maimo- 
nides  (a.  a.  0.  1,11)  bemerkt  hierzu,  dass  man  diese  Gesetzes- 
verletzer, obwohl  sie  die  Grundlehren  des  Judentums  durch  ihre 
Handlungsweise  negieren,  nicht  töten  darf.  Es  handelt  sich  hier 
nur  darum,  ob  gegen  den  Uebeltäter  ein  Notwehrrecht  geübt 
werden  darf,  um  ihn  an  der  Sünde  zu  hindern.  Nach  Begehung 
der  Tat  kann  er  selbstverständlich  vom  ordentlichen  Gericht 
abgeurteilt  werden.  —  Die  Halacha  ist  auch,  dass  man  niemanden 
töten  darf,  um  ihn  an  der  Begehung  einer  Sünde,  und  sei  es 
die  schwerste,  zu  hindern. 

Ob    man  dagegen  gegen  denjenigen,    der  im  Begriff  steht, 
eine  Sünde    zu   begehen,    mit  andern  weniger  schweren  Mitteln 
vorgehen   darf,    ist  weniger  klar.     Im  Traktat  Baba  Kama  28  a 
führt  Rabbi  Nachman  bar  Jizchak  aus,  dass  es  erlaubt  ist,  einen 
Knecht  zu  schlagen,  um  ihn  von  der  Begehung  einer  Sünde  ab- 
zuhalten.    Die  späteren  Erklärer  scheinen  jedoch  wenig  geneigt 
zu   sein,    daraus    eine    allgemeine  Befugnis  abzuleiten,    dass  es 
erlaubt  sei,   jemanden  zu  schlagen,  um  ihn  vor  einer  Sünde  zu 
bewahren.    Es  wird  ausdrücklich  darauf  hingewiesen,  dass  man 
sich    in    dieser  Beziehung  grosse  Zurückhaltung  auferlegen  und 
lieber   ganz    darauf  verzichten  soll,    auf  diese  Weise  andere  zu 
erziehen.     Jedenfalls  muss  aber  die  Person,   die  sich  zu  diesem 
Vorgehen  berechtigt  glaubt,  in  ihrer  Lebensführung  untadelig  sein, 
überhaupt  derartige  Verdienste  haben,  dass  ihr  Benehmen  nicht 
eine  ungerechtfertigte  Ueberhebung  bedeutet  (vgl.  hierzu  Rabbi 
Salomo    Lurja    im    „Jam    schel    Schlomo"    Baba   Kama  III,  9). 
„Nur   ein  Mensch,    der   sich    des    allerbesten  Rufes 
erfreut,    sodass  man  überzeugt  sein  darf,  dass  er  nur  von 
sachlichen  Gründen   sich    bestimmen  läss,   hat  hierzu  das 
Recht.    Aber   im    allgemeinen   ist   man   hierzu   nicht  be- 
rechtigt; denn  sonst  würde  das  bürgerliche  Leben  zerstört 
werden.    Es   könnte  ja   sonst   jeder  leichtfertige  Mensch 
hingehen    und    einen    andern    schlagen;    denn  schiesslich 
begeht      jeder     einmal    eine    Handlung,      welche    einer 
Zurechtweisung    bedarf.    Die    Tora    hat    aber    derartige 
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Rechte  nur  dem  Richter  übertragen  oder  einem  Manne,  dem 
man  von  Rechts  wegen  sich  fügen  muss". 

§3. 

Der   Notstand   im   jüdischen    Recht. 
Der  Unterschied  zwischen  Notwehr  und  Notstand  wird  von 
Liszt   treffend   formuliert,    wenn    er  ausführt  „in  Notwehr  wird 
Recht  gegen  Unrecht  verteidigt,    im  Notstand  Recht  auf  Kosten 
eines  andern  Rechts  gewahrt". 

Wir  haben  im  vorigen  Paragraphen  gesehen,  dass  auch  das 
jüdische  Recht  die  Notwehr  als  ein  Recht  begreift,  dessen  ich 
mich  bedienen  darf,  um  einen  widerrechtlichen  Angriff  abzuwehren. 
Der  Notstand  hat  es  mit  einem  andern  Recht  zu  tun.  Er  wird 
von  Liszt  formuliert  als  „ein  Zustand  gegenwärtiger  Gefahr 
für  rechtlich  geschützte  Interessen,  aus  denen  es  keine  andere 
Rettung  gibt  als  die  Verletzung  von  rechtlich  geschützten  Interessen 
eines  andern".  Hier  ist  von  einem  rechtswidrigen  Angriff  auf 
denjenigen,  der  dem  Notstand  ausgesetzt  ist,  nicht  die  Rede,  und 
wenn  daher  der  sich  im  Notstand  befindliche  für  seinen  Angriff 
in  die  fremde  Rechtsßhäre  keine  Strafe  erhält,  so  will  das  nicht 
sagen,  dass  er  zu  seinem  Vorgehen  berechtigt  gewesen  wäre. 
Treffend  bemerkt  M.  E.  Meyer:  „dass  der  Notstand  ein  Ent- 
schuldigungsgrund —  nicht  aber  ein  Rechtfertigungsgrund  ist". 
1.  Das  jüdische  Recht  gestattet  ausser  dem  Falle  der 
Notwehr  nicht,  fremdes  Leben  zu  zerstören,  um  sich  am  Leben 
zu  erhalten.  Der  Grundsatz  der  Weisen  lautet:  „Man  darf 
kein  Leben  opfern,  um  ein  anderes  zu  erhalten" ;  dennn  so  sagt 
die  Gemara  (Sanhedrin  74  a)  woher  weiss  ich,  ob  mein  Blut 
röter  ist  als  das  des  andern,  woher  ist  mir  die  Gewissheit,  dass 
mein  Bestehen  für  die  Welt  und  ihre  Zwecke  wichtiger  ist  als 
das  des  andern.  In  dem  bekannten  Beispiel  des  griechischen 
Philosophen  von  den  zwei  Schriff brüchigen,  die  sich  an  eine 
Planke  klammern,  die  nur  einen  von  ihnen  tragen  kann,  wäre 
also  nach  jüdischem  Notrecht  keiner  von  beiden  berechtigt,  den 
andern  herabzustossen.  Freilich  steht  auf  die  Ueb  er  schreitung 
dieses  Verbotes   keine  Strafe,    sondern   auch   hier   müssen  wir, 
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wie  schon  häufig  in  unserer  Arbeit,  annehmen,  dass  eine  gerechte 

Würdigung  dieser  Handlungsweise  dereinst  erfolgen  wird. 

Wie  weitgehend  der  obenangeführte  Grundsatz  ist,  erhellt  aus 
einem  Beispiel,  auf  das  Raschi  (Sanhedrin  72  b  s.  v.  wtn  «r) 
aufmerksam  macht.  In  II  Samuel  Kap.  20  wird  uns 
nämlich  von  einem  Manne,  der  Scheba  ben  Bichri  hiess, 
erzählt,  dass  er  sich  gegen  den  König  David  empörte.  Joab, 
der  Heerführer  Davids,  belagerte  ihn  darauf  in  der  Stadt  Abela, 
in  die  er  sich  geflüchtet  hatte.  Die  Stadt  geriet  in  grosse  Not, 
und  um  sich  vor  dem  Untergang  zu  retten,  töteten  die  Bürger 
auf  Geheiss  Joabs  den  Ben  Bichri  und  warfen  sein  Haupt  von 
der  Stadtmauer  herab.  Daraufhin  stand  Joab  von  der  Belagerung 
der  Stadt  ab.  —  Raschi  fragt  nun,  ob  denn  die  Bürger  von 
Abela  zu  ihrem  Vorgehen  berechtigt  waren,  ob  sie  denn  ein 
Leben  opfern  durften,  um  ihres  zu  retten.  Er  beantwortet  die 
Frage  selbst,  indem  er  darauf  hinweist,  dass  im  angeführten 
Fall  das  Leben  des  Ben  Bichri  jedenfalls  nicht  mehr  zu 
retten  war;  denn  hätte  Joab  die  Stadt  erstürmt  —  woran  ihn 
niemand  mehr  hindern  konnte  —  so  würde  er  ihn  umgebracht 
haben.  Aus  diesem  Grund  wären  die  Einwohner  von  Abela 
berechtigt  gewesen,  den  Ben  Bichri  zu  opfern,  welches  Vorgehen 
grundsätzlich  unzulässig  gewesen  wäre.  (Es  wäre  falsch, 
aus  dieser  Entscheidung  folgern  zn  wollen,  dass  auch  im  Planken- 
fall" jeder  berechtigt  wäre,  den  andern  herabzustossen.  Dem 
ist  nicht  so;  denn  Raschi  a.  a.  0.  bemerkt,  dass  ausserdem  noch 
zu  Ungunsten  des  Ben  Bichri  in  Betracht  kommt,  dass  er  die 
Ursache    des  Unglücks  für  die  Stadt  Abela  war.) 

2.  Dagegen  ist  ein  Eingriff  in  fremdes  Eigentum 
gestattet,  wenn  er  dazu  dient,  Leben  zu  erretten.  Wir  lesen 
im  Talmud,  (Sanhedrin  74  a)  dass  derjenige,  der  sich  in  Notwehr 
befindet,  berechtigt  ist,  fremde  Gegenstände  zu  zerstören,  um 
sich  dadurch  zu  erretten.  Die  Achtung  vor  fremdem  Eigentum 
geht  also  nicht  soweit,  dass  selbst  von  dem  um  sein  Leben 
Kämpfenden  verlangt  wird,  dass  er  es  respektiert.  Andererseits 
kann  man  dem  auf  diese  Weise  Geschädigten  billigerweise  nicht 
zumuten,    dass  er   nun   den  Schaden   trägt,    und  es  kann  unser 
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Rechtsbewusstsein  nur  befriedigen,  wenn  wir  lesen,  (a.  a.  0.) 
dass  der  Zerstörer  fremden  Gutes  —  und  handelt  er  auch  zur 
Rettung  aus  Lebensgefahr  —  verpflichtet  ist,  den  Schaden  zu  er- 
setzen (vgl.  Maim.  Hilchoth  Chobel  Umasik  VIII  13  und  zu  Baba 
Kama  ÖO  b,  die  scheinbar  im  Widerspruch  hierzu  steht,  Tossafoth 
das.  s.  v.  inp). 

Diese  Regelung  entspricht  dem  Paragraphen  304  B.  G.  B. 
und  ist  im  jüdischen  Recht  umso  eher  zu  verstehen,  weil  dieses 
zur  Errettung  aus  Lebensgefahr  gegen  einen  rechtswidrigen 
Angriff,  jede  Gesetzesverletzung  zulässt,  mit  Ausnahme  des 
Götzendienstes,  der  Blutschande  und  des  Vernichtens  fremden 
Lebens.  Abgesehen  von  diesen  Ausnahmen  treten  im  Normal- 
falle alle  andern  Gebote  und  Verbote  zurück  vor  dem  einen 
Gebot  der  Pflicht  zur  Lebenserhaltung;  denn  unsere  Weisen  er- 
klären den  Bibelvers:  „Lebe  durch  sie"  (seil,  die  Rechtssatzungen) 
„Lebe  durch  sie,  nicht  aber  seien  sie  dein  Tod"  (Sanhedrin  a.  a.  0.). 

(Es  mag  noch  hinzugefügt  werden,  dass  der  Talmud  (a.  a.  0.) 
ausdrücklich  bestimmt,  dass  die  hier  angeführte  Vorschrift  nur 
für  den  Normalfall  zutrifft.  Wenn  aber  von  irgendeinem  Juden 
eine  Gesetzesübertretung  verlangt  wird,  um  ihn  oder  andere  im 
Glauben  schwankend  zu  machen,  darf  er  auch  nicht  die  mindeste 
Konzession  zugestehen,  um  sein  Leben  zu  retten.  In  diesem 
Fall  darf  er  nicht  einmal  von  Gebräuchen,  denen  keinerlei 
Gesetzeskraft  innewohnt,  abweichen,  selbst  bei  einer  Aenderung, 
in  der  Art  den  Schuhriemen  zu  knüpfen,  wie  die  Weisen  sich 
ausdrücken.) 

3.  In  der  Mischna  Traktat  Baba  Kama  114a  erklären 
die  Gelehrten  selbst  gegen  Schadenersatz  für  unzulässig,  einen 
Ast  abzusägen,  auf  dem  sich  ein  Bienenschwarm  niedergelassen 
hat,  um  diesen  zu  retten.  Rabbi  Jischmael,  der  Sohn  des  Rabbi 
Jochanan  ben  Beroka  dagegen  erklärt  dieses  Vorgehen  für  erlaubt 
und  (a.  a.  0.)  114  b  fügt  er  hinzu,  dass  es  ebenso  erlaubt  sei, 
den  Wein  aus  dem  eigenen  Kruge  auszugiessen,  wenn  ein  Krug 
voll  Honig,  der  einem  anderen  gehört  geplatzt  ist,  wenn  der  Honig, 
der  wertvoller  ist  zu  retten  und  Holz  von  dem  eigenen  Esel  ab  - 
und  Flachs  aufzuladen,  wenn  letzterer  von  dem  Esel  eines  anderen, 
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dem  er  aufgeladen  war,  nicht  mehr  getragen  werden  kann  und  aus 
dem  Erlös  des  .Honigs  bezw.  des  Flachses  sich  für  den  Wein  bezw. 
das  Holz  schadlos  zu  halten.  —  Die  Gelehrten  dagegen  halten 
ein  derartiges  Vorgehen  für  verboten.  Uebrigens  erklärt  selbst 
Rabbi  Jischmael,  dass  nur  aus  Billigkeitsgründen  dieses  Verhalten 
gestattet  sei. 

Es  handelt  sich  hier  also  um  das  Problem  der  Güter- 
abwägung, d.  h.  um  die  Frage,  ob  es  zulässig  ist,  höherwertiges 
Gut  auf  Kosten  eines  minderwertigen  zu  erhalten.  Wir  sehen 
dass  die  Gelehrten  dieses  Vorgehen  für  unzulässig  erachten, 
Jedoch  ist  dieses  Problem  strittig.  Maimonides  Hilchoth 
Gesela  VI  14  entscheidet  im  Sinne  der  hier  angeführten  Ge- 
lehrten, während  Tossafoth  Baba  Kama  81  b  dem  Rabbi 
Jischmael  beistimmt.  Auch  in  den  späteren  Kodifikationen  werden 
beide  Ansichten  ohne  endgültige  Entscheidung  wiedergegeben, 
wenn  man  sich  auch  mehr  der  Ansicht  Rabbi  Jischmaels  zuneigt 
(vgl.  „Tur  Choschen  Hamischpat"  274  am  Ende,  Schulchan  Arucb 
Choschan  Hamischpat  264,  5  und  274  sowie  Aruch  Haschulchan 
zur  angeführten  Stelle*  Dagegen  Rabbi  Salomon  Lurja  im  „Jam 
schel  Schlomo*  zu  Baba  Kama  10,  29). 

4.  Auch  die  Gelehrten  geben  zu  (Traktat  Baba  Kama 
114  a),  dass  man  ein  fremdes  Feld  betreten  darf,  um  seinen 
Bienenschwarm,  der  sich  dort  niedergelassen  hat,  zurückzuholen. 
Dies  ist  nun  eine  Durchbrechung  ihres  zu  3  ausgeführten  Grund- 
satzes und  es  scheint,  dass  dies  eine  Billigkeits Vorschrift  ist,  die 
die  Gelehrten  aufgestellt  haben,  um  zu  grosse  Härten,  die  die 
konsequente  Befolgung  ihres  obenerwähnten  Grundsatzes  mit  sich 
bringen  könnte,  zu  vermeiden.  Selbstverständlich  verpflichtet 
aber  eine  etwaige  Beschädigung  des  fremden  Feldes  zu  Schaden- 
ersatz. — 

Wir  haben  es  hier  mit  einer  Art  Schikaneverbot  zu  tun, 
das  wohl  dazu  gedient  haben  mag  und  auch  die  Fähigkeit  in 
sich  trägt,  manch  unbilliger  Konsequenz,  die  die  unbedingte 
Achtung  fremden  Eigentums  mit  sich  bringen  kann,  die  Spitze 
abzubrechen.  Jedermann  muss  sich  eine  geringfügige  Beschädigung 
oder  Inanspruchnahme  seines  Eigentums  gefallen  lassen,  wenn  im 
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Verweigerungsfalle  seinen  Nachbarn  ein  grosser  Schaden  treffen 
würde.  Dieser  aber  ist  verpflichtet,  für  den  von  ihm  angerichteten 
Schaden  vollen  Ersatz  zu  feisten. 

§  4. . 
Das   jüdische    Selbsthilferecht. 

1.  Ein  Selbsthilferecht  in  gewissem  Umfang  wird  wohl*  jedes 
Recht  zulassen.  Auch  das  jüdische  Recht  kennt  einige  Fälle, 
in  denen  Unbestrittenermassen  Selbsthilfe  geübt  werden  darf. 
Die  Diskussion  über  die  Grenze  der  Zulässigkeit  der  Selbsthilfe 
findet  sich  im  Traktat  Baba  Kama  27  b,  28  a.  Rabbi  Jehuda 
und  Rabbi  Nachman  bringen  dort  ihre  verschiedenen  Ansichten 
über  die  Zulässigkeit  der  Selbsthilfe  vor.  Die  Gemara  stellt 
aber  ausdrücklich  fest,  dass  die  Kontroverse  sich  nur  auf  die 
Fälle  erstreckt,  wenn  dem  Selbsthilfeübenden  ein  wieder  gut  zu 
machender  Schade  droht.  Unbestritten  ist  es,  dass  eine  Selbst- 
hilfe zulässig  ist,  wenn  sonst  dem  zur  Selbsthilfe  Berechtigten 
ein  Schade  erwachsen  würde,  der  nicht  mehr  gut  zu  machen  ist. 
Das  Beispiel  der  Gemara  hierfür  ist  den  babylonischen  Verhält- 
nissen entlehnt.  Wenn  nämlich  jemand  aus  einer  ihm  nicht  ge- 
hörigen Zisterne  unberechtigt  Wasser  entnimmt,  kann  der  Eigen- 
tümer der  Zisterne  sich  ihm  mit  Gewalt  widersetzen.  Würde 
man  ihm  nämlich  dieses  Recht  verweigern,  so  würde  er  einen 
Schaden  erleiden,  der  ihm  nicht  zu  ersetzen  ist;  denn  selbst  für 
Geld  konnte  man  in  diesen  wasserarmen  Gegenden  zu  einer 
besonders  trockenen  Jahreszeit  kein  Wasser  erhalten.  Der  „Rosen" 
{Perek  3  Abschnitt  3)  behauptet,  dass  ausser  diesem  Fall  auch 
noch  Unbestrittenermassen  Selbsthilfe  geübt  werden  darf,  wenn 
man  einen  Dieb  auf  frischer  Tat  ertappt,  oder  wenn  man  seinen 
eigenen  Gegenstand  in  Händen  eines  andern  findet.  —  Dass 
man  gegen  den  auf  frischer  Tat  ertappten  Dieb  Selbsthilfe  üben 
darf  erscheint  völlig  verständlich  und  ist  auch  im  deutschen  Recht 
zulässig.  Dagegen  könnte  der  zweite  Fall  zu  schweren  Unbillig- 
keiten führen,  die  aber  durch  die  Bestimmung,  dass  der  Selbst- 
hilfeübende später  vor  Gericht  sein  Recht  nachweisen  können 
muss,   falls  er  sich  nicht  schadenersatzpflichtig  macht,  gemildert 
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werden.  —  Uebrigens  wird  zur  Einschränkung  und  näheren  Er- 
läuterung dieses  Falles  darauf  hingewiesen,  dass  ich  nicht  be- 
rechtigt bin,  vermittelst  Selbsthilfe,  in  das  Vermögen  eines  andern 
einzugreifen,  um  eine  mir  zustehende  Forderung  begleichen  zu 
können. 

2.  Strittig  ist  dagegen,  ob  man  ein  Selbsthilferecht 
üben  darf,  wenn  kein  uneinbringlicher  Schaden  zu  befürchten 
ist.  Rabbi  Jehuda  glaubt  in  diesem  Fall  kein  Selbsthilferecht 
zubilligen  zu  dürfen ;  denn  der  Geschädigte  kann  ja  zum  Richter 
gehen  und  sich  Recht  verschaffen.  Rabbi  Nachman  dagegen  ist 
der  Ansicht,  dass  man  von  dem  Geschädigten  nicht  verlangen 
kann,  dass  er  sich  Mühen  unterziehe.  Man  kann  sich  seinem 
natürlichen  Streben,  den  rechtswidrigen  Angriff  auf  seine  Inter- 
essen persönlich  abzuwehren,  nicht  entgegenstellen.  Es  werden 
von  der  Gemara  verschiedene  Stellen  aufgeführt,  die  beweisen 
sollen,  dass  man  auch  Selbsthilfe  üben  darf,  wenn  kein  unein- 
bringlicher Schaden  zu  befürchten  ist.  Wenn  in  der  Gemara 
all  diese  Beweise  als  nicht  zwingend  zurückgewiesen  werden, 
so  ist  jedoch  die  Halacha  ebenso  (s.  hierzu  Choschan  Hamisch- 
pat  4).  Wenn  ein  Ochs  einen  andern  angreift,  darf  der  Besitzer 
des  angegriffenen  Ochsen  diesen  unter  dem  Stösser  hervorzerren, 
und  wenn  letzterer  dabei  Schaden  erleidet,  ist  der  Selbsthilfe- 
übende frei  von  Schadensersatz.  Ferner  ist  es  nach  Ansicht 
der  Gelehrten  einem  Hofbesitzer,  dessen  Hof  man  mit  Krügen 
oder  andern  Gegenständen  angefüllt  hat,  gestattet,  ohne  Rück- 
sicht hierauf,  sich  in  seinem  Hofe  frei  zu  bewegen,  und  wenn 
die  Gegenstände  dabei  Schaden  nehmen,  ist  er  frei  von  Schaden- 
ersatz. Rabbi  Nachman  bar  Jizchak  will  ihm  nur  die  allernot- 
wendigsten  Gänge,  nämlich  zum  Gericht  oder  um  sich  Beweis- 
mittel zu  verschaffen,  gestatten,  und  nur  für  den  Schaden,  den 
er  hierbei  anrichtet,  ist  er  nach  seiner  Ansicht  frei  von  Schadens- 
ersatz. —  Wenn  die  Halacha  auch  nicht  ist  wie  die  Ansicht 
des  Rabbi  Nachman  bar  Jizchack,  so  bemerkt  jedoch  Maimo- 
nides  (M.  T.  Hil.  Chobel  und  Masik  VI,  5),  dass  der  Hofbesitzer 
die  fremden  Gegenstände  nicht  mutwillig  zerstören  darf,  wid- 
rigenfalls er  sich  schadensersatzpflichtig  mache.  —    Schliesslich 
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wird  auch  darauf  hingewiesen,  dass  man  fremde  Gegenstände, 
die  auf  der  Strasse  stehen  und  einem  im  Wege  stehen,  aber 
auch  nur  dann,  zerstören  darf,  ohne  schadenersatzpflichtig  zu  sein. 

Es  ist  also  Ton  weittragender  Bedeutung,  auf  welchem 
Gebiet  die  Selbsthilfe  geübt  wird.  In  den  drei  unbestrittenen 
Fällen,  nämlich  wenn  ein  unwiderbringlicher  Schaden  zu  be- 
fürchten ist  oder  wenn  man  seinen  Gegenstand  in  Händen  eines 
andern  findet,  oder  wenn  man  einen  Dieb  auf  frischer  Tat 
ertappt,  ist  es  gleichgültig,  otr  sich  der  Vorgang  im  Gebiete 
des  Selbsthilfeübenden  oder  desjenigen,  gegen  den  sie  geübt 
wird,  abspielt.  Dagegen  macht  Maimonides  (a.  a.  0.)  darauf 
aufmerksam,  dass  auch  in  dem  Fall  des  stössigen  Ochsen,  gegen 
diesen  nur  Selbsthilfe  geübt  werden  darf  ohne  eventuelle  Ver- 
pflichtung zu  Schadenersatz,  wenn  dieser  den  andern  Ochs  auf 
dem  Gebiete,  das  dessen  Eigentümer  gehört,  angreift,  wenn 
dagegen  im  Gebiete  des  Eigentümers  des  stössigen  Ochsen  der 
Angriff  erfolgt,  macht  sich  der  Selbsthilfeübende  schadenersatz- 
pflichtig. Die  Entscheidung  in  den  angeführten  Beispielen  ist 
aber  nur  die  obenerwähnte  unter  der  Voraussetzung,  dass  der 
stössige  Ochs  oder  die  Krüge  in  dem  fremden  Hof  ohne  Er- 
laubnis des  Eigentümers  dieses  Hofes.  Wie  die  Entscheidung 
ist,  wenn  diese  Erlaubnis  vorliegt,  kann  hier  nicht  näher  un- 
tersucht werden.  Es  fragt  sich  nämlich,  ob  in  der  Erteilung 
dieser  Erlaubnis  auch  die  Uebemahme  einer  Aufbewahrungspflicht 
zu  erblicken  ist.  Dies  ist  äusserst  strittig  und  wird  an  zahl- 
reichen Stellen  der  Gemara  behandelt  (s.  u.  a.  Baba  Kama  47  a 
und  b,  Choschan  Hamischpat  398  V.  und  Glosse  des  Rabbi 
Moses  Isseries,  s.  ferner  den  Kommentar  Lechem  Mischna  zur 
angeführten  Stelle  des  Maimonides). 

3.  Auch  die  erlaubte  Selbsthilfe  soll  nicht  das  Mass 
des  erforderlichen  überschreiten.  Doch  ist  dieser  Grundsatz  bei 
der  Selbsthilfe  nicht  mit  der  Entschiedenheit  durchgeführt  wie 
bei  der  Notwehr.  Zwar  wird  in  der  Gemara  bestimmt  (a.  a.  0.); 
dass  in  dem  Fall  des  stössigen  Ochsen  der  Selbsthilfeübende 
sich  schadenersatzpflichtig  macht,  wenn  er  den  stössigen  Ochsen 
herunter  s  t  ö  s  s  t ,    obwohl  er  den  gleichen  Erfolg  auch  erzielen 
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konnte,  falls  er  seinen  Ochsen  unter  dem  stössigen  hervor  zog. 
Tossafoth  zur  Stelle  geht  noch  weiter  und  bemerkt,  dass  der 
Selbsthilfeexzess,  selbst  wenn  er  entschuldbar  ist,  weil  er  in  der 
Verwirrung,  begreiflicher  Aufregung  usw.  geschah,  nicht  von  der 
Verpflichtung  zum  Schadenersatz  entbindet.  Tossafoth  selbst 
aber  nimmt  seinen  eigenen  Worten  die  Wirkung,  indem  er  weiter 
ausführt,  dass  der  Selbsthilfeübende  über  sein  Selbsthilferecht 
herausgehen  kann,  wenn  die  angemessene  Selbsthilfe  ihm 
übermässige  Mühe  bereiten  würde. 

(Zu  diesem  Problem  wird  ein  kulturhistorisch  interessanter 
Fall  in  den  Glossen  zum  „Rosen"  (a.  a.  0.)  angeführt.  Es  muss 
vorausgeschickt  werden,  dass  während  des  ganzen  Mittelalters 
bis  noch  tief  in  die  Neuzeit,  in  manchen  Gegenden  selbst  bis 
in  die  neueste  Zeit  die  Juden  auch  in  der  Diaspora  in  Zivil- 
sachen eigene  Gerichtsbarkeit  ausübten,  und  dass  es  den  Juden 
religionsgesetzlich  verboten  war,  Sachen,  die  zur  Zuständigkeit 
ihrer  Gerichte  gehörten,  vor  ein  fremdes  Gericht  zu  bringen. 
In  Köln  hatte  nun  ein  Jude  einem  andern  einen  Gegenstand  in 
Verwahrung  gegeben.  Als  er  ihn  später  zurückverlangte,  leug- 
nete dieser,  ihn  jemals  empfangen  zu  haben.  Daraufhin  verklagte 
ihn  ersterer  vor  dem  nichtjüdischen  Gericht,  erhielt  Recht  und 
der  andere  wurde  zur  Herausgabe  und  zu  den  Kosten  verurteilt. 
Daraufhin  ging  der  Verurteilte  hin  und  zeigte  seinen  Obsieger 
beim  jüdischen  Gericht  an,  weil  dieser  ihn  beim  nichtjüdischen 
Gericht  verklagt  habe,  obwohl  die  Angelegenheit  zur  Zuständig- 
keit der  jüdischen  Gerichte  gehörte.  Er  wurde  vom  Beth  Din 
(jüdischer  Gerichtshof)  abgewiesen  mit  dem  Bemerken,  dass  sein 
Gegner  berechtigt  war,  ihn  beim  nichtjüdischen  Gericht  anzu- 
1  zeigen  wenn  er  nicht  erhoffen  durfte,  auf  andere  Weise  zu 
seinem  Rechte  zu  gelangen.) 

4.  In  allen  Fällen  macht  sich  der  Selbsthilfeübende 
schadenersatzpflichtig,  wenn  es  ihm  nicht  gelingt,  vor  Gericht 
zu  beweisen,  dass  er  zu  seinem  Vorgehen  berechtigt  war.  Diese 
notwendige  Sicherung  für  den  Angegriffenen  ist  um  sn  wichtiger, 
weil,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Selbsthilfe  in  reichlichem  Masse 
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zugelassen  ist.  Oben  (§  4)  haben  wir  ausgeführt,  dass  es  keine 
Notwehr  gibt  gegen  Vermögungsgefährdung.  Eine  weitherzige 
Auslegung  des  Selbsthilfs rechts  mag  hier  manchmal  ausgeholfen 
haben.  (Es  bleibt  selbstverständlich  dabei,  dass  um  Ver- 
mögen zu  retten,  grundsätzlich  niemals  jemand  töten  darf.) 
Endlich  sei  Doch  erwähnt,  dass  in  der  Gemara  (a.  a.  0.) 
Ben  Bagbag  hinweist,  dass  man  das  Selbsthilferecht  nicht  heimlich 
ausüben  soll,  damit  man  nicht  als  Dieb  erscheine. 

§5. 
Die   Nothilfe    im   jüdischen   Recht. 

„Stehe  nicht  (untätig)  beim  Blute  deines  Bruders"  sagt 
die  Thora  (Leviticus  XIX,  16).  Die  Weisen  entnehmen  diesem 
Thorasatze  die  Verpflichtung  jedes  Juden  einem  andern  Nothilfe 
zu  leisten.  Dieselbe  Verpflichtung  wird  übrigens  auch  dem  Thora- 
wort  (Deuteronnium  XXII,  27)  „und  niemand  konnte  ihr  helfen* 
(nämlich  dem  in  seiner  Geschlechtsehre  bedrohten  Mädchen)  ent- 
nommen. Die  Gemara  Tr.  Sanhedrin  73  b  führt  aus,  dass  man 
verpflichtet  ist,  andere  aus  Lebensgefahr  zu  erretten,  ganz  gleich- 
gültig, ob  die  Gefahr  von  Menschenhand  oder  durch  ein  Natur- 
ereignis droht,  und  dass  man  verpflichtet  ist,  wenn  man  davon 
hört,  dass  jemandem  Gefahr  droht,  ihn  zu  verwarnen.  Dieselbe 
Gemara  weist  ferner  daraufhin,  dass  man  sich,  um  dieser  Pflicht 
zu  genügen,  sogar  gegebenenfalls  Mühen  unterziehen  muss. 
Maimonides  (M.  T.  Hil.  Rozeach  I,  14  und  15)  bemerkt,  dass 
der  Hilfeleistende  auch  eventuell  verpflichtet  ist,  sein  Vermögen 
hinzugeben,  um  den  in  seinem  Leben  Bedrohten  zu  retten.  Der 
Verfasser  des  Kesef  Mischna  zur  Stelle  führt  aus,  dass  der  Hilfe- 
leistende verpflichtet  ist,  sich  sogar,  wenn  es  nötig  sein  sollte, 
einer  Lebensgefahr  auszusetzen,  um  den  andern  zu  retten,  weil 
letzterem  ja  unfraglich  Lebensgefahr  droht,  während  es  bei  ihm 
zum  wenigsten  zweifelhaft  ist. 

Auf  die  Uebertretung  dieses  Gebotes  steht  freilich  keine 
Strafe  —  es  ist  eine  lex  imperfecta  — ,  es  wird  aber  darum  von 
den  Weisen  nicht  für  minder  wichtig  gehalten  als  jede  andere 
Rechtspflicht. 
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Der  „Rosen"  zur  angeführten  Gemarastelle  bemerkt,  dass 
der  Gerettete  verpflichtet  ist,  seinem  Retter  die  Auslagen  zu  er- 
setzen, aber  —  so  fügt  er  hinzu  —  er  sei  dazu  nur  verpflichtet, 
wenn  er  Geld  hat.  Zwangsmassnahmen,  wie  z.  B.  die  Schuld- 
knechtschaft dürfen  gegen  ihn  nicht  angewandt  werden. 

In  der  Gemara  (a.  a.  0.  74  a)  führt  „Raba"  aus,  dass  der 
Hilfeleistende,  wenn  er  zum  Zwecke  der  Hilfeleistung  das  Ver- 
mögen eines  Unbeteiligten  in  Anspruch  nimmt,  nicht  verpflichtet 
ist,  Schadenersatz  zu  leisten,  weil  sich  sonst  niemand  mehr  zur 
Hilfeleistung  bereit  finden  würde.  Man  sollte  nun  annehmen, 
dass  der  Gerettete  verpflichtet  wäre,  diesen  Schaden  zu 
ersetzen.  Jedoch  wird  man  diese  Verpflichtung  des  Geretteten 
verneinen  müssen,  weil  er  nur  mittelbarer  Verursacher  de» 
Schadens  ist  und  als  solcher  nach  jüdischer  Rechtsauffassung  von 
der  Verpflichtung  zum  Schadenersatz  frei  ist.  (Vgl.  Choschan 
Hamischpat  388.) 

§6. 
Schlussb  etrachtung. 
Wir  hatten  uns  zum  Zweck  dieser  Arbeit  die  Darstellung 
des  jüdischen  Notrechts  gesetzt.  Eine  in  einzelne  gehend© 
Gegenüberstellung  des  deutschen  Rechts  ist  wohl  unnötig;  denn 
der  Kundige  wird  bald  erkennen,  dass  in  vielen  Punkten  zwischen 
den  beiden  Rechten,  die  Erzeugnisse  so  verschiedener  Zeiten 
und  Kulturen  sind,  weitgehende  Uebereinstimmung  besteht.  — 
Dagegen  bemerken  wir  »einen  grundsätzlichen  Unterschied  in  der 
Regelung  der  Notwehr  in  beiden  Rechten.  Wir  haben  gesehen, 
dass  das  jüdische  Recht  Notwehr  nur  gewährt,  gegen  Lebens- 
bedrohung und  Gefährdung  der  Geschlechtsehre.  De  lege  lata 
dagegen  ist  im  deutschen  Recht  Notwehr  zugelassen  gegen  die 
Bedrohung  jedweden  Rechtsgutes.  Diese  Regelung  der  Notwehr 
im  deutschen  Recht  wird  nun  zwar  von  zahlreichen  Rechtslehrern 
als  zu  weitgehend  empfunden  und  viele  empfehlen  statt  dessen 
eine  Güterabwägung,  d.  h.  die  Notwehr  dürfe  nicht  dazu  führen, 
dass  ein  hochwertiges  Gut  zur  Rettung  eines  minderwertigen 
geopfert  würde.     Wir  möchten  uns  der  Meinung  derjenigen,  die 
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eine  solche  Güterabwägung  als  praktisch  undurchführbar  ablehnen, 
anschliessen,  ohne  uns  damit  mit  der  jetzigen  Regelung  ein- 
verstanden zu  erklären.  Wir  glauben,  dass  es  notwendig  ist, 
die  Zahl  der  Rechtsgüter,  gegen  die  Notwehr  geübt  werden  darf, 
gesetzlich  festzulegen  und  möchten  nur  wünschen,  dass  ein  neues 
deutsches  Strafgesetzbuch  bestimmt,  dass  niemand  das  Recht 
habe,  einen  andern  zu  töten,  es  sei  denn  zur  Lebenserrettung 
oder  zur  Wahrung  der  bedrohten  Geschlechtsehre.  Jedenfalls 
aber  —  und  damit  wollen  wir  diese  kurze  Betrachtung  schliessen 
—  legt  es  Zeugnis  ab  für  die  unverwüstliche  Kraft  und  gesunde 
Denkart  des  jüdischen  Rechts,  dass  auch  der  moderne  Rechts- 
beflissene ihm  noch  mancherlei  Anregung  entnehmen  kann,  dass  es 
uns  Nachgeborene  anmutet,  als  sei  es  geschrieben  für  unsere»  Zeit. 


Monistische  Märchen1) 

besprochen  von  Wilhelm  Freyhan,  Breslau. 

Es  ist  ein  verdienstvolles  Unternehmen  Dr.  Max  Grun- 
walds,  dem  von  jeher  besonders  von  unserer  akademischen 
Jugend  mit  grosser  Skepsis  aufgenommenen  Gedanken  der  Syn- 
these von  Judentum  und  Naturwissenschaft  ein  Büchlein  ge- 
widmet zu  haben,  welches  unserer  Jugend  eine  Anleitung  bieten 
soll,  „sich  mit  allen  wissenschaftlichen  Tagesfragen  auch  vom 
Standpunkt  des  Juden  aus,  gründlich  auseinanderzusetzen", 
„Unsern  Intelligenzlern  gilt  es  zu  zeigen,  dass  das  Judentum 
keinerlei  Grund  hat,  einem  Waffengang  mit  den  Rittern  vom 
Geiste  Häckels  auszuweichen,"  sagt  Grunwald  in  seinem  ersten, 
„der  Urmensch"  betitelten  Briefe  (Die  einzelnen  Kapitel  sind 
in  Briefform  gehalten).  Damit  wirft  der  Verfasser  gleich  dem- 
jenigen Vorkämpfer  der  Entwicklungstheorie  den  Fehdehand- 
schuh hin,  der  mit  seinen  „volkstümlich  gehaltenen"  Welträtseln 
der  wahren  Wissenschaft  einen  schlechten  Dienst  erwiesen  und 
mehr  Hypothesen  aufgestellt  als  Ergebnisse  erzielt  hat.    Hypo- 


*)  Dr.  Max   Grunwald,   Monistische    Märchen.    Aus    einem    Brief- 
wechsel, 1921.    Benjamin  Harz- Verlag,  Berlin- Wien. 
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thesen  sind  gerade  das  Gegenteil  von  Ergebnissen.  Eine  Hypo- 
these schliesst  stets  einen  Zweifel  ein,  lässt  immer  noch  die 
Möglichkeit  einer  anderen  Entscheidung  offen,  während  die 
naturwissenschaftlichen  Ergebnisse  so  gehalten  sein  müssen,  dass 
sie  eben  bestimmte  Tatsachen  „geben",  aufgrund  welcher  die 
Forschung  fortgesetzt  werden  kann.  Wenn  daher  einer  der  be- 
deutendsten Vertreter  der  Entwicklungstheorie,  Ernst  Haeckel, 
von  der  exakten  Forschung  abweicht  und,  wie  er  selbst  zuge- 
geben hat, 2)  oftmals,  um  seiner  Lieblingstheorie,  das  biogenetische 
Grundgesetz  in  ein  helleres  Licht  zu  rücken,  sich  solch  subjektiver 
Darstellungen  bediente,  die  als  Fälschungen  angesprochen 
wurden,  dann  darf  man  wohl  füglich  mit  einigen  Zweifeln  an 
sogenannte  Ergebnisse  der  Wissenschaft  herantreten,  wenn  sie 
geeignet  sind,  Weltbilder  zu  zerstören,  auf  denen  unsere  gesamte 
sittliche  Kultur  immer  noch  fusst. 

Man  braucht  nur  jenen  Streit  um  die  Häckelschen 
Embryonenbilder  in  Erinnerung  zu  rufen,  um  sich  von  der 
Tragweite  selbst  kleinster  Abweichungen  von  den  wissenschaft- 
lichen Tatsachen  einen  Begriff  zu  machen.  „Nun  würde  ich 
nach  diesem  belastenden  Eingeständnis  der  Fälschungen  mich 
für  gerichtet  und  vernichtet  halten  müssen,  wenn  ich  nicht  den 
Trost  hätte,  neben  mir  auf  der  Anklagebank  hunderte  von  Mit- 
schuldigen zu  sehen,  darunter  viele  der  zuverlässigsten  Be- 
obachter und  der  angesehensten  Biologen.  Die  grosse  Mehr- 
zahl nämlich  von  allen  morphologischen,  anatomischen,  histo- 
logischen und  embryologischen  Figuren,  welche  in  den  besten 
Lehrbüchern  und  Handbüchern,  in  biologischen  Abhandlungen 
und  in  Zeitschriften  allgemein  verbreitet  und  geschätzt  sind, 
verdienen  den  Vorwurf  der  Fälschung  in  gleichem  Mass.  Sie 
alle  sind  nicht  exakt,  sondern  mehr  oder  weniger  zurechtgestutzt, 
schematisch  oder  konstruiert."  Gerade  die  Jugend  ist  schnell 
bereit,  mit  überlieferten  Anschauungen3)  zu  brechen,  um  sich 
angeblich  auf  Grund  wissenschaftlicher  Forschungen  einer  neuen 


2)  Berliner  Volkszeitung  vom   29.  12.  08. 

3)  a.  a.  0.   zitiert   nach  Teudt,    „Im  Interesse    der  Wissenschaft", 
Bonn  1908,  S.  86. 
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Lehre  anzuschliessen.  Da  sie  aber  meist  nicht  in  der  Lage 
ist,  die  sogenannten  Ergebnisse  ausreichend  zu  prülen,  um  sich 
ein  eigenes  Urteil  bilden  zu  können,  so  nimmt  sie  —  mehr  dem 
Klange  des  gelehrten  Namens,  als  ihrer  eigenen  Ueberzeugung 
folgend  kritiklos  hin,  was  noch  mancher  Korrektur  bedarf,  bis 
es  als  wissenschaftliches,  feststehendes  herausgestellt  werden 
könnte.  Wenn  sie  doch  mit  der  gleichen  Selbstverständlichkeit 
und  Kritiklosigkeit  das  göttliche  Gesetz  hinnehmen  möchte,  an- 
statt an  jedes  Gebot  und  Verbot  die  kritische  Sonde  zu  legen, 
und  diejenigen  ftixe,  die  vor  ihrem  gestrengen  Richterblick  nicht 
bestehen,  einfach  über  Bord  zu  werfen !  Sehr  gut  zeigt  Grun- 
wald,  dass  gerade  die  Wissenschaft  häufig  genug  der  „Glaubens- 
gesetze" bedarf,  um  Theorien  überhaupt  aufstellen  zu  können. 
In  solchen  Fällen  stellt  das  wissenschaftliche  Dogma  den  mensch- 
lichen Verstand  auf  weit  härtere  Proben,  als  etwa  der  Glaube 
an  einen  persönlichen  Weltschöpfer,  der  einzig  ist.  Waren  nicht 
die  Wellentheorien  des  Lichtes,  die  Atom-,  die  Zellentheorie, 
die  Vererbungstheorie  in  gewissem  Sinne  Dogmen,  bis  man  sie 
als  Tatsachen  erfahrungsgemäss  erkannte  ?  Grunwald  macht  aber 
mit  Recht  einen  Unterschied  zwischen  solchen  naturwissenschaft- 
lichen Problemen,  und  zwischen  den  naturphilosophischen  Prob- 
lemen, zu  denen  er  die  Hypothesen  der  Häckelschen  Urzeugung 
und  die  Deszendenztheorie  in  erster  Reihe  rechnet.  Damit  be- 
gibt sich  Häckel  auf  das  Gebiet  der  Philosophie,  auf  dem  er  neben- 
bei bemerkt  nach  Urteilen  der  sachverständigsten  Männer  (wir 
erinnern  nur  Paulsens  vernichtende  Kritik)  durchaus  nicht  in 
seinem  Element  ist. 

Die  Grundbegriffe  naturphilosophischen  Denkens  sind  nicht 
neu.  Sie  gehen  auf  Aristoteles  zurück.  Er  bezeichnet  als 
Prinzip  des  Lebens  die  Seele  und  unterscheidet  mit  tiefem 
Naturverständnis  zwei  Naturreiche:  das  der  lebenden  und  be- 
seelten Wesen  und  der  leblosen,  unbeseelten  Körper,  eine  Ein- 
teilung, die  die  Naturwissenschaft  der  Gegenwart  über  die  in- 
zwischen von  Linne  eingeführte  Dreiteilung  (Stein-  Pflanzen-  und 
Tierreich)  hinausgehend  wieder  angenommen  hat4).     Gerade  ihre 


*)  Cohn.  Pflanzen  I.  S.  67. 


302  Monistische  Märchen 


Beseelung  steht  aber  dem  jüdischen  Denken  und  Empfinden 
näher  als  irgend  eine  andere  Naturphilosophie.  Und  nicht  nur 
dem  glaubenstreuen  Juden  widerstrebt  die  rein  mechanische 
Weltanschauung,  die  den  Menschen  zu  nichts  Anderem  als  zu 
einer  automatischen  Maschine  machen  will,  auch  der  religiös 
emplindende  Deutsche  lehnt  diese  Seite  der  Naturphilosophie 
ab.  Er  weiss,  dass  mit  dem  rein  mechanischen  "Weltbilde,  das 
in  der  Substanz  die  höchsten  Werte  erblickt,  alle  poetische 
Schönheit  in  ein  Nichts  zerfliesst,  das  mit  dem  Ausscheiden 
des  gttlichen  Funkens  aus  der  Welt,  diese  ihres  herrlichsten 
Zaubers  beraubt  würde.  Das  hat  schon  der  „grosse  Heide" 
Goethe,  der  bei  all  seinem  Heidentum  immer  noch  religiöser 
empfunden  hat,  als  die  Gemeinde  der  Monisten,  ausgesprochen 
mit  den  Worten,  mit  dem  er  Holbachs  Systeme  de  la  Nature 
charakterisiert  und  das  er  so  grau,  so  kimmerisch,  so  totenhaft 
findet,  dass  man  Mühe  habe,  seine  Gegenwart  auszuhalten,  und 
davor,  wie  vor  einem  Gespenst  schaudere.  —  Das  ist  die  Welt, 
die  sich  uns  auftut,  wenn  wir  der  Materie  eine  Bedeutung  ein- 
räumen, die  ihr  im  Rahmen  einer  Befriedigung  bietenden  Welt- 
anschauung niemals  zugestanden  werden  kann.  Sehr  treffend 
zeigt  Grunwald  auf,  dass  der  sittlich  handelnde  Mensch  über 
dem  Naturgesetz  steht,  das  bei  aller  Wertung  der  Materie  nur 
„relative  Geltung"  besitzt.  Denn,  fragt  er  mit  Recht:  „Stösst 
eine  Entdeckung  wie  die  der  Röntgenstrahlung  oder  des  Radiums 
nicht  um,  was  bis  dahin  felsenfest  dazustehen  schien?  Und 
hat  man  nicht  sogar  die  Relativität  der  mathematischen  Wahrheit 
erkannt?  Hier  greift  das  Judentum  vermittelnd  ein,  sich  von 
Einseitigkeit  freiwissend.  Sein  sittliches  Ideal  vermeidet  eben- 
sowohl die  Nüchternheit  des  strengen  Verstandescharakters,  als 
auch  die  Vorherrschaft  des  Gefühlsmässigen.  Darin  liegt  das 
Wesen  „der  Erkenntnis  Gttes",  „des  Erkennens  mit  dem  Herzen". 
In  der  Syrfthese  des  sittlichen  und  Gemütslebens  (und  ich  möchte 
hinzufügen:  des  Verstandesmässigen,  das  wie  ein  Gradmesser 
über  diesen  beiden  Exponenten  des  Sinnenlebens  wacht,  nnK 
ryib  n«nn)  liegt  das  geschichtliche  Wunder  Israels. 

In  der  Art  dieses  Erkennens  Gttes  und  seiner  Weltschöpfung 
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liegt  der  Schlüssel  zur  Quelle  der  Wahrheit.  Wenn  man  die 
Existenz  eines  persönlichen  Gttes  einfach  deshalb  leugnet,  weil 
man  ihn  nicht  sehen  kann,  so  ist  dieser  Beweis  für  das  Nicht- 
vorhandensein Gttes  ebensowenig  stichhaltig  und  überzeugend, 
wie  etwa  die  Wegleugnung  des  menschlichen  Geistes,  den  man 
weder  in  Reagenzgläsern  fassen,  noch  in  Reinkulturen  züchten 
kann.  Der  alte  Erfahrungssatz  des  Philosophen  auf  dem  Königs- , 
thron  „Gttesfurcht  ist  der  Anfang  der  Weisheit"  bleibt  trotz 
aller  Theorien  des  Materialismus  immer  noch  wahr. 

Worin  offenbart  sich  aber  die  rechte  Gttesfurcht?  In  nichts 
anderem  als  in  der  Tat.  „Gtt  dienen  durch  die  Tat"!  fordert 
Grunwald  von  seinem  jungen  Freunde,  an  den  er  seine  Auf- 
klärungsbriefe richtet  und  lehnt  jede  Ketzerrichterei  als  eine 
dem  prophetischen  und  dem  rabbinischen  Judentum  iremde,  ja 
sogar  widersprechende  Erscheinung  ab.  Jona  tadelt  nicht  die 
religiöse  Gesinnung  oder  den  Unglauben  der  Bewohner  Ninives, 
sondern  „ihren  bösen  Wandel",  und  R.  Chija  lässt  Gtt  jenen 
berühmten  Ausspruch  tun,  der  auch  dem  Ungläubigen  die  Möglich- 
keit geben  will,  sein  Bausteinchen  zur  Erhaltung  des  Judentums 
beizutragen:  „Zugestanden,  sie  verlassen  mich  —  wenn  sie  nur 
meine  Gebote  halten  würden"!  Das  Judentum  ist  eine  Mani- 
festation der  Tat.  Gerade  für  diejenigen  jungen  Juden,  die, 
von  Zweifeln  befallen,  sich  dem  überlieferten  Judentum  ent- 
fremdet fühlen  und,  erst  einmal  aus  der  religiösen  Gemeinschaft 
entfernt  und  auf  die  abschüssige  Bahn  dazu  gelangen,  ihre 
Zweifel  in  der  Tat  umzusetzen  und  den  Positivismus  des  Gttes- 
gesetzes  zu  vernachlässigen  —  sie  alle  werden  sich  von  diesen 
und  ähnlichen  Ausführungen  Grunwalds  angezogen  fühlen,  werden 
in  ihnen  bei  ihrer  religiösen  Vereinsamung  Trost  finden  und 
angespornt  sein,  auch  ohne  innere  Ueberzeugung  den  Forderungen 
des  Gttesgesetzes  zu  genügen;  sie  werden  die  Verbindung  mit 
dem  alten  Judentum  wenigstens  durch  die  äussere  Tat  aufrecht* 
zu  erhalten  suchen,  bis  auch  ihnen  unserer  aller  Lehrmeister, 
das  Leben,  den  Weg  zur  wahren  roiöK  erschlossen  haben  wird. 
Das  „Tatkapitel",  welches  Grunwald  „Die  religiöse  Lüge"  über- 
schreibt, wirkt  „in  der  Tat"  überzeugend.    Einfacher  und  treffender 
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ist  die  Bedeutung  des  „Zeremonialgesetzes"  noch  nicht  charak- 
terisiert worden,  das  jeden  unserer  Schritte  regeln,  jede  Tat^ 
auch  die  kleinste,  zu  einem  Gttesdienste  erheben  will. 

Sehr  wahr  ist  dieser  öttesdienst  in  dem  kurzen  Kapitel 
„Sozialismus  im  Tierreich"  geschildert.  Das  Tier,  das  die 
Wissenschaft  sich  immer  mehr  zum  Vorläufer,  zum  Stammvater 
des  homo  sapiens  zu  stempeln  anschickt,  kann  wohl  mit  Art- 
genossen eine  Arbeitsgemeinschaft  bilden,  und  wir  stehen  staunend 
und  des  Schöpfers  Allmacht  bewundernd  yor  dem  Zweckverband 
eines  Ameisenhaufens  oder  eines  Bienenstaates.  Aber  jedes 
Mitglied  dieser  Genossenschaften  ist  nur  mit  einem  Teil  seines 
Wesens,  und  zwar  genau  soviel,  als  sein  Anteil  an  der  gemein- 
samen Arbeit  beträgt,  beteiligt.  Da  ist  nichts  von  Persönlichkeit, 
nichts  von  Individuum  zu  spüren.  Eine  Lebensgemeinschaft,  die 
auf  Treu  und  Glauben  beruht,  die  Sittlichkeit  und  Rechtsgefühl 
als  Voraussetzung  des  gemeinsamen  Lebensweges  hat,  können 
diese  Tiere  nicht  bilden.  Der  Dienst  dieser  Tiere  ist  —  Arbeit, 
die  Lebensgemeinschaft  des  Menschen,  in  der  alle  Herzen  in 
einem  Takt  schlagen,  deren  Vereinigung  nicht  zur  eigenen 
Hilfe,  sondern  zur  selbstlosen  Stützung  dritter,  der  Hilfe  be- 
dürftiger Geschöpfe,  erfolgt  —  das  ist  Gottesdienst  des  höheren 
Wesens,  Mensch,  zu  dem  das  Tier  aufzusteigen  niemals  fähig 
sein  wird. 

Die  angeführten  Proben  dürften  zeigen,  dass  Grunwalds 
Versuch,  eine  Synthese  zwischen  Judentum  und  Naturwissenschaft, 
Glauben  und  Wissen  zu  finden,  als  ein  glücklicher  bezeichnet 
werden  kann.  Bei  einer  Neuauflage  würde  ich  empfehlen,  dem 
Namenregister  noch  ein  kurzes  Sachregister  beizufügen.  Es 
würde  der  Jugend,  für  welche  das  Buch  in  erster  Reihe  bestimmt 
ist,  erleichtern,  es  .nicht  nur  „flüchtig  durchzulesen",  sondern 
auch  „  durchzuarb  eiten " . 


Verantwortlicher  Redakteur  Dr.  J.  Wohlgemuth,  Berlin. 
Druck  von  H.  ltzkowski,  Berlin  N.  24    Auguststr.  69. 


ma^n   nns 


ypnb^ia-i  'M  nr  icntr  ch  yisa^  yw  jh    ?-oa  onoai  ap^a»    "idw   Sy 

Priövwn  o-np  pina  n 
ppoab  latri  n?  »wb  Sy  nain  nw  ibp»  laroi  sp-a  ,tt3  mcoinm 
^a  n»yaS  nabn  pioobi  ,naViD  in«S  nypnn  na  aaya  rtn  d«  t^-ioS 
♦«aSenrn  n"aio  133.  mbiyn  mawyn  nrenpri  by  ny  npnb 
n\no  by  cyaa  cysa  nmba  Tim  «b  nwa  rfaru  naiaa  711*03  •wi 
iddo  p«  niaipaa  laa  anaon  tna"»  nr«  hd  ca  tw  Twro  *a  ,u  *eS«w 
nronbai  rnyan  *m:ba  nana  myi  ^  ^ayaa  ab  naaai  ♦«a-iya  "jan  kto^ü 

«S  d«  Sidb  nrpnn  n«  aaya  "»n  dk„  nAa  ^  pso  ai»  "»aSa  p» 
laipa  dp  ^  /ii  ™b»  na-tpa  myaa   icdi:   Nn^naa   sap   *wba   n»a 

♦pmi  '"i  Dira  n*n  m  «at^ba 
•am«  :ai  |bik3  nwnan  nn  mnpS  «a  noaa  !  cnaaa  CKiip  >nnyi 
iraa  «Si^  iw  iroa  nai«  |na  n  Vidb  iroa  «Sir  pa  was  pa  lanoi  ap^a 
bki  Sieb  nypnn  ns  aaya  "»n  d»  '"ana  w  pnr  n  D»a  ?ro  n  ,Sidb 
iwion  na»  "pai  "tnp  ai»  b»  pa»  iS-bk  id  j«  ism  lym  /n»a  i*A 
pa^  nmw  ipam  pnaa»  ibi»  nni»  iam»aa  niabnn  —  .»atw  ma 
anaa»  jap  apa  Asbk  a^aanS  "»a  ,]na  nS  pi  na«a  rnanx  nnsi»  na» 
p-i  »aa  nan  lanai  apw  ibi»  pay3  nwbwn  ro^vn  *pay  ^aa  SaiB 
»n^naa  mai»bn  71»  aa  .jna  n  nana  pnr  n  a»a  rrn  m  «a^SS 
.nn«  nvnb  panb  -[-112:  di»  ^a  ^Saaa  nuvnan  *rwb  t^aa  manaa  ^aSirnn 
a"a  ^abt^iTn  n^ioa  ir  niya  nbsa  jen  ny  ftno  npnS  rwyv  b"j?ki 
nr  pava  on-ara  or«  sa  ,13^bS  «n»  laa  t*üv:n  i«n  nS  P|"nm  a"na  5  Va 
cnp  np^pnn  n«  aava  'M  dk  ^ibS  caS  Sy  nbv  «b  oa  ,naaS  *ab#iTn 
f?»  ■»"33  nnn  naxa  d»i  »m  'Sn  ro  ibw  maSna  caain  ja  iaai  „ibttd 
wia  i^p^a»  naSi   raRVi  na»nb  oipa  p»    ••:«   ,^mn  «di-jh   caain 

.nya  p^nS  vSa 
n»S»  b"t  waan  nana  na?a  onoai  apw  ibi»  nnra  paya  iai  ppD 

:  o^an 
nai^^n  »n^nai  anBDwm  m»an)  nypnn  n«  naaya  nr«  navian»  (« 

♦('•aSviTa  pnr  n  o»a  n^n  m  »a»^i  ^aaa 
jf^^naa   xap  «a^^Si  ^aaa  'W  sn^naa   [na  n)  la^aa  onoa»  (a 

♦^eS«nT3 
<(^339  ,sa^  mvns  by  janr  n  neon)    .öS»  tin  i^nt^a»  (a 
n»Sr   ba  la^pna  d«  pi  i»a  cnoai   ap^a»  ibi»   n»yab  nabnbi 

♦'i  tpyo  T'Bpn  '"D  n"iK  yw  "y    *onn  cnann 


»^2   , » p  d  3 1  p  s »  k  .n  Dien 


ÖD 
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sra  pnv  n  atra  rrn  n  ,bico  la^aa  kSp  nra  vaa  nai«  [na  n  ,n#a 
nrvnan  nan  ^  "3  rpn  ."ttM  wb  dki  Sidd  nypnn  nx  aaya  'm  dk  "ana 
onoan  s*on  oy  lanatoaa  nawi  "Kann  naKa  nann-  Kap  Kat^bb  na  mann 
.nrpnn  nK  aaya  im  ok  pn  rraa  anaan  newn  tboö  jna  ntp  ny  ,ia^aa 
onain  panb  ppaa  bki  ;V'jn  ^abtm.n  nana  sbm  wpy:i  mm:  [ab 
!  pnno  nb  p«  nr«  nbina  nn«  rrrro  laS  ikt  Kbn  ,pmi  oaiK  "Sa  ibwbs 
jkb  ianatt>a3  niwn  mabnn  nrw  npnb  ffflDn  naaa  km  nw  Kbn 
now  bioob  vJian  mm  ♦urvnsa  onaran  o^aann  ik  |na  n  sk  nrh  *:n 
fna  nb  pn  ^a  Tai  pjdti  D'KmaKn  cnna  nv»w  natp  pam  ipam  pnoap 
lboeb  tw  rp  nown  m  boia  ono:^  pap  3p3  n:D  ^n  B^nb  '2  ^"N* 
Kbn  ?ni  vpb  na  baitpi  ,mana  «mp  bai  —  .nnv  cmann  iSk  osvaya 
dm  ?nypnn  n«  aaya  »vi  dk  pn  onoai  apw  now  d^did  wvnaa  o^aann 
baa  ninaw  na#  pam  ipam  pnoatr  naw  d^did  Daarya  onn  caann 
na«ai  ,  ?ib«  mabnb  -[nie  pK  ••an  „nypnn  nK  aaya  ir«  dk  ?]k  oipa 
d^idd  n  "tsnp  ana  nabya  Kb  ntPK  ,(ntpe  *3Bi  nnyn  janp  ^y)  a^maan 
♦fna  m  p]h  bn  "jna  nn  hm  my,»i  "[na  nb  nanx:  -ab.  *a 
."km  [na  m  pnv  n  ara  ,tm  n  lanai  ap^a«  raan  nan  anpp  wi 
navaa  lanat^aa  lanai  ap^ap  naw  paya  nabnn  Kbn  hrry  .mnab  potti  Kb 
jna  m«  *3  nKab  awnsan  ipnn  no  dji  —  Pwvnaa  caann  naib  ^aa 
anain  m  [WKa  k^mS  pjm  -wn  dk.t  a"naa  -jk    »pa  m  pjm  Sn   "km 

,tm  n  «Sn    ?'iai  H/^ana  w,,  pnv  n  c^a  ,tm  n  naib  n^ya  noi 
nö«a  DKi    .(^yS   «-aioa  "3;)  jna  n  nana  sann«  kj^^S  -  ^aS  nvvnS  «a 
n^K  nHK   „ny^pnn  n«  aaya  DKa  nSm  lanoi   ap^at^  ncit^n   Sidd  jna  "b 

. .  ♦  p"nS  [na  n  pa  pi^Mn 
D^annKm  a^aianpn  owioana  c^an  ipnpn  rhmn  nraryn  nv^ipn  ba  naa 
■aaya  'M  dk«  mSaa  mannb   naiacn  »a   ia»m  pnv  n  at^a   n^n  n   nana 
la^'-S  nnn  Sipn  «op  »at^SSi  ,naMan  anVp  naa  bipn  n«  aa^y  kS  apan» 

•ntmxi  nnK 
ttm-ob  «Sn  (k  ♦n?  vito  ^ob  nv»ipn  no  na«a  dk  ,p«  ^na  nnyi 
(D^aann  nynS  yw  janv  n  oira  rrn  nn  «air^S  aap  mwb  pa  pi^nn  n: 
D«n  (a  ?  "km  [na  nn  pnv  1  dps  .tm  n„  naxy  Ksaion  nan  t,cm  nti 
D"aa?n  vhn  ?"aaya  'Mrt  ik  -aaya«  ik  "aay„  pa  a"a  Ka^a  Kpea  ^  naKi 
nw^aai  Syica  paa  n,sK  (a  ?b"t  la^asn  nana  r^"a  nay  \wbi  n^an  D^cbnna 
pnv  nVi  ^newn  SnpS  pns  kS  <Tmn  nK  Marion  ,[ep  apa  iS-ck  ,apa  sa 
Iowa  yipnS  nt^SK  k,t  (kd^dk  rb  '•anan  «asK)  ^aaa  «nna  »:wbb  lasry 
ao^S  -partf  nman   n^y   na  (n    .ian   nnca   i^ck  aia^y  dw  ^a  aipa 
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riD 


inwn  nrn 

dki  Sidd  nrpnri  r«  aaya  dk  icriDi  ap*a  :  'a  n  ,m  napea  k;vk 
pi  rrttti  lanDi  apw  "idw  ^  nwa  1?  nabn  n^^c  ^b  nam  /wa  ikS 
pö  qk  -jk  .piha  la  yiprh  ^iki  nvnb  newn  ait?^  «im  .■otk  wm 
b'nna  *ro  lön  Sk  onnK  cwn  my  iab  id-iö^*'  i:n:pa  by  iiabnn  nwa 
DKi  Sidd  nrpnn  m  aaya  dk  lönci  ap<:  :a"y  ra  ppa  Mn*nan  nana 
^yb  traa  gw  on  ,a"D  Kneovo  dj  nwan  .1?  «man  *w  <i#a  ikS 
kW  pa  iraa  p3  ianoi  apsa  :naW?  nu  mnK  Mn*"ö  mnK  ]k  .na#an 
-dS  b  naSn  nani  hiüs  »*ea  kSb>  itpa  waa  "idik  jna  n  Aidb  iroa 
anrutn  tfaann  nnai  'bS  *a  /lanatpa  nana  naab  naitra  onann  nwc 
nra  nci^  nvwa  [na  '"H  rwton  ,oipa  Saa  onon  3pw  ibw  Sa  d^Sdib 
spaia  janr  m  ♦nrpnn  n«  aaya  iaw  ■»aana  kSi  ,iro3  ono:^  wana  .Tibn 
o#  «n  ir  nsDin  py^  #W1  Tntwtpa  «im  :th  *Kan  rn  wn  by  -ny 
,Tibn  iDwn   nn«o  "3  nronbi  YannS  nK3  Kap   kui^SS    .m:wb   *n# 

;  1311  Y"Wa   DK  ?)K  ^IDD   ^"03   K^tf   CHDil   3p^t^  1DW   3"K1     ,D*K3n     W3 

onoai  ap-atr  idii**  3wki  /cwan  *wi  trbn  lown  mboB  Kina  Kar^i 
pDßS  tfpaion  naaon  .wab  nabnb  vawm  .isn  nnsatp  cy«  ipa  was' 
♦(ianDi  apa  m  n"cpn  md  nww  na  hy  *$  *y)  «sap  »wSa  «nainS 
^fima  ,san  i:S  nbyn  owsan  nanai  i:n"jiD3  pv«  mtra  om  nnvi 
mpo  pinn  tia  n  mpimn  nn«:  mn^ns  Tit^  "onb  mS  d^idoh  i«3  ^k 
■W3  v D3  jn:  n  nn  S"r  *tn  ^isa  p  ^  ;3ivaa  n-i?a  pma  pay  pinm 
■pSvi.  «ap  »wbb  pnr  n  nai  by  pn  pi  /nv^pnn  n«  3Dya  ir«  dk„ 
n^nw  «nrSvaS  nnbn  wki  wm  k1?«  it^ana  &b  ianoi  3p^:  wir^  «nS 
d^didh  +rtVi  by  »A  Dia«  —  »"nrpnn  n«  3Dj;a  irxi  ira3  ianoi  isn 
nrpns  Town  t\t\  mara  o^pS  Man  ^  nna  nai  n?  'mti  «Sn  \m  rxxhm 
Arwm  pavs  S"r  irosn  n3i3  önaan  o^:nn  Sd  "»t  n«3fS  A  t^  ibw- 
^rv1?  ita  i?  mpimn  rns^n  nsnS  iS  p«  ja^oa  cnan  iks1?  Man  i^ican  ■]» 

.pn^a  Kiip  Sa 
man  *a  iS  iKan^  ianoi  np^a  n"i3  »"«im  mcoinn  nana  p^yan  *|M 
Dt^  "»a  ,wü»ö  Sy  ♦••B^mTn^iDD  a^ican  wann  Von  maSnn  ti^ 
nnow  sia^  pan  ,jna  nS  renao  '^b  Sidq  ipan  piD}^  iow»  fyr\  «nsK 
^m  ,km  [n:  m  pnr  n  Dt^3  n^n  n  ianoi  ap^a  ,jna  m  km  my  ^dd 
kS  dk  biDD  nypnn  hk  saya    'M  dk  iraa  k^  pa  iraa  pa  ianoi  ap^ 
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An  *payaa  mn  mrow  *ra«  ii^ö  sin  papS«  Sa«  "msrAai  a-piaa 
Sy  nrAy  nainn  oSwt  "ot  ny  mn  iwnrn  wd  twi  km  roa  ran  Sdi 
•>wa  Sy  im«  niwna  ".mm  htifVi  1«  W  'Job  nn«na  naawn  p-an  laS 
Sb>  natfM  [ra  ,nwi  nyap  ii«3  bnroi  dm*  mrny  S«  awa»  ntwn 
«in  nim  i3Di  nat?  Aa»  ar  «as  «a  ican  paya  my  nat^a  ia^pa  nny 
Skw  nSma  ,dwo  cm  mnn  ^aa^S«-^  nn  /^an  aAtm  isrya 
•Aanyi  a^ay  aAbi:  ♦ .  ♦nrcSnaa  nnuaS«  n»  naAnm  ,mr  mjß  nny  «S 
nx  awaa  uporn«tpai  impn  ■]«  *ai«Sn  vntpan  ^c:  -pttMnS  wn  S*»S 
."nSya  nnay  aA#a  "jra  aSn  pe*«a  «mp  pcän  nnapai  nSe«a 
irppn nr^oTp  a^ai  nSan.pia  «Saa  na^  Sp  tbm  «in  Min  nab 
tibd  araaa  rana  nba  wn  -pya'  iaiy  lanyn  "p«i  nc  pwa  uaA  vby 
nab  iw  /An  mw  n  bp  'aMuab  tpb:  *aw  tsrcn  [traa  iuA  pviy 
wan  mtimi  (I  45  dp)  —  -oAia  ia«^  —  abiyn  baa  iyaa  «r  *m 
i«  pwi  pa  ny  tfwn  nA«n  naban  wa  piay  piay  lab  mna  tt^na 
Wi  [via?  rn  ir«i  "nn  nab„n  wn  na-yn  «bp  waa  anwa  npnb 
nry:  n:ii3a  riai«tp  »a  ba#  mai«i  nnatra   «najnp  D"y«   Ae*i  m-äio 

♦n*p«na  ^yaa  n"apnb  f\nw 
many  nbsna  piay  piay  cTtnip  mbt?  n\JBbt*>  amatan  ay  "in  nab 
D*«anan  ^dj  anrnb  mna  mpa  /nbann  bs>  ^«n  pbnb  iwm  nat?  btp 
a^ayD  naai  Sinn  ^a  man  mian  nu«n  *y  o^aam  ana^n  aS  p-inbi 
aama  nv:  imv  na  ny  instra  nat^  na  o^nn  "3-na  nvmn  ya^t^  nrn  pwn 
71  15 "Ana  ,anpa  o^a^  .imny:  ^"»a  n»ra  A  nSvaa^Ta  b«  va«  ?jna  Sv 
aya  nnej  ^njioai  d^jid  ,Dspanian  iaaV  ny»a  jap  i^d^d  ;nwn  Ay 
arvt^  ra«  ma  S«  a«S  a«b  i^d:  ncnia  panpn  pr:n  "»Bsa  Syi  ♦  ♦  ♦ « aya 
nnS  Aa"1  «bi  ana  p^Dtrn^  prn  n^a  »niiTn  nn  iinri  Mm  catPi  D^e"»  nr 
bya  »-«  Sa  ab  mn  S«  rn?  mni  viam  p^on  pt^f?  ♦"»mn  ipieo  n  A 
;  "{?«i^,>  nn^a:  a^x,  mn  113a  Av  paaa  an?  bvbx  a^pan  »^ia  aS 
je^ent^  asm  n^3«ai-ia  yy*rr\  nn»»«?  T»n  pMyn  ivmvn  nwean  mwen 

♦nmn  rtwn  n«  i^  ^An  mw  n  pAy  nana 
|«n  ^^apS«  W  in^a  nnat^  nmA  pns:^  'A  nninb  a«  ^a  Sa«  vh 
)a«i  ^itm  nsty  asaa  pim  pim  pMiat^  B"yw  nSann  ^iara  pa  a^aSna  A 
ti^  «in  "»a  "na«n  S«  a^a^aoa  man  an  -a  na«a  pns  na  a"a  «itv 
ny  hiijfrn  nAjn  SA  nat^na  Tna  11«  paa  iwa  ps:n  Ay  Ma«  m^a 
S«  «aS  na^  nSan  n«a  trpaa  y.nna^i  nm«  av  nnvan  arn  «laS  anp 
aAt^n  n«  uaa  «AaS  nS  i^a«  w  iai«a  ,irna  mmp  nnm  aya-tnpan 

♦'AaA  i«at^  nanam 
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mnrr  wt  papta '  b*?  ibn  jiö^tr  TDnn  oann  w  nan  i^k  nawai  roo 
'Di  *n  'y)  nn  nab  «im  na«n  Sk  d-o^dö  man  an  ^a  äin  ibki  ltwna 

Saa  mh  wn  openfl  DD"ian:  na  ^bo  uiab  um  ,,d<?  hSk  manei 
ia  -ina  S'1  nnw  uyatp  «Sn  ,m&  d-ä  naoa  onnon  Saa  Sapn:i  nAnpn 
dj  ^an  na  nypa  pap^K  ^  i&y  nc  jnup  naon  nn-n  naSa  ir  kS  d:ük 
aia  db>i  t  rb  uroi  lab  &w  uiara  bt?  '•aran  wi   laaya   «in    ja^en 

♦onnK  V  w  nuaö 
wann  n«on  nbnnnai  .td-i  n:t^a  ^aiSKoa  *te  p-apbx  nabtr  n 
DDmcon  oann  rrn  vraSm  idmi  xy  vpv  n  ^  fr:;  ja  rrm  na^a  atp^nn 
"idd  Sy  nSapn  na&>  B"y  d^wb  ans  papb«  .rwmp  ntpa  'i  ino^a 
,paKnKT!  .tottc  .a  n«a  top  Ppv  n  'y)  a^arai  mbsn  renn  iam  jpro  73m 
myiat?  Wa  nw  ns>ya  K"aa  ton  naoa  anyany-iB  ♦(?"»  myn  n  sp 
«ip  p]Dv  "i  pa  n?y  narra  naa  nnw  a-an  na#a  Trt  (niyiatp  »ca  .rb^a) 
ru  TDnn  "ca  man  b)p  n«  ya&a,  ns;  ,wa  mynipn  :n  Wai  papSa 
nai^a  T»«m  "tfraa  kSi  d^öw  vn  o^atpn  bai  nrnw  -]insna  bn:  bip 
Ski,  na«S  Skw  pK  b«  nabS  ona  i^aai  cwya  nw  nw  cm« 
aia  ymnb  wa  pKi  mw  oviyn  Sa  ab  *a  Sk-w  p*6  ibyi  yan  lp^oan 
nW?ai  "Aa«n  ruvfpn  pKn  aia  <a  aa^a  by  Dinn  b»  oa-ryi  ayaa  ik 
.Kinn  ma^n  puyn  natJ>b  irm  npn  nyt^  -nv^  wi  cvan  mv  Tjan  «a  's:t^n 
rn^  y»T3ö  ^va  nSj;a  nbya  pipb*  rby  nra  «bD:i  kiu  n^yaa 
SiTaj  p  naStr  n  onm^an  "f?a  b^  insr-naa  vmraw  nv  vnaaai  vrp^b 
vby  aiK  nn«  b^v^^'  :.fnra  ;a  nnha  Sy  wie  na  inn^a  rinnt  iibd 
inan^  nv  naar  omp  n^D  narr  naKnm  n:«n  jS^k  S^k  )bv  pa  napi  uim 
^Kya^m  mi  nn\n  f«  inaip  Sk^i  -Aen  '»na  nain  «ai  -i^vn  wv  S3 
onai  o^p  omo^a  M&b  -[ten  m^i^  nnsi  asirnS  .  Sia*  kS  man  ana 
r'B  piß  a^n  ap  'Da  -nwnNp  «n\n  ^as:  n  'V)  my  n«  K^3i  nmnS  nnain 
na^sca  n«rn  mam  (v'^  ^  m  nainDTsba  nmayn  maya  Kaia  wy  r:p  rp 
naK  niK  nb  m  »SiTaa  p  nabt^  n  Sy  n'rapn  n^Str  Sva  Ksaa  nmana 
Kin  '^nan  nn^n  by  cwnn  oua*Dn  nn«  tnnnen  nra  pi  nrn  n^yant^ 
Sa  oy  +(Legenden  der  Juden  124.  riBDa  fanya)  D^aya  naa  mnnv 
nv  itib6)  narS  iavß  -arßn  vnn  .12  i3i3at^  mut  Sy  nrn  na^on  n^ya  w 
nt^vBf  otnnn  nKioi^  nunn  mnaa  nnK  nw  dj  ^a  nn  ^a  ia '  oswpa  ra 

♦(125  dp  jar.ya  'y)  oyn  3S3  d#  s^k  ^n 
naon  b«  papSa  Str  paian  didtdS  frjnn  maa  naa  *a  u"wi   n:n 
pr^TK  laK*1  it^Ka  —  jnat^  laxyai  maaa  n^n  kmi  my  im  kS  nnpyn 
"DTUf  kSk  itk«  Drn  moa  n^n    ,nwn   tero  •»rata  oipa  n-nt^aS  — 
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B^abin  ian:«  b3«  irb«  n3»  n«a»  iy  a^ano  u«  jw  na»  naipb  niwi 
-b«  n»rwi  onain  bbai  p-oai  »npn  by  bina  ppaw  *t  by  pra  rb« 
y«  .t.t  D"V  pjronon  p  Nb«  onmi  p  ir«  n3»  bapb  pinb  «xi\i» 
.naw  nmaa  nN-ipb  »d:i  aba  ro^bna  »ic:  u«  na»  n«ipb  niwm  n\T» 
iißoa)  ia*bi3  .n3»n  n«*3  b«  nym  piai  n"»ßa  roana  «laiem  na«  nmao 
|mn  *a  «im  nibnp  nr«a  paipn  anaanb  [na:  ny  i«»a»  iy»a  (1. 45 
nan  ,a"rra  nnßb  Dir»  d^o  nn  nab  b»  pm«n  nHan  riTona  Snpm 
■pa  nb»na  pibr«  aa  -yi)  iTnwi  b«  n«*rn  b»  nai»«m  ny-aan  «in» 
D.T3B  niasnb  oMma  a^aa»«n»  naan  vro  i»bki  b*n  a  myn  riBa  ix  «  rb 
Ti«b  mnfm  n«sb  anaob  ia?  ,'tfi  aib»3  *«ia  anai«  an»  ny»a  aiyab 
«bn  iasy3  mn  anaana  pbn  pi  Hn«  anaob  jna»  ^  lw  nirö  ^  O*130 
Di-rbai  by  nay  3"n«i  enia.an  na«i  "pbn  labn»  co"»  mona  aina 
«in  na»  •»aa  nbapn  yy  *a  -najm  mna»ni  nrv»  iaib  3iyab  b,t3b 
is  «im  3»,Tan  nna  b«  roaßb  mbnp  nspa  iana  ja  by  aib»3  wa  mt« 
na»S  aib»  nb-«»  paa  jn  b«a»i  po11  ixb  b^ib  ia«»  mrcn  aa  ♦aiyan 
«\i»  mabai  po-a  «\i»  nra  mrao  w  laaa  n"b»n  »itb  *cbi  nsbon 
nm»  «"b  nbs  *«3  ibik  b"?  ,tük  anaa  "ja  ana  niToa  p"3y  Sa«  b«a»a 
t^nSa  low  v:bS  mnn^a  J"B  irü^  a"B  nrat^n  \w  u:a  ib«ö^S  n:iB 
naiy  pn  nayn  "ißb  *vn  nsh  pnn  iök  «Si^  no  .nabon  nat^  nba  •'«la 
bya  ana  iiy«a)  nbcnn  p  nr«  nat^  nbapnrr  m«"inb  na  «in  www  bv 
mbnp  nspa  nrn  nv  c^on^ö  p  b^  ^biKi  (bsvb  i3«antr  nob»  nbnp 
D-wip  D-a^aty  ^:bü  i^  -iid^üi  nn  nab  ma  ana:  vbv  tok  ^]bp  b^  mba 

.nbnpn  nmoa  «söj  «b 
tr«n  ,,n«n  ^a  nnr  i^aa  ja  n^a  n  bt^  orn  inoa  a^ai  dk  (a 
^i  nn  nab  yi  b'nnrw  "in«  poro  Dt^  «söj  nBsb  *]iöd  pnsrpva  na^s 
papb«  bw  p-in«m  pt^«"in  b«  dw  pm«n  "3Bb^i  p»«in  rcam  o^na  i  n 
■na»«a  (pnn«iai  ma  D^piosn  inoa)  mat^i  mar  ^bnn  ptr«nn  n-33  pi 
loa  n^a  baa  "nb»  nrnnn  «sa:  er  dj  D^nan  ^«na  iai^  na^nn  ^bb  man 
nr«b  nb«rn  bv  awi  ^^a  «in  «in  innn  mnm  '  ,vn\n  nn  nabs 
nar)  Dv;n:ai  o^n  nxw  nßoa  patwyr«  .1  ,s  a^a  nnasn  aßtra  aTswo 
or)  ii?bT.«i  manb  aya  wra  *ba  namp  «noi:a  avan  jpn  f^apb«^  (j"sp 
.papbn  bip  liiara  n«  n«i  cvn  mo  bi^  nanani^  i3io  ('«  mvn  r*a  ns 
p  wö  n  b»  arß  Tarn  «b  nw  man  bva  '•a  na«n  b«  pia  «in  nhy 
p  »nno  hds  i33i  b"n  p'-spb«  onp  133  nairw  an*»  ik»  "jina  Tao 
na»  b»  nnn  m«ßn  ip*  na»b  bbnb  d^ovb  «iry  ja  anm  «nm  biTaa 
nann  n»iß  imrai  nbapn  i,n  D.rby  rwa  «b  ^a  ona  ina  «b  n"nbr  aim 
övb  iai«  nM  b":  «im  nai  n^na«  nbap  pro  nH«i  nina»m  onn$>a  na« 


84  na»  nSap 


to 


pm  iS^bk  mwn  bx  r\zbb  n<n  paipn  jman  .('a  nnyn  nHa  sp  '«  rt  yia 
pn*1  *6  ym  aM,Ta  um*?  mwn  nra  ik»j  nw»  mao  ^bb  3"n«i  ryb 
niainb  »*  iai^S  mya»aa»  [(I.  44)  iiBaa  b«i  nrbna  m  ans»  na  a"a 
ina  «r:n  r*na  naS  nbbaa  n«?n  nwwn  .yyn  «in  3".T3  -ranS  ntern» 
•»Kpi  *)ayna  "«y  n  «naSa  nSa.na»  nmpS  nato  «naba  nba  n*npb  x^cai 
ntopb  am  p»bn  lram  (:awb  p"ai  wy  na»)  (lnbi  ira  nSa  *wa  naw 
naa  lab  »^  Sa«  .rrwn  ksh  nn  nab  »"nra  w»  iaa  nai»B3  -nSa 
pman  Spn  «im  ••an«  p»ba  Spn  «in»  m»n  b«  ra^na  tib  -ny  man» 
^  uSap  Vti  "pn-my  mann  nnn  'BB3  »"n»  Sy  paainS  anvan  »tvd  'y) 
wn  a"Ki  nrni«  n  b»  c»n  'naa\ia  Spn  nrm  (nra»n  maaS  b»a  »in 
rr»an  «in  aroai  m»  an:a  nrm  pSn  na^n  "ja  m  ,nra»n  n«npS  rar»ar*h 
nSnna  ran  nn  na)  b»  ja^on  ♦B-abiyn  *rA  nnuai  na»  ibia»  avb  pnai 
n*ruai  "na1?:!  öS  na»  ronp^.i  "nSa  runpb,,  nwbn  wn  n;aai  T»n 
pai«  spr  Sya  ana  3"y*  »pn  p»Sn  mya»aaa  »aa  na^nn  Sk  bna  pia 
p»*on  mnn-na»  n^apa  laiS  aroe  p«  (i?*o»,  miaya  bj  -yi  a"Dpn  '*a) 
na^S  na  aipaS  mpaa  naab  pjrro  nk  p«»  '30a  na»  n«ipS  nn  nafri 
nra  -p-ian»  laai  aM,Ta  -vnb  mnab  mxb  *K3  j.-ub»  jea  na»  nmpS 
law  -i»  pn  aafo  lab  na»  nnipS  nai«  ^«  p«  nt  eye  ^aai  arn  man 
♦nanan  a»  na^nna  'bn  mvbüb  na  naSa  na»  -inaab  iwpaa 
*\sbnnb  a^nnaia  i:k  psi  ava»aa  «ia:n  nai  pan1?  D%ans  u«  ps  "(« 
nam  mabnn  »ncS  Saw  B3a«n  nn  naS  parona  nw»Sn  n«r  -naya 
o"3i»  d^bik  i:a3  («a-p)  na»  Tiabna  ♦nc?«»n  i"i*r  Sj;  "»mapya  [a^Bn 
wm  'i  a:  i:a:  aainai  na».anva  aa^v  n»  a»a  a^aip:  a^aan  iran  ana» 
«ana  jhj»  a^nB»a  anan  rwsin  v,v  na»n  n«^a  Sy  anyi  lma»  sKr  m 
man  n»  in»n  pnni  in«  ixa  nn  in«  nxa  rt?  a^an  bs:»  bk»  p^aa  (:i"b)  p"aai 
f  nwnaa  pi  na»  wart  rima  an  ^aa  ^a  m»ia  ip^a»  ":Ba  nas  »"y  «in  bk 
b»  nw»^n  am«  Sv  aiaSipn  TaynS  man  p«»  «nna  iA  kw  nr  Saa 
nn«  ana»  (:a-Sp  v\i)  n"S»n  uanp  naa  p  ja  nai  nn  naS  avaa  mwr 
mvi  a"V  bs:b3  nm  133  "3  fru»  nK3rb  -jm  j^i  V'n  ns»i  tnaan  ann» 
(n3»i  «ia:n)  [«sa  ian»  a^n  »^  nim  S"n  ana  rora-Sy  »n^a  ayan 
na»n  ^n»  aaia  nnSa  ^  «n^am  na»n  SapS  m»n  mnnn  n«^1?  -jnat» 
p»bn  »iBa  «im  3"V  naaS  nSyaba  p^Sy  ^na  «S«  m»n  yne  «a  ir« 

im  w:n  n  nn«   jwS   moaa  nwaotr  Snaan  m  nnow  »pnpna  "$  bim  (2 
^w«  naSa  nWn  \vahz  nn^»  n»n  m^  a*«i  »ui  k«  »»ia  nc«i  *n»o  npio  ^*thi  npno 
Jiaw  nmpS  n  a  S  S   va»a  »""wn  amw  amon  man  np»y  p  w  «r» 


jb nay  n^ap ^^^^^ 8» 

nTö»  »3  bi  *yyb  ni«-inbi  jrreiS  ns  ayan  rybi  ton  a-paicn  nns» 
«bn  J>1T3  owwn  ••jbö  Onnnwa  napn  «S«  nbonn  jo  pbn  nan  »npn 
nwan  nTe«  r«  -miya  aipaa  «S«  itnrp  p«&>  S«]B£>2  nsSnn /"nyaps 
a-a^a  a«  ^  a^ianp  asasa  nna«S  ww  «S  wAy  nSan  *3  nbcnn  tpa  «n 
nny  A  »w  laipaa  aya  A  p«a>  B"y«  "iryb«  y«  bj  i«b>:  u-inaai  ♦own3 
in«  vnp  naiS  p«»  -:dü  mn«  pm  «mp  na»  nu>«3  anp  ^a  nn«» 
'D  'V)  ma«  'Da  ppab  wvtb3  B"aa-in  na«s  n»«3  tma  "in«  «b«  nwo 
p]id  «in  a"a  nTe«»  iwcb  nn  (no  nyn  ?"3?p  i  nrsS  aHnyfc"»B3  asnyn 
nnrw  nbcn  rpa  p^S  «ai  nra«  «w  «"non  «tmp  lrxo»  iaa  nbcnn 
'idi)  B,Tma«n  b"n  "in«  anae  D.Tnia«3i  ntrmmaa  «sraa  nrn  an:an  isa 
n^aiyS  nman  pa  nr  piß  anai«»  maipa  »w  viyatri  (m  ama^a« 
rnra  rn^TiD  |pnS  ny  ir«  r«  ^yin  na  n^aiy  in«in«np  *a  ^73  wi 
nbap  amp  a"2  idsbti  aniTaa  fori  n"b»n  bj  ,'-n  'W  na  ns«Sa  nw 
ni^naa  bwan»a  er«  uro«»  n"an  ana  133  ♦yiin  naia  n?  p«  Sa«  na» 
S"r  vVo  m  ♦anvrD«  n»y  ntr«n  nra  "»«n  wirb  p«  3"k1  0^3  aua»! 
a"a  naib  aroana  S«a»  1«  pa1»  ma:S  p«»  ♦Randbemerk.  I.  64  Tieoa 
n»«3  nroa  nban  in«  nrn*?  inst  nwan  nra«  :ann  rvanj?  nben  aiipi 
an3»#na  bj  /,-Ayab  irsi  n»K3  pDa  nr  p«  Sa«  Densen  Ssa  napm 
i:«ira  las  "D"naS  «aS  ann«an  "jbö  n^anj?  nSsn  in«  na«S  [pnaiaSi'«^. 
dAi:'1  ^«iy  ^db  n^aiy  onp  a"a  nra«a  nna  b"f  «in  Sa«  ♦y,"n  mraa 
»b  «m  nD1  napn  n?  nantr  D"y«i  ♦watn  ay  n^any  nScn  ^snnS  ann«an 
aSiyS  (n  pai  ma«  pa  m^a«a  m  nA  ^^n^  D"3W«in  ja  nn«a  irsö 
Dsnn«an  ^ea  Diyapt^  Tiaaw  a^asnn  am«  nar  ^dS  —  Sinn  maha  fa«i  ja« 
a1'-)«^  ar«i  mSana  *pi«a  td^w  mya  Tn"a  SSsnnS  ann«an  d^^  — 

Mymn  nnoi  n«v  ^ca  anyn  in^om  anaS 
tapn^i  aniara  naAi  m«^S  n«iA  i:«ant^  an:an  Sapn:  ••■Tun  "asa  (3 
a^a^  in«S  'n  ny  nmia  a^^ya  maySi  na,(  b«y3bi  •»md  aipaa  d»  nair  s:b 
ans  (n"a  h)  cö^  man  Sya  «(Randbemerk.  I.  44  nrSnai  vn«  y^  ^y) 
TyS  pma  d*«xvi  a^ianpn  ;n:aa  a-p^na  a"am  aSrrn^  na  d^i  jdi  Swn 
nt^«3  sa  ibbb  myi  A"3y  nv  nat^  nSap  na  a^iyi  awtr  ana  mrrr 
n^a'mry  S«  nnnn  nabb  Wfüi,  p  nwyb  iS  «-«  aipab  aipaa  yaa 
arn  ny  jm  .  ♦ .  na#  nSap  ma  nsh  nSapnS  wn  ^b  ti«  aipaS  naasn 
«b«  n^aai  ^:b  Bipa  mryn  bx  mvb  nr  aruoa  rneipan  am«  ^a  aspvna 
pin  ^b  bx  nSai  jnn  n«ipS  «aevn  "["ins  «in  ^  ja^s  ^bS  a^ann  wen» 
prana  3Mn?3  nana  nn»  "«  ^apnS  nrn  anaan  n«»:  avn  nyi  /nra  m 
nS»n)  "imwi  nn«J3  ^«nr^»  Tia«aa   jirbn-«  .2c  4«  'nn  rya  n»«3  a^m 

.wivpn  itaH»  WM3  ^npn  njaa  wb  inno  ]Tnnr  n^rrow  M3#k3  niaipo  »♦  yyi  {l 


82  na»   nSap 


ne 


•«mron  *m  nt?  or«  hh  rob   mp   diu«1?  u-w  Bmaran  (« 
T3?p  "mbpnn  isn«.  tnnn  irrona  nbenn  }W  »wan   !nwBi  «im  ^3« 
■nare  pi  iaib  ww  onnsi  min'?  -narei  a"2r  ny  n"ac  nara  rvra«  b#  jroan 
«nrb)  d^  man  ta  nautp  na  «im  ,wb#  na  my  fc>s  ba«   ♦«*?  im  »"3 
onnroo  3"3p  ,*4p  ,fMo  ,n"a  »tö  ,n"ap  /n  mara  nnp^    .rra  "i  (3"3pn 

♦»»3  HBta  flTö»  W  Dbl33  ayBDtt>  nUTJ  rttfl  ♦D'Hn«  0^,130  11V  PHP  '•Sw  *&"3 

d^iiüi  D^aya  nas  i:oi  v"w  niiisa  dj  *Dnn«n  "pna  nnva  Bipa  A  #"«>  "3Dö 
baio  «ma  Sd  i«b&>  '$&  nra  poy  iA  p«u>  b"jm  h":n  maran  jwa«1? 
d^öVö  na^  •»aipvn  i«*a:  «bn  (nAcnn  nanaa  &>«n  ow3  wd  'V)  «n 
ntpyan  w  rwv  las  on  omara  'in  :n?  [ua  .i:ab  by  dj  ananap  onn« 
nmaS  njmaai  nbyth  nbyaa  wanb  laiSo  n«aian  niB^p  td,-6  na 
^«3  bib  nny  n&mpi  nm:a  S^  dv  im«  Sy  w1?  pnnbi  wijn  pvb  na 
(?npn  p  *3Ä>jm)  ma^na  nvm«  'Da  mrot^  na  p«i  »H"nan  ni«^a  by  oSiy 
•tya  iapri  p1?  p»ai  d*W3  D^pf?«  «in  >n  »3  {>i«n  ^ay  ^-nyn  jyabi  Vn 
«trnp  bv  m«sni  ny  nat^i  w  oncoa  dSidi^  omaia  nwn  raw  •oipn 
inat^  nSnn  -jbdbip  du  npa  nSa  md  Sapat^  •»a  ^dp  p«  nnm  «in  fia 
«acan  i«ia  ina«3  nratwi  "ob  SzpS  D^«a  i:m«B>  rp  bw  a"a  rp  'isi  inSyai 
nSapa  nai«  n\n  «intr  crnaien  vn«  jn:aa  vnu  «^  n«"i:a  — /idi  nf?3  n«"ipS 
Dsynsn  amare  'int^  ^sa  02a«  '•mal  "it^«3  D^n:an  nt3  iai  3"vi  nat^ 
trat^aa  fen  ns  om«  »"»aa  n^rrn  iitd  dji  nat^  ^ipnai  orn  moa  D^aeaa 
bv  V'3n  rnbsnn  ••nn-D^  sbS  DiaxS  onneon  wro  hS  ovan  m  ^sai   fona 

.?33^«3  lai^Bni  3T7I 
na«  nra«  ^3)  pp^na  nes  pisn  nn  ns^  onp  onai«  iibd  :n:a3 
amp  ?33iy«  ama  sbS  ia«:  iivSk  h  na«  «na^an  oy  pian  nn  (itv1?«  "1 
n«ann)  jwbn  nra  jn:an  «xa:  133  Diay  m  mroa  (**nSBnn  *]iD3  t^iTp 
P"ib  inn  n3t^  'Daa  piB  cnaw  3Mn33  pt^npa^  "in«*?i  (V3  P|n  3"n  ppans 
"•  ,sD3i  S"3V  »^p  onai«i  'i3i  n"i«  «n«  pann  n«  paaiei  ny  pp^na  naa 
«bi  b«jn  «3-«  «aSn  ppna  ^n^trn  «^atr  *ai  msa  Dit^a  oyan  3ns  uv 
«113^  nmnan  pai  ^ipm  pnoai  «in  w»*)  tn^s  p^BJ  S^an  nyi  ^jfa 
'V)  maa  nana  n:  xrr®i  nn3^pD:i  Krrfw.nan  «3M  sa  nSsn  -in«  ny 
*tn  -ihd3  «in  pi  nScnn  in«  na«2?  miliar  n«ii  (jn  "-d  n,;«  rjov  n^ 
ibd  mn«S  «^i  t^np  onp  pp^na  naa  m)b  wma  i:m«  rm  wn  'oai 

Ka»in  n  nox  it^S«  t'hi  ppt^ifi  nos  id£  Hin  ^t  nn»i  ^ey  xa^  ^naai  (* 
nwo  «n  »o»in  n  ^>r  mjiKn  ni^a«   naro    .narn  nvS  i^  iiotoi  nn  na*?  in»  '»1 
inaiKtr  x>vpv  p  H»2in  >m  mj»  mpaai  /Brno  in«  »^»  nava  in«  trnp  |naw  pur 
wjiia  nntr  nSap  i>3V   Sa»  nwo  »Sin    .»i^n  »ai  nu«   ]xa   paw  i^aSn  nn»  i>an 
(.p  .«  .»)  na»  S»  nnn»S  u  aain»:  n?ai  na»a  iai  i»Taia  (a'^p  na»)  w:n  »aia 


«d ^lü — 2i 

S«^  wpy  rs  *yh  «bi:  miaa  itp«  o^a-t^«  nvi  «S  .pip  rrn  «S  dp 
S«  ,tit  .(Vm  nana)  «ann  m«S  'n  ,«anS  oip  «in  'n  *iS  sjkmi  —  inS« 
om»  s:aS  naia-yir  nia«  nana  uro  ,mäj  Saa  man«  non  «S  »a  rernn  ,Sa 
•uyiw  —  nSSpS  ia  napnr  ip«  ytPBi  «an  py  Sa  no  Tnyn  psna  nmai 
nap  i^n  in  in«  in  psna  ypntPi  dm  »www  p  bw  «S  o«  dj  -jk 
Tain  ma  laa  m  —  lrnim  mmS  man-yirn«  Tnya  yiui  oinnn  n«aia 
nya  ,maat  ny  p|W  «S  jyaS  uSaj  ipk  jnn  naS  rarp  nn^  S«-ian  i:S 
*a  iy  laiSt?  nao  n«  P|in  sSa  «nia*  p«a  nc  wy  i&>«  pian  ne  Sy  i#« 

♦m  p]S«S  pjyriD^  ipk  a^n-pyS  Sir 
nnaS  t^ca  Sr  nanai  «S  ,cniBa  pw  naS  omn  «S  :nyiS  nn$ni 
a^asvinini«  wk  ,rnny  mmS  ,roaS  ttonS  irSy  mmSn —  i:S  n«r  ntpyn 
Sy  laSrim  onatpS  «bj  i3na#«a  i#«i  p«n  [a  irnya  miß  nnyn  nana 
-«S  ,nimSn  w  owin  *v:bS  «'•anS  irSy  nnan  mmS  nS«  .nanxn  ^o 
Sy  in  i&>«  anain  n«  ,naS  «in  ttnna  aina11  ,D,TSy  n  aina^  jyaS  ^aina 
aw  irS«  ipn  o«  pn  *a  —  irrnyS  o^n  '•pn  ,ijiatp  iä>«  cw«m  nimSn 

♦in«  iA  non  n:  r« 
i#«  mon  nsa  nis^S  wSy  o  wn  cpnS  «S   !  «i&>a  yn:  «:  S«  ni« 
ona  uno  nai  ,vana  ma  unyi  niSpai  ,1:11m  um«  iS  u«an  d«   +i;n« 
vS  ra&  n«:  naya  ••a  «ib«  «3  mpa  «S  r«  —  ann«  cpw  i:S  uanai  i:«ia 
iniin  T-Sy  oipa  }ns  "mnsn  SaS„  *a  i«  "}arn  nn  '•dS,,  nan-n»  n«  mon 

+i:«ia  i#«  o^pinS  o: 
,nS«n  D^mn  mmSn  Syi  (V3bS  «"»anS  i^Sy  ^ama-vS  (D^m  mmS 

♦p"»nyn  nan  n«  —  pi  ana*»  ,n«?n  nfcnnn  nnaS  ity« 


♦na»  n1?^ 

naana  nrmn  naetn  na^cw  7«  ir«i  n«i  na  iy  io«w  na  Saa 
miaS  S«ii^^  nwBn  Saa  v;,ua  B"y  nron  «a  -p«i  ""'i«n  '^m,  v,y  nSapn 
nSap«n  nm«  ny  iaiS  irSynny.a"«!  *nnßraa  o^ieni^a  in«  bw  nyiy 
:|n  iS«i  cpis  rwhv  *>*  unyxna  *V3oi«  Sy  nai  lan  aisa  «na«' 
+na^  nSsna  nm  tbm  cipai  nn  nsS  cnp  omoran  (« 
sm  ,idS  nra«a  vaw  mnm  (a 
♦Tinw  papS«  nwan  (a 
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♦iDirn  wa1»  mn^Dn  '•o'»  b« 
cpraM-VS  nbsnai  ♦rtf»  ib  nby  «ab  rnyn  püäm  ^cb  ♦  ♦  ♦  im*  'onoi 
tik  n«  iov  nroa  Dr:  'o  iy  brui  ibs  ir«  tjwi  «in  jbwi  ii«  roY  mn 
imiT  ipa  soyit*   *nby  ron  impn  jltfp  bt*  iaba  cm  ♦nVbn  mwö  n'aaan 
n«  dp  bap*  com  kdd  by  at*v  ib°  b«   ♦vrorcr  «an  innn-n«  bn«  b«i 

♦  ♦  ♦  v» 
rby  comai  i«oa  iona  pan   xbiy  myn?  nnnoi  oip  nb«  nnyo 
rayo   ♦raip  nny  bmo   ,n«ip  im«  conm-byai  nn«  o^«-p«   «a^ 
nipis  n&ny  .öan  web  nmboi  omoo  '■«onb  nbMO  naio  «ppKi  p#«i 

♦oms  boan  onyia  «b   «mn  i&>a  ba  037 
nni«  lab  iat  —  nna  üb  ms  ona  ♦■panb  airbi  ,7011  üb  min 

♦oipo  i:yb  nynns>  ioa   ♦  ♦  ♦  mn  dim 
♦oyb  wm  wo  pr«m  bib«n  m   Arw  ?«  nM  nb^b   ♦  ♦  ♦  oipo 
o.rpnb  i&>«  Dine^-nrni«   **ro  in  'bnb  omar  iaa&>  mian  mmb 
nbrb  cib«  pen  ia«bo  n«  »b«  ny  imaa  b«it^  [ü«j  «b  ♦»wot*  lbyi  wid 
psn  dmbu  'Bsa  by  «b  i«   «nra  irr«  nai  oy  niyn«on  pnoai   ;v:eb  ?« 
,wnn  p#n  ip«a  *|«  *a  my  oaina  -jbnnnb  pcn  «b   ♦nxbn  Dn«t*b  onb« 
«nc  innmtya  cm  ^d  by  pi   ♦*w  ja«^  n:  et*  —  cm  aipa  lpn  i#«a 
,n«;nnnnnDbi«  ♦niöi«  "»by  inrat*  nwn  m  nnn-poa  pn  »vana  *wa  pob 
♦  ♦  .nra#  ibjb  nmn  bn«n  i:oo  -id  Ak-i»^  onavb  vn  jn  .nbKn  nnyn  mmb 
coim  «stob  by  «b   »inboo  by  ba«nn   ♦iny^ptpa  »n  b«wr  «b« 
iS  jrc  noi  —  a-rin  nno  viy  m  bswn  «bn   »pn  ^d  by  oya  ioipa  weab 

♦ .  ?  obiya  in«  siy:  lb  s]*dt»  nöi 
,on  aws  11»  ^onoi  D^oimn  ^a   ♦bxi^  mrya  iop  ba«n  nn  a»an  m 
oMibr  ,«ai  ^innon  /trenn  m«n  M^b»  on  *bc3 1^«  aba  nbsbn  ryv  m 
♦ima^an  voim  s3  »roinaa  b«i^s  ba«n^i   ♦ypt?  1^«  abn  b« 

.onb«n  kt  o^üinn  ntn 
«bcnb  ^l^ya  \n  «stob  noa  nyib  /n  -ano  ynTnb  :n»o  niben  i«a  ?« 

♦maa  n«  ni«i.ibi  oy  bso 
-ji«  ,na*»»i  .o^om  ,b«  /n  /n  :nno  mry  t^bttta  cib«n  nai  i«a  mi 
—  np:i  ,n«om  (y^o  ,py  n«^3  /c,Db«b  ton  nTxa  ,no«   ,ion*ai   ,0*0* 
♦cyai  byi  o^b^  by  o^a  by  nia«  py  ipc^  7«  npr  «b  1^«  «^  dki 
aipa  niinn  a^ni   .o^WHin  onain  mry  ^  by  nnan  rifiü  «nnoi 

♦nnM3  nn^bon   ♦onb«n  ion  noyi  b«i^ 
naxob  n«r  Mn  nab  b«irsa  «b  ^..lomn  *Snio  ii^a  jm  labi  ms  ihx 
pisr  naxo  ioxy  bm^  tu  rrtr  im  inb  d«  «o  ,0^*6  bi;  nan  piar 
♦btfw*  oy  ny  m  vby  D^oan  «in  iiean  ^a   ♦o,»iiD3'-b«b 


Ä 
,inyrr  nvr  aS  Sa  »apy  An«  -jinS  SiS«  S#  iidw  Sip  inrr  n: 
,13m  n«  jmi  wiaa  tfpai  ,nn«S  n»l  vaaS  ram  ,nSyaS  naci  bm  »"»am 
,injn-niSp  oiSn  rasya  Tapm  ,iijtta  panS  rai  irn  ,1:131  n«  tsö  Swvn 
Saai  ,are>p_  nvnS  awS  vb>d  Saa  f)«pi  maan  S«  ait^S  nnjy,  Saa  r|«&n 
oa  ;m  lanjw  ,vnmn  niyiatiM  1S  wa«n  ^«i  TaanS  aw  vSj?  Spa  itr« 
nawa  nvrn  nara  iay  ip«  imi  nnay  n«  dt  Sy  oinnS  ,fwn  mn«  iy 

♦S«it^  wnp  Sp  niaSsM 
a^m  i&>«  r»n  ?mai«  ^Sy  niaStp  laS  #\i  :naxa  nS«fcn  |«a  dSi« 
ip«  ,nnaSna  nrtwi  0:0»  i#«  ,S«n^-ja  n*«  ,t^«n  nc«  .t«  ?oi«n  aipa 
,nitf\i  p  «in  pmi  na  onatp  ip\n  aiam  nnan  oa  jn  fnwnS  aip  n: 
im«a  ,anppan  ja  «in  naitpnai  ,#piyn  «S  dvd  oa  i«>«  nip\i  nm«a 
nym  nni«  naiyS  ,nym  ia  nSp  nai  ,?&&  ab  oyD  oa  itr«  a^pan 
itr«  ,nySwn  ♦  ♦  ♦  |a  m  Sa  pmi  na  —  ,rman  na#on  «S  oyc  oa  i#  «. 

♦o^na-nan  n«  ntpyn 
cw  maai  pa:  aSai  nwn  pin  S«  inSa^a  am  t^«n  lar  oa  dm  nam 
onp  laa  yir  ip»  naySn-yir  n«  laaa  pvrv  *a  —  n«Sm  «in  fa  vayo  na 
*ö  ,wn  ja  iS  max  iaa  itp«  m«an  tut  n«  laaa  iw  *ai  n-ny  nwa 
py  Saa  laxy  «in  iS  nia  i&>«  nap  naa  laa^*1  sa  frtpya  ni«r<na  u^t 

?n«am  y#ö 
n«  na^  ir«  cnb«,!  nann  w«  nmnn  Sip  newn  bip  S«  naim  ns 
wtia  n#«i  »D^aaioom  niaon  aatra  ^nSmm  ma«n  act^a  ,pnnn  act^an 
SAa  njn  Sin  uiaa  ,i^in  nyi  vbmn  pS  ,p«a  nan  Sa  n«  man  ntn  acran 
Kna-w«  vnria  Sa  s:eS  n:n  aeiran  -["in  n«  0«^  a;»3n  maa  w«  ,nan 
navS  ,an«n  ^m«  o^pn  nr«  onS«n  «in  —  n«Sn  \nv_  ia  i^pvi  Snca  Aar 
nSavt  "jS  jna  dji  im  tS  «np  ^a  }y  /t^cn  -jam  sa  jyi  pain  "aoS  ^cn 
pnn  S«  cam  -ja  t\r\v  yy)  i^«a  ja  Sy  ;nnaan  n«  «^annSi  yi^oSi  nivTnS 
pir  Sa  nxaS  nvit^  nS  in  S«-^n  t^oa  *|natya  fiscaa  ns^i  (nnaan  S«  nonr 
♦San  ••db«  Saa  laxya  Snan  ^aon  mann  ja  nAy  «la^  nr« 
an  pi  yonim  pn  n«  iarv  ii^«  nS«  ,in«am  lytrs  pi  ,di«  S»  iaiv  pi 
nyai  n^  ■[«  .«mn  actran  '»nna  pa  it^«  ••SSan  pnn  nnxyr  S«  DWi 
in«  via«  psn  vi  ,innn  a^nS  SScan  t^mna  di«  py  ?|an  ipk  nn«  o^ama 
nnt^n  n«  nS«  Sy  dhS«  "ör  sa  ,a#p  a^pnS  «an  t^inna  di«  aSa  nr  w« 
m«an  ^wr  n«  nS«  iiaya  n-a^  •»ai  ,yi  aS  yir  nsraS  naa  di«,i  S«  131.  w« 
—  iaa1»  iina  [iaci  .prnn  niino  nyai  'o   »nay  o^a^a  ny  Di«a  ma^  i^k 

♦pi«i  D^atr  spn  Sy 
♦pnn-'aaS  nun  jnia  o?nS«n  ion 
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ma«  ny  ,nnai«  Sy  bp  aviaa  iaap  an  .anxo  p»o  nnSy  ipk  nnaran 
*rn  an«  wo  nan  ,B"öyn  nan  rrcrtn  pa  aymaS  arorw  anann  S« 
Vkw  a»y^  bar  naw  —  ,aa?p  tn*  paa  anSaS  arm-poKa  fam^i  aruypa 
maan  b«  mrb  bnrr  nym  vrnn  ipk  yrm  ja  •na1»  tor  ro^   ,nbK 

?  ib  np  ipk 
♦bav  ab  «ab 
ba  rix  aa^by  npa«  p  by  ^  imr  napp  nyra  •■niMi  as^«  p\ 
-nba-ia  ,a^«m  a-Tan  *Sp  ^am  bya  nayn  ipk  nbp  may  ba  ,pp  rrny 
aab  •nn  nansn  mnatPö  ikp  baS  pü-nxaai  pra^mim  ,mnK-inBi  a^ 
n«  aaiya  na-tan  mnaro  ikp  bab  ab«n  apa  »•»  -ip«ai  ♦*3fo  aanab  an« 
ipkd  aan«a  apr  p  — b-imüi  aira  n«  ,Binaai  anbana  m  ,an«  n«i  bto 
wbnn  ab  -ip«a  ,^naa  Sa:  b«  irtan  ab  waa  ,"»ktö  tj  n«  man  ab 
•o«  -^kdi   ,Baay  "3«  ans  pi   /awjfön  *3TQ  pi  »nai  ba  ntt  a^pnb  a^n 

♦  ♦ .  anpö  ban  m  aaay  wt 
•■T3  twmä  wenn  tik  "jbnnnb  aa-'by  ipk  nam  rofatnn  n«  a«n 

?  •npa  *ay  anabm  ?  nipan 

nnai«  piayb  eivain  e«n  ?  n?  nipab  bu  arvan  aa^ay  i«pa  bj  a«n 
nrr  a  w  >obM  ?  aa'pay  s:&pa  japn  n«  n«b  wannb  anxanp  nypa  äs 
ny  by  a^bnnbi  pnanSi  pynnb  nyi  n«  w*  anp  rom  a«  *nba  in«  "pia 
vb)  iya  nvw  j««n  »a  yatr  iaa  ^  ?ayai  byi  am«  Sy  asran  nnai  Bnns: 
nn  npab  trins  «Si  ^n:iyaa  iSip  Toa  [n*1  sd  w  a^nan  b«  inapa  m  rjr 
atr  ntrx  wn  -ö  m«"iS  mas  «Si  pnnn  na  by  San  ^a  max  hkt  "«o  w  ,imy 
aya  aipa  ?  naS  b:  ?a  mpn  iS  mnft  «Si  nai^n  p  na  nby  *a  1«  ,ppia  nS 
baa  n^nnm  "n  aSa  im  ,nm  aSa  p^yin  .mn  ip^a  mpoa  b^oko  aar« 
ai«n  aa  btra  ^pk  ^rnm  aarn  yaan  aipa  iw  rh*  anpSp  Sa  pi  npya 
bk  )x  imann  bk  im:nn  bk  ,]wn  Saa  bt  ipk  Tan  aa^rya  an  vbn  — 
Saa  ibspn  «Sn  ,nabn  S«  aaan  jai  aaan  b«  naan  ja  ,»kiö  aaS  im«m 
Sy  p-n  —  trtam  naia  aya  :iai  baa  ipann  «bn  ?j«Si  nabrp«o  :aipa 
mapy  ?  nanpa  mpo  y<  sa  iro«n  aSa  niabiyn  Sa  Sp  n^SSan  maS^n 
^a  an«  ,an«  aaitan  nn  ♦  ♦  ♦  ?  iann  aaSnv  iö«n  Tai  iran  «S  na  nijrr^N 
Sy  BaS  lTy  aSiyn  w  nan  pi  «S  i»k  ^laraa  anS«  rattri  ip«  ,S«w 
nS:  aarySi  nwzxn  nay  n«  nSp  aa^S«i  yainp  «in  aa^S«  a«  *a  ,nvT^K 
ip«  Sxn«  ruKP  Bnyap  ipk  nn«  a;  an«  aaxan  nrn  —  inS^aa  tb 

?  anS«  aa^S«  ian  ir«  nn«  bj  ^aTnrnS  n«a 
jap  nn«  ?  ?wo»mro  iSynn  aia  Ty  ^«i-naa  ••tS  lyan  aia  Tyi 

>  ♦  ^«ai"1  «S  "»a  nan  anS«  'n  ,«r  «S  ••a 


rc 


b\h*  77 


noo  lavp  maa  n«  wonna  ,naann  Sk  -oam  naS  o-ran  1«  pnm 
,Syn  nyat  Sa  Sy  i»nnnS  vSy  nr«  »a-rnaa  Sa  w  «S  ?  rSy  nSp  inyn» 
Sa  Tnwm  rmwi  rmawy  amny  -pn  S«  nyn  sSa  mr  laiya»  nvco  -pnai 
•»Tina  naaitrn  wa  rptwnn  wa»na  pj«  sa  na;S  naw  wvna  ,mam  v»ya 
n»yi  Dpi  ♦nwann  «"annS  ^Saa  ,o»n  la  rrortS  sSaa  rwSm  laaa  ifipn  «S  lmn 
yan  Sa  nM  «S  iS«a  ,vnw  v&  Saa  ,vniyiari  Vfim  v:tr  Saa  pw  s#ya 
•'DD«  Sa  wrv  m  nmn  vrya  aySS  mnnh  ♦o'roan-naca  S»  ipSn  vya-ia 
?iS  py  nyar  n?  w«  rrnya  Snn  Savn  ,vniy^Ba  nvco  Sa  n«a  Dip\n 

♦*6 
Sn  nan  Sa  -|#ana  ;  iai»m  San  omrm  Syi  nmn«  Sk  na»n  maaa 
m  —  nyn  ronpS  San  pr«na  ;  föp^i  mpv  ryai  mn«  nro  irviaS»  m-ina 
,pn«n  idi»  Kipi  »ya  my  "o  ,iaw  nown  na1  ?k  ♦•marnS  pp  San»*  ca  tnp"» 
,apy  »Sna  Saa  nrn  newn  ypm  sa  mm  .  ♦  t  waa  "acS  «aS  myim  aya  Tip 

♦vmaatPö  maipa  Saa  »kt-to  canc  »mm 
ny  Saa  nyn  paS  wnam  ,}HKn  m  warm  ,mSanS  *npi  newn  yprn 

♦yan  Saat 
—  n«?a  i»k  new  nypn  nn«  ayo  n«ip  na  "nm  nann  n«  iya»„ 
m  nnD»an  Sa  Sy  ,Stw  na  oasSy  »n  nan  ibw  n:n  nann  n«  iya»„ 
npDK  [a  Sy  nanxn  mnctra  Saa  viym  can«  pn  na«S  ,Dnaca  piKa  wSyn 
spei  ny^a  mn*  aiw\n  ♦nyia  dk  viSa  nm  a-a»  iaS\n  ♦wnaiy  Sa  m  ca^Sy 
»piai  pixn  nc  Sy  "iaear  Sienn  naS  d«  *nSa  inaivx?a  iSip  tdj  (dm  .iS  pK 
kS  dvi  Tj?a  idi»  vpn^  dk  ♦td^  «S  tdSi  nanxn  ja  ne  nSysn  ,nS  ptt 
itid  nSa  d«  *a  ian  '«  'n  n»ps  «S  *a  »n»y  kS  'm  rya  nvn  nMn  dk  »mm 
snop  kS  "-a  nan  onS«  'n  *«t^  «S  •»a  ;«»  mix  ♦owaan  viav  Sk 
Vpn»s  iSa  cn»n  Sa  d«  oa  ,nvn"SpS  \t  aSa  cSivn  Sa  dk  oa  !  nm 
nnan  Sa  na  im  nnn  nmsm  nnpan  n«  pnyn  nSa  n«nan  Sa  ok  oa  ,iav  ^na 
mSaian  ninnxn  n«  vannSo  oSa  oSa  löan»*»  dk  oa  .n^povi  man  Sa  ,m»y*n 
^•nato  p"i«a  nnSy  -i»k  nne^an  ,Sk-i»''  saa  ay  lana«  ,nnWD^  Sa  Sp 
-mSp  "[ina  pn»S  S«  ,onpo  pnynS  S«  ,aS  TDnS  S«  —  newn  na«s  —  laS 

♦vti  ••»yo  S»  noian  canya  njn 
•nth  noion  ppn  «Sk  laaSiya  iaS  p«  ••a 
,nan«n  nc  Sya  iai«a  T»a»nS  Sna  na  Sa  Sy  pnm  i»k  D\nS«n  tac»a 
nyiD  nva  d«  *a  oi»n  mne»aa  nn«  Sy  «ac.:  «S  ^"»nn  i»«  my»i  f)Srr 
i»«  D^p-ioa  «saan  nana  »1b  i»k  Saa  —  m«n  nmnS  mwna  ^^»S-prr 
d«»"»  ar^  .nnS  nna  nn  onay»a  P]Din  my  «Mn  nyn  ny  dSi«  —  nrS  lanp 
Ss»an  i»8  «in  own  yata  mnnenna  D^Sxn  d»  i»»  pinn  "-a  ;  oa^a^  oepm 
#S«-i»>  na  cy  dSi«  *piK  "»pis:»  pD  op^rna  vw  piwa  n»«  nr  oSnai  ,cSna  n« 
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itp«  ">yxa  o^n-pSn  Saa  ,na  Saa  ,«2tw  Saa  .ont^eS  no,,«tr  »••  Sa3 
,d*mw  Dn  .tS«i  ,d,t:idS  naw  nyiap  niaa  d^ö  nrmn  oSa  vp  .ir«  in« 
,DnaS3  iaDs  «S  ,n?pi  naiacp  naSnn  -jino  ,iaS"  mtPM  Dana  ,dtjö  d,i  .tS« 
«ne\i  ?pyS  .rm  nir  naS  ci«n  -jn  i«  pim  —  .onSDa3  tppyi  SnD3  p« 
rnxi  njrra  km  pi  na:n  ,vrnnaS  naitp  ib>«  niaan  n«  man  nyra  «in  pi 
iaya  iä>«  Donnen  S«  noS  iasS  nnc  *a  ,i?waS  iS^an  twi  "Jim  ja 
o^ain  iS  t^piöS  i\t  *a  ,nan  iS  «S  i#«  roavi:  s-in«  i^a/  *a  1«  nm  11m 
com  Sya  ctr  iS  ovaiin  DTtya  nn«  nn'1  »a  1«  «in  iam  Sy  *raa*  i#« 
?  i»\n  Tin»n  wn  oti  n«  aryn  l^  nS«  jyaSn  —  onn* 
Swn  ja  ,ySinn  lyi  train  ja  ♦Diip  n«  D^yiv  oSa  ,Saa  aSitp  atrp. 
nSc  pur  ik  arma  p*w  itr«  jonn  ,nai«3  dit  ir«  nan  —  iiwn  lyi 
«Sa3  o"nn  ,m»  aSa  -p  itr«  pa«m  [jh,i  n«  nnos  i#«  jwn  ,pi«  rrnnm 
p^na  pox  ir«i  caa  nai  onn  #am  itr«  ,«ibo\i  ^o  Sy  o^nn  Dy  .T3nia 
Stria  in«  pn  ,y&  in«S«  ,abt^  in«  pai  ,onSa  nay  vhm  n«  — ioyn 
Syos  9  t^r  iS  in«  Sa  vpya  Sa  "no  n«  ,1110 y  oSa  i«oa  ^:&S  ,oipa  Saa 
jr«  na^  «S  «in  pi  ,y&>c  iS  ina1»  naS  oi«n  "[«  pim  —  Sa  aia  fVöS  uaa 
n«  aryi  ■jbm  ,ipn  S«  S«tr  «S  S«t?  dj  ,wp  n«  nwib  na«s  «S  ?nat^p 
?  omS«,i  vth  nav  «S  1^«  m«n  «in  pi  nM*1  sa  ny  ,invai  Trrn 
oSiyn  Sa  n:ai  vua  bi^  »a  ia  »jiiv  «br  sa  "|b  p«  ^«i-iaa  w  Sai? 
mcn  b^  Sn^n  w  i,mb  nyn  pa^n  '•Sa  ono  ipiwttt  moa  «S  ♦pi  Saa  nbn 
nnai-«iai  W  oib;  «in  «ai  t^otraan  v;i  Sa  !iai  Sa  Sr  lavp  ^n  on 
o^Tnyn  cnvn  p:aa  pSn  Sai:  ir:oa  iaivn  v^i  Sa  ♦oSiya  iS  iaip  wk  o^ni 
Tnyn  nirn  vann  virS  -jnx  «an  v;ia  Sar  1^«  ♦ipn  p«  v  «aS  ny 
♦nn^nvn  Sn;  n«  m:  n-<pan  «S  .nana-yiTa  pw  712c  njn»wio  mastnS 
ja  Sy  yn^  ja^*1  pi  Sa  p^na  :  nSt^ia  Saa  it  iir«  n*-tr:i  «in  nr  ja«  >a 
♦  ♦  ♦  nr  ?)Sm  Sr  vt1  n:«San  nacA  it^«  i^«i-iaaai  ,?y  Saa  «:  ^Dn1» 
o^«Saa  oaifv  nwia  o^pi  onyi  Sy  onaiyn  caw  onai  maai  «S 
♦«inn  japn  S«  iSa  SSam  ^San  S«  pip:  maioair  japn  .maSiyn  SSn  n« 
Saa  n^ian  raia  ,maSrn  jarn  on^ap-japa  ,"o^«to  om  o,,«^i:a  os«u„ 

♦oipa  Saa  y  oSiy  Str  ipon  ,mn 
^03  Sy  ninnaa  «an  ♦laaty  naiaS  ny»a  nai  oSa  naiaS  nay  in«  Sa 
naS  w  i^«  j11«  ,-py  iS  j"«  i^«  j^«  ,niiap  j11«  «loxyS  03  iap  na  nnaran 
japa  riaa  nxh  ie>«  ^«naa  *n«Sn  nwion  '»Sa  ywai  inm  y^otya  San  ,iS 
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Mussarworte 

(aus  dem  ,,Chofez  Chaim".) 

ü"n  pcn  ist  der  Titel  der  im  Jahre  1873  erschienenen  ersten 
grossen  Mussarschrift  des  nach  diesem  Werke  benannten  und 
weltberühmten  Chofez  Chajim,  dessen  wirklicher  Name  Rabbi 
Jisroel  Meir  Kahan  (auch  der  Raduner  Zaddik  genannt)  wie  so 
oft  in  der  Geschichte  der  jüdischen  Literatur,  darüber  in  Ver- 
gessenheit gerät.  Der  Chofez  Chajim  gehört  trotz  seines  ehr- 
würdigen Alters  —  er  ist  hoch  in  den  Siebenzigern  —  zu  den 
Persönlichkeiten  des  Ostjudentums,  die  die  grössten  Wirkungen 
ausüben»  Von  der  Macht  seines  Einflusses  kann  man  sich  eine 
Vorstellung  machen,  wenn  man  bedenkt,  dass  er  von  vielen  in 
Litauen,  das  bekanntlich  fast  gar  keine  Chassidim  hat  —  auch 
der  Chofez  Chajim  gehört  nicht  zu  den  Chassidim  —  als  die 
bedeutendste  Persönlichkeit  des  Judentums  angesehen  wird.  Und 
dies  wegen  der  seltenen  Vereinigung  von  theoretischem  talmudisch- 
rabbinischen  Wissen  und  der  Betätigung  in  Mussar,  die  ihm 
eigen  ist. 

Als  ich  sein  oben  genanntes  Hauptwerk  kürzlich  wieder 
zur  Hand  nahm,  wunderte  ich  mich  zuerst,  dass  dies  für  unsere 
schnellebige  Zeit  alte  Buch  —  es  ist  schon  fünfzig  Jahre  alt 
und  gehört  doch  eigentlich  nicht  wie  der  Chauwaus  Halewowaus, 
Schaare  Teschuwa,  Mesillas  Jeschorim  usw.  zu  unserer  klassischen 
Mussarliteratur  —  noch  solche  Wirkungen  auslöst.  Ich  wunderte 
mich  noch  mehr,  als  ich  wie  bei  allen  Mussarbüchern  weder 
in  Inhalt  noch  in  Form  das  Zündende  und  Fortreissende  wahr- 
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nahm,  das  wir  bei  einem  Buche,  das  seiner  Wirkung  sicher  sein 
soll,  erwarten.  Da  ist  so  gar  nichts  darin  weder  von  der  tiefen 
und  schweren  Gedankenarbeit,  die  wir  bei  unseren  jüdischen 
Religionsphilosophen  wahrnehmen,  noch  von  der  Gewalt  der  Rede 
wie  in  Herzberg's  „  Jüdischen  Familienpapieren"  und  Birnbaum's 
„ Gottes  Volk",  noch  viel  weniger  von  der  Vereinigung  dieser 
Momente,  wie  in  S.  R.  Hirsch's  „Gesammelten  Schriften".  Und 
dennoch !  Gerade  an  der  Hand  dieses  Buches  ist  mir  das  Ver- 
ständnis für  die  Eigenart  und  Einzigartigkeit  der  „Musserniks" l) 
aufgegangen.  Sie  sind  grosse  Denker,  oft  Talmudgelehrte  ersten 
Ranges  und  haben  doch  so  gar  nicht  das  rein  Verstandesmässige 
an  sich,  das  man  mit  dem  reinen  Denker  sich  verbunden  denkt. 
Sie  sind  von  einem  grossen,  zehrenden  Feuer  ertüllt  für  die  Er- 
haltung des  Gottesgesetzes,  von  einem  nicht  zu  überbietenden 
rvQnSnn  in  der  Hingabe  an  Gott  und  stehen  doch  iu  ihrer  Denk- 
weise, in  der  ganzen  Art  ihrer  Frömmigkeit  dem  Chassidismus 
ausserordentlich  fern.  Sie  machen  ernst  mit  der  Forderung : 
Gott,  das  Lernen  und  das  Befolgen  seiner  Lehre  in  das  Zentrum 
und  alle  weltlichen  Interessen  an  die  Peripherie  zu  rücken  und 
zeigen  auch  nicht  einen  Zug  des  Bildes,  das  die  Pietisten  dem 
lebenskräftigen  und  lebenbejahenden  Menschen  unsympathisch 
macht.  Die  harmonische  Vereinigung  des  Denkens,  Fühlen s  und 
Wollens,  wie  es  uns  in  den  Musserniks  entgegentritt,  ist  an  sich 
der  Vorzug  erlesener,  ausserordentlicher  Persönlichkeiten.  Eine 
solche  war  R.  J.  Salanter  b"pw  und  ist  V'mnb  der  Chofez  Chajim. 
Persönlichkeiten  machen  als  Persönlichkeiten  keine  Schule.  Was 
ist  es,  das  die  Lebens-  und  Weltanschauung  dieser  Männer  doch 
Schule  machen  liess  und  in  ihren  Schülern  bis  herab  auf  den 
beginnenden  Jeschiwobochur  eine  Welt-  und  Lebensanschauung 
reifen    lässt,    die  eben  nicht   nur  Anschauung   bleibt,    sondern 


*)  Vgl.  über  sie  und  ihren  ersten  geistigen  Fühier  die  geistvollen 
und  tief  eindringenden  Aufsätze  R.  J.  Weinberg's  „Von  den  litauischen 
Moralisten,  ihrer  Ideenwelt  und  ihrem  ersten  Führer"  (Jeschurun  V, 
S.  478—484,  505—506;  VII,  595-605;  VIII,  52—61,162—168).  Vgl.  der- 
selbe „Die  Jeschiwoth  in  Russland"  (Jesch.  III,  52—59,  107—128). 
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Wirklichkeit  wird  und  das  ganze  Leben   bis   in   seine   feinsten 
Verästelungen  umgestaltet  ? " 

Kabb.  J.|Weinberg   hat  in  den  oben  erwähnten  Aufsätzen 
eine  Darstellung  der  Entstehung  der  Mussarbewegung  gegeben, 
auf   die  wir    noch    einmal   mit  Nachdruck  verweisen,    weil  sie 
psychologisch  schürfend  die  tiefsten  Gründe  aufdeckt,  aus  denen 
sie,  beeinflusst  durch  den  Chassidismus  und  diesen  überwindend, 
entstanden  ist.     Dem  grossen  Kenner  dieser  Bewegung,    der  so 
innig  mit  ihr  verflochten  ist  und  aus  den  zuverlässigsten  Traditionen 
schöpft,    will   ich    auch  nicht  mit  einer  ergänzenden  Erklärung 
gegenübertreten.     An  den  Hand  des  „Chofez  Chajim"  glaube  ich 
aber  als  eines  der  wirksamsten  Motive,  vielleicht  nicht  so  sehr 
für  das  Erstehen  der  Bewegung  als  für  ihre  Erhaltung  und  für 
die  Bedeutung,    die  sie  auch  jetzt   für  den  Einzelnen  hat,    das 
Folgende  annehmen  zu   dürfen.     Der  Mussar  wird  hier  als  Din 
erfasst,    er  wird   nicht   nur   als  eigentliche  Halacha   konzipiert, 
sondern  auch  als  solche  bis  in  die  letzten  Einzelheiten  durchdacht 
und  festgestellt.    Im  Dvn  pEH  stellt  sich  das  rein  äusserlich  schon 
dadurch  dar,   dass  er  sein  Werk  in  die  beiden  Teile  niDK  r\übn 
ynn  ptrt  und  mbwnc«  m^nund  diese  wieder  nach  Art  der  Poskim  in 
Q'bbi  und  w$ü  gliedert  und  gewissermassen  in  seinem  D^n  d*ö  "i*ö 
dazu  einen  Kommentar  schreibt,  der  die  Quellen  nachweist  und  sich 
mit  ihnen  auseinandersetzt.  Aber  das  ist  nur  die  äusserliche  Hülle 
für  den  Grundgedanken,  besser  das  Grundgefühl,  dass  Dl«  patP  rrotD 
narr?  völlig   gleichgeartet   sind  den  mpöb  ms  patP  mxo  dass  die 
Gebote  der  Nächstenliebe  in  ihrem  ganzen  Ernst  und  ihrer  ganzen 
Strenge    genommen  werden  müssen  mit  allen  ihren  Einzelheiten 
und    allen    ihren  Feinheiten,    nicht  als  ob  es  sich  um  Gebote 
gegen    Gott    handle    —    sie    sind    eben    Gebote    gegen    Gott. 
Und   wenn    die  Weisen  und  Rabbinen  sie  nicht  so  systematisch 
ausgebaut,  wie  das  spezifische  Ritualgesesetz,  so  ist  es  vielleicht 
nur    darum,    weil   sie    sich   einer  Systematik  naturgemäss  mehr 
entziehen.    An  „Zäunen"    haben   sie   es    für  den,  der  die  Aus- 
sprüche verfolgt,  wahrlich  nicht  fehlen  lassen.     Die  Versenkung 
in  die  Einzelbestimmungen  und  die  geistige  Arbeit  an  ihrer  Ver- 
tiefung  führt   den  Jünger   aber   immer  mehr  zu  jenem  Schauer 
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der  Ehrfurcht,  jener  frommen  Scheu,  die  den  thoratreuen  Juden 
erfüllt,  wenn  es  sich  um  die  Uebertretung  der  Heiligkeitsgesetze 
handelt.  So  wird  in  jedem  Einzelnen  der  Geist  des  Propheten 
geweckt,  deren  eigentliche  Aufgabe  es  ja  gewesen,  nicht  nur 
gegen  die  seelenlose  Erfüllung  der  Gebote  an  sich  sondern  vor 
allem  gegen  die  Verletzung  der  Rechte  des  Mitmenschen  zu 
kämpfen,  die  Liebe  zu  ihnen  als  religiöse  Forderung  einzu- 
schärfen. Und  es  ist  verständlich,  warum  vorzüglich  in  Jeschi- 
woth  —  und  auch  die,  die  sich  bewusstermassen  dem  Mussernik- 
geist  entgegenstellen,  sind  von  ihm  beeinflusst  —  jene  Arbeit 
an  dem  eigenen  Selbst  blüht,  warum  hier,  wo  die  Geistesübungen 
ihren  Triumph  in  der  Entwicklung  halachischer  Fragen  feiern, 
auch  jener  Mussar,  der  sich  immer  wieder  vor  neue  Problenie 
gestellt  sieht,  seine  Wirkung  übt. 

Die  Proben,  die  hier  als  Uebersetzung  aus  dem  n"r  p en 
folgen,  geben  nicht  in  entferntesten  eine  Vorstellung  davon, 
welche  Kraft  aus  der  Lektüre  derartiger  Werke  den  Jüngern 
zuströmt.  Aber  die  auch  in  unseren  Kreisen  herrschende  An- 
schauung von  der  Banalität  der  Mussarseforim  steht  auf  der- 
selbenStufe,  wie  jene  andere  auf  nichtjüdischem  Boden  gewachsene: 
»Das  Moralische  versteht  sich  von  selbst".  So  darf  von  Zeit  zu 
Zeit  daran  erinnert  werden,  dass  es  andere  Kreise  gibt,  in  denen 
mit  Selbstaufopferung  das  Ziel  erstrebt  wird,  dass  Lehre  und 
Leben  sich  decken,  und  für  die  eben  darum  das  Moralische 
sich  nicht  von  selbst  versteht,  die  Mussarliteratur  noch  der  ein- 
dringendsten Lektüre  wert  erachtet  wird. 


Aus  der  Vorrede  des  D^n  J*Bn. 
„Gott  hat  uns  von  allen  Völkern  erwählt,  uns  seine  Lehre 
gegeben  und  uns  in  das  heilige  Land  geführt,  damit  wir  das 
Glück  haben  alle  seine  Gebote  erfüllen  zu  können.  Dies  alles 
nur  zu  unserem  Wohle  . . .  Aber  in  der  letzten  Zeit  des  zweiten 
Tempels   nahm  grundloser  Hass  und  jn  \wb  so  überhand,    dass 
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unser  Tempel  zerstört  wurde  und  wir  ins  Exil  wandern  mussten1). 
Und  von  jenem  Augenblick  bis  auf  die  heutige  Zeit  harren  wir 
auf  Gott  und  beten,  dass  er  uns  wieder  in  seine  Nähe  bringen, 
wie  Er  es  uns  doch  in  Seiner  heiligen  Lehre  und  durch  Seine 
Propheten  so  oft  zugesichert,  aber  unser  Gebet  findet  keine  Er- 
hörung .  .  .  Die  Ursache  kann  sicher  nur  in  uns  liegen.  Und 
wenn  wir  nun  Umschau  halten  unter  den  Hauptsünden,  die  für 
die  lange  Dauer  des  Exils  in  Anspruch  zu  nehmen  sind,  so 
werden  wir  wohl  viele  finden.  Doch  die  Sünde  der  Zunge  über- 
wiegt sie  alle.  Aus  den  verschiedensten  Gründen.  Zuerst:  da 
diese  Sünde  die  Ursache  für  das  Exil  war,  wie  könnte  da  die 
Erlösung  kommen,  ohne  dass  wir  sie  abgestellt.  Sodann:  das 
Exil  wurde  bekanntlich  über  uns  schon  bei  der  Begebenheit  mit 
den  Kundschaftern  (Nu.  13)  verhängt  (vgl.  Ps.  106, 24 ff.  und 
Raschi  das.  und  Ramban  zu  Nu»  14, 1).  Diese  Sünde  aber  war 
V71  ]wb.  Wir  müssen  daher  diese  Sünde  noch  vor  der  Erlösung 
gut  machen.  Diese  Sünde  ist's  auch,  die  schuld  daran  ist,  dass 
Israel  im  Exil  unter  solcher  Strenge  leidet  (vgl.  Raschi  zu  Ex.  2, 14 
"DTi  jnu  }3K).  „In  dieser  Welt,  heisst  es  in  Midrasch  Rabba 
(K3fn  *3  'd),  habe  ich  die  göttliche  Herrlichkeit  in  eurer  Mitte 
nicht  weilen  lassen,  weil  vnn  \wb  unter  euch  ist.  Und  ferner: 
Wann  ist  Gott  in  Jeschurun  König,  wenn  sich  versammeln  die 
Häupter  des  Volkes,  vereint  die  Stämme  Israels  und  nicht, 
wenn  sie  in  Einzelverbände  zerfallen  (Sifre  und  Raschi  zu  Dt.  33, 5). 
Und  bekanntlich  ist  dieser  Zerfall  eine  Folge  von  Vi  fwb.  Aber 
ganz  abgesehen  davon,  wie  können  die  Segnungen  Gottes,  auf 
die  wir  hoffen,  uns  zu  Teil  werden,  solange  wir  an  diese  Sünde 
gewöhnt  sind,  nachdem  diese  Sünde  mit  einem  ausdrücklichen 
Fluche  in  der  Thora  belegt  ist :  Ä  Verflucht  sei,  wer  seinen 
Nächsten  heimlich  schlägt"  (Dt.  27,  24),  das  als  jnn  ppb  aufgefasst 
wird  (Raschi  z.  St.)  .«■■'.« 

In  der  „Einleitung*  und  in  meinem  Buche  pvbn  nTötf  habe 
ich    alle   Aussprüche   aus  Talmud,    Midrasch   und  dem  heiligen 


*)  Vgl.  die  Nachweise  im  Text:  dass  der  Talmud  mit  dem  „grund- 
losen Hass"  auch  die  Sünde  des  jnn  ]\vb  meint. 
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Sohaiy  die  diesen  Gegenstand  berühren,  zusammengestellt.  Wer 
sich  in  sie  vertieft  und  eingehend  darüber  nachdenkt,  dem  sträubt 
sich  das  Haar  ob  der  ungeheuerlichen  Grösse  dieser  Schuld. 
Offenbar  hat  es  die  Thora  deshalb  so  streng  damit  genommen, 
weil  man  durch  diese  Reden  dem  grossen  Ankläger  gegen  Klal 
Jisroel  die  Anregung  gibt,  wie  das  im  Sohar  des  Weiteren  ge- 
schildert wird . . .  Eine  andere  Stelle  im  Sohar  zeigt,  wie  die 
Worte  der  Thora  und  des  Gebets,  die  doch  nach  unserer  Ueber- 
zeugung  eine  besondere  Wirkung  in  den  oberen  Sphären  aus- 
üben, durch  die  trübe  Schicht  der  yin  ptpb-Reden,  die  vorgelagert 
ist,  daran  [gehindert  werden,  weiter  vorzudringen  und  ihr  Ziel 
zu  erreichen. 

Wenn  wir  der  Sache  weiter  auf  den  Grund  gehen,  so  sehen 
wir  auch,  weshalb  die  Uebertretung  dieses  Verbots  ein?  solche 
Verheerung  in  allen  Welten  anrichtet  und  ihr  Licht  immer  mehr 
verdunkelt.  Es  beruht,  abgesehen  von  der  Schwere  der  Schuld 
an  sich,  darauf,  dass  so  viele  Menschen  sich  an  die  Uebertretung 
gewöhnt  haben,  die  nun  im  Laufe  ihres  Lebens  zu  tausenden 
und  abertausenden  Malen  die  Schuld  gehäuft.  Auch  eine  kleine 
Schuld  wird,  wenn  sie  sich  immer  wiederholt,  zu  einem  Wagen- 
seil, wie  ja  Jesajah  (5,  18)  in  jenem  Bild  ein  Wehe  ausruft  über 
die  Sünder.  Wie  dick  wird  doch  ein  Seidenfaden,  wenn  man 
ihn  vielhundertfach  dreht.  Und  nun  bei  dieser  Schuld,  die  an 
sich  so  ausserordentlich  schwer  ist,  die  unzählige  Menschen  viel 
tausendmal  in  ihrem  Leben  begehen,  vor  der  sich  zu  hüten,  sie 
sich  nicht  einmal  vornehmen,  wie  grenzenlos  muss  da  die  Ver- 
heerung sein,  die  dort  oben  angerichtet  wird* 

Woher  kommt  es  wohl,  dass  sich  keiner  um  das  Verbot 
kümmert?  Es  sind  mannigfache  Gründe  dafür  vorhanden,  je 
nach  dem  Bildungsstand»  Der  Durchschnittsmensch  weiss  gar  nicht, 
dass  jnn  \wb  auch  dort  gilt,  wo  es  sich  um  eine  durchaus  wahre  Aus- 
sage handelt.  Und  die  Thora  wissenden  werden  vom  Jezer  hora  ver- 
führt. Der  redet  ihnen  ein,  der,  über  den  du  vnn  p^S  redest,  ist  ein 
schlechter  Kerl,  und  es  ist  nur  eine  Mizwo,  einen  solchen  Menschen 
an  den  Pranger  zu  stellen.  Manchmal  kommt  er  ihm  mit  der 
Ausrede,  dass  es  ja  gestattet  ist,  wenn  man  ym  \ivb  in  Gegen- 
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wart  von  dreien  ausspricht,  oder  wenn  es  sich  um  Dinge  handelt, 
die  man  dem  Betreffenden  auch  ins  Gesicht  sagen  würde.  Darüber 
habe  ich  ausführlich  im  2.,  3.  und  8.  Kapitel  gehandelt,  dass 
diese  Erleichterungen  nur  in  ganz  bestimmten,  festumgrenzten 
Fällen  Platz  greifen.  Oder,  dass  dieses  Reden  nicht  unter  ptf**? 
V"in  fällt  .  ♦ .  Und  wenn  der  Jezer  hora  sieht,  dass  er  mit  solchen 
Argumenten  nicht  durchdringt,  dann  greift  er  zu  einem  diametral 
entgegengesetzten  Mittel:  er  führt  einem  soviel  Erschwerungen 
vor,  zeigt  einem,  dass  eben  alles  unter  jnn  jwS  fällt,  es  wäre 
demnach  überhaupt  kein  Leben  möglich,  es  sei  denn,  dass  man 
sich  von  der  Welt  völlig  zurückzöge  .  .  . 

Aus  all  diesen  Gründen  haben  wir  uns  so  an  V"tn  \y&b 
gehöhnt,  dass  das  bei  den  meisten  Menschen  gar  nicht  mehr 
als  Sünde  gilt,  selbst  wenn  sie  Reden  führen,  die  offenkundig 
jnn  ptfS  und  Verläumdung  sind.  Und  wenn  man  einen  fragt: 
warum  tust  du  das?  Dann  glaubt  er,  man  wolle  ihn  zu  einem 
Zaddik  oder  Chossid  machen  und  nimmt  dann  die  Zurechtweisung 
nicht  an,  er  sieht  ja,  dass  es  ganz  allgemein  doch  nicht  ge- 
halten wird. 

All  diese  Ursachen  scheinen  mir  auf  eine  Hauptursache 
zurückzugehen,  dass  das  Thema  jnn  \wh,  sein  Wesen  im  allge- 
meinen und  im  einzelnen  nicht  zusammenhängend  an  einem  Orte 
behandelt  sind,  sondern  die  Erörterungen  darüber  im  Talmud 
und  den  älteren  Decisoren  nur  an  einzelnen  Stellen,  entlegen 
und  zerstreut  vorkommen.  AuchMaimonides  in  seinem  halachischen 
Hauptwerk  und  Rabbenu  Jona  in  seinem  Schaare  Teschuwa  sind 
nach  Art  der  Alten  sehr  kurz  und  haben  sehr  vieles  nicht  ge- 
bracht .  .  .  Daher  habe  ich  alles  gesammelt  und  den  Stoff  in 
einen  Text  gegliedert,  der  in  Kapitel  und  Paragraphen  zerfällt, 
D"n  Tipö  von  mir  genannt,  und  in  die  Noten,  die  ich  unter  den 
Text,  in  den  o"n  d^ü  i»a  verwiesen.  Hier  sind  die  Quellen 
genau  angegeben.  Der  Leser  wolle  wohl  beachten,  dass  ich 
auch  für  das  selbstverständlichste  im  Text  hier  den  Ursprung 
angegeben.  So  wird  es  jedem  klar,  dass  das  Werk  nichts 
enthält,  was  Kennzeichen  einer  besonderen  Frömmigkeit  (nwon) 
ist,    sondern  nur  Forderungen    des  Religionsgesetzes  (pn)  ♦  ♦  ♦  1 
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Ich  weiss  wohl,  dass  es  Leute  geben  wird,  die  die  Be- 
deutung des  Studiums  dieser  Dinge  herabsetzen  werden  mit  Be- 
rufung auf  das  Wort  der  Weisen :  prfö  INT  Ski  pjw  VW  2tnü. 
Wenn  zu  befürchten  ist,  dass  Forderungen  nicht  befolgt  werden, 
solle  man  die  Aufklärung  unterlassen,  weil  ja  durch  diese  das, 
was  früher  ein  unwissentliches  Vergehen  war,  zu  einer  be- 
wussten  Sünde  wird.  Doch  gilt  dieser  Satz  nicht  von  Vor- 
schriften, die  ausdrücklich  in  der  Thora  stehen  (Orach  Chaj. 
608,2).  Und  ferner:  Dann  dürften  wir  die  Menge  auch  nicht 
über  die  Vorschriften  inbezug  auf  Mein  und  Dein  aufklären;  auch 
diese  sind  sehr  schwer  zu  befolgen  (vgl.  Baba  b.  165  a)  eben- 
sowenig über  die  Sabbathgesetze  „die  wie  Berge  smd;  die  an 
einem  Haar  hängen*  und  von  denen  viele  Einzelbestimmungen 
auch  sehr  schwer  zu  befolgen  sind  .  .  .  Und  dann  können  wir 
es  ja  aus  der  Schrift  selbst  entnehmen:  Heisst  es  doch  in  der 
Thora :  Denk  an  das,  was  der  Ewige,  dein  Gott,  der  Mirjam 
getan  (Dt.  24,  9,  die  nach  Nu.  12  wegen  jnn  pt^b  mit  Aussatz 
bestraft  wurde)  und  Ramban  bringt  in  seinem  Kommentar  im 
Namen  des  Sifre  die  Vorschrift,  dass  man  regelmässig  in  ge- 
sprochenen Worten  sich  die  Begebenheit  von  Mirjam  ins  Ge- 
dächtnis rufen  solle,  damit  man  sich  dadurch  die  Schwere  jener 
grossen  Schuld  recht  einschärfe.  Nach  der  erwähnten  An- 
schauung sollte  man  das  aber  gerade  nicht  tun,  dann  bliebe  es 
doch  nur  bei  einer  versehentlichen  Sünde.  Die  Thora  muss  also 
doch  von  der  menschlichen  Natur  annehmen,  dass  man  von  dieser 
Sünde  bewahrt  bleiben  kann. 

Der  grosse  Nutzen  einer  eindringenden  Beschäftigung  mit 
diesen  Fragen  liegt  endlich  darin,  dass  jnn  prrb  einem  dann  nicht 
mehr  als  gleichgültig  erscheint,  sodass,  wenn  man  G.  b.  doch 
einmal  von  Zeit  zu  Zeit  hier  zu  Fall  kommt,  man  nicht  mehr 
zu  den  gewohnheitsmässigen  Uebertretern  dieses  Gebotes  gehört, 
über  die  der  Talmud  sich  so  scharf  ausspricht;  dass  es  nur  so 
gilt,  als  ob  man  gegen  ein  anderes  Verbot  der  Thora  Verstösse. 
Vor  allem  ist  man  sich  dann  bewusst,  dass  man  gesündigt,  und 
das  schlimmste  ist  vermieden,  wie  es  inJirmijahu  heisst:  Siehe 
ich  rechte  mit  dir,  dass  du  sagst:  ich  habe  nicht  gesündigt. 
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Aus  dem  Werke  Vwbft  riTtttP. 
Drei  Charakterfehler  verursachen  jn  pt^:  Zorn,  Spott  und 
Hochmut.  Der  Jähzorn,  der  die  Vernunft  verstummen  lässt, 
sodass  der  Mensch  sich  nicht  beherrschen  kann  und  alles  spricht, 
was  ihm  in  den  Sinn  kommt.  Unsere  Weisen  aber  sagen:  Jeder 
Jähzornige  wird  trotz  seiner  Verdienste  gestraft,  ja  selbst  wenn 
ihm  schon  Grosses  bestimmt.  Auch  der  Spott,  der  vielen  Menschen 
eigeD,  gibt  ihnen  Anlass  Uebles  über  andere  zu  reden.  Ge- 
wöhnlich spricht  man  in  einer  kleinen  Gesellschaft,  sodass  noch 
ein  zweites  Vergehen  hinzukommt.  Dass  man  auch  einige  an- 
dere dazu  bringt,  mitzulachen  und  mitzuspotten,  ja  sie  in  mehreren 
Fällen  bereits  daran  gewöhnt.  Der  Spott  ist  aber  nach  dem 
Ausspruch  unserer  Weisen  eins  von  den  vier  Dingen,  die  das 
Walten  der  göttlichen  Herrlichkeit  nicht  zulassen.  Wenn  die 
Spötter  nur  wenig  danach  streben  würden,  ihren  Mund  zu 
schliessen,  wenn  es  sie  gelüstet,  zu  reden,  würden  sie  sich  für 
jeden  Augenblick  ein  Strahl  des  verborgenen  Lichtes  erwerben, 
dessen  Schönheit  und  Stärke  kein  menschliches  und  kein  himm- 
lisches Wesen  ermisst.  Auch  der  Hochmut  gehört  zu  diesen 
Fehlern  des  Charakters,  die  den  Menschen  veranlassen,  seinen 
Nächsten  auf  jede  mögliche  Weise  —  und  vornehmlich  durch 
'jn  pt?S  —  herabzusetzen,  um  selbst  im  besseren  Lichte  zu  er- 
scheinen. Was  für  Gründe  hat  denn  aber  der  Mensch  hoch- 
mütig zu  sein,  wenn  er  bedenkt,  woher  er  kommt  und  wohin 
er  geht.  Unsere  Weisen  aber  sagen:  Jeder,  der  hochmütig  ist, 
dessen  Staub  wird  nicht  bewegt  werden,  wenn  alle  Toten  auf- 
erstehen. Mass  für  Mass!  Denn  er  dachte  ja  niemals  daran  und 
nahm  es  sich  nicht  zu  Herzen,  dass  er  zu  einem  Orte  voll 
Staub  und  Gewürm  wandelt,  sondern  hielt  sich  stets  hoch  und 
erhaben  über  alle  seine  Genossen.  Darum  hat  sein  Körper, 
da  er  einmal  Staub  geworden,  keine  Kraft,  sich  zu  erheben,  und 
wenn  alle  seine  Mitmenschen  auferstanden  sein  werden,  so  wird 
er  ruhen  müssen  und  die  werden  über  ihn  hinwegschreiten,  über 
die  er  bei  Lebzeiten  hinwegschritten. 
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Die  „Einleitung"  in  das  Werk  „Chofez  Chajim"  erörtert, 
wieviel  Verbote  der  übertritt,  der  jnn  p«^  spricht.  Sie  kommt  zu 
dem  Resultat,  dass  im  ungünstigsten  Falle,  wenn  noch  eine  Reihe 
von  Umständen  hinzukommen,  17  pxb  und  14  ptpy  also  31  von 
den  613  Geboten  der  Thora  übertreten  werden.  Das  alles  wird 
nicht  so  ins  Leere  hingesprochen,  sondern  aufs  eingehendste  in 
dem  beigegebenen  Quellennachweise  belegt. 


Aus  den  Tflrt  Hült  msS" 
Cap.  2,  enthält  13  Paragraphen. 

§  1.  Man  darf  nicht  jnn  pvb  gegen  seinen  Nächsten  reden,, 
selbst  wenn  es  sich  um  Wahres  handelt,  auch  nicht  vor  einem 
Einzelnen,  umwieviel  weniger  vor  einer  grösseren  Anzahl.  Je 
mehr  Zuhörer  da  sind,  um  so  grösser  ist  die  Schuld  dessen,  der 
davon  spricht,  weil  der  Nächste  dadurch  noch  mehr  verunglimpft 
wird  ;  es  wird  doch  dadurch  das  Schlechte,  das  man  ihm  nach- 
sagt, immer  mehr  verbreitet.  Auch  verleitet  der  Betreffende  da- 
durch ja  viele  Leute  jnn  ])uh  zu  hören* 

§  2.  Von  den  Weisen  wird  dies  Reden  erlaubt,  wenn  es 
in  Gegenwart  von  dreien  gesagt  wird.  Aber  da  handelt  es  sich 
um  einen  Fall,  wo  nichts  direkt  Schlechtes  ausgesagt  wird  und 
man  die  Worte  verschieden  auffassen  kann.  Es  ist  klar,  dass 
es  auf  das  Wie  des  Redens  ankommt.  In  diesem  Falle  lltben 
es  unsere  Weisen  gestattet,  sie  nahmen  an,  dass  der  Redende, 
da  er  doch  die  Sache  in  Gegenwart  von  dreien  erzählt,  ganz 
genau  weiss,  es  werde  das  Jenem  zu  Ohren  kommen ;  denn 
einer  ist  immer  mit  dem  anderen  bekannt  und  daher  nimmt  er 
beim  Reden  sich  schon  von  selbst  in  Acht,  dass  man  aus  seiner 
Ausdrucksweise  nicht  merkt,  er  meine  es  schlecht. 

(Ein  Beispiel  für  viele  :  Man  fragt  jemanden,  wo  raucht 
jetzt  ein  Schornstein?  und  er  sagt  darauf:  dort!  da  kocht  man 
immer  Fleisch  und  Fische,  da  kommt  es  darauf  an,  wie  er  dies 
sagt,  wenn  er  gefragt  wird.  Wenn*  er  will,  kann  er  dafür  eine 
Form  finden,  die  gar  nichts  Böses  sagt.    Ist  doch  in  der  Tat  oft 
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gar   kein    Unrecht    dabei.     Der   Botreffende    hat  vielleicht  eine 

grosse  Familie  und  ist  sehr  wohlhabend  oder  sehr  gastfrei 

aber  wenn  er  in  Ton  und  Miene  zeigt,  dass  er  damit  sagen  will: 
Da  geht  es  immer  hoch  her,  obwohl  auch  das  schliesslich  nicht 
so  Schlimmes  ist,  so  haben  das  die  Weisen  doch  als  jnn  ]\wb  pDK 
gegeisselt  und  dergleichen  darf  man  darum  auch  nicht  in  Gegen- 
wart von  dreien  sagen.) 

§  3.  Einige  (Decisoren)  sind  der  Meinung :  Wenn  einer 
in  Gegenwart  von  dreien  etwas  Schlechtes  über  einen  anderen 
gesagt  hat,  obwohl  er  sicher  das  Verbot  von  jjih  \wb  übertreten 
hat,  wie  oben  ausgeführt,  übertritt  doch  keiner  von  diesen  dreien 
das  Verbot,  wenn  er  es  weiter  erzählt  hat.  Denn  nachdem  es 
drei  wissen,  ist  es  allgemein  bekannt  geworden  und  für  einen 
solchen  Fall  hat  die  Thora  das  Verbot  nicht  ausgesprochen. 
Doch  das  gilt  nur,  wenn  er  es  so  gelegentlich  erzählt,  nicht 
aber,  wenn  er  die  Absicht  hat,  es  weiter  zu  verbreiten. 

n^n.  Andere  aber  sind  der  Meinung,  dass  es  auch  ohne  diese 
Absicht  nur  dann  erlaubt  ist,  wenn  er  so  mitten  im  Reden  darauf 
kommt,   nicht   aber,    wenn    er   nur    diese   Sache  allein  erzählen  wollte. 

Auch  wenn  er  nicht  den  Namen  dessen  erwähnt,  der  es 
es  ihm  erzählt  hat,  sondern  nur  allgemein  sagt:  „Das  und  das 
erzählt  man  sich  von  jenem,  ist  er  dem  Verbot  des  jnn  ptff?  nicht 
entgangen. 

§  4.  Wenn  man  es  in  dem  Falle,  wo  der  Betreffende  nicht 
die  Absicht  hat,  das  Gehörte  zu  verbreiten,  gestattet,  so  gilt  das 
nur  von  dem  ersten  (C)  der  selbst  gehört  hat,  was  A  von  B  in 
Gegenwart  von  dreien  erzählt  bat.  Aber  D,  der  das  von  diesem 
(C)  gehört,  der  darf  nicht  mit  Berufung  darauf,  dass  ihm  jetzt 
gesagt  worden  ist,  A  hat  das  ja  vor  dreien  erzählt,  hingehen  und 
wieder  einem  anderen  berichten,  was  man  über  B  sich  erzählt, 
wenn  er  auch  dabei  gar  nicht  A  nennt,  der  das  zuerst  von  B 
gesagt  hat.  Es  sei  denn,  dass  die  Sache  in  der  Tat  jetzt  ganz 
allgemein  bekannt  ist.  Und  nicht  allein,  wenn  D  nichts  Näheres 
von  der  Sache  weiss,  ob  es  wahr  ist,  dass  A  das  von  B  erzählt 
hat,  er  darf  dann  sicher  nicht  annehmen,  dass  A  das  Verbot  von 
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mn  \wb  übertreten  hat,  sondern  selbst  wenn  er  ganz  genau  weiss, 
das  A  Böses  von  B  geredet  hat,  er  weiss  nur  nicht,  ob  das  in 
Gegenwart  von  dreien  geschehen  ist  und  C,  der  es  zuerst  gehört 
hat,  ihm  das  gesagt,  es  sei  in  Gegenwart  von  dreien  geschehen, 
so  darf  es  sich  doch  nicht  auf  die  Worte  vonO  verlassen.  Wir 
befürchten,  es  könnte  doch  nicht  vor  dreien  geschehen  sein, 
wird  also  möglicherweise  nicht  bekannt  werden  und  darum  darf 
er  es  keinen  anderen  erzählen. 

§  5.  Meiner  Meinung  nach  gilt  auch  das  Folgende:  Wenn 
die  drei  erwähnten,  vor  denen  das  erzählt  wurde,  fromme  Leute 
sind,  die  sich  vor  V7]&h  in  Acht  nehmen,  dann  bleibt  die  Sache 
doch  unter  ihnen,  dann  übertritt  man  ein  glattes  Verbot  der 
Thora,  wenn  man  es  weiter  erzählt.  Ja,  das  gilt  auch,  wenn 
auch  nur  einer  von  den  dreien  so  fromm  ist;  denn  dann  ist  die 
Dreizahl  (die  wir  für  die  Sicherheit  der  Verbreitung  des  Geredes 
annehmen)  nicht  mehr  voll.  Das  gleiche  gilt,  wenn  nur  einer 
von  den  dreien  mit  B  verwandt  oder  befreundet  ist,  der  wird 
das  doch  sicher  nicht  weiter  verbreiten,  was  von  seinem  Ver- 
wandten oder  Freunden  Schlechtes  gesprochen  wird.  Es  sind 
dann  also  wieder  keine  drei  da. 

§  6.  Nach  m.  M.  kann  ferner  C,  was  er  mit  zweien  zu- 
sammen gehört,  nur  in  derselben  Stadt  weiter  erzählen,  weil  da  einer 
immer  Avieder  mit  einen  anderen  bekannt  ist.  Nicht  aber  in 
einer  anderen  Stadt,  selbst  wenn  zwischen  den  beiden  Städten 
ein  reger  Verkehr  herrscht  (nraa  niT^)* 

§  9.  Und  all  das  bisher  Gesagte  gilt  nur,  wenn  man  genau 
das  wieder  erzählt,  was  man  gehört;  aber  auch  nur  ein  Wort 
G.  b.  hinzuzufügen,  oder  das  Gehörte  dem  Andern  mundgerecht 
zu  machen:  das,  was  man  von  B  erzählt,  ist  schon  richtig  usw. 
das  ist  schon  in  jedem  Fall  verboten,  denn  mit  seinen  Worten 
macht  er  ja  das  viel  schlimmer,  was  man  auf  Grund  des  er- 
erwähnten Moments  von  der  Gegenwart  der  Drei,  eventuell  von 
selbst  gehört  hätte.  Und  dann  beweist  er  doch  damit,  dass  er 
das  Gehörte  als  wahr  annimmt  und  das  ist  nach  allen  Meinungen 
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in  jedem  Fall  verboten,  wie  das  m.  G.  IL  in  Cap.  7,  §  1  aus- 
geführt werden  wird.  t)aher  muss  man  sich  ausserordentlich 
hüten,  jemanden  verächtlich  zu  machen,  selbst  wenn  es  ganz 
allgemein  bekannt  ist,  dass  er  etwas  Böses  in  seiner  Jugend 
begangen  hat,  oder  dass  seine  Vorfahren  sich  nicht  ordentlich 
geführt  .  .  .  Wer  das  tut,  der  fällt  unter  die  Klasse  derer,  die 
Tntpb  reden,  die  das  Antlitz  der  göttlichen  Herrlichkeit  nicht 
werden  schauen  dürfen,  wie  das  im  Schaare  Teschuba  214  aus- 
geführt. Darauf  findet  jene  Erleichterung  von  der  Gegenwart 
der  drei  durchaus  keine  Anwendung  .  .  . 

§  10.  ...  Und  nach  allen  diesen  Ausführungen  wirst  du,  mein 
Bruder,  von  selbst  sehen,  wie  sehr  man  von  dieser  Erleichterung 
sich  fern  halten  muss,  dass  sie  beinahe  überhaupt  keine  Anwendung 
findet.  Und  selbst  wenn  wir  alle  Einzelheiten  hinzunehmen,  so 
bedarf  es  noch  sehr  der  Ueberlegung,  ob  überhaupt  nach  dieser 
Anschauung  halachisch  zu  entscheiden  ist,  da  nach  der  Meinung 
vieler  Dezisoren  im  Talmud  gar  keine  Quelle  für  diese  Erleichterung 
aufzuweisen  ist,  wie  ich  das  oben  im  Kommentar  a^n  d^ö  n*o 
Note  5  ausgeführt  habe.  Wer  seine  Seele  wahren  will,  sollte 
sich  also  von  ihr  fernhalten. 

*  * 

■* 

Soweit  unser  Auszug  aus  einem  einzigen  Kapitel  eines  der 
Werke  des  Chofez  Chajim.  Wer  von  unserer  Jugend  die  Probe 
aufs  Exempel  machen  will,  der  gehe  auf  ein  Jahr  in  die  heiligen 
Winkel  Litauens.  Es  braucht  nicht  Radun  zu  sein,  es  kann 
auch  Keim,  Telscb,  Slabotka  u.  a.  sein.  Er  wird  erfahren, 
dass  es  jugendfrische,  lebenslustige  Jünglinge  gibt,  die  nach 
diesen  Vorschriften  —  nicht  wahr  für  uns  sind  sie  ja  fürchter- 
liche —  in  Wirklichkeit  leben.  Und  er  wird  neben  der  glühenden 
Liebe  zur  Thora  auch  des  Mussargeistes  einen  Hauch  verspüren. 
Vielleicht  ist  er  dann  für  den  Salon  und  für  manches  andere, 
was  in  unseren  Kreisen  für  erstrebenswert  gilt,  verdorben.  Für 
die  Realität  des  Lebens  kann  er  deshalb  dennoch  brauchbar 
bleiben.  X  W. 
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Die  religiöse  Immanenz. 

Entwurf   einer    Religionsphilosophie 

von  Dr.  Hermann  Weyl  (Frankfurt  a/M). 

Meinen   Eltern. 

Man  muss  billigerweise  der  Meinung  sein,  dass  zur  umfassen- 
den Metaphysik  des  Judentums  vorläufig  erst  Vorarbeiten  geliefert 
sind.  Denn  auch  die  systematisch-religiösen  Werke,  deren  noch 
die  Gegenwart  einige  gezeitigt  hat,  geben  nur  einen  Aspekt, 
und  Judentum  bietet,  wie  jede  einheitliche  Kultur,  dies  allen 
psychischen  Gebilden  gemeinsame  Phänomen,  dass  eine  Vielheit 
von  Aspekten  und  Lebensströmungen  —  geeinigt  in  einer  zen- 
tralen Weltansicht,  die  doch  eine  Anzahl  philosophischer  Deu- 
tungen möglich  sein  lassen  muss  —  einen  einheitlichen  geistigen 
Organismus  lebendig  und  einzigartig  konstituieren.  Vielleicht 
liegt  es  auch  im  Wesen  des  Metaphysischen  (einen  Augenblick 
lang  als  selbständiger  Trieb  gefasst),  dass  es  letztem  Ausdruck 
sich  nie  ergibt,  dass  —  um  im  Bild  zu  sprechen  —  das  Meta- 
physische immer  auf  dem  Marsche  sein  muss,  in  einer  hin- 
reissend-grossen  ewigen  Dialektik  des  menschlichen  Bewusstseins. 

Wo  der  metaphysische  Trieb  versagt,  vielleicht  versagen 
muss,  kann  gleichwohl  eine  neue  Beleuchtung  der  Phänomene 
aus  dem  Geiste  des  gescheiterten  metaphysischen  Triebs 
geschehen.  Immer  wieder  begegnen  wir  im  religiösen,  künst- 
lerischen und  naiv-menschlichen  Bewusstsein  dieser  Antinomie. 
Man  glaubt  das  .Herz  der  Welt"  zu  fühjen,  identifiziert  sich 
mit  ihm,  schreibt  seinen  Gefühlen  und  Gestaltungen  absolute 
Bedeutung  zu,  ganz  naiv  seinen  „Ideen"  vertrauend,  von  irgend 
einer  Fragestellung  nach  Grenzen  kaum  berührt:  ein  philosophisch 
fragwürdiger  wenn  auch  für  den  Künstler  und  überhaupt  Füh- 
lenden notwendiger  psychischer  Tatbestand.  Hier  ist,  kritisch 
gesehen,  das  Vergängliche.  Das  Ewige  aber  wird  die  persönlich- 
gefühlshafte  Gestaltung,  die  aus  dem  Geiste  des  philosophisch 
so  fragwürdigen,  aber  künstlerisch  und  gefühlshaft  so  notwendigen 
metaphysischen  Zusammenhangs    ganz    neu   vertieft  worden  ist, 
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die  ohne  metaphysische  Einstellung  wohl  gar  nicht  ermöglicht 
worden  wäre:  eine  Einsicht,  wie  mir  scheint,  die  höchst  schwierige 
Verschlungenheiten  beim  Denkablauf  auch  im  Bereich  der  indi- 
riduellen  künstlerischen  und  religiösen  Schaffensart  aufdeckt. 
Einfach  gesprochen ;  aus  notwendig  unzulänglichen  Erkenntnissen 
entstehen  Werte,  die  gar  nicht  unzulänglich,  sondern  wahr 
(im  werthaften  Sinne)  sind.  Eine  Tatsache,  die  aus  dem  hete- 
rogenen geistigen  Habitus  des  Erkenntnishaften  und  Werthaften 
folgt  und  hier  nicht  weiter  erörtert  werden  soll.  — 

Klassischen  Ausdruck  hat  jene  künstlerische  und  religiöse 
Denkart  bei    Goethe    gefunden. 

War  nicht  das  Auge  sonnenhaft 

Die  Sonne  könnt'  es  nie  erblicken; 

Lag'  nicht  in  uns  des  Gottes  eigene  Kraft, 

Wie  könnt  uns  Göttliches  entzücken? 
Gewiss,  unwiderlegbar  ist  die  erblickte  Sonne,  Entzücken 
in  uns.  Kritisch  unzulänglich  erschlossen  wird  das  sonnenhafte 
Auge,  in  uns  liegende  Gottes  eigene  Kraft.  —  Für  Goethe 
aber  war  diese  Denkart  innerlichst  begründe!.  Sie  vertieft  er- 
greifend sein  ganzes  künstlerisches  Werk  —  das  als  solches 
schon  kraft  immanenter  werthafter  Selbstgenügsamkeit  „absolut* 
dasteht  —  in  einer  wissenschaftlich  unzulänglichen,  aber  ausser- 
ordentlich beglückenden  enthusiastischen  Weltbetrachtung.  Hier 
hat  das  künstlerische  Genie  eine  adäquate  „Philosophie"  ge- 
schaffen, ganz  aus  den  Bedürfnissen  des  Gemüts,  von'  kritischen 
Bedenken  unberührt,  weil  doch  fast  jedem  Künstler  die  „theo- 
retische" Weltbetrachtung  im  künstlerischen  Werk  und  künst- 
lerischen Leben  ergänzt,  ja  begründet  wird,  nicht  aber  (wie 
kritisch  notwendig)  theoretische  Erkenntnis  zunächst  von  künst- 
lerischem Leben  und  künstlerischer  Tat  getrennt  ist  und  erst 
in  einer  allgeistigen  Lebenshaltung  mit  ihnen  vereinigt  werden 
kann.  — 

IL 
Doch   das    religiöse  Dasein   zeigt  gegenüber  dem  künstle- 
rischen   wiederum    eine   Differenz,    obwohl  beide   jenseits   der 
Erkenntniskriterien  sich  ausleben.    Jedes  lebt  in  eigener  Sphäre. 


;*20  Die  religiöse  Inmianen; 


Brod1)  z.  B.  nennt  sein  religiöses  Werk  ein  Bekenntnisbuch* 
Damit  wäre  eigentlich  die  Spitze  jedes  möglichen  philosophischen 
Angriffs  abgebrochen:  ein  Bekenntnis  zum  Judentum»  Man 
könnte  meinen,  gewissermassen  ein  rein  künstlerischer  Akt. 
Aber  doch  nur  zum  Teil.  Denn  religiöse  Existenz  ist  continu- 
ierlichstes  Erfasstsein,  während  das  immer  Continuierliche  am 
künstlerischen  Dasein  schon  in's  Religiöse  mündet.  Immer 
schafft  das  künstlerische  Leben  und  Tun  doch  aus  der  mensch- 
lichen Individualität,  die  sich  durchaus  als  Wertmasstab  fühlt 
und  erst  die  Welt  als  künstlerische  Totalität  aus  sich 
herausgebiert.  Das  eigentlich  religiöse  Leben  aber  schafft  primär 
aus  der  religiös  erlebten  Welttotalität;  sekundär  entsteht  die 
jeweilige  Geisteshaltung  des  Einzelnen.  Beidemal  ist  der  Gegen- 
satz Welt-Individuum 2)  vorhanden,  doch  jedesmal  im  anderen 
fast  umgekehrten  Sinn:  beim  Künstler  Welt  als  Erweiterung 
des  Selbst,  beim  Religiösen  Selbst  als  Einschränkung  der  Welt 
und  ihrer  „göttlichen  Wesenheit";  ein  völlig  verschiedener  Akzent. 
(Selbstverständlich  ist  hier  ein  Gegensatz  zweier  Erlebnisinhalte, 
nicht  der  Gegensatz  zweier  Seinsweisen  (Entitäten) ;  denn  die 
seelische  Immanenz  der  Erlebnisinhalte  wird  hier  gar  nicht  er- 
kenntnistheoretisch gesprengt,  vielmehr  in  beiden  Bewusstseins- 
formen  besonders  ausgesprochen.) 

Daher  ist  religiöses  Bekenntnis  trotz  alles  Bekenntnishaften 
—  wenn  auch  nicht  wissenschaftlich  —  eine  Auseinander- 
setzung mit  der  Wirklichkeit,  während  es  eigentlich 
gar  kein  künstlerisches  Bekenntnis  zur  Wirk- 
lichkeit, sondern  mehr  eine  künstlerische  Selbsterkenntnis 
und  ein  Weltbekeneh  nur  auf  dem  Wege  über  das  eigene  Selbst 
gibt.  Weil  aber  hier  so  oft  in  einem  steten  Widerspiel  der 
Schwerpunkt  sich  verschiebt  —  in  der  steten  inneren  Bildsamkeit 
der  ruhelosen  menschlichen  Seele  —  begreifen  wir  auch,  warum 


*)  Max  Brod:  Heidentum,  Christentum,  Judentum.  Ein  Be- 
kenntnisbuch 2  Bände  Kurt  Wolff  Verlag  München. 

2)  Vergl.  meine  Aufsätze:  Josef  Israels  (Jeschurun,  Jahrg.  VIII 
Heft  7/8)  Koheleth  (Der  Jude,  Jahrg.  V,  Heft  12) 
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so  vieles  Künstlertum  in's  Religiöse,    so  vieles  religiöse  Dasein 
in's  Künstlerische  sich  abwandelt.  — 

Religionsphilosophisch  aber  wäre  hierzu  im  Gegensatz  eine 
Denkart,  die  alle  religiösen  Inhalte  auf  subjektiven  und  objektiven 
Wahrheitsgehalt  prüft,  das  Werthafte  vom  Seinshaften  scheidet, 
an  bestimmter  Stelle  mit  Nachdruck  das  Problem  nach  der 
„ Objektivität"  der  Religiösen  stellt,  auch  die  naturphilosophische 
Frage  aufwirft,  überhaupt  das  eigentümliche  erkenntnistheoretische 
Gebilde  „religiöse  Wahrheit"  mit  seinem  Januskopf  erkennt,  die 
»Gottheit"  positiv  oder  negativ  bestimmt  und  schliesslich  die 
Unmöglichkeit  jeder  ausserimmanenten  Religionsbetrachtung  und 
-Übung  erkennt,  um  jetzt  das  Religiöse  als  seelische 
Immanenz  zu  retten,  ganz  hart  am  grossen  unausgeschöpften 
Abgrund,  den  die  Religionspsychologie  uns  Schauernden  enthüllt. 

III. 

Unmittelbar  folgt  aus  unserer  Vorbereitung,  dass  alles,  was 
religiöses  Erkennen,  religiöse  Wahrheit,  religiöses  Dasein  usw. 
heisst,  eine  nur  der  „religiösen  Funktion"  zugehörige  Sphäre 
nicht  verlassen  darf,  sofern  es  adäquat  erkannt  seiu  will.  Wir 
geben  hier  keine  Wissenschaftslehre  und  auch  keine  Wertlehre, 
brauchen  daher  (was  aber  aus  unseren  Voraussetzungen  leicht 
wäre)  nicht  überflüssigerweise  die  religiöse  Sphäre  gegen  die 
anderen  geistigen  Sphären  des  menschlichen  Bewusstseins  abzu- 
grenzen. Uns  genügt  hier,  dass  wir  das  religiöse  Bewusstsein 
als  eine  seelische  Daseinsart  sui  generis  erkannt  haben.  Dieses 
Religiöse  lebt  und  wirkt,  ist  ein  Lebenselement  mit  eigenen 
Funktionen  und  Tendenzen,  und  kann  nur  in  absoluter  Selbst- 
behauptung seinen  ursprünglichen  Sinn  bewahren.  Daher  ist  die 
Frage  nach  der  Objektivität  meines  religiösen  Fühlens,  nach  dem 
Gegenstand  meiner  kosmischen  Liebe  usw.  wohl  philosophisch 
und  auch  notwendig,  aber  nicht  mehr  religiös. 

Hier  sind  wir  also  an  einem  Punkte  angelangt  (doch  ist 
es  keiu  Punkt,  sondern  eigentlich  der  ganze  weite  Schauplatz 
des  individuellen  Selbstbewusstseins),  wo  das  Religiöse  sich  zu 
überwinden  droht;   wo  der  menschliche  Geist  in  seinem  ewigen 

■i 
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dialektischen  Trieb  die  getrennten  Sphären  miteinander  vergleicht 
und  zur  höchsten  Synthese  bringen  möchte;  wo  in  philosophischer 
Seins-  und  Seelenbetrachtung  das  Heterogene  (das  Religiöse  z.  B. 
mit  dem  Erkennerischen)  sich  mischt  und  den  eigentümlichen 
Charakter  (in  unserem  Fall  den  eigentlich  religiösen)  einbüsst; 
wo  schliesslich  in  der  ruhelosen '  Selbstentwicklung  des  mensch- 
lichen Bewusstseins  das  religiöse  Leben  sich  wieder  von  den 
anderen  Sphären  losreisst  und  ihnen  doch  wieder  verhaftet  wird, 
in  einem  ewigen  Wechselspiel,  das  in  seiner  Notwendigkeit  der 
Denker  bewundernd  erblickt. 

Da  wir  hier  das  ganze  grosse  Phänomen  nicht  mehr  als 
andeutend  zu  bezeichnen  brauchten,  kehren  wir  zum  Religiösen 
zurück.  Wir  sagen :  ,  Religiöses  Bewusstsein  ist  eine  geistige 
in  sich  abgeschlossene  Seinsform,  ist  in  seiner  Reinheit  nur  in 
sich  selbst,  nicht  in  Anderem  zu  begreifen,  verliert  unter  Mit- 
einbezug  anderer  Bewusstseinsformen  (erkenntnistheoretischer, 
metaphysischer,  ethischer,  künstlerischer)  seinen  ursprünglichen 
Sinn  und  wandelt  sich  völlig  ab.  So  wird  mein  Erlebnis  dieses 
Baumes  mit  seinen  hängenden  Zweigen  sofort  ertötet,  wenn  ich 
es  nicht  immer  mehr  künstlerisch,  d.  h.  adäquat  in  diesem  Falle 
vertiefe.  So  wird  das  religiöse  Dasein  seines  unmittelbaren 
Dranges  sofort  entkleidet,  wenn  es  in  anderen  geistigen  Funktionen 
sich  enthüllen  soll,  wie  auch  die  Liebe  in  der  Reflexion  über 
die  Liebe  schon  etwas  anderes  geworden  ist.  —  Die  Philosophen 
aber  haben  mit  Recht  über  alles  gedacht,  denn  sie  erkennen  auch 
das  Irrationale  mit  den  Funktionen  ihrer  Ratio,  trennen  kardinal 
alles  Naturhafte  vom  Bewusstseinshaften,  klären,  (was  uns  hier 
nur  wenig  betrifft)  auch  das  Naturhafte  in  seine  verschiedenen 
Momente  des  „Empirischen"  und  „Ueberempirschen"  und  nennen 
alles,  was  sich  ursprünglich  nur  im  Bewusstsein,  sogenannt 
„realiter"  aber  auch  nur  auf  dem  Wege  über  das  Bewusstsein 
vorfindet,  immanent. 

Wie  sich  so  auch  das  Naturhafte  der  Immanenz  mitein- 
ordnet und  es  doch  wiederum  „existiert",  brauchen  wir  hier  nicht 
zu  untersuchen.  Hier  interessiert  nur  das  religiöse  Bewusstsein. 
Wir  fassen  das  ganze  religiöse  Leben  als  Immanenz;  eine  Immanenz, 
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die  sich  übrigens  sehr  von  anderen  Immanenzformen  trennt,  wie 
jeder  sofort  für  sich  erkennen  mag,  der  die  bisherigen  Unter- 
suchungen mitgedacht  hat. 

Wir  verstehen  unter  religiöser  Immanenz :  das  ganze  religiöse 
Dasein  spielt  sich  nur  im  seelischen  Bewusstsein  ab.    Wohl  fragt 
die    Philosophie    nach    gewissen    dem    religiösen    Bewusstsein 
möglicherweise  entsprechenden  Objektivitäten,    diese  Frage  aber 
ist  nicht  mehr  religiös.    Das  religiöse  Dasein  ist  im  Bewusstsein 
des   religiösen   Menschen   beschlossen.     Die    im    religiösen  Be- 
wusstsein erlebte  Gottheit  kann  religiös  gar  nicht    als  sogenannte 
objektive  Kealität  erkannt  werden,  weil  die  religiöse  Einstellung 
keine  Erkenntnis  ist  und  daher  auch  nach  gar  keiner  sogenannten 
objektiven  Realität  zu  fragen  und  darüber  zu  urteilen  berechtigt 
ist.    Im  religiösen  Bewusstsein  wird  z.  B.  die  Gottheit  als  „religiös 
wirklich",    ganz  unverbindlich   in  der  ewigen  Tendenz  des  Ein- 
zelnen zu  ihr  und  umgekehrt,    erlebt,    während  die   begriffliche 
und    metaphysische    Klärung    dieses    psychischen   Tatbestandes 
Aufgabe  der  Philosophie  i£t,  die  in  Selbtbesinnung  die  unmittel- 
bare Vitalität  der  religiösen  Existenz  aufhebt,  in  die  kontemplative 
(nicht  mehr   religiös-wirkliche)  Sphäre    entrückt.    Das   religiöse 
Bewusstsein  ist   unmittelbarstes  Erfasstsein,    ein    unreflektiertes 
Lebensgefühl.    Adäquat  fassen   wir   es    nur   in    der   religiösen 
Existenz,  nicht  in  der  Reflektion  über  die  religiöse  Existenz ;  ganz 
wie  auch  das  künstlerische  Bewusstsein  nur  in  der  künstlerischen 
Existenz  adäquat   erfasst  wird.     Die  Inhalte    des  religiösen  Be- 
wusstseins  sind  nur  als  Inhalte  im  religiösen  Bewusstsein  adäquat 
erfasst.    Sie  ruhen  im  Fluidum  der  ganzen  religiösen  Lebendigkeit. 
Gottheit,  religiös,  nicht  philosophisch  genommen,  ist  nur  als  die 
im  religiösen  Bewusstsein  erlebte  Gottheit   sinngemäss    zu  ver- 
stehen;   ebenso  andere   „religiöse  Inhalte".    Das    verstehen  wir 
unter  religiöser  Immanenz. 

So  scheint  auch  der  Sinn  der  Verse3)  zu  sein: 
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IV. 

Gerade  in  kritischer  Besonnenheit,  nicht  aus  dogmatischen 
Gründen    erkennen   wir  die  Inkongruenz  von  religiösem    Dasein 
und  dessen  Erkenntnis.     Auf  das  religiöse  Leben  angewendet  ist 
es  nur  eine  Besonderung  der  allgemeinen  Inkongruenz  von  Leben 
und  Erkenntnis.    Leben  ist  das  Unmittelbarste,  „Existenz".    Er- 
kenntnis ist  noch  in  jedem  Fall  eine  Reflexion  über  das  Unmittel- 
bare, Transposition  der  Vitalität  in's  Reich  der  Mentalität    Und 
wenn  ein  scharfsinniger  Leser  vermeinen  sollte,  auch  diese  unsere 
Untersuchung  sei  eine  solche  Transposition,  wir  würden  ihm  gar 
nicht   widersprechen.     Hier    wird    das    eigentlich   Religiöse    als 
Immanenz  erkannt.    Damit  wird  keine  religiöse  Tat,  aber  die 
Klärung  der  religiösen  Tat  vollzogen.     Indem  wir  aber    gerade 
die  Immanenz   erkennen,    handeln  wir  in  höchster  Selbstbe- 
sinnung des  Geistes.    Wir  kennzeichnen  die  religiöse  Immanenz. 
Nicht   indem    wir    sie   leben,    das    wäre    keine    Kennzeichnung, 
sondern  religiöses  Dasein  selbst.     Aber    indem    wir  sie   in    die 
Sphäre  der  Erkenntnis  erheben,    enthüllen  wir  mit   rein   philo- 
sophischem Akzent  die  religiöse  Unmittelbarkeit. 

Zwar  müssten  wir  weiter  ausholen  und  diese  Inkongruenz 
von  Dasein  und  Erkenntnis  auch  noch  aus  der  Natur  des  mensch- 
lichen Bewusstseins  begreifen.  Damit  schüfen  wir  den  ganzen 
Gedankenbau :  eine  Philosophie  des  Geistes.  Dies  soll  vielleicht 
später  ausgeführt  sein.  Hier  begnügen  wir  uns  mit  der  Auf- 
deckung dieser  Inkongruenz.  In  der  Reflexion  wird  das  Un- 
mittelbare in  die  Erkenntnissphäre  verlagert.  Das  menschliche 
Bewusstsein  bietet  das  stete  Widerspiel  von  Unmittelbarkeit  und 
Reflexion.  Auf  der  Erkenntnis  dieses  Widerspiels  erst  kann 
eine  Klärung  aller  philosophischen  Probleme  sich  gründen.  Eine 
Einsicht,  die  gefühlsmässig  in's  Lebensphilosophische  übersetzt, 
wo  das  Unmittelbare  als  Dasein,  die  Erkenntnis  als  Einengung 
der  menschlichen  Seele  symbolisiert  ist,  wohl  auch  der  Dichter 
meinte : 

Doch  in  dem  Zwerggebild,  geheissen  Mensch 

nie  fängt  sich  Dasein  ein,  das  rollt  aufbrausend  weiter  .  . . 


Die  religiöse  Immanenz  325 

Du  Zwerg-Geist  aber  greifst  mit  dürren  Händen 
Nur  Abbild,  Traum,  zerfliessende  Magie  .... 
Den  vom  Dichter  allerdings  noch  viel  weiter  und  dämonisch 
gefassten  Sinn  der  ewigen  Inkongruenz  von  kosmischen  Weltlauf 
und  individuellen  Seelenleben  übersehen  wir  nicht. 

V. 

Die  Gewissheit  unserer  philosophischen  Einsicht  wird  durch 
nichts  besser  bestätigt  als  durch  die  gegensätzliche  religiöse 
Bewusstseinsstruktur,  durch  einen  nicht  mehr  denkerischen  Wider- 
stand. Für  die  religiös  Existierenden  gibt  es  das  Absolute,  alle 
religiösen  Inhalte  in  einem  für  den  religiös  Daseienden  objektiv 
erlebten  Sinn.  So  nimmt  auch  der  Künstler  sein  Gefühl  und 
seine  Ekstase  als  eine  der  „Objektivität"  anhaftende  Eigenschaft. 
Die  philosophische  Romantik  jedes  Zeitalters  bestätigt  es;  bis, 
wie  es  z.  B.  bei  Nietzsche  so  deutlich  wird,  nach  mancherlei 
Ekstase  und  romantischer  Weltdeutung  Diskrepanz,  ja  Widerspruch 
von  „Gefühl"  und  „Objektivität"  erkannt,  aber  nicht  mehr  restlos 
geklärt  zu  werden  vermag. 

Dies  gerade  besagt  ja  die  religiöse  Immanenz:  Das  eigentlich 
Religiöse  ist  im  seelischen  Dasein  beschlossen,  adäquat  kann  es 
uur  als  gelebt  erf asst  sein ;  das  Gedankliche  mag  in  Form 
des  Bekenntnisses  die  religiöse  Unmittelbarkeit  mehr  oder  weniger 
glücklich  abbilden;  die  Erkenntnis  aber  der  religiösen  Inhalte 
verwandelt  ganz  notwendig  das  Unmittelbare  ins  Reflektierte, 
die  leidenschaftliche  „Existenz"  in  die  leidenschaftslose  Welt 
der  Begriffe. 

Damit  ist  die  Tatsache  religiösen  Philosophierens  in  keiner 
Weise  von  uns  bemakelt.  Wie  jedes  inhaltlich  erfüllte  Denken 
ist  auch  die  Religionsphilosophie  eine  notwendige  immer  neuge- 
stellte geistige  Aufgabe.  Und  ihre  Ergebnisse  sind  ganz  philo- 
sophisch zu  werten,  auf  Grund  der  von  jeder  Religionsphilosophie 
als  Intuition  (denn  es  gibt  hier  keine  Voraussetzungslosigkeit) 
hingenommenen  Prämissen.  Nur  die  Unmittelbarkeit  des  religiösen 
Daseins  ist  dann  nicht  mehr  in  die  Religionsphilosophie  einge- 
gangen, so  sehr  sie  gerade  auf  dieser  Unmittelbarkeit  sich  erbaut. 
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Im  religiösen  Bekenntnis  aber  ist  gar  keine  erkenntnismässiges 
Moment  als  Fragestellung  enthalten,  auch  eine  Art  religiöser 
Unmittelbarkeit  bedeutet  es;  nur  nicht  mehr  rein  gelebt,  sondern 
schon  ausgesprochen.  Hier  soll  auch  das  Wort  Leben  bedeuten. 
Wie  in  .den  gesprochenen  Werken  des  Dichters  sein  unmittel- 
bares, nur  ihm  selbst  ganz  offenbares  Künstlertum  noch  lebt, 
in  seinen  Gedichten  seine  ganze  himmlische  und  irdische  Liebe, 
so  lebt  im  niedergeschriebenen  nnd  nacherlebten  Bekenntnis 
des  Religiösen  seine  unmittelbare  religiöse  Vitalität.  Wohl  auch 
hier  schon  eine  sehr  feine  Art  von  Reflektiertheit,  die  erkenntnis- 
theoretisch schwierig  zu  klären  ist  und  von  uns  auch  hier  über- 
gangen werden  kann,  aber  immerhin  eine  Unmittelbarkeit,  Spiegel 
der  lebendigen  Seele,  ganz  unphilosophisch  und  unreflektiert  zu 
nehmen,  als  Seelenakt,  eine  geistige  Offenbarung  des  Bekenners, 
auf  die  dann  manche  auch  religionspbilosophische  Erkenntnis  als 
auf   einer  Art   empirischen  Realität    errichtet   werden  kann.  — 

VI. 
Haben  wir  nun  das  Religiöse  nur  in  seiner  Gelebtheit  echt 
erfasst  und  einigermassen  philosophisch  umschrieben,  so  haben 
wir  ge wissermassen  nur  die  formalpsychische  Daseinsart,  noch  nicht 
das  Inhaltlichpsychische  und  noch  nicht  die  geschichtliche  Objek- 
tivierung, die  im  individuellen  und  gesellschaftlichen  Leben  ge- 
wissermassen  objektivierte  Religion  genügend  berücksichtigt. 
Dies  soll  noch  kurz  angedeutet  sein,  und  wir  müssen  sofort  er- 
kennen, dass  wir  damit  zunächst  das  Reich  der  Immanenz  an- 
scheinend verlassen,  weil  doch  der  Inhalt  des  religiösen  Lebens 
auch  jenseits  der  religiösen  Einstellung  ganz  sachgemäss,  ganz 
objektiv,  gegenstandsmässig  dasteht :  als  die  zahlreichen  religiösen 
Lebensformen,  die  religiösen  Vorschriften,  die  religiösen  Pflichten, 
die  religiösen  Vorstellungen  und  Gedankenzusammenhänge,  die 
alle  danach  drängen,  als  Sachinhalte  geprüft,  verglichen,  widerlegt 
oder  anerkannt  zu  werden.  Schliessen  sich  gar  diese  religiösen 
Inhalte  zu  Religionen  zusammen,  scheint  das  Reich  der  Immanenz 
unvermeidlich  gesprengt.  Denn  Religionen  sind  doch  auch  ge- 
schichtliche   Wirklichkeiten,     dem    unbefangenen     Blick     ganz 
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„objektiv",  ganz  aussersubjektiv,  und  es  besteht  doch  einmal 
die  tiefe  Beziehung  des  wahrhaft  Religiösen  als  des  Immanenten 
zum  lebendig  religiösen  Menscheu;  zur  religiösen  Existenz.  Und 
hier  ganz  ahnungslos  glaubt  man  einfach  in  einen  auflösenden 
Individualismus  und  Subjektivismus  zu  treten  und  sie  schon 
furchtsam  oder  auch  schadenfroh-siegesgewiss  das  ganze  objektive 
religiöse  Leben  zerstört.  — 

Was  heisst  also,  rein  philosophisch  gesprochen,  das  In- 
haltlich-Religiöse? Das  sind,  wie  jeder  nur  kurze  Einblick  in 
die  konkreten  Religionen  lehrt,  Vorstellungen  über  Leben  und 
Mensch,  über  Lebensgestaltung,  sind  Vorschriften  und  Gesetze, 
sind  Ueberzeugungen,  also  alle  möglichen  auch  erkenntnismässigen 
Bfewusstseinsinhalte.  Was  is^t  an  ihnen  religiös?  Und  hier 
erkennen  wir  die  ganze  Fruchtbarkeit  unserer  bisherigen  Unter- 
suchung. Das  Religiöse  ist  wieder  auch  der  Inhalt:  die  Vor- 
stellungen über  Leben  und  Mensch  (wie  wir  schon  sagten),  über 
Lebensgestaltung,  auch  die  Vorschriften  und  Gesetze,  auch  die 
verschiedenartigen  Ueberzeugungen,  also  auch  alle  möglichen 
erkenntnismässigen  Bewusstseinsinhalte.  Aber  als  rein  sach- 
liche Bewusstseinsinhalte,  als  inhaltliche  Gegenstände  ins  Be- 
wusstsein  wären  sie  noch  längst  nicht  religiös,  sondern  würden  je  und 
je  dem  naturphilosophischen/  dem  spekulativen,  dem  ästhetischen, 
dem  ethischen  Bewusstsein  usw.  angehören.  Was  alle  sie  zu  religiösen 
Inhalten  macht,  ist  jenes  ganz  spezifisch  religiöse 
Licht,  das  über  sie  verstrahlt,  die  ganz  innerliche  Beziehung,  ein 
eigentümlich  religiöser  Lebensaffekt,  der  sie  alle  in  eine  neue  Ebene 
erhebt.  Dies  ist  phänomenologisch  so  wichtig  einzusehen.  Jeder 
Lebensinhalt  kann  religiös  sein,  und  dem  religiösen  Menschen 
ist  jeder  Lebensinhalt  religiös.  Aber  dies  ist  er  tatsächlich  nur, 
weil  die  innige,  untrennbare  Verschmelzung  zwischen  den  Inhalten 
und  dem  religiösen  Seelentum,  zwischen  „Materie"  und  „Form" 
geschehen  ist.  Dies  wird  der  Grund,  warum  auf  einer  bestimmten 
Stufe  der  religiösen  Entwicklung  (wo  schon  die  Gottheit  erkannt 
ist)  der  Religiöse  in  Allem  die  Gottheit  sieht.  Denn  die 
Gottheit  ist  jetzt  der  ewige  und  unerschöpfliche  Lebensinhalt  des 
unmittelbaren  religiösen  Bewusstseins,  das  ewige  Objekt,  phäno- 
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monologisch  gesprochen:  die  Objektivierimg  des  Immanenten, 
und  indem  so  die  Gottheit  in  Welt  und  Menschen  erschaut  wird, 
ist  jene  innige  Verschmelzung  eingetreten,  die  alles  konkrete 
Dasein  genügend  erklärt.  — 

Religionsgeschichtliche  Tatsachen  machen  es  allerdings  not- 
wendig, darauf  hinzuweisen,  dass  der  immanent  religiöse  Trieb 
nicht  immer  zur  Objektivierung  und  Selbsterkenntnis  in  der  Gott- 
heit aufzusteigen  vermag.  Immer  aber  wird  nach  einer  Objekti- 
vierung gestrebt,  und  es  wäre  lehrreich  genug  (was  wir  uns  hier 
leider  versagen  müssen)  diese  verschiedenen  Stufen  der  religiösen 
Objektivierung  in  ihrer  innerlichen  Weiter-  und  Höherstrebung, 
diese  Dialektik  des  religiösen  Bewusstseins  an  der  unerschöpflichen 
und  immer  neu-schöpferischen  Fülle  religiösen  Geistes-  und 
Seelenlebens  aufzudecken.  —  Später  soll  dies  Gegenstand  einer 
eigenen  Untersuchung  werden.  — 

Wir  müssen  sagen:  Alle  religiösen  Inhalte  (und  alle  mensch- 
lichen Lebensinhalte  im  weitesten  Sinn  werden  dem  Religiösen 
religiös),  alle  Inhaltlichkeiten  des  religiösen  Lebens  saugen  ihre 
eigentümliche  Kraft  aus  der  Wurzel  des  spezifisch  religiösen 
Lebensgefühls.  (Welche  Einsicht  einfach  nur  eine  Variante  unserer 
Ansicht  von  der  religiösen  Immanenz  bedeutet.)  Das  als  Immanenz 
Erkannte:  der  eigenschöpferische  religiöse  Gestaltungsprozess 
leuchtet  immer  empor:  uns  Erkennenden,  indem  wir  diese 
Ur-Tätigkeit  auch  als  das  Urphänomen  in  allem  religiösen  Dasein 
schauend  beschreiben,  als  ein  phänomenologisch  Letztes  bezeichnen 
müssen;  uns  Lebenden,  indem  wir  diese  Ur-Tätigkeit  immer 
auf's  Neue  verwirklichen,  (1)  ganz  spontan,  schöpferisch-naiv  als 
Naiv-Fromme,  oder  (2)  in  der  bei  fortschreitender  seelischer 
„Differenzierung"  immer  aufzuzeigenden  Doppeleinstellung 
(die  anfangs  quälend  ist,  erst  bei  Erkenntnis  ihrer  inneren  Not- 
wendigkeit als  unvermeidliche  Antinomie  im  menschlichen  Be- 
wusstseinsleben  ertragen  werden  kann):  dass  wir  schöpferisch- 
religiös leben  oder  danach  streben  und  dass  wir  zugleich  dieses 
schöpferisch-religiöse  Leben  oder  Lebensstreben  in  seiner  inneren 
Struktur  immer  tiefer  auch  zu  begreifen  suchen  müssen.  — 
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Die  Möglichkeit  und  Notwendigkeit  des  Inhaltlich-Religiösen 
ist  jetzt  genügend  klargestellt,  und  es  dürfte  jetzt  Jedem  ver- 
ständlich sein,  wie  die  konkrete  Inhaltfülle  (ja  der  Forderung 
nach  sogar  alle  nur  denk-  und  erfindbaren  konkreten  Inhalte  des 
menschlichen  Daseins  überhaupt)  zugleich  wirklich  und  religiös, 
konkret  und  doch  nur  als  Gestaltung  der  religiösen  Immanenz 
ganz  notwendig  auftreten  müssen.  —  Dies  dürfte  ganz  erklären, 
was  Manchem  an  einer  früheren  Stelle  dieser  Untersuchung 
vielleicht  noch  schwierig  war:  die  religiösen  Inhalte  seien  nur 
als  Inhalte  im  religiösen  Bewusstsein  adäquat  erfasst.  Warum? 
Weil  im  religiösen  Bewusstsein  die  ganze  religiöse  Inhaltswelt 
erst  möglich  wird!  Jetzt  erscheint  es  Manchem  vielleicht  schon 
selbstverständlich. 

Leicht  ist  es  nun,  das  nur  in  der  religiösen  Immanenz  er- 
möglichte Dasein  der  Religionen  zu  erweisen;  das  geschichts- 
wirkliche  Dasein  der  Religionen  aus  unserem  Geiste  der  Immanenz 
zu  verstehen. 

Man  muss  nur  erst  einmal  die  philosophische  Problematik 
sehen.  Dem  philosophisch-naiven  Menschen  ist  die  Tatsache  der 
Geschichte  durchaus  ebensowenig  fragwürdig  wie  die  Tatsache 
der  Aussenwelt  und  aller  der  mit  ihr  verbundenen  Vorstellungen. 
Für  ihn  ist  geschichtliche  Religion  überhaupt  nichts,  was  ein 
Rätsel  aufgibt.  Aber  hier  ist  eine  schier  unlösbare  Problematik 
enthalten.  Ein  Zusammengehören  von  vielen,  vielen  Menschen, 
ein  Geeinigtsein  innerlich  und  äusserlich,  sehr  wirksam  real  sich 
zeigend,  auch  in  Politik  und  Kultur.  Wie  kommt  es  zu  einer 
geschichtlichen  Religion?  Ganz  gewiss  doch  nur  auf  Grund  eines 
einigenden  inneren  Bands.  Und  dieses  einigende  innere  Band 
kann  nur  sein :  gemeinsame  Lebensinhalte,  die  von  gleichartiger 
Affektbetontheit  begleitet  sind.  Nur  ein  Inneres  kann  binden, 
und  zunächst  äusserliche  Bande  müssen  entweder  innerlich  werden 
oder  notwendig  zerreissen.  Religiöse  Gemeinschaft  konstituiert 
sich  auf  Grund  dieser  durchaus  irrationalen  Innerlichkeit,  die  sich 
gleichwohl  auch  in  allen  möglichen  rationalen  Beziehungen  weiter 
entfalten  kann.  Das  immanent  Gemeinsame  setzt  auch  die  ge- 
schichtliche Religion,    und  dem  religiös  mit  einer  Gemeinschaft 
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Verbundenen  ist  seine  Lebensexistenz  (ebenso  wie  dem  national 
sich  verbunden  Fühlenden)  durchaus  immanent  wirklich  und  gar  nicht 
rational  diskutierbar  und  zu  bezweifeln.  Nicht  auf  metaphysisch- 
erkennerischem  Gebiete  bewegt  mau  sich  hier,  sondern  in  einem 
irrationalen  Lebensgefühl,  in  einer  innerlich  überzeugenden  Ver- 
bundenheits-Existenz. — 

Wir  haben  die  religiöse  Immanenz  nach  verschiedenen 
Richtungen  beleuchtet.  Zunächst  legten  wir  die  Spezifität  des 
religiösen  Bewusstseins  dar  und  durften  unsere  Ansicht  dahin 
präzisieren,  dass  nur  aus  der  Gelebtheit,  ja  fast  in  der  Gelebtheit 
nur  die  religiösen  Inhalte  adäquat  erfasst  sind.  Dann  verfolgten 
wir  kurz  die  Objektivierungstendenz  des  religiösen  Lebensgefühls 
und  machten  es  begreiflich,  wie  Vorstellungen,  Tathandlungen, 
Spekulationen,  seelische  Realitäten,  geschichtliche  Wirklichkeiten 
trotz  ihres  Hineinreichens  in  ausserreligiöse  Sphären  zugleich 
religiöse  Vorstellungen  und  Tathandlungen,  religiöse  Spekula- 
tionen, religiöse  seelische  Realitäten,  religiöse  geschichtliche 
Wirklichkeiten  sein  können.  Nur  aus  der  religiösen  Immanenz 
löst  sich  das  prinzipielle  und  jedesmalig-eigentümliche-konkrete 
religiöse  Problem.  — 

Das  religiöse  Problem  adäquat  erfassen,  heisst:-die  Immanenz 
der  Religiösen  zunächst  anerkennen  und  dann  aus  dieser  Immanenz 
die  weiteren  Schlüsse  ziehen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Untersuchungen  über  die  Entwicklung 
und  den  Geist  der  Massora.*) 

Von  Schuldirektor  Dr.  Ernst  Ehrentreu-Mündben. 
(Fortsetzung.) 
Wie    die  Form    der  massoretischen  Angaben,  so  war  auch 
ihr  Inhalt    vielfachen  Entwicklungen    unterworfen.     Tiefes   Ver- 
ständnis   für    die  durch  sie  bedingte  Kompliziertheit  der  Listen 
ist  Voraussetzung  für  das  Eindringen  in  den  Geist  der  Massora, 


*)  Vgl.  meine  Ausführungen  Jeschuruns  VIII  11  12  (S.  465—480).  IX 
3  4  (S.  137—164)  und  IX  6  6  (S.  202-218). 
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der  infolge  mangelhafter  Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse 
häufig  missdeutet  und  verkannt  worden  ist. 

Die  uns  vorliegende  Rezension  der  meisten  Listen  ist  nicht 
die  Urrezension,  sondern  die  Arbeit  späterer  Masso- 
reten,  welche  den  von  den  Schöpfern  der  Ver- 
zeichnisse ihnen  beigelegten  Sinn  missver- 
standen und  sich  auf  Grund  dessen  Eingriffe 
in  den  Text  erlaubten.  Infolgedessen  haben  bereits 
den  Redaktoren  der  Ochla-SammluDgen  die  Listen  vielfach  in 
sekundärer  Gestalt  vorgelegen.  Allerdings  scheint  ihnen  diese 
Tatsache  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen  zu  sein;  denn  sie 
übernehmen  kritiklos  die  Listen,  ja,  sie  fälschen  sie  ihrerseits 
wieder,  ebenfalls  aus  demselben  Mangel  an  Verständnis. 

Infolge  dieser  Umstände  geben  die  Listen  in  der  vor- 
liegenden Gestalt  selten  Aufschluss  über  die  Anschauungen  und 
Absichten  der  ältesten  Massoreten,  wenn  sie  auch  anscheinend 
„korrekter"  und  „richtiger"  sind  als  die  Urrezensionen ;  kommen 
doch  in  den  Umgestaltungen,  die  sie  erlitten  haben,  die  Fort- 
schritte der  hebräischen  Sprachwissenschaft  und  auch  spätere 
massoretische  Auffassungen  von  wissenschaftlicher  Methode  zur 
Geltung. 

Von  diesen  wenigen  Gesichtspunkten  aus  sind  wir  im 
Stande,  die  —  vielfach  unüberwindlichen  —  Hindernisse  zu 
würdigen,  welche  sich  dem  tieferen  Eindringen  in  den  Sinn  der 
Verzeichnisse  entgegenstellen,  und  die  ausserordentliche  Wichtig- 
keit der  Aufgabe  zu  ermessen,  die  darin  besteht,  Mittel  zur 
Ueberwindung  dieser  Hindernisse  zu  suchen. 

Die  Problemstellung  für  den  dritten  und  letzten  Hauptteil 
dieses  Kapitels  lautet  daher : 

Aufweiche  allgemeinenGründe  lässt  sich 
die  Tatsache  zurückführen,  dass  die  Urre- 
zension    mancher     Listen     entstellt     wurde1)? 


!)  Es  ist  für  die  Massora  ausserordentlich  bezeichnend,  dass  dem  Problem 
ihrer  Fehlerhaftigkeit,  deren  Ursachen  und  Wirkungen  ein  eigener  Abschnitt 
in  der  Entwicklungsgeschichte  der  Massora  gewidmet  werden  muss. 
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Lassen  sich  einheitliche  Gesichtspunkte  auf- 
stellen für  die  Art  und  Weise,  wie  solche  (un- 
beabsichtigte)   Fälschungen    sich    vollzogen? 

§  16.  Je  umfangreicher  das  Interessengebiet  wurde,  dem 
die  Massoreten  ihre  Studien  widmeten,  für  desto  notweniger  hielten 
sie  es,  einen  Teil  ihrer  Arbeit  den  Schreibern  (Kalligraphen)  zu 
überlassen.  Diese  haben  dann  nicht  allein  in  Verfolgung  kalli- 
graphischer Zwecke  (cf.  K.  II  §  5  Anm.  14)  die  genaue  Ueber- 
lieferung  der  Massoraangaben  gefährdet,  sondern  Hessen  sich 
neben  diesen  Schreibfehlern  auch  Verständnisfehler  zu  Schulden 
kommen.  Und  deren  Wirkung  war  besonders  verhängnisvoll; 
denn  während  es  sich  bei  der  ersteren  Art  um  mehr  oder 
weniger  zufällige  Versehen  handelt,  bestanden  die  Verständnis- 
fehler darin,  dass  die  Schreiber  —  einem  gewissen  Schema, 
System  folgend  —  die  Listen  solange  änderten,  bis- sie  ihrem 
mangelnden  Verständnis  entsprachen. 

Aber  es  wäre  nicht  richtig,  wollte  man  nur  die  Schreiber 
für  diese  Entstellung  der  Listen  verantwortlich  machen.  Die 
(wissenschaftlichen)  Massoreten  selbst  tragen  dieselbe  Schuld. 
Trotz  ihrer  Genauigkeit  und  Exaktheit  im  Arbeiten,  die  u.  E. 
im  allgemeinen  höher  geschätzt  werden  muss,  als  es  bisher  zu 
geschehen  pflegte,  versagten  sie  hier.  Man  wird  sich  darüber 
nicht  wundern,  wenn  man  erfährt,  dass  auch  jüngere  Bearbeiter 
der  Massora,  denen  doch  das  Rüstzeug  der  modernen  Wissen- 
schaft   zu  Gebote   stand,    dieselben   falsche  Wege    gehen. 

Der  Umstand,  dass  auch  die  eigentlichen  Massoreten  an 
den  Entstellungen  Anteil  haben,  legt  uns  den  Gedanken  nahe, 
dass  die  Missverständnisse  in  der  Erklärung  und  Auslegung 
der  Massoraangaben  nicht  so  sehr  auf  Nachlässigkeit  und  Ober- 
flächlichkeit als  auf  tiefliegende  Ursachen  diffiziler  Natur  zurück- 
zuführen sind.  Und  zwar  werden  sie  uns  klar  werden,  wenn 
wir  uns  zuvor  eine  kleine  Abschweifung  über  die  Sprache 
der  Massora  im  allgemeinen  gestatten. 

§  17.  Die  wenigen  massoretischen  und  grammatischen 
Termini    technici,     deren     sich    die    Massora   zu    Beginn   ihrer 
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Tätigkeit  bediente,  wurden  in  der  Folgezeit  fast  nicht  vermehrt, 
obwohl  sich  das  Interessengebiet  der  Massoreten  erweiterte  und 
ihre  Aufmerksamkeit  auf  neue  massoretische  Merkwürdigkeiten 
gelenkt  wurde.  Daher  erhielten  manche  Termini  technici  zwei, 
drei  oder  noch  mehr  verschiedene  Bedeutungen.  Die  Termini 
jnbo  b^bü  z.  B.2)  dienen  1.  zur  Angabe  des  Worttons  (so  P  32), 
2.  zur  Bezeichnung  eines  mehr  geschlossenen,  dumpfen  Vokals 
im  Vergleich  zu  einem  verhältnissmässig  mehr  offenen,  helleren 
(so  P  5  :  Cholem  gegen  Kames,  Patach  und  Sere  usw.),  3.  eines 
Vollvokals  im  Vergleich  zu  Schwa  und  Halbvokalen  (so  V  5, 
P  45,  P  46),  4.  zur  Bezeichnung  eines  trennenden  Akzents  im 
Gegensatz  zu  einem  verbindenden  (so  Massora  zu  Gn  23, 3  ' 
Paschta  gegen  Darga). 

Mit  der  Behauptung,  dass  viele  massoretische  Ausdrücke 
in  verschiedenen  Bedeutungen  gebraucht  werden,  ist  nicht  gesagt, 
dass  —  auch  abgesehen  vom  Inhalt  der  Liste  —  diese  Termini 
in  allen  Listen  alle  diese  Bedeutungen  haben  könnten.  Die 
jeweilige  Bedeutung  eines  Terminus  ist  auch  zu  beurteilen  nach 
Zeit  und  Ort  derEntstehung  der  betreffenden 
Liste  oder  Rezension. 

Die  Termini  ynSö  b^vbü  konnten  in  einer  Liste  oder  Re- 
zension, die  nachweislich  vor  der  Schaffung  der  Vokalisations- 
systeme  gebildet  wurde,  wohl  nur  in  der  erstgenannten,  schwer- 
lich in  den  drei  anderen  Bedeutungen  gebraucht  sein,  ebenso 
wie  die  letztgenannte  Bedeutung  nur  in  einer  Liste  möglich  ist, 
welche  nach  der  Schaffung  der  Akzentuationssysteme  oder  wenig- 
stens zu  einer  Zeit  gebildet  worden  war,  wo  bereits  Interesse 
und  Verständnis  für  die  Akzentuation  bestand. 

2)  Es  kann  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  im  einzelnen  den  Bedeutungs- 
wandel und  die  Bedeutungsfülle  der  massoretischen  Termini  klar  zu  legen. 
Wir  müssen  uns  auf  wenige  beschränken  und  können  dies  Thema  nur  insoweit 
behandeln,  als  es  für  die  Entwicklungsgeschichte  der  Massora-  von  Bedeutung 
ist.  Im  übrigen  verweisen  wir  auf  die  gute  Zusammenstellung.und  Erklärung 
der  „Eigentümlichen  Ausdrücke  und  Abkürzungen,  deren 
sich  die  Massora  bedient"  in  MM  S.  l*-20*,  ohne  jedoch  allen 
dort  vertretenen  Anschauungen  zustimmen  zu  wollen,  so  der  Erklärung  von 
Wo.    Siehe  auch  K.  II  §  4. 
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Wir  können  ferner  wohl  auch  mit  Hecht  annehmen,  dass 
zwischen  mehreren  Schulen  —  so  vor  allem  zwischen  der  palä- 
stinischen und  babylonischen  Massora*)  —  wie  inbezug  auf 
manche  Termini,  so  auch  inbezug  auf  diesen  Bedeutungswechsel 
Verschiedenheiten  bestanden  haben,  man  bedenke  doch  nur,  dass 
auch  die  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Vokalisation,  Ak- 
zentuation  und  der  übrigen  Grammatik,  von  welchen  doch  der 
Bedeutungswrechsel  vielfach  abhängig  ist,  in  den  verschiedenen 
Gegenden  eine  in  vielfacher  Beziehung  verschiedene  Entwicklung 
genommen  haben. 

§  18.  Dies  sind  die  Gesichtspunkte,  nach  welchen  eine 
Bedeutungsgeschichte  der  massoretischen  Termini**)  aufzubauen 
wäre.  Aber  zu  einer  solchen  Arbeit  fehlen  die  nötigen  Grund- 
lagen. Es  wären  zu  diesem  Zwecke  vor  ihrer  Inangriffnahme 
alle  Rezensionen  und  Formen  aller  Listen,  wie  sie  sich  in  der 
alten  und  ältesten  Massoraliteratur  finden,  aufs  Genaueste  zu 
kollationieren,  jede  auch  scheinbar  geringfügige  Aenderung  fest- 
zustellen, die  eine  Quelle  vorgenommen  hat,  und  die  dann 
manchmal,  wenn  uns  die  Originalhandschrift  vorliegt,  schon  rein 
äusserlich  als  Eingriff  in  den  Text  zu  erkennen  ist.  Es  wäre 
im  besonderen  zu  untersuchen,  ob  sich  feststellen  lässt,  welche 
massoretischen  Termini  technici  einer  bestimmten  Zeit,  einer 
bestimmten  Schule  oder  vielleicht,  sogar  einem  bestimmten  Codex 
angehören,  wie  und  unter  welchen  Einflüssen  verschiedene  Ter- 
mini sich  ablösen  in  ihrer  Bedeutung  für  ein  und  dieselbe  Merk- 
würdigkeit. Aber  selbst  wenn  man  daran  ginge,  diese  Vorarbeiten 
zu  leisten,  so  sind  doch  deren  Erfolge  zweifelhaft  in  Anbetracht 
der  geringen  Zahl  solcher  Massorahandschriften,  welche  eine 
eigene  Ueb erlief er ung  darstellen. 

Unter  diesen  Umständen  ist  an  eine  umfassende,  allen 
wissenschaftlichen    Anforderungen    genügende    Erforschung    der 

*)  Vgl.  hierzu    Kahle  HG  §6—9  an  vielen  Stellen,  so  z.  B.  §  6p. 

**)  Eine  Bedeutungsgeschichte  der  hebräisch-aramäischen  Sprache,  so 
vor  allem  der  des  Talmuds,  zu  schaffen,  ist  dringend  geboten.  Ueber  den 
Bedeutungswechsel  einiger  talmudischer  Ausdrücke  handelt  in  vorbildlicher 
Weise  E.  Biberfeld   in  Hoffmanns  Festschrift  (Berlin  1914)  S.  167—174. 
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Massorasprache  vorläufig  nicht  zu  denken.  Aber  eine  solche  ist 
auch  augenblicklich  gar  nicht  so  sehr  vonnöten,  denn,  so  wichtig 
sie  auch  für  die  restlose  Erfassung  aller  massoretischen  Probleme, 
vor  allem  der  vielen  Missverständnisse,  welche  die  tiefliegenden 
Ursachen  der  Entstellungen  der  Massora]isten  waren,  sein  mag,  so 
liegt  doch  gegenwärtig  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der 
Massoranochso  sehrim  argen,  dass  andere  Forderungen  als  dringender 
gelten  müssen.  Aber  eine  Mindestforderung  muss  unter  allen  Um- 
ständen erfüllt  werden,  nämlich  bei  der  Erklärung  der 
Listen  die  M  ö  gli  chkei  t  des  B  e  d  e  u  t  un  g  s  w  e  ch  s  eis 
der  Termini  stets  im  Auge  zu  behalten  und  alle 
möglichen  Bedeutungen  der  Termini  sich  zu  vergegenwärtigen. 
Dann  wird  man  nicht  der  Gefahr  von  Verschlimmbesserungen 
erliegen,  wie  sie  neuere  Massoraforscher  sich  haben  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Nur  so  wird  es  gelingen,  die  kompliziertesten, 
schwierigsten  der  Massoralisten  einer  einfachen,  ansprechenden 
Erklärung  zuzuführen,  sie  zu  verstehen  als  Entstellungen  seitens 
der  Massoreten  und  Kalligraphen,  die,  weil  ihn  jedes  Verständ- 
nis für  die  Geschichte  der  Terminologie  fehlte,  den  Bedeutungs- 
wechsel der  Termini  nicht  beachteten,  den  Sinn  der  Liste  des- 
halb missdeuteten  und  auf  Gr±ind  dessen  deren  Text  so  lange 
änderten,  bis  er  ihrem  mangelnden  Verständnis  entsprach. 

Das  Vorstehende  soll  jetzt  durch  das  Beispiel  einiger 
Listen  erörtert  werden.8)  Dabei  werden  wir  nebenbei  auch  zu 
der  Erkenntnis  kommen,  dass  wie  die  äussere  Entwicklung  der 
Verzeichnisse,  die  im  zweiten  Hauptteil  dieses  Kapitels  klargelegt 
worden  war  (so  z.  B.  die  Form  der  Ueberschriften),  so  auch  die 
innere  eine  grosse  Unsicherheit,  Unbestimmtheit  und  Zwei- 
deutigkeit ihres  Sinnes  im  Gefolge  gehabt  hat. 

§  19.  Die    Ueberschrift    des    Verzeichnisses   P  70   lautet : 

pmtfDi  'DTD  \vb  ins  [•»in  pn  p  3"R.  Frensdorff  übersetzt:  „Ein 

3)  Wir  greifen  nur  solche  Listen  heraus,  deren  Verständnis  möglich 
ist,  ohDe  dass  wir  den  für  den  Kommentar  vorzubehaltenden  Spezialuntersuchungen 
vorgreifen  müssen.  Und  auch  die  angeführten  Listen  können  nur  soweit  be- 
handelt werden,  als  es  in  diesem  Zusammenhang  unbedingt  notwendig  ist. 
Zum  Zwecke  weiterer  Orientierung  verweisen  wir  auf  den  Kommentar. 
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alphabetisches  Verzeichnis  von  zweimal  vorkommenden  Wörtern 
in  derselben  Bedeutung."  In  M  M  S.  331  Anm.  4 
streicht  er  fünf  Beispiele  aus  dieser  Liste,  weil  sie  in  anderen 
Verzeichnissen  unter  der  Bezeichnung  wb  nna  genannt  sind, 
was  doch  P  70  offenbar  völlig  widerspricht.  (Die  Beispiele 
n3h>  üqpyl-  ^l.n»  \pjt  kommen  P  59  u.  Mf.  k  22  unter  wb  nm  vor  ; 
betreff  des  fünften  Beispieles  jk  siehe  Na  S.  17  b). 

Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  es  eine  kühne  Tat  ist, 
diese  fünf  Beispiele  ohne  weiteres  als  unrichtig  zu  bezeichnen, 
obwohl  sie  in  allen  Ochla-Quellen  vorhanden  sind.  Uns  scheint 
daher,  die  Erklärung  dieser  Liste  müsse  von  der  Erkenntnis 
ausgehen,  dass  \wb  in  den  Massoraangaben  in  verschiedener 
Bedeutung  gebraucht  wird.  Der  Schöpfer  der  Verzeichnisse 
P  59  und  Mf  K  22  setzte  die  Bezeichnung  w>b  nro  gleich  „mit  zwei 
verschiedenen  exegetisc  h-1  exikali  sehen  Bedeutungen", 
während  der  Massoret  der  Liste  P  70  den  Terminus  \wb  in  im 
Sinne  von:  „mit  einem  (konsonantischen  und  vokalischen) 
Wortbild"  auffasste. 

EinBeweis  für  diese  Verschiedenheit  ergibt  sich  aus  einem  bis- 
her unbeachtet  gebliebenen  Ausdruck  in  der  Ueberschrift  P  70, 
nämlich  (KM3=)  OTis  \wh  irta*  Dieser  Zusatz  stammt  wahr- 
scheinlich von  Xp  oder  P  selbst  und  wurde  von  den  Massoreten 
beigefügt,  um  die  seltene,  soeben  von  uns  dargelegte  Bedeutung, 
welche  hier  dem  Worte  \wh  zukommt,  zu  kennzeichnen,  wie  wir 
überhaupt  in  P  öfters  erklärende  Zusätze  linden.  Aus  dieser 
Erklärung  von  arns  \wb  folgt  aber  keineswegs,  dass  \wb  immer 
diesen  Zusatz  haben  müsse,  wenn  es  die  Bedeutung  „Schrift- 
bild" besitzen  soll.  Im  Gegenteil,  die  Massora  liebt  es,  sich  der 
prägnantesten  Kürze  zu  befleissigen,  selbst  wenn  sie  zu  Undeutlich- 
keit  führen  kann. 

§  .20.  Das  Verzeichnis  P  33  führt  die  Ueberschrift :  jö  3"fc 
pma-Di  n^i  «mrn  s|iM  'i  im  nn:  „Ein  alphabetisches  Verzeichnis 
von  einmal  vorkommenden  Wörtern,  die  auf  den  Vokal  Cholem 
(mit  i  oder  ri  — )  ausgehen."     So  nach  Frensdorff. 

DieseListe  zählt  zuden  nicht  allzu  häufigen  der  Ochla-  Urschrift 
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angehörenden  Verzeichnissen,  welche  grosse  Differenzen  zwischen 
den  drei  Ochla-Quellen  aufweisen.  Während  eine  Reihe  der 
umfangreichsten  Listen*),  welche  drei-  oder  viermal  mehr  Beispiele 
bringen  als  P  33,  nur  ganz  geringe  Unterschiede  in  der  Ueber- 
lieferung  der  drei  Ochlasammlungen  zeigen,  bringt  die  kleine  Liste 
P  33  sieben  Beispiele  mehr  als  die  analogen  Listen  inHundMf, 
eine  Tatsache,  die  wert  ist  Beachtung  und  Aufklärung  zu  finden. 

Dazu  kommen  andere  Besonderheiten  oder  Auffälligkeiten; 
nur  noch  auf  folgendes  sei  hingewiesen  :  Mit  P  33  beginnt  eine 
ganze  Gruppe  von  Listen,  in  welchen  auffallend  viele  Beispiele 
fehlen.  Wenn  wir  auch  K.  II  §  11  und  12  Vollständigkeit 
als  ein  Charakteristikum  der  massoretischen  Listen  ausdrücklich 
ablehnten,  so  ist  doch  in  diesen  Verzeichnissen  die  Zahl  der 
ausgelassenen  Beispiele  ganz  aussergewöhnlich  gross  im  Vergleich 
zu  den  anderen  Massoraangaben,  vor  allem  den  Ochla-Listen, 
die  sehr  häufig  Vollständigkeit  der  Beispiele  aufweisen. 

•  Ginsburg  in  M  IV  l 167  sucht  der  verschiedenen  Schwierig- 
keiten —  auch  mittels  Korrekturen  —  einzeln  Herr  zu  werden, 
doch  ohne  durchgreifenden  Erfolg.  In  Wirklichkeit  lösen  sich 
alle  Fragen  auf  einmal,  wenn  wir  von  dem  Standpunkt  aus- 
gehen, dass  die  Liste  in  der  uns  vorliegenden  Form  nicht  als 
ein  einheitliches  Gebilde,  das  aus  der  Hand  eines  Schöpfers 
hervorgegangen  ist,  betrachtet  werden  darf,  sondern  als  das 
Produkt   verschiedener   innerer  E  ntw  i  cklu  ng  e  n. 

Die  meisten  Listen  in  den  Ochla-Sammlungen  sind  nach 
dem  Alef-Bet  geordnet.  Dementsprechend  beginnen  die  Ueber- 
schriften  mit  im  "in  jo  3"R.  In  manchen  Verzeichnissen  jedoch  — 
und  dies  ist  u.  E*  der  Schlüssel  zur  Lösung  —  hat  y«  eine  ganz 
prägnante,  eigenartige  Bedeutung.  Man  versteht  darunter  nicht 
eine  alphabetisch  geordnete  Sammlung  aller  Bei- 
spiele, denen  eine  bestimmte  massoretische  Eigentümlichkeit 
gemeinsam  ist,  sondern  eine  alphabetische  Zusammenstellung, 
welche  von  jedem  Buchstaben  des  Alef-Bet  nur 
ein  Beispiel  bringt.     Welches  Beispiel  gewählt  wird,  ist 

*)  So  die  Liste  P 15,  welche  ungefähr  180  Beispiele  bringt  gegen 
39  Beispiele  in  P33;  ferner  P2,  P  3,  P4.  .  .  . 

3 
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im  allgemeinen  Zufall,  doch  scheinen  die  Massoreten  besonders 
charakteristische  Beispiele  oder  solche,  welche  neben  der  in  der 
betreffenden  Liste  behandelten  massoretischen  Merkwürdigkeit 
noch  eine  andere  besitzen,  bevorzugt  zu  haben.4)  i 

§  21.  Diese  Unterscheidung  zwischen  den  alphabetisch  ge- 
ordneten Listen  und  den  Alef-Bet-Listen  —  so  wollen 
wir  der  Kürze  halber  in  Zukunft  die  Verzeichnisse  mit  einem 
einmaligen  Alef-Bet  nennen  —  scheint  auch  in  der  Terminologie 
der  Massora  in  feinster  Weise  angedeutet  zu  sein.  Zum  Unter- 
schied von  im  in  }ö  3"K  (mit  Wau  vor  dem  zweiten  in)  nannte 
man  diese  Listen  in  in  ja  3"K  (ohne  Wau  vor  dem  zweiten  in) 
s=  ein  alphabetisches  Verzeichnis  von  „je  einem"  Beispiel 
für  jeden  Buchstaben  des  Alef-Bet.  (in  in  heisst  ja  nach  dem 
gewöhnlichen  Sprachgebrauch:  „je  eines").  Die  alten,  unver- 
fälschten Quellen  H  und  Mf  haben  in  der  Tat  bei  den  von  uns 
zu  den  Alef-Bet-Listen  gezählten  Verzeichnissen  fast  immer  diese 
Lesart,  während  P  in  seiner  Schematisierungssucht  in  in  in 
im  in,  welches  natürlich  der  weit  häufigere  Terminus  ist,  korri- 
giert hat. 

Dass  dieses  Wau  inmitten  der  unübersichtlichen  Fülle  des 
massoretischen  Stoffes,  der  zumeist  in  schlechtester  Weise  nieder- 
geschrieben war,  manchmal  aus  Versehen  weggelassen  oder 
gesetzt  wurde,  kann  nicht  wundernehmen. 

Solche  Alef-Bet-Listen  finden  sich  in  der  auf  uns  gekom- 
menen Massoraliteratur  in  geringer  Zahl,  und  meist  nicht  mehr 
in  ihrer  ursprünglichen  Form.  Spätere  Massoreten  haben  den 
speziellen  Charakter  dieser  Verzeichnisse  nicht  mehr  erkannt 
und   daher   aus    eigener  Kenntnis   neue  Beispiele    zu  den  über- 


4)  Dies  ist  sehr  leicht  verständlich,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt: 
Wie  in  §  6  nachgewiesen,  wurden  zur  Zusammenstellung  der  Massoraverzeich- 
nisse  die  am  Rande  des  Bibeltextes  stehenden  Einzelbemerkungen  zusammen- 
gesucht. Es  ist  natürlich,  dass  am  zahlreichsten  solche  Wortformen  angemerkt 
waren,  welche  besondere  oder  mehrere  massoretische  Merkwürdig- 
keiten zeigen,  und  solche  sind  daher  auch  in  erster  Linie  in  den  Verzeich« 
nissen  vertreten. 
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lieferten  hinzugefügt,  weil  sie  glaubten,  dass  diese  aus  Versehen 
"weggelassen  worden  seien.  So  kommt  es,  dass  vor  uns  Ver- 
zeichnisse liegen,  die  von  manchen  Buchstaben  des  Alef-Bet  nur 
ein  Beispiel,  von  manchen  wieder  mehrere  Beispiele  bringen, 
während  in  Wirklichkeit  viele  andere  —  in  einem  Fall  weit 
über  1100  —  fehlen  oder  überhaupt  das  Thema  der  Liste  derart 
ist,  dass  es  wegen  der  Fülle  der  Beispiele  gar  nicht  behandelt 
worden  wäre,  wenn  man  nicht  von  vorneherein  die  Beschränkung 
der  Beispiele  auf  eines  für  jeden  Buchstaben  des  Alef-Bet  im 
Auge  gehabt  hätte. 

Bei  den  meisten  Verzeichnissen  dieser  Art  ist  uns  die 
Urrezension,  welche  den  Charakter  der  Alef-Bet-Listen  trägt, 
nicht  erhalten.  Wenn  wir  jedoch  an  Hand  der  uns  über- 
lieferten Rezensionen  wahrnehmen,  wie  die  in  den  jüngeren  Samm- 
lungen immer  mehr  und  mehr  Beispiele  bringen,  die  nicht  hinein- 
gehören, und  wie  die  ältesten  Listen  sich  immer  mehr  und  mehr 
der  von  uns  vorausgesetzten  Urrezension  nähern,  so  ist  damit 
auch  ein  Beweis  ihrer  ehemaligen  Existenz  geliefert. 

§  22.  Kehren  wir  jetzt  wieder  zur  Betrachtung  unserer 
Liste  P  33  zurück.  Sie  gehört  zu  den  Alef-Bet-Listen.  Die 
älteste  uns  erhaltene  Rezension,  welche  Ginsburg  MIV  S.  1167 
(3167)  bringt,  steht  dieser  Form  schon  sehr  nahe.5)  Die  Ochla- 
Urschrift  enthielt  eine  Rezension,  die  sich  von  der  Alef-Bet- 
Form  bereits  bedeutend  entfernt  hat.  Sie  lässt  sich  aus  den  Rezen- 
sionen der  Ochla-Sammlungen  rekonstruieren;  sie  besteht  nämlich 
aus  den  allen  diesen  gemeinsamen  Beispielen,  32  an  Zahl.  Die 
nächstältere  Quelle  H  hat  wieder  ein  Beispiel  mehr:  inn  (Dt. 
2,  30) ;  Mf,  welche  jünger  als  H  ist,  fügt  wieder  eines  hinzu, 
nämlich  (Job  20,  29)  na»;  P,  die  jüngste  Rezension,  bringt  sogar 
sieben  neue  Beispiele6). 

Dass  P  33  wirklich  eine  alphabetische  Liste  besonderer 
Art    darstellt,    wird    dadurch   noch    wahrscheinlicher,    dass   die 


5)  Sie  geht  aber  nicht  auf  die  bei  Ginsburg  angeführte  Rezension  zurück. 

6)  Das  von  Mf  hinzugefügte  Beispiel  fehlt  in  P. 
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folgenden  Listen7),    mit  denen  P  33  die  auffällig  grosse  Unvoll- 
ständigkeit  teilt  (cf  §  20);  derselben  Klasse8)  angehören. 

P  34  bringt  tatsächlich  von  jedem  Buchstaben  des  Alef-Bet 
nur  ein  Beispiel,  trotzdem  —  oder  vielleicht :  weil9)  —  in  ihr 
alle  Beispiele  der  Liste  Mf  b  17  gebracht  werden  müssten,  da 
sie  ihrem  Charakter  nach  in  unsere  Liste  gehören. 

In  P35  könnte  die  Zahl  der  Beispiele  auf  1137*)  vermehrt 
werden,  wenn  in  Wirklichkeit  alle  ihrer  massoretischen  Eigen- 
tümlichkeit nach  zu  dieser  Liste  gehörenden  aufgezählt  werden 
sollten.  Auf  welche  Art  die  Alef-Bet-Listen  entstellt  werden, 
zeigt  bei  dieser  Angabe  die  Handschrift  von  P  sehr  deutlich. 
Während  die  entsprechende  Liste  in  H  und  Mf  den  Alef-Bet- 
Charakter  ohne  jede  Unregelmässigkeit  hat,  bringt  P  beim  Buch- 
staben Pe  ein  Beispiel  mehr  als  „Zusatz  von  anderer 
Hand".  Wenn  nun  ein  Schreiber  diese  Liste  von  P  abge- 
schrieben hätte,  hätte  er  —  wenn  er  nicht  ganz  besonders  ge- 
wissenhaft und  kundig  war  —  dieses  von  unbefugter  Hand  hin- 
zugefügte Beispiel  ohne  Zusatz  in  den  Text  aufgenommen,  und 
die  späteren  Massoreten  hätten  sich  dann  umsonst  bemüht,  den 
Sinn  der  Liste  nach  der  ihnen  vorliegenden  Form  zu  ergründen. 

§  23.  Ganz  besonders  instruktiv  ist  P  36.  Hier  stören  zwei 
Beispiele  den  Alef-Bet-Charakter  der  Liste,  nämlich  pari  und 
orroarfl.  Beide  Wörter  fehlen  tatsächlich  in  H  und  Mf.  (Mf  hat 
ein   anderes  Wort   mehr.)    Die  Ochla-Urschrift   hatte    demnach 


7)  Siehe  auch  Frensdorffs  Bemerkungen  zu  diesen  Listen  in  Na  S.  13  a-14a. 

8)  Die  Ochlasammlungen  bestehen  ja  auch  sonst  aus  grossen  Gruppen 
von  Listen,  welche  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  geordnet  sind.  Diese 
Ordnung  geht  im  allgemeinen  auf  die  Ochla-Urschrift  zurück,  soweit  ihr  diese 
Listen  angehören. 

8)  Wir  sagen  „vielleicht:  weil";  denn  es  ist  denkbar,  dass  die  Masso- 
reten gerade  dort  Alef-Bet-Listen  büdeten,  wo  aus  irgend  einem  Grunde  es 
sich  nicht  empfahl,  vollständige  Verzeichnisse  anzustreben.  Wie  bereits 
erwähnt,  kann  der  Grund  in  der  grossen  Zahl  der  Beispiele  liegen  oder,  wie 
es  hier  scheint,  in  der  Erwägung,  dass  die  Liste  eine  gewisse  Ergänzung  in 
einer  anderen  (bereits  gebildeten)  Liste  fand. 

*)  Cf.   Ginsburg  M  IV  k  11. 
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eine    genaue    Rezension    der  Alef-Bet-Form.     Alle    Rezensionen 
der  Liste  könnten  noch  um  Beispiele  vermehrt  werden. 

P  37  ist  in  allen  Quellen  eine  reine  Alef-Bet-Liste. 

In  P  38  lassen  sich  aus  quellenkritischen  Gründen  Zusätze 
nicht  feststellen.  Sie  liegen  eben  vor  der  Zeit  der  Ochla-Re- 
daktion.  Heidenheim  bemerkt,  auch  in  der  P-Rezension  fehlten 
Beispiele.  Daraus  ergibt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit,  dass 
die  Urrezension  dieser  Liste  ebenfalls  Alef-Bet-Form  hatte,  da 
die  Zahl  der  Beispiele  die  der  Buchstaben  des  Alef-Bet  nicht 
allzusehr  übertrifft. 

P  39  ist  ein  einmaliges  Alef-Bet.  Der  Buchstabe  Wau 
ist  nicht  vertreten,  weil  es  kein  Beispiel  dafür  gibt.  Mf  (ed. 
Bomberg)  bringt  das  fehlerhafte  eil,  welches  ja  nicht  wie  die 
anderen  Beispiele  der  Liste,  der  Ueberschrift  entsprechend,  am 
Anfang  des  Verses  steht. 

Die  Liste  P  40  zeigt  viele  Differenzen  zwischen  den  alten 
Quellen  (H  und  Mf  einerseits  und  P  andererseits).  Und  die 
drei  Ochla-Quellen  wieder  enthalten  acht  Beispiele  mehr  als 
die  anderen  (bei  Ginsburg  M IV  «231)  aufgeführten  Quellen. 
Wenn  wir  nun  behaupten  wollen,  dass  auch  diese  Liste  ursprüng- 
lich Alef-Bet-Charakter  hatte,  muss  sich  nachweisen  lassen,  dass 
alle  Rezensionen  ein  einmaliges  Alef-Bet  gemeinsam  haben,  was 
eine  Kollation  ohne  weiteres  bestätigt. 

P  41  ist  eine  einwandfreie  Alef-Bet-Liste  in  allen  Quellen. 
Es  fehlen  viele  Beispiele;  daraus  ist  zu  entnehmen,  dass  sie  auf 
die  Zahl  der  Buchstaben  des  Alef-Bet  beschränkt  sein  sollte 
und  Vollständigkeit  nicht  beabsichtigt  war.10) 

Die  Rezensionen  der  Liste  P42  zeigen  mehrere  Zusätze. 
Wie  in  allen  ursprünglichen  Alef-Bet-Listen  sich  nachweisen 
lässt  (siehe  unsere  Bemerkung  zu  P40)  und  nachweisen  lassen 
muss,  so  ergibt  sich  auch  hier,  dass  ohne  die  Beispiele,  welche 
nicht  in  allen  Ochla-Listen  stehen,  sich  in  allen  Rezensionen 
e i n  vollständiges,  und  zwar  dasselbe  Alef-Bet  zusammen- 
stellen lässt. 


10)  Vgl.  M  M  S.  381  Anm.  7. 
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Abschliessend  lässt  sich  über  die  Listengruppe  P  33 — 42 
folgendes  sagen :  Die  zu  Beginn  dieser  Erörterung  (§  20)  aufge- 
deckten Besonderheiten  der  Liste  P  33  sind  allen  Verzeichnissen 
dieser  Gruppe  mutatis  mutandis  gemeinsam,  soweit  sie  nicht 
an  und  für  sich  schon  den  ausgesprochenen  Charakter  der  Alef- 
Bet-Listen  zeigen.  Diese  Besonderheiten  finden  ihre  Erklärung 
restlos  und  einfach  durch  die  Annahme,  dass  die  späteren 
Massoreten  die  Bedeutung  der  Ueberschrift  der  Liste,  wahr- 
scheinlich den  Terminus  in  in  (im  Gegensatz  zu  "im  in)'  und  da- 
mit den  besonderen  Charakter  der  Alef-Bet-Listen  nicht  erkannt 
und  daher  ihren  Text  entstellt  haben,  sodass  die  uds  vor- 
liegende Form  ein  ganz  anderes  Bild  als  die  Urrezension  zeigt. 

§  24*  Wie  die  spezifisch  massoretischen  Fachausdrücke,  so 
wurden  auch  die  mehr  grammatischen  Termini  (vor  allem  die 
Vokal-  und  Akzentbezeichnungen),  welche  die  alten  Massoreten 
in  den  verschiedensten  Bedeutungen  gebrauchten,  von  den 
späteren  vielfach  missverstanden. 

Dass  die  Zweideutigkeit  eines  solchen  Terminus  einer 
Massoraliste  ein  völlig  neues  Gepräge  zu  geben  imstande  ist, 
wird  eine  eingehende  Betrachtung  des  Verzeichnisses  P  21  lehren. 
Seine  Ueberschrift  lautet  in  P :  prmoi  rrSi  pap  im  in  |o  3*k 
Frensdorff  übersetzt :  „Ein  alphabetisches  Verzeichnis  von 
Wörtern,  die  nur  einmal  mit  Kames  (sonst  mit  dem  ent- 
sprechenden kurzen  Vokal)  vorkommen." 

Während  bei  der  Liste  P  33  schon  die  Differenz  von  sieben 
Beispielen  als  eine  Auffälligkeit  zu  bezeichnen  war  (cf.  §  20), 
bringt  P  21,  welches  nicht  zu  den  umfangreichsten  Listen  zählt, 
in  der  Pariser  Handschrift  mehr  als  60  Beispiele,  welche  in  den 
beiden  Ochla-Quellen  fehlen.  Diese  Auffälligkeit  fordert  dringend 
eine  Erklärung. 

Sie  hat  u.  E.  von  einer  alten  Lesart  auszugehen,  welche 
H  und  Mf  in  der  Ueberschrift  dieses  Verzeichnisses  haben.  Sie 
lesen  nicht  wie  P:  f^p  "*m  ^  Jü>  sondern  «Dpn  föp  im  in  fD 
Frensdorff  hält  diese  Lesart  für  falsch  und  erklärt  die  Liste 
wie   folgt   (Na  S.  10b):     »Die   Stelle  will   also   nur  angeben: 
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welche  Wörter,  die  ausnahmsweise  Kamez  haben,  nur  ein  Mal 
so  vorkommen,  wie  das  auch  der  folgende  Artikel  beweist,  der 
nur  als  Gegensatz  zum  vorigen,  die  ein  Mal  ausnahmsweise  mit 
Pathach  vorkommenden  angibt  ohne  Rücksicht  auf  die  Akzente. 
In  der  Mf  ist  dieser  freilich  nicht  als  Gegensatz  aufgefasst,  da 
er  ganz  getrennt  vom  Vorigen,  an  einer  anderen  Stelle  (Mt  fiö  16) 
angeführt  wird,  was  aber  unrichtig  ist." 

Uns  scheint  diese  Erklärung  bei  weitem  nicht  ausreichend, 
ihre  Methode  nicht  richtig.  Zwei  widersprechende,  den  Sinn 
der  Liste  völlig  ändernde  Lesarten,  welche  beide  sich  auf  Auto- 
ritäten stützen,  die  eine  auf  die  alten  Quellen  H  und  Mf,  die 
andere  auf  P,  dessen  Redaktor  sich  wohl  viele  Eingriffe  in  den 
Text  erlaubt  hat,  aber  von  Massora  doch  recht  viel  verstanden 
haben  muss,  kann  man  so  einfach  nicht  abtun,  wie  es  Frensdorff 
tut.     Wir  müssen  daher  neue  Wege  zu  einer  Erklärung  suchen. 

§  25.  Nach  der  Ueberschrift  in  H  und  Mf  bezweckte  die 
Liste  diejenigen  Hapaxlegomena  zu  sammeln,  welche  nach 
Sakef  die  Pausalform  mit  Kames  zeigen.  P  fasste 
jedoch  die  Liste  in  dem  Sinne  auf,  wie  wenn  alle  Hapaxlegomena 
hier  genannt  sein  sollten,  welche  Kames  statt  Patach  'hauen. 
Nach  dieser  (unrichtigen)  Auffassung  fehlen  naturgemäss  in  der 
Liste  sehr  viele  Beispiele  und  diese  bilden  nun  die  erwähnten 
überaus  zahlreichen  Zusätze  in  P11). 

Auf  die  Frage,  wieso  es  möglich  war,  dass  P  diese  Liste 
so  gründlich  missverstauden  hat,  lässt  sich  antworten,  dass  die 
Ueberschrift  Kcpft  p&p  im  in  p  3"H  den  Redaktor  der  P-Rezension 
irregeführt  hat. 

Wie    dies   geschehen   konnte,    wird  man  verstehen,    wenn 


11)  Wenn  die  in  P  stehende  Liste  inbezug  anf  einzelne  Beispiele  oder 
ihre  ganze  Rezension  Unterschiede  von  der  entsprechenden  in  H  und  Mf 
aufweist,  so  müssen  diese  nicht  von  P  selbst  und  auch  nicht  von  Xp 
stammen.  (Die  Handschrift  P  scheint  eine  ziemlich  getreue  Abschrift  von 
einem  X  p  zu  sein,  bei  dem  sich  bereits  die  zwischen  P  und  H  Mf  bestehenden 
Unterschiede  vorfanden).  Näheres  bei  der  genaueren  Behandlung  von  P  im 
IV.  Kapitel!)  Sie  gehen  wahrscheinlich  zum  Teil  auf  noch  ältere  Quellen  zurück. 
Dies  trifft  wohl  auch  auf  die  P-Rezension  dieser  Liste  zu. 
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man  sich  drei  Tatsachen  aus  der  Geschichte  der  hebräischen 
Vokalisation  und  Akzentuation  vergegenwärtigt.  1.  Der  Ka- 
meslaut  wurde  in  der  frühesten  Zeit  im  He- 
bräischen F|pl  genannt.  Vgl.  hierzu  die  Massoraangaben 
zu  Hos  5,  10  piDD  *]iD  pnSiDi  pcpn  pnrr  rs\  12:  und  zu  Jes  48,7 
pir  wb)  'n  ppötfüi  pcpn  p^m  IW :  cnyött>;  welche  die  mit  Kames 
versehenen  Wörter  föpi  statt,  wie  sonst  üblich,  pxop  nennen*  Dies 
ist  sehr  leicht  erklärlich,  da  die  Vokalisation  des  Hebräischen 
höchstwahrscheinlich  nach  dem  Vorbild  der  nestorianischen  Vokali- 
sation des  Syrischen  geschaffen  wurde  (cf.  Bergsträsser  H  G 
§9c);  welche  den  Kameslaut  zqäfä  (=  «cpr)  nennt12).  2.  Zur 
Zeit  der  Entstehung  der  hebräischen  Vokalisation  hatte  die 
Bezeichnung  pcp  eine  ganz  allgemeine  Bedeutung,  indem  darunter 
verschiedene  Vokale  verstanden  werden  konnten  (cf.  K.  II  §  4 
Anm.  1).  3.  die  Akzentzeichen  und  -namen  sind  nach  der 
Vokalisation  geschaffen  worden. 

§  26.  Stellen  wir  uns  nun  einmal  vor:  Ein  Massoret  zur 
Zeit  der  Entstehung  der  hebräischen  Vokalisation  stösst  in 
seinen  Studien  auf  dieses  Verzeichnis.  Von  Akzentnamen  ist 
ihm  nichts  oder  nicht  viel  bekannt.  Jedenfalls  hat  er  in  der 
Massoraliteratur  noch  niemals  einen  solchen  gefunden.  (In  keiner 
Liste  der  Ochla-Urschrift  wird  ein  Akzent  erwähnt  ausser  in 
unserer  Liste  P  21  nach  der  Lesart  in  H  und  Mf.)  Jetzt  findet 
er  in  dieser  Liste  die  Bezeichnung  NDpn  pap.  Ist  es  zu  fern- 
liegend, wenn  man  annimmt,  dass  dieser  Massoret  die  Bezeich- 
nung Kcpt,  welche  ihm  in  der  Bedeutung  des  O-Lautes  bekannt 
war,  als  einen  erklärenden  Zusatz  zu  der  allgemeinen  Bezeich- 
nung pep  betrachtete  und  die  Ueberschrift  dieser  Liste  fälsch- 
licherweise in  folgender  Weise  übersetzte :    „Ein  alphabetisches 


12)  Beachte  die  Gleichheit  der  Vokal-  und  Akzentbezeichnungen:  «ipT 
bedeutet  Kames  und  einen  Akzent;  patre  bedeutet  Patach  (cf  K  II  §  4),  KBCDist 
ein  Akzent;  SttD  ist  die  Bezeichnung  eine»  Vokals,  hdSijid  die  eines  Akzents. 

Siehe  auch  Kahle  HG  Vorwort  IX  Anm.  1,  wo  gesagt  wird,  dass 
die  Vokalzeichen  fürs  Hebräische,  Syrische  und  Arabische  eng  zusammen- 
hängen,   nne,   petäbä,  fatfca  sind  identisch,  d.amma=j?op  kasra=pin. 
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Verzeichnis  von  Hapaxlegomena  mit  pep  (und  zwar  in  der  Be- 
deutung des  bekannten  syrischen  KBpt)*? 

P,  der  die  auf  Grund  der  falschen  Auffassung  erweiterte 
Liste  in  seine  Sammlung  aufnahm,  korrigierte  die  nach  seiner 
Meinung  veraltete  Bezeichnung  «ßpn  föp  in  pap,  eine  Bezeich- 
nung, die  dem  jetzt  der  Liste  beigelegten  Sinn  voll  entsprach. 
H  und  Mf  aber  haben  die  ursprüngliche  Form  der  Liste  mit  der 
ursprünglichen  Lesart  in  der  Ueberschrift  erhalten. 

Es  scheint  uns  durch  diese  Beispiele  hinreichend  bewiesen, 
wie  die  massoretischen  Verzeichnisse  neben  ihrer  äusseren  auch 
eine  innere  Entwicklung  durchmachten,  die  erst  klargelegt  sein 
muss,  wenn  der  Sinn  verstanden  werden  soll. 

Die  Schwierigkeit  besteht  nur  darin,  dass  sich  nicht  immer 
die  Frage  entscheiden  lässt,  ob  überhaupt  eine  innere  Entwick- 
lung stattgefunden  hat,  sodass  zwecks  Verständnisses  der  Liste 
erst  die  Urrezension  rekonstruiert  werden  muss,  oder  ob  die 
uns  vorliegende  Form  eines  Verzeichnisses  die  Urrezension  selbst 
ist,  sodass  mit  allen  Mitteln13)  zu  versuchen  ist,  aus  ihr  direkt 
den  Sinn  der  Liste  zu  erschliessen. 


i»)  Diese  Mittel  sind  bei  den  verschiedenen  Verzeichnissen  verschieden. 
Vielfach  bestehen  sie  in  der  Annahme,  dass  die  alten  Massoreten  über  vieler- 
lei Probleme  anders  gedacht  haben  als  wir,  sodass  die  Schwierigkeiten, 
welche  w  i  r  sehen,  für  sie  nicht  bestanden  haben.  Sie  hatten  über  gramma- 
tische Dinge  ganz  andere  Anschauungen  als  die  heutige  Wissenschaft.  Aber 
dies  gilt  auch  von  rein  massoretischen  Fragen.  Betrachten  wir  einmal  in 
Kürze  die  Liste  P  13 !  Sie  ist  ein  alphabetisches  Verzeichnis  von  Wörtern, 
die  nur  zwei  mal  ohne,  e  i  n  mal  mit  vorgesetztem  Wau  vorkommen.  Beim 
Buchstaben  Wau  bringt  die  Liste  je  zwei  Beispiele  mit  Wau  consecutivum 
und  je  eines  mit  Wau  copulativum.  BärinZLTK  186B  S.  B86  bemerkt, 
dass  sämtliche  Stellen  des  Buchstaben  Wau  eigentlich 
garnicht  zu  diesem  Verzeichnis  gehören,  vielmehr  zu  einer 
Liste,  die  er  selbst  erfindet(l).  Dies  ist  natürlich  wissenschaftlich  unhaltbar. 
Unsere  Aufgabe  ist  es  nicht,  den  alten  Massoreten 
vorzuschreiben,  wie  sie  es  hätten  machen  sollen» 
sondern  zu  verstehen,  weshalb  sie  es  anders  gemacht 
haben,  als  wir  es  erwarten  würden.  Und  diese  Frage  lässt 
sich  hier  sehr  leicht  beantworten  in  demselben  Sinne,  wie  es  Frensdorff  beim 
Verzeichnis  P  14   gezeigt   hat.      Da  es   nur  ganz  wenige  hebräische  Wörter 
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Wir  sind  nunmehr  am  Ende  eines  wichtigen  Abschnittes 
unserer  Untersuchungen  angelangt.  Wir  haben  die  Geschichte 
der  Massora  angaben,  ihre  Entwicklung  zu  zeichnen  versucht 
von  den  ersten  bescheidenen  Anfängen  bis  zu  den  umfangreichsten. 
Listen,  welche  eine  Fülle  von  mehr  oder  weniger  wichtigen 
massoretischen  Merkwürdigkeiten  behandeln,  deren  Sinn  aller- 
dings nicht  immer  klar  zu  Tage  liegt,  da  die  Massoraangaben 
auf  ihrem  langen  Wege  durch  die  Jahrhunderte  vielfachen  ver- 
derblichen Einflüssen  ausgesetzt  waren. 

Es  ist  nunmehr  die  Geschichte  der  Massora  Sammlungen 
darzustellen,  welche  sich  zeitlich  an  den  soeben  behandelten 
Abschnitt  anschliesst14). 

(Ende  des  zweiten  Kapitels.)  • 


gibt,  welche  mit  Wau  beginnen,  würde  in  dieser  Liste  bei  diesem  Buchstaben 
vielleicht  kein  einziges  Beispiel  stehen,  während  alle  anderen  Buchstaben 
durch  zum  Teil  sehr  viele  Beispiele  vertreten  sind.  Da  die  Massoreten  auf 
eine  äussere  schöne  Form  "Wert  legten  und  nicht  wünschten,  dass  ein  Buch- 
stabe gänzlich  ausfalle,  ferner  das  Bestreben  hatten,  auch  diese  Sammlung 
von  Beispielen  des  Buchstaben  Wau,  welche  eine  abgeschlossene  Angabe  ist, 
in  einem  grösseren  Verzeichnis  unterzubringen,  trugen  sie  keine  Bedenken, 
diese  Beispiele  in  der  Liste  P  18  aufzunehmen.  Wenn  wir  nun  an  dieses 
Verzeichnis  wissenschaftlich  herantreten,  so  ist  es  unsere  Aufgabe  diese 
Gründe  zu  würdigen  und  sie  in  das  Bild,  welches  wir  uns  von  den  alten 
Massoreten  und  ihrer  Tätigkeit  entwerfen,  als  ein  wichtiges  Charakteristikum 
harmonisch  einzufügen  und  die  Erkenntnis  daraus  zu  schöpfen,  dass  die 
Massoralisten  auch  in  dieser  Beziehung  aus  dem  Geiste  der  Massoreten  heraus 
verstanden  werden  müssen,  wie  wir  es  inbezug  auf  das  exegetisch -lexikalische 
Gebiet  K.  II  §  1  nachzuweisen  versucht  haben. 

Dabei  noch  folgende  Bemerkung :  Dass  die  Massoreten  beim  Buchstaben 
Wau  der  alphabetischen  Verzeichnisse  häufig  ins  Gedränge  kommen  und  dass 
dadurch  vielfach  Ungenauigkeiten  und  Fehler  sich  einschleichen,  beweist  auch 
das  Beispiel  nm  (Cf  K.  II  §  23). 

l*)  Diese  Behauptung  ist  natürlich  nur  in  allgemeiner  Form  gültig. 
Wie  in  diesen  Jahrhunderten  neue  Massoraangaben  geschaffen  wurden,  welche 
die  Form  der  ersten  Entwicklungstufen  zeigen,  so  haben  wieder  andererseits 
viele  ältere  Verzeichnisse  erst  in  dieser  Zeitepoche  ihre  letzten  Entwicklungs- 
stufen durchgemacht.  Vor  allem  gilt  dies  von  der  zuletzt  behandelten  inneren 
Entwicklung,  die  bei  einigen  Beispielen  —  wie  wir  vermuteten  —  erst  in 
diese  späte  Zeit  fallen  kann. 
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Die  Bedeutung  David  Hoffmanns  für  die 

Bibelwissenschaft,  dargestellt  an  Hand 
seiner    wichtigsten    Forschungsergebnisse. 

Von   Dr.  Jakob    Neubauer,    Herrmannsberg,    Post  Wiesent  (Oberpfalz). 

Wenn  David  Hoffmann  auch,  wie  sonst  selten  einer, 
in  den  verschiedensten  Disziplinen  der  jüdischen  Wissenschaft 
zuhause  war,  wenn  seine  Forschungen,  die  immer  jene  dem 
Eingeweihten  vertraute  persönliche  Note  an  sich  trugen,  auch 
andere  Zweige  derselben  bereicherten,  so  ist  doch  wohl  der 
Hauptteil  seiner  wissenschaftlichen  Lebensarbeit  den  biblischen 
Studien  zugute  gekommen.  Ihnen  hat  Hoffmann  denn  auch  den 
Stempel  seines  Schaffens  in  ganz  besonderem  Masse  aufgedrückt, 
und  die  Eigenschaften,  welche  auch  sonst  den  jüdischen  Forscher 
Hoffmann  auszeichnen,  sind  da  zu  ihrer  vollen  Entfaltung  gelangt. 
Der  Bibelforschung  bedeutet  Hoffmanns  Name  einen  weithin 
sichtbaren  Markstein,  ja,  mag  sich  die  nichtjüdische  Gelehrten- 
welt dieser  Erkenntnis  heute  noch  verschliessen,  die  Inaugurierung 
einer  neuen  Epoche  der  Wissenschaftsgeschichte.  Diesen  Fort- 
schritt der  Wissenschaft,  den  Hoffmann  repräsentiert,  von  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  aus  zu  beleuchten'und  dabei  zugleich 
den  Ertrag  seiner  Lebensarbeit,  die,  wie  dargetan  werden  soll, 
um  ihrer  fundamentalen  Bedeutung  für  Schrift  und  Tradition 
willen,  es  wohl  verdient,  gleich  den  klassischen  Exegeten  des 
Mittelalters  geistiger  Besitz  der  jüdischen  Allgemeinheit  zu  wer- 
den, auch  weiteren  Kreisen  nahezubringen,  ist  Zweck  der  fol- 
genden Ausführungen.1) 

*)  Im  Hinblick  darauf  soll  den  zahlreichen  Einzeluntersuchungen  Hoff- 
manns (unter  Zurückdrängang  des  Details)  vor  allem  die  allgemeine,  methodisch 
grundsätzliche  Seite  abgewonnen  werden,  und  darum  gehen  diese  Ausführungen 
unter  Verwertung  der  neuesten  Forschung  bei  Herausstellung  mancher  Ge- 
sichtspunkte auch  über  die  Ergebnisse  Hoßmanns  hinaus.  Ebenso  lassen  sie 
sich  im  einzelnen  verschiedentlich  eine  Vertiefung  und  gegebenenfalls  eine 
Berichtigung  derselben  angelegen  sein. 

Zur  Ergänzung  dieser  Darstellung  ist  von  vornherein  auf  meinen 
Aufsatz,    „Wellhausen    und   der   heutige  Stand  der  Bibelwissenschaft"  (diese 
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Noch  heute  fusst  die  Pentateuchkritik2)  bekanntlich  auf 
einer  „Entdeckung"  JeanAstrucs,  des  Leibarztes  Ludwig 
XIV.,  der  glaubte,  in  dem  abwechselnden  Gebrauche  der 
Gottesnamen  den  Schlüssel  für  die  Quellenscheidung  gefunden 
zu  haben.  Schliesslich  setzte  sich  innerhalb  der  Kritik  allge- 
mein die  Anschauung  durch,  der  Pentateuch  sei  aus  vier 
Quellenschriften  zusammengesetzt:  J,  der  den  vierbuchstabigen 
Gottesnamen,  E,  der  Elokim  verwende,  dem  Deuteronomium  (D) 
und  der  priesterlichen  Grundschrift  P  (dieser  wies  man  die 
übrigen  Teile  zu,  also  Leviticus  ganz,  sowie  vorzüglich  die  ge- 
setzlichen und  chronologischen  Partien  aus  den  anderen  Büchern), 
die  allesamt  ein  späterer  Redaktor  (R)  ineinander  verarbeitet 
habe.  Ueber  die  gegenseitige  Abgrenzung  der  Quellen  und 
deren  zeitliche  Ansetzung  herrscht  im  Lager  der  Kritik  zwar 
heute  wie  vormals  nichts  weniger  als  Uebereinstimmung.  Doch 
bestand  bis  über  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  hinaus  in 
der  Hauptsache  darüber  Einigkeit,  dass*  die  Quellenschriften 
nacheinander  in  der  Reihenfolge  P,  J,  E,  D  entstanden  seien 
und  mithin  die  den  anderen  gegenüber  weit  ältere  Priesterschrift 
am  ehesten  mosaische  Traditionen  enthalte.  Wie  wenig  eine 
solche  Anschauung  auch  mit  der  jüdischen  Ueb erlief erung  über 
das  Fünfbuch  in  Einklang  zu  bringen  war,  so  folgte  aus  dieser 
„  gemässigten *'  Literarkritik  noch  nicht  ein  vom  althergebrachten 
grundverschiedenes  Bild  der  alttestamentlichen  Religion.  Auch 
dieser  Kritik  galt  das  Gesetz  als  Kern  und  Ausgangspunkt, 
war  mithin  die  Religion  Israels  von  Anfang  an,  gleichermassen 
wie  das  historische  Judentum,   Gesetzesreligion. 

Eine  entscheidende  Wendung,  die,   an  ihrem  Radikalismus 
gemessen,  als  Höhepunkt   der  Bibelkritik  zu  bezeichnen  ist,    ist 


Zeitschrift  Jahrg.  V,  1918,  S.  2C3— 233),  zu  verweisen;  insbesondere  ist  die 
gesamte  Literatur,  vor  allem  die  bibelkritische,  ausschliesslich  dort  verzeichnet, 
wie  überhaupt  Wiederholungen,  soweit  es  nicht  der  Zusammenhang  erheischt, 
vermieden  werden  sollten. 

2)  Die  Literatur   zum  Folgenden   in  den  Einleitungswerken,    etwa  bei 
Steuernagel,   Einleitung  in  das  Alte  Testament,  S.  123 ff. 
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hier,  wie  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt,  mit  dem  Namen 
Julius  Wellhausens  verknüpft.  Wellhausen  nahm  eine 
ältere  Hypothese  Grafs,  deren  Urheber  bereits  R  e  u  s  s  und 
V  a  t  k  e  sind,  wieder  auf  und  verhalf  ihr  durch  seine  bestechende, 
ungemein  geistreiche  Argumentation  nicht  minder  wie  durch 
die  unbeugsame  Folgerichtigkeit,  mit  der  er  sie  auf  Grund  einer 
vor  keinen  Bedenken  zurückschreckenden  Quellenkritik  durch- 
führte, zum  Siege  und,  für  eine  unserer  Erinnerung  noch  nicht 
ferne  Generation,  zur  Alleinherrschaft.  Nach  Graf  und  Well- 
hausen3) ist  die  priesterliche  Grundschrift  nicht,  wie  bis  dahin 
angenommen  wurde,  die  älteste,  sondern  die  jüngste  Schicht 
des  Pentateuchs,  ihre  Vorschriften  nicht  uralt,  mosaisch,  sondern 
eine  nachexilische  Fälschung  von  Priestern,  im  ganzen  nicht  das 
„Fundament"  sondern  das  „Dach"4)  des  israelitischen  Religions- 
gebäudes. Das  Werk  Wellhausens  musste  also  .einen  völligen 
Umschwung  der  herkömmlichen  Auffassung  über  die  israelitische 
Religionsgeschichte  herbeiführen,  deren  Verlauf  er  eben  gerade 
umgekehrt  zeichnet,  als  ihn  biblische  Ueb erlief erung  und,  bis 
dahin,  selbst  bibelkritische  Wissenschaft  zu  denken  vermochten. 
Die  grundstürzenden  Folgerungen  dieser  Lehre  des  einzelnen 
vorzuführen,  ist  hier  nicht  beabsichtigt  (zumal  sie  dem  Leser- 
kreis dieser  Zeitschrift  bereits  einmal  in  anderem  Zusammen- 
hange5) berichtet  wurden).  Nach  dem  Vorstehenden  wird  kaum 
ein  Wort  darüber  notwendig  sein,  dass  für  Welihausen  ein 
Moses,  der  den  Glauben  an  einen  alleineinzigen  Gott  lehrt, 
nicht  existieren  kann.  Der  Beginn  einer  wirklich  monotheistischen 
Religion  datiere  erst  von  den  Propheten  her,  die  jene  transzen- 
dentalen Eigenschaften  Gottes,  die  „neue"  Religion,  allmählich 
entdeckten.  Hingegen  sei  das  Gesetz  überhaupt  kein  organischer 
Bestandteil  des  Israelitismus,    es  ist  vielmehr  ein  „heidnisches" 


3)  Von  Wellhausens  Schriften  kommen  hier  in  Betracht  vor  allem 
„Prolegomena  zur  Geschichte  Israels"  (im  Folgenden  abgekürzt  Pr.  —  ich 
zitiere  die  6.  Auflage);  ferner  auch  „Komposition  des^Hexateuchs",  Israelitische 
und  jüdische  Geschichte. 

4)  Pr.  3. 

6)  In  meinen  S.  347  A.  1  angeführten  Aufsatze. 
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Element,  der  prophetischen  Religion  erat  aufgepfropft,  das  die 
Einmündung  dieser  prophetischen  Religion  in  ihren  „recht- 
mässigen" Nachfolger,  das  Christentum,  wene  nicht  zu  verhindern, 
so  doch  aufzuhalten  imstande  war.  Die  jüdische  Religion  sei 
Gesetzesreligion  erst  geworden,  und  das  bloss  zufolge  einer 
Art  aberratio  ictus,  deren  Etappen  Priesterkodex  (Thora)  = 
Esra,  Schriftgelehrtentum,  Pharisäismus  und  Talmud  bezeichnen, 
und  zu  deren  Korrektur,  jener  Berichtigung  der  Geschichte,  das 
Christentum  berufen  ward.  Ja,  des  weiteren  —  das  muss  offen 
herausgesagt  werden—,  jene  rüden  antisemitischen  Beschimpfungen 
ron  Judentum  und  heiliger  Schrift  aus  der  jüngsten  Gegen  wart  — 
so  sehr  man  die  Schuld  abzuwälzen  sucht 5a)  —  wären  doch  nicht 
möglich  gewesen,  hätten  nicht  bibelkritische  Hypothesen,  die  eine 
unreife  Menge  aufgriff,  da  sie  doch  in  alle  Welt  als  gesicherte  Er- 
gebnisse der  Wissenschaft  hinausposauntwurden,  Vorschub  geleistet. 
Darüber  haben  jenes  so  grosse  Bewegung  auslösende  Kittel' sehe 
Obergutachten 6)  und  neuestens  Friedrich  Delitzsch's  satt- 
sam bekannte  „grosse  Täuschung"7)  Klarheit  gebracht,  so  sehr 
dies  selbstredend  auch  jene  gelehrten  Urheber  der  Hypothese, 
denen  man  zwar  den  Offenbarungsglauben,  aber  gleichwohl  nicht 
inniges  religiöses  Empfinden  absprechen  darf,  bedauert  haben 
würden. 

Von   hieraus   mag   man  das  nicht  zu  überschätzende  Ver- 

6a)  Vgl.  König  (übernächste  Anmkg.) 

6)  Erschienen  unter  dem  Titel  „Judenfeindschaft  oder  Gotteslästerung?" 
(1914);  das  im  gleichen  Prozess  erstattete  Gutachten  Hoffmanns  (in- 
zwischen in  dieser  Zeitschrift  III  20—86  veröffentlicht)  ist  darin  Gegenstand 
scharfer  Angriffe. 

Diesem  Obergutachten  Kittels  treten  entgegen  meine  „Bibelwissenschaft- 
schaftliche  Irrungen"  (1917);  des  weiteren  vgl.  neben  den  daselbst  S.  241  A. 
201.  Zitierten  besonders  die  Bemerkungen  Hoffmanns  gegen  das  Ober- 
gutachten (diese  Zeitschrift  ibidem;*  König,  Das  Obergutachten  im  Gottes- 
lasterungsprozess  Fritsch  (1918),  und  die  Aufsatzreihe  „Professor  Kittels 
Obergutachten.    Besprochen  von  einem  Christen"  (Jahrg.  IV  dieser  Zeitschrift). 

7)  I  (1920),  II  (1921)  Hiergegen  u.  a.  König,  Moderne  Vergewaltigung 
des  A.  T.  (1921)  Wie  weit  hat  Delitzsch  Recht?  (1921);  Peters,  Theologie 
und  Glaube  1920,  S.  188  ff.  „Delitzschs  Buch  ist  eine  Schmach  für  die  Uni- 
versität Berlin  und  eine  Schande  für  die  deutsche  "Wissenschaft".  (149) 
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dienst  David  Hoffmanns  (und  zugleich  jene  dem  deutschen  ge- 
setzestreuen Judentum  dadurch  bereitete  Genugtuung,  dass  eine 
solche  Leistung  aus  seinen  Reihen  hervorgehen  durfte)  ermessen, 
der  die  erste  Bresche  in  die  Beweisführung  Wellhausens  gelegt8) 
und  —  in  dieser  Art  als  lange  Zeit  hindurch  vereinsamt  ge- 
bliebener Erster  —  ihre  Grundlagen  erschüttert  hat.  "Wenn 
man  sich  des  oben  gekennzeichneten  Abstandes  zwischen  der 
älteren  Schule  und  der  Wellhausens  bewusst  ist  (eine  Kluft, 
die  in  ihren  religionsgeschichtlichen  Auswirkungen  noch  weiter 
ist  wie  dje  zwischen  ersterer  und  Tradition),  so  wird  man  es 
begreifen,  warum  Hoffmanns  Angriffe  an  der  Sonderhypothese 
Wellhausens  einsetzten,  freilich  mit  dem  weiter  gesteckten  Ziele, 
von  hier  aus  die  gesamte  Quellenscheidung  aus  den  Angeln 
zu  heben.  Jene  pentateuchische  Literarkritik,  der  Ausgangs- 
punkt und  die  Grundlage  der  religionsentwicklungsgeschichtlichen 
Thesen  der  Schule,  ist  der  eigentliche  Kampfplatz  zwischen 
Hoffmann  und  Wellhausen.  Wie  Hoffmann  hier  Position  für 
Position,  Argument  für  Argument  Wellhausens  entkräftet,  dabei 
in  anspruchsloser  beinahe  sysiphusartiger  Kleinarbeit  .  einen 
Gegner,  der  jeden  unbequemen  Vers  willkürlich  als  Einschub 
oder  Interpolation  abtut,  gleichwohl  mit  Erfolg  in  Widersprüche 
verstrickt  und  von   dessen  eigenem  Standpunkt  widerlegt,9)    das 


8)  Im  Magazin  für  die  Wissenschaft  des  Judentums  1879  ff.  Ueber 
die  anderen  Gegner  der  Wellhausen'schen  Hypothese  s.  meinen  (ob.  S.  347 
A.  1    angeführten)  Aufsatz  S.  208. 

Hier  sei  ausserdem  daran  erinnert,  dass  auch  G  r  a  e  t  z  (vgl.  schon 
Geschichte  der  Juden  II  1  N.  6,  S.  452  ff.,  besonders  aber  in  einem  Aufsatze 
„Die  allerneueste  Bibelkritik",  Monatsschrift  für  Geschichte  und  Wissenschaft 
des  Judentums  1886,  S.  193— 204,  233—251)  gegen  verschiedene  Aufstellungen 
Wellhaasens  und  der  Pentateuchkritik  scharf  zu  Felde  zieht,  sowie  ferner 
auf  jene  kurze,  allgemein  gehaltene  und  doch  so  treffende  Auseinandersetzung 
Wolf  J  a  w  i  t  z  s ,  Toldoth  Israel  I  (1905),  N.  23,  S.  169,  hingewiesen. 

9)  Von  Hoffmanns  Schriften  dienen  diesem  Zwecke  vor  allem  „Die 
wichtigsten  Instanzen  gegen  die  Graf-Wellhausensche  Hypothese"  I  (1904), 
II  (1916)  [hier  abgekürzt  WJ  —  wo  ohne  Heftangabe  zitiert,  ist  in  diesem 
Teile  des  Aufsatzes  H.  I  gemeint];  ferner,  wenn  auch  wie  WJ  II  bisweilen 
vorwiegend  der  Bekämpfung  der  Quellenscheidung  überhaupt,  sein  Kommentar 
eu  Leviticus    („Das  Buch  Leviticus  übersetzt  und  erklärt")  I  (1906),  II  (1906) 
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soll  hier  in  den  wichtigsten  Ergebnissen  zuerst  ins  Auge  gefasst 
werden. 

Eine  Reihe  von  gbttesdienstlichen  Institutionen  und  Reli- 
gionsanschauungen des  alten  Israel  ist  es,  in  deren  geschicht- 
lichem Verlaufe  Wellhausen  die  Bestätigung  seiner  Quellenhypo- 
these erblickt.  In  ältester  Zeit  —  so  lehrt  er10)  —  habe  man 
überall  wahllos  opfern  können.  Jede  Schlachtung  sei  ja  ohne- 
hin Opfer  gewesen;  schlachten  und  opfern  waren  in  Altisrael 
geradezu  identisch.  Und  so  habe  auch  der  Tempelbau  Salomons 
nicht  beabsichtigt,  die  Existenz  der  lokalen  Kultstätten  anzu- 
tasten. Einem  solchen  Entwicklungsstadium  entspräche  die 
pentateuchische  Schicht  JE,  sowohl  die  Patriarchengeschichte 
als  die  Gesetzgebung,  welche  letztere  die  Vielheit  der  Altäre  aus- 
drücklich anordne  (Exod+  20 f.).  „Erst  zur  Zeit  Josias'  fiel  der  erste 
Schlag  gegen  die  lokalen  Opferstätten un),  und  dieser  Standpunkt 
der  josianischen  Reformpartei  sei  eben  im  Deuteronomium  nieder- 
gelegt, dem  hierdurch  sein  geschichtlicher  Platz  angewiesen  sei. 
Aber  auch  die  Reformation  Josias'  wäre  im  Volke  schwerlich 
durchgedrungen,  hätte  nicht  das  Exil  die  Fäden  mit  der  Ver- 
gangenheit zerrissen.  Den  Heimkehrenden  waren  die  Bamoth 
völlig  gleichgültig.  Ihnen  stand  es  fest,  dass  „der  eine  Gott 
auch  nur  eine  Anbetungsstätte  habe  und  seitdem  galt  das  als 
eine  selbstverständliche  Sache"12).  Während  das  Deuteronomium 
noch  mitten  im  Kampfe  stehe  und  die  Kultuszentralisation  erst 
fordere,  wird  dieselbe  im  Priesterkodex  vorausgesetzt  und 
mittels  der  Fiktion  von  der  Stiftshütte  iu  die  Urzeit  zurück- 
datiert, mithin  der  ganzen  israelitischen  Geschichte  zugrunde 
gelegt.  Darum  habe  der  Priesterkodex  seine  Stelle  hinter  dem 
Deuteronomium.     So  weit  Wellhausen. 

[Lev.]  und  Deuteronomium  („Das  Buch  Deuteromomium  usw.")  I  (1918) 
[Dt],  sowie  „Probleme  der  Pentateuchexegese"  (diese  Zeitschrift  Jahrg.  I — VI) 

Eine  bis  1914  reichende  Bibliographie  sämtlicher  Schriften  Hoffnianns 
hat  L.  Fischer  in  der  Festschrift  zu  Hoffmanns  70.  Geburtstage  zu- 
sammengestellt. 

10)  Pr.  17  ff. 

»)  L.  c.  27. 

12)  Pr.  28. 
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Nun  soll  in  der  Tat  nicht  abgestritten  werden,  dass  vor 
dem  Exil  lange  Zeit  hindurch  neben  dem  Zentralheiligtum  noch 
Opferstätten  bestanden,  aber,  wirklich  kritisch  betrachtet,  nehmen 
sie  sich  doch  ganz  anders  aus  wie  nach  Wellhausen.  Zunächst 
führt  es  irre,  wenn  Wellhausen  in  den  Altären  der  Patriarchen 
einen  gewichtigen  Baustein  seiner  Hypothese  erblickt.  Auch  das 
Deuteronomium  (c.  12)  macht  ja  das  Verbot  der  Privataltäre 
erst  von  der  Erwählung  des  heiligen  Ortes  abhängig,  setzt  also 
bis  zur  Bestimmung  eines  Zentralheiligtums  deren  Existenz  vor- 
aus. 13)  Wenn  weiter  behauptet  wird,  aus  dem  gleichen  Grunde 
bestreite  P  die  Legitimität  der  Patriarchenopfer  und  wolle  sie 
nicht  kennen,  so  ist  dem  entgegenzuhalten,  dass  einem  Schweigen 
von  P  hier  keine  Bedeutung  beizumessen  ist.  Einmal,  bemerkt 
Hoffmann,  fehlen  ja  bei  P  auch  viele  andere  Patriarchenge- 
schichten, die  schon  nichts  mit  dem  Kultus  zu  tun  haben.  Noch  mehr 
fällt  aber  der  Umstand  (auf  den  später  ausführlicher  einzugehen 
sein  wird)  ins  Gewicht/  dass  P  sich  nicht  scheut,  ganz  unbe- 
fangen so  manches  aus  dem  Leben  der  Patriarchen  zu  berichten, 
was  mit  seiner  Gesetzgebung  in  schroffem  Widerspruch  steht14). 
P  überträgt  keineswegs  dieGeltung  des  mo- 
saischen Gesetzes  auf  die  Vorzeit  und  hatte  darum 
auch  keinen  Anlass,  an  den  Altären  der  Patriarchen  Anstoss 
zu  nehmen. 

Bedenklicher  ist  schon  Exod.  20,  24f.:  in  welcher  Vor- 
schrift Wellhausen15)  die  gesetzliche  Sanktionierung  jener  Kultus- 
stufe (der  wahllosen  Opferstätte)  sieht,  deren  Praxis  ihm  die 
historischen  Bücher  illustrieren,  und  deren  Abrogation  das  12. 
Kapitel  des  Deuteronomium  enthalten  solL  (Exodus:  „Einen 
Altar  aus  der  Erde  sollst  du  mir  errichten  und  darauf  opfern  . . . ; 
an  jedem  Ort,  an  dem  ich  meinen  Namen  in  Erinnerung  bringe, 
werde  ich  zu  dir  kommen  und  dich  segnen/)  Allein,  wie 
wenig    man    sich    die  Folgerung  Wellhausens   so  ohne  weiteres 


13)  Ho  ff  mann,    WJ  86. 

14)  Belege    bei   Ho  ff  mann   1.  c.  16 2. 

15)  Pr.  28  f. 
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zu  eigen  machen  darf,  erhellt  aus  der  Beobachtung  Hoffmanns16), 
dass  das  Deuteronomium  Exod.  20, 24  kennt  und  (27, 5, 6) 
zitiert,  sein  Verfasser  darin  also  keinen  Widerspruch  zu  der 
daselbst  verordneten  Kultuszentralisation  sah.  Näher  betrachtet, 
geht  denn  auch  die  Toleranz  von  Exod.  20,  24  garnicht  so  weit 
-wie  gewöhnlich  angenommen  wird.  Die  willkürliche  Wahl  der 
Opferstätte  wird  vielmehr  schon  ganz  wesentlich  eingeengt  durch 
den  Zusatz,  der  richtig  übersetzt  lautet  (nicht  wie  Wellhausen 
angibt:  „wo  ich  meinen  Namen  ehren  lasse/  sondern):  „An 
jedem  Orte,  wo  ich  meinen  Namen  in  Erinnerung 
bringe,"  d.  h.  wo  Gott  seine  Herrlichkeit  bezeugen  lässt. 
(Ein  Passus,  der  begreiflicherweise  Wellhausen  trotz  der  un- 
richtigen und  tendenziösen  Wiedergabe  Schwierigkeiten  bereitet, 
weshalb  er  „weiter  nichts  zu  bedeuten"  haben  darf.17)  Hierunter 
versteht  die  biblische  Terminologie  vor  allem  den  Sitz  der 
Bundeslade,  der  ja  während  des  Wüstenzuges  (da  die  Bundes- 
lade von  Ort  zu  Ort  wanderte)  veränderlich  war;  ebenso  gut 
begreift  dieser  Ausdruck  freilich  auch  d  i  e  Stätte,  wo  Gott 
durch  eine  besondere  Erscheinung,  eine  Theophanie,  die  Gegen- 
wart seiner  Herrlichkeit  bezeugt.  Gleichermassen  tritt  das  Deute- 
ronomium auch  bloss  einer  schrankenlosen  Freiheit  des 
Opferns  entgegen.  „Hüte  dich,  deine  Opfer  darzubringen  überall,  wo 
es  dir  gut  dünkt"  (12,13).  Damit  verträgt  es  sich  jedoch 
durchaus,  wenn  ausnahmsweise  ein  Opfer  auf  einer  vermittels  Theo- 
phanie gottgeweihten  (oder  durch  spezielle  prophetische  Eingebung 
bestimmten)  Stätte  dargebracht  wird,  wie  auch  die  talmudische 
Schrifterklärung  lehrt.18)  Wenn  Dt.  16,  21 19)  („Pflanze  dir  nicht 
eine  Aschera,  überhaupt  keinen  Baum,  neben  dem  Altar  des 
Ewigen,    deines  Gottes,    den    du    dir   errichten   wirst")   im  Zu- 


16)  Die  Einzelbelege  zum  Ganzen  bei  Hoffmann,  WJ  85 f.  (a 
Lev.  I  264);  s.  a.  H.  M.  Wiener.  Origin  of  the  Pentateuch  2 1912,  S.  63  ff. 
(von  diesem  Buche  liegt  auch  seit  1913  eine  deutsche  Ausgabe  von  Dahse 
vor,  betitelt  „Wie  Stents  um  den  Pentateuch?"). 

17)  Pr.  29. 

18)  SifrS  z.  St. 

19j  Auf  diese  Stelle  weist   Wiener  1.  c.  66  hin. 
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sammenhang20)  ohne  Zwang  verstanden  werden  darf,  hat  es 
vielleicht,  ebenfalls  übereinstimmend  mit  der  tannaitischen  Schrift- 
auslegung,21)  gerade  diese  Möglichkeit  von  Opfern  und  Altären 
ausserhalb  des  Zentralheiligtums  im  Auge.  Wiederum  setzt 
Exodus  (34,  24)  auch  die  Kultuseinheit  voraus22)  und  verordnet 
jährlich  eine  dreimalige  Wallfahrt  zur  Festfeier  an  jenem  Zentral- 
heiligtum. (Hier  mit  der  Kritik  an  einen  Spaziergang  zu  einem 
der  vielen  primitiven  lokalen  Opfersteine  zu  denken,  wie  sie 
jeder  Israelit  in  nächster  Nähe  wissen  soll,  wäre  absurd,  wie  schon 
aus  dem  Vordersatz  hervorgeht:  „Niemand  wird  dein 
Land  begehren,  wenn  du  hinaufziehst,  zu  erscheinen  vor 
dem  Ewigen,  deinem  Gott,  dreimal  im  Jahre.")  Dieses  wird 
deutlich  genug  als  „Haus  des  Ewigen"  bezeichnet  (Exod. 
23,  19;  34,26),  eine  Benennung,  die  für  einen  einfachen  Malstein 
oder  Erdhaufen  (entsprechend  Exod.  20,  24,  25)  doch  recht  un- 
passend wäre.23)  Mithin  laufen  die  Bücher  Exodus  (JE)  und 
Deuteronomium  inhaltlich  völlig  parallel:  Beide  bekennen  sich 
bestimmt  zur  Kultuseinheit,  rechnen  aber  gleichwohl  noch  mit 
anderen   Kultstätten.24)    Die    Frage    hat   also,    richtig   gestellt, 

20)  Mit  dem  folgenden  v.  22  und  (wie  schon  Ho  ff  mann,  Dt.  278  A.) 
dem  vorhergehenden  v.  18. 
2i)  Sifre  z.  St. 

22)  Ebenso  Exod.  21,13,14   (Hoff mann,   WJ  84). 

23)  Wiener  1.  c.  66.  Recht  drastisch  giesst  hier  Wiener  die  volle 
Schale  seines  Spottes  über  die  kritische  Forschung  aus,  die  beides  durch- 
einander wirft:  „A  modern  professor  can  call  a  stone  a„  „sanctuary"  "and 
then  mistake  it  for  a  house  served  by  priests,  but  no  contemporary  could 
have  done  so"  (S.  63  i  V.  mit  66).  „How  can  any  man  who  cannot  distinguish 
between  a  stone  and  a  house,  because  he  has  first  fuddled  himself  by  calling 
both„  „sanctuaries"  "claim  to  speak  with  authority  on  complicated  questions 
of  historical  deyelopment,  or  pretend  to  posses  any  insight  into  the  meaning 
and  working  of  institutions?"  (64).  Wie  sehr  sich  Wieners  beharrliche  Unter- 
scheidung zwischen  lay  altars  und  house  of  God  mit  der  Anschauung  des  Textes 
berührt,  liegt  auf  der  Hand. 

24)  Erfreulicherweise  hat  Wiener  1.  c.  gleich  Hoffmann,  ja 
bisweilen  fast  noch  mehr,  auf  diese  Feststellungen  besonderes  Gewicht  gelegt, 
wie  sich  Beider  Argumente  auch  glücklich  ergänzen;  demzufolge  greifen  die 
Ausführungen  des  Textes  mitunter  über  die  Formulierungen  dieser  Forscher 
hinaus. 
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garnicht  gelautet,  hie  Exodus  (JE),  hie  Deuteronomium  (D), 
sondern  von  Anfang  an  nur,  hie  Exod  20,  24  (sowie  Dt.  27,  56 ; 
16,  21)  einerseits,  hie  Dt.  c.  12,  Exod.  34,  24,  26;  23,  19  anderer- 
seits. Wie  soeben  gezeigt  wurde,  lassen  sich  aber  die  beiderseits 
markantesten  Stellen  gegenständlich  recht  befriedigend  zueinander 
abgrenzen.  Was  verschieden,  ist  eigentlich  bloss  ihr  Ton.  Exodus 
akzentuiert,  was  gestattet,  Deuteronomium,  was  verboten  wird. 
Die  Vorschrift  Exodus  20,  24  f.  rechnet  noch  mit  einer  grösseren 
Zeitspanne  bis  zur  Konsolidierung  des  Volkes  im  heiligen  Lande. 
Ebenso  wie  die  Wüsten  Wanderung  Stiftszelt  und  Bundeslade  vorsah, 
war  auch  im  Lande  das  Opfern  (selbst  nach  den  eigenen  Worten 
des  Deuteronomium)  den  Zeiten  nicht  verwehrt,  für  welche 
mangels  äusserer  und  innerer  Sicherheit  die  Errichtung  eines 
Zentralheiligtums  nicht  zu  erwarten  war  (weshalb  es  sich  bei- 
läufig erübrigt,  auf  diejenigen  Opfer  einzugehen,  welche  aus  der 
Zeit  zwischen  der  Zerstörung  Silos  und  dem  salomonischen  Tempel- 
bau gemeldet  werden).  Hingegen  trifft  das  Deuteronomium  seine 
Anordnungen  ausdrücklich  für  den  Zeitabschnitt  nach  Erwählung 
des  einen  Ortes.  Dann  aber  liegen  zwischen  Exodus  und 
Deuteronomium  auch  schwerwiegende  geschichtliche  Erfahrungen 
über  den  götzendienerischen  Hang  Israels  beim  goldenen  Kalb, 
seine  Opfer  an  die  Wüstendämonen,  Lev.  17,7;  Ereignisse,  die 
schon  einschneidende  Massnahmen  für  den  Kultus  zur  Folge 
hatten25)  (das  Schlachtverbot  Lev.  c.  17,  die  Entsetzung  der 
erstgeborenen  Hauspriester  und  Erwählung  des  levitischen 
Stammes).  Was  Wunder  da.  wenn  jetzt  beim  Herannahen  der 
Gefahr,  als  der  Einzug  der  Israeliten  in  ein  Land  bevorstand, 
wo  sie  zahlreiche  Kultstätten  vorfinden  mussten  (andererseits 
das  Wüstengesetz  Lev.  c,  17    aufgehoben   wurde26),    ein  Opfer- 


*5)  Selbst  wenn  sich  inbezug  auf  die  Kultusörtlichkeit  wirklich  eine 
sachliche  Differenz  zwischen  Exodus  und  Deuteronomium  ergäbe  (Hoffmann 
scheint  bisweilen,  WJ  S.  85  f.,  S,  86  A.  i.,  einer  solchen  Annahme  zuzuneigen ; 
vgl.  jedoch  S.  86  A.  6),  wäre  dies  keine  Ueberraschung  und  durch  die  Um- 
stände gerechtfertigt.  Allein  die  Ausführungen  des  Textes  sollen,  wie  auch 
Wiener  meint,    die  volle  Kongruenz  beider  Gesetzgebungen  dartnn. 

28)  Vgl.  weiter  S.  365. 
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verbot  —  wenn  auch  sein  Inkrafttreten  zunächst  hinausgeschoben 
werden  musste  —  mit  der  grössten  Eindringlichkeit  ans  Herz 
gelegt  und  vor  allem  die  negative  Seite  der  Kultuszentralisation 
eingeschärft  wird.  Und  wenn  solchenfalls  eine  Rede  an  das 
Volk  Ausnahmen  (wie  die  Theophanie  —  dabei  sind  sie  schon 
an  anderer  Stelle  berücksichtigt27)  nicht  namentlich  anführt, 
sondern  nur  andeutet,  ist  das  wirklich  so  schwer  zu  fassen? 
Müsste  nicht  die  blosse  Möglichkeit  einer  solchen  Eximierung 
(wäre  sie  umgekehrt  nur  nicht  schlechterdings  ausgeschlossen) 
schon  hinreichen,  um  jenen  Höhenaltären,  welche  man  in  den 
geschichtlichen  Büchern  antrifft  (soweit  sie  nach  der  Einschränkung 
oben  S.  355  überhaupt  noch  in  Betracht  kommen),  das  Gewicht 
zu  nehmen,  das  ihnen  Wellhausen  verleiht? 

Wenn  wir  gleichwohl  bei  dieser  Aufstellung  Wellhausens 
noch  länger  verweilen  (und  selbst  von  der  ihr  bisher  wider- 
fahrenen, im  wesentlichen  auf  Hoffmann  fussenden  Erschütterung 
gänzlich  absehen  wollen),  so  darum,  weil  dieselbe  ferner  Ver- 
anlassung zu  einer  weiteren  über  den  Einzelfall  herausgreifenden 
methodisch-grundsätzlichen  Besinnung  Veranlassung  gibt.  Die 
Kritik  geht  ja  immer  von  der  historischen  Interpretation  des 
pentateuchischen  Gesetzes  aus;  d.  h.  sie  sucht  unter  Zuhilfe- 
nahme des  gesamten  ihr  zur  Verfügung  stehenden  modernen 
Apparats  aus  den  Quellen"  zu  ermitteln,  was  der  Gesetz- 
geber gewollt  hat.  Vergleicht  die  Kritik  nachher  dieses 
Resultat  mit  dem  Bild,  das  sie  aus  der  späteren  Praxis  gewinnt, 
—  bei  der  Natur  dieser  Studien  ist  mitunter  keine  beider 
Grössen  eindeutig  bestimmt,  sondern  wieder  petitio  principii,  — 
so  glaubt  sie  oftmals,  Differenzen  zu  konstatieren.  Aber  selbst 
letzteres  zugegeben,  Abweichungen  liegen  vor,  braucht  doch  noch 
nicht  jene  Konklusion  zn  stimmen,  mit  der  man  heute  so  rasch 
bei  der  Hand  ist,  jenen  späteren  Zeiten  müsse  daher  das  Gesetz 
unbekannt  und  noch  nicht  vorhanden  gewesen  sein,  seine  Schöpfung 
sei  erst  notwendig  das  Werk  eines  jüngeren  Zeitalters.     Soweit 


27)  Nicht  bloss  Exodus,   sondern  indirekt  auch   im  Deuteronomium  die 
angeführten  Stellen. 
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ich  sehe,  ist  es  bisher  das  Verdienst  Harold  M.  Wieners 28), 
der  durch  seine  originelle  und  scharfsinnige  Untergrabung  der 
Pentateuchkritik  den  wissenschaftlichen  Fortschritt  schon  seit 
längerem  ansehnlich  gefördert  hat29),  auch  diesen  schwachen 
Punkt  der  herrschenden  Meinung  berührt  zu  haben,  dessen  Trag- 
weite nicht  leicht  überschätzt  werden  kann:  Wenn  die  Literar- 
kritik  ein  Kriterium  sucht,  darf  sie  nicht  nach  dem  Ursinn  des 
Gesetzes  fragen,  sondern  hat  zu  untersuchen,  ob  nicht  unter  dem 
Zwang  der  Zeitverhältnisse  „  any  otherinterpretation  was  possible " 30). 
Und  erst  wenn  sie  diese  Frage  mit  gutem  Gewissen  zu  t  e  r  - 
neinen  vermag,  baute  sie  auf  solidem  Grunde.  Schliesst  denn 
sonst  etwa  die  Herrschaft  der  gleichen  Rechtsquelle  für  diesen 
Zeitraum  jede  Rechtsgeschichte  aus?  (Wer  mit  den  einschlägigen 
Disziplinen  in  Berührung  kam,  wird  hier  um  die  Antwort  nicht 
verlegen  sein81). 


28)  A.  a.  0.  68.* 

29)  In  Anbetracht  dessen,  dass  die  Arbeiten  Wieners  innerhalb 
Deutschlands  nur  geringe  Verbreitung  geniessen  und  selbst  von  den  Fach- 
kreisen noch  nicht  in  dem  Masse  genutzt  werden,  wie  sie  es  wohl  verdienen, 
sei  an  die  äusserst  rege  literarische  Produktion  Wieners  besonders 
erinnert.  Hier  soll  neben  dem  oben  S.  354  A.  16  Zitierten  noch  auf  seine 
Pentateuchal  Studies,  1913,  sowie  zahlreiche  fortlaufende  Aufsätze  in  den 
Jahrgängen  der  Bibliotheca  Sacra  (Oberlin,  Ohio,  U.  S.  A.)  hingewiesen 
werden,  von  denen  „The  main  problem  of  Deuteronomy"  (1920,  S.  46 — 82), 
„The  Law  of  Change  in  the  Bible"  (1921,  76—102)  des  hiesigen  Zusammen- 
hangs wegen,  „Date  of  the  Exodus"  (1916,  464-480),  „Religion  of  Moses" 
(1919,  328 — 868)  die  Leser  dieser  Zeitschrift  allgemein  interessieren  dürften, 
selbst  wenn  dieselben  (und  ganz  besonders  letzterer)  starken  Widerspruch 
hervorrufen  werden,  wie  dies  vielfach  auch  von  den  sonstigen  Ergebnissen 
Wieners  gelten  muss.  So  schlägt  seine  textkritische  Argumentation  natürlich 
nur  relativ  durch,  gegenüber  dem  Standpunkt  der  Quellenscheidung,  die  ohne- 
hin von  dieser  Arbeitsweise  reichlichen  Gebrauch  macht. 

Von  der  antipentateuchkritischen  Literatur  englischer  Zunge  (über  die- 
selbe referiert  Baumgärtel,  Theol.  Literaturbl.  1921  Sp.  15)  seien  hier 
genannt  K  y  1  e ,  Moses  and  the  monuments  1920,  The  problem  ©f  the 
Pentateucb,  1921. 

30)  Vgl.  weiter  S.  359  A.  31. 

31)  Von  welchem  Nutzen  übrigens  eine  ernste  rechtsgeschichtliche  Be- 
handlung des  Stoffes,   wie   sie   bislang  allerdings  beinahe  gänzlich  fehlt,   für 
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Kehren  wir  zur  Prüfung  jenes  Arguments  zurück,  ob  aus 
den  späteren  Höhenopfern  der  Israeliten  wirklich  notwendig  folgt, 
dass  diese  nur  den  Exodus  kannten,  nicht  jedoch  das  Deuteronomium, 
so  müssen  wir  zuvor  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  politischen, 
religiösen  und  kulturellen  Zustände  Israels  in  Palästina  werfen. 
Wenn  das  Volk  dem  kanaanäischen  Einfluss  mannigfach  erlag  und 
dieser  die  Grundlagen  der  israelitischen  Religion  erschütterte, 
war  die  Wiederbelebung  der  kanaanäischen  Kultstätten,  an  die 
sich  mitunter  noch  Stammeserinnerungen  aus  der  Väterzeit 
knüpften,  im  Rahmen  solcher  Tendenzen  doch  ganz  natürlich. 
Auch  später  war  die  Reise  zum  salomonischen  Heiligtum  be- 
schwerlich genug  und  die  Wege  bei  den  vielfachen  Wirren  un- 
sicher. Vor  allem  aber,  wo  war  lange  Zeit  hindurch  eine 
geistliche  Behörde,  die,  gestützt  auf  eine  zum  Durchgreifen 
fähige  staatliche  Zentralgewalt,  den  Kampf  um  die  Entwurzelung 
des  Volkskultus  hätte  aufnehmen  können?  Also  waren  doch 
sämtliche  Bedingungen  für  ein  Florieren  des  Höhenkultus  ge- 
geben, an  einer  nennenswerten  Gegenwirkung  fehlte  es.  Der 
Höhenkultus  war  mithin  für  die  Israeliten  Kanaans,  man  kann 
sagen,  eine  psychologische  und  historische  Notwendigkeit.  Und 
da  ist  doch,  die  obigen  Erwägungen  hier  angewandt,  die  Gegen- 
frage zu  stellen:  Wären  denn  die  Israeliten  unter  solchen  Um- 
ständen zu  einem  anderen  Resultat  gekommen,  wenn  ihnen 
beide  Schriftstellen  (besser  beide  Bücher),  Exodus  und  Deute- 

die  Lösung  der  literarkritischen  Probleme  wäre  und  wie  diese  sich  da  als 
Prüfstein  der  Quellenscheidungshypothese  bewähren  könnte,  habe  ich  3chon 
in  meinen  Bibelw.  Irrungen  (ob.  S.  350  A.  6),  S.  176,  betont,  (vgl.  auch 
das  Zitat  daselbst  A.  138).  Wie  wenig,  an  diesem  spezifisch  rechtsgeschicht- 
lichen Mass  gemessen,  manche  Behauptungen  der  Literarkritik  standhalten 
können,  mochte  von  Wiener  und  mir  mehrfach  schon  bei  bloss  gelegent- 
licher Berührung  dargetan  werden  (Wiener,  Origin  of  the  Pentateuch 
134 ff.;  Neubauer,  Bibelw.  Irrgn.  177 f.;  Beiträge  zur  Gesch.  des  bibl. 
talmud.  Eherechts  [Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft,  24.  u.  25. 
Jahrgg.]  1920,  S.  76;  so  glaube  ich  u.  a.  an  zwei  Punkten  die  glatte  Un- 
möglichkeit von  Wellhausens  Datierung  des  Priesterkodex  (B.  Irrgn.  1.  c; 
Eherecht  S.  109  A.  2,  vgl.  schon  meinen  Aufsatz  [ob.  S.  347.  A.  1]  S.  229, 
bei  einem  weiteren  die  einer  bis  dahin  unbestrittenen  Scheidung  von  J  und 
E  (Eherecht,  S.  74  A.  2)  nachgewiesen  zu  haben. 
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ronomium,  vorgelegen  hätten  und  in  der  Tat  (wie  Wellhausen 
meint)  ein  Widerspruch  besteht?  Hätte  sich  denn  das  Volk 
nicht  gerade  darum  für  die  liberale  Bestimmung  von  Exodus 
entscheiden  müssen?32)  (Die  Kritik  selbst  mag  von  ihrem  Stand- 
punkte auf  diese  Frage  Antwort  geben,  denn  der  gerügte  Gegen- 
satz tritt  ja,  wie  oben  bewiesen  wurde,  auch  innerhalb  der 
einen  Quelle,  Exodus,  diese  für  sich  genommen,  ganz  offen- 
kundig zutage).  Wenn  übrigens  die  obige  Exegese  Hoffmanns 
auch  den  Anspruch  erhebt,  sinngemäss  zu  sein,  schliesst  dies 
nicht  aus,  dass  die  damalige  Zeitströmung  Ex.  20,  24  in  ihrem 
Sinne,  wie  ihre  Zwecke  es  erheischten,  hat  verstehen  wollen. 
(Dass  eine  solche  Auslegung  möglich,  bezeugt  doch  Wellhausen 
selbst  dadurch,  dass  er  sich  dieselbe  zu  eigen  macht).  Ohnehin 
ist  allein  der  Begriff  der  Theophanie,  den  das  Gesetz  Ex.  20,  24 
verwertet,  schon  sehr  dehnbar  und  lässt  verschiedenerlei  Möglich- 
keiten zu:  Verleiht  schon  eine  einmalige  Theophanie  (die  gar 
aus  der  Väterzeit  überliefert  ist)  den  Charakter  einer  dauernden 
Opferstätte?  Soll  ein  Ereignis,  in  welchem  ein  wunderbares 
Eingreifen  der  Gottheit  erblickt  wird  (etwa  der  Sieg  Sauls  bei 
Michmas)  dem  gleichzustellen  sein?  Wir  wiederholen  aber, 
nicht  darauf  kommt  es  an,  ob  die  Exegese  sinngemäss  ist;  es 
genügt,  wei^n  damals  (um  mit  Wellhausen33)  zu  reden)  „Volk 
und  Richter  oder  Könige,  Priester  und  Propheten"  die  Satzung 
des  Exodus  extensiv  interpretieren  konnten34).     (Der  Geschichts- 

32)  Vgl.  die  ähnlichen  Einwendungen  Hoffmanns  gegen  Kuenen  inbezug 
auf  eine  Differenz  zwischen  Leviticus  und  Deuteronomium  WJ  66. 

33)  Pr.  22. 

84)  Wieso  auch  von  unserem  Standpunkte  aus  —  gegenüber  der  Pen- 
tateuchkritik  kommt  dieses  Moment  natürlich  überhaupt  nicht  in  Frage  — 
die  „mündliche  Ueberlieferung"  einen  solchen  Dissens  im  Einzelfalle  denkbar 
erscheinen  Hesse,  soll  bei  anderer  Gelegenheit  Daher  dargetan  werden. 
Uebrigens  fehlt  es  bekanntlich  nicht  an  Beispielen  dafür,  wie  wenig  das  Ver- 
halten weltlicher  und  geistlicher  Behörden  oftmals  mit  den  Anschauungen 
der  wahren  Traditionsträger  in  Einklang  stand.  (Insofern  das  Verfahren 
von  Propheten  zur  Diskussion  stände,  wäre  nach  talmudischer  Auffassung 
ja  nicht  bloss  bei  den  gesetzlich  vorgesehenen  Ausnahmetatbeständen  dieser 
Kultusvorschriften  ein  Dispens  möglich;  statt  einzelner  Belege  (s.  Maimuni, 
Einleitung  zum  Mischnakommentar.) 
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verlauf  bestätigt  übrigens  die  Interpretation  Hoffmanns  insofern, 
als,  solange  das  Heiligtum  zu  Silo  bestand,  kein  Opfer  ausserhalb 
nachzuweisen  ist,  es  sei  denn  in  Gegenwart  der  Bundeslade 
oder  aus  Anlass  einer  Theophanie35).  Ein  Umstand,  der  bisher 
von  der  herrschenden  Meinung  nicht  gewürdigt  wurde).  Gehen 
wir  freilich  selbst  das  deuteronomische  Gesetz  durch,  das  doch 
als  absolutes  Opferverbot  ausgegeben  wird,  so  stossen  wir  auch 
dort  auf  eine  Reihe  von  Vorbedingungen,  angesichts  welcher  die 
Verstösse  nicht  allzu  arg  erscheinen.  Volle  Sicherheit,  Ruhe, 
(und  da  wohl  auch)  Eintracht  sollen  im  Lande  herrschen 
(12,  9,  10);  wie  selten  war  dem  aber  wirklich  so?  Mit  der 
faktischen  Durchbrechung  der  Kultuseinheit  durch  Jerobeam  und 
die  Teilung  des  Reiches  mag  sicherlich  die  Meinung  aufgekommen 
sein,  nunmehr,  wo  die  Wallfahrten  unterbunden,  sei  das  Gesetz 
von  der  Kultuszentralisation  überhaupt  bis  zur  Wiederkehr 
besserer  Zeiten,  der  allgemeinen  Anerkennung  des  jerusalemischen 
Tempels,  ausser  Kraft  gesetzt36). 

Können  also  aus  dem  Verlauf  der  späteren  israelitischen 
Geschichte  keine  Instanzen  gegen  das  Deuteronomium  hergeleitet 
werden,  und  sind  auch  die  Einwürfe  gegen  eine  reale  Existenz 
der  Stiftshütte  leicht  zurückzuweisen37),  so  vermag  Hoffmann 
auch  die  reine  Willkür  und  Tendenz  anderer  Aufstellungen 
Wellhausens  aufzuzeigen.  Dies  gilt  besonders  für  jene  Kon- 
struktion, die  allenthalben  grösste  Aufmerksamkeit  auf  sich  zog, 
P  stelle  notwendigerweise  ein  späteres  Entwicklungsstadium  dar 
als  D,  denn  (wie  über  Wellhausen  oben  S.  349  näher  zu  lesen) 
„die  Idee  (der  Kultuseinheit)  als  Idee  ist  doch  älter  wie  die 
Idee  als  Geschichte.  Rücke  doch  der  Priesterkodex  (vermittels 
der  Erzählung  von  der  Stiftshütte)  ihr  (dieser  Kultuseinheit) 
tatsächliches  Vorhandensein  bis  in  den  Anfang  der  Theokratie 
hinauf38).     Aber,    wendet  hier  Hoffmann  ein39),    setzt  denn  die 


38)  Hoffmann,    WJ  82. 
»)  WJ  87  A.  1. 

37)  WJ    80  f.     Hier   wäre  Hoffmanns  Argamentation  freilieh  einer  Er- 
weiterung fähig. 

3S)  Pr.  36.  39)  Zum  Ganzen  s.  WJ  79  f.,  81. 
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Stiftshütte  wirklich  die  Einheit  des  Kultus  für  die  Dauer  fest? 
Sc-lauge  das  Volk  auf  der  Wanderung  zusammen  lebt,  versteht 
sich  die  Einheit  des  Heiligtums  ja  eigentlich  von  selbst.  Wie 
es  nach  der  Ansiedlung  im  Lande  zu  halten  sei,  dafür  jedoch 
ist  diese  Stiftshütte,  welche  ihrer  ganzen  Natur  nach  nicht  für 
eine  Zeit  der  Sesshaftigkeit  berechnet  ist,  kein  Präjudiz.  (Bei- 
spielsweise läge  es  viel  näher,  wenn  das  Deuteronomium  jener 
ambulanten  Hütte  nicht  einmal  als  „Hütte  der  Offenbarung" 
Erwähnung  tut40)  [vgl.  jedoch  die  Anmerkung]  auf  die  Absicht 
zu  schliessen,  D  finde,  die  Hütte  mit  der  Veränderlichkeit  ihres 
Standortes  passe  nicht  zum  festen,  unverrückbaren  Ort  der  Er- 
wählung im  Deuteronomium41).  Aus  ersterem  etwa  eine  Un- 
bekanntschaft D's  mit  dem  Offenbarungszelt  zu  folgern,  geht 
gewisslich  nicht  an,  da  letzteres  schon  bei  JE  vorkommt).  An 
und  für  sich  stände  nichts  der  Annahme  im  Wege,  P  bringe 
der  Frage  der  Kultuslokalität  kein  sonderliches  Interesse  ent- 
gegen, zwänge  nicht,  hält  man  sich  in  allem  an  die  Kritik, 
eine  Massnahme  dieses  nachexilischen  P  dazu,  ihn  zu  einem 
Reformator  zu  stempeln,  der  dem  Zentralismus  des  P  ent- 
gegen arbeitet  und  eine  Wiederherstellung  der  längst  zer- 
störten und  vergessenen  Kultstätten  mit  grösstem  Eifer  betreibt42). 
Wie  unglaublich  es  scheinen  muss,  einem  Wellhausen  eine  solche 
Ungeschicklichkeit  zuzutrauen,  liegt  nämlich  nichts  Geringeres  vor, 
wennEx.  12,7  glatt  auffordert,  das  Passah  regelmässig  als  Hausopfer 
darzubringen.  Dem  tut  es  für  Wellhausen  keinen  Abbruch, 
dass,  wie  wir  es  verstehen,  eigentlich  nur  das  damalige  Ver- 
fahren der  Israeliten  beim  Auszug  beschrieben  wird.  Wie  lehrt 
doch  Wellhausen  dagegen:  „Alle  Historie  in  P  ist  zugleich 
Gesetz"43).  Die  geschichtliche  Einkleidung  ist  Welihausen  bloss 
eine  Stilform  des  P  für  die  Promulgierung  ewig  gültiger  Gesetze. 
Mithin  muss  es  für  Wellhausen  dabei  bleiben,  P  habe  nach  dem 


40)  Streng   genommen,   freilich  bloss  der  kritischen  Analyse  nach,    die 
81, 14  nicht  zu  D  rechnet. 

41)  H  o  f  f  m  a  n  n  1.  c.  81;  vgl.  a.  RSbM  zu  Deut.  12,8  (weiter  S.  3G5  A.  49). 
*2)  Hoffmann   WJ  6  ff.,  79. 

43)  Pr.  34. 
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Exil  die  josianische  Reform,  zu  Fleiss  beim  Passah44),  gänzlich 
aufgehoben.  P  ist  derselbe  Schriftsteller,  der  sonst  die 
Kultuseinheit  in  das  graueste  Altertum  hinaufrücken  und  selbst 
an  den  Altären  der  Patriarchen  Anstoss  genommen  haben  solL 
Solcher  Art  sind  die  inneren  Widersprüche  und  Unmöglichkeiten, 
zu  denen  die  herrschende  Lehre  führt,  ohne  sich  darüber 
Rechenschaft  zu  geben.  Es  braucht  wohl  nicht  eigens  gesagt 
zu  werden,  wie  widersinnig  die  Annahme  ist,  ein  nach  exilischer 
Autor  habe  ein  lokales  Pessachopfer  verordnet;  damit  ist  aber 
zugleich  die  kritische  Datierung  von  P  gerichtet. 

Eine  ähnliche  Schwierigkeit  liegt  Lev.  c.  17  vor,  das  jede 
Schlachtung  ausserhalb  des  Stiftszeltes  verbietet,  d.  i.  für  Well- 
hausen45) jede  Profanschlachtung  in  ganz  Palästina  ausserhalb 
des  jerusalemischen  Tempels.  Man  merke  auf,  „um  die  Allein- 
berechtigung der  einzig  legitimen  Opferstätte  sicher  zu  stellen *45), 
bestimmt  das  Gesetz,  wir  wiederholen,  in  ganz  Palästina  darf 
kein  Stück  Vieh  ausserhalb  des  Tempels  geschlachtet  werden* 
Wen  die  Lust  anwandelte,  ein  wenig  Fleisch  zu  geniessen,  der 
müsste  erst  einige  Tagereisen  Weges  zum  Tempel  zurücklegen. 
Die  Sinnwidrigkeit  eines  solchen  Gesetzes,  auf  dessen  Ueber- 
tretung  gleich  die  Ausrottungsstrafe  steht,  ist  wiederum  evident46); 
und  es  fällt  wirklich  schwer,  in  der  Verurteilung  eines  derartigen 
Verfahrens  von  Kuenen47)  und  Wellhausen  (letzterer 
glaubt,  hier  mit  der  Redensart  von  einer  „unpraktischen  Weise* 
der  Regelung  vorbei  zu  kommen)  Mass  zu  halten.  "  Beide  Stellen 
beleuchten  grell,  wie  weit  die  Tendenz  angesehenen  Forschem 
den  Blick  zu  trüben  vermag,  und  wie  die  „Lösung"  die  Kritik 
oftmals  vor  grössere  Schwierigkeiten  stellt  als  (etwa  anderwärts) 


")  Vgl.  II  Kö.  23,  22  ff. 

*4»)  So  gelangt  zum  gleichen  Resultat  wie  Hoffmann  neuestens  auch 
C an  n  o  n,  Passoyer  and  Priests'  Code  Expositor  1920,  S.  226—  236  (ich  zitiere 
nach  dem  Referate  Baumgärt  eis,  ob.  S.  353  A.  29,  dass  das  Passah  in 
Exodus  nur  erklärbar  ist,  wenn  man  in  letzterem  ein  altes  Dokument 
sieht. 

«)  Pr.  51. 

46)  Zum  Ganzen  s.   Hoffmann,   WJ  9 ff.,  bes.  14 f. 

47)  Histor.-krit.  Einl.  i.  d.  A.  T.  Abs.  TonWeber,  1887,  S.  87. 
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die  Tradition.  Hierorts  braucht  man  bloss  die  komplizierenden 
Prämissen  der  höheren  Kritik  fahren  zu  lassen,  so  fallen  die 
Probleme  in  sich  zusammen.  Einmalige  Geschichtsfakta  und 
für  die  Dauer  geschaffene  Gesetze  sind  nur  nicht  bloss  für  den 
naiven  Leser  zweierlei.  So  feierten  auch  die  Israeliten  beim  Auszug 
aus  Aegypten  das  Passah  als  häusliches  Opfer.  Als  später  die 
Kultuszentralisation  verordnet  wurde,  musste  jedoch  naturgemäss 
auch  die  Darbringung  des  Passah  eine  entsprechende  Modifizierung 
erfahren*  Ebendeshalb,  weil  das  historische  Passah  Hausopfer 
war,  musste  dieser  Vorstellung  mit  besonderem  Nachdruck  ent- 
gegengetreten werden.  Dt.  16,51  („Du  darfst  nicht  das  Passah 
opfern  in  einem  deiner  Tore,  die  dir  der  Ewige,  dein  Gott,  gibt, 
sondern  an  dem  Orte,  den  der  Ewige,  dein  Gott,  erwählen  wird, 
Seinen  Namen  thronen  zu  lassen,  dort  sollst  du  das  Passah 
opfern,  abends,  bei  Sonnenuntergang,  zur  Zeit  deines  Auszugs 
aus  Aegypten"48)  liest  sich  darum  wie  eine  ausdrückliche  Zurück- 

48)  Der  letztere  Passus  („die  Zeit  deines  Auszugs  aus  Aegypten")  be- 
darf an  und  für  sich  (wie  dies  schon  die  tannaitische  Schriftauslegung,  Sifre 
z.  St.  Mechilta  ad  12,  6,  bemerkte)  noch  einiger  Erläuterungen,  die  hier  im 
Anschluss  an  die  Ausführungen  Hoffmanns  geboten  werden  sollen.  Keines- 
wegs kann  derselbe  als  Apposition  zu  den  unmittelbar  vorhergehenden  Worten 
„abends  bei  Sonnenuntergang"  gefasst  werden,  da  der  eigentliche  Auszug 
doch  erst  am  nächstfolgenden  Tage  stattfand  (Nu.  33,3).  Wiederum  (in 
Anlehnung  an  R.  Josua  im  Sifre),  mit  Nachmani  und  Hoffmann  (z.  St., 
sowie  Lev.  II  141)  unter  „opfern"  das  Abhalten  des  Opfermahls  zu  verstehen, 
dahin,  „alle  Opferhandlungeu  sollen  danern  vom  ersten  Abend  bis  zum 
anderen  Morgen,  der  Zeit  des  Auszugs",  ist  gezwungen,  da  gerade  jenes 
„b  i  s"  im  Schrifttexte  fehlt.  Noch  weniger  ist  es  trotz  v.  1  aus  dem  schon 
genannten  Grunde  möglich,  letzterem  Resultat  zuliebe  mit  dem  „Termin  des 
Auszugs"  die  Passahnacht  im  Gegensatz  zum  Passah(feier)t a g  zu 
meinen  (so  der  Biurist  der   Mendelssohn  'sehen  Pentateuchausgabe). 

Eher  dürfte  der  Hinweis  darauf  von  Nutzen  sein,  dass  doch  das  Deutero- 
nomium  die  Feste  bekanntlich  nur  nach  Sonnenmonaten  anordnet,  eines  ge- 
nauen kalendarischen  Datums  nach  Mondmonaten  hingegen  keine  Erwähnung 
tut  (dies  darum,  weil,  wie  Hoffmann  in  lichtvoller,  aufschlussreicher  Weise, 
WJ  102  f.,  Lev.  II  128  f.,  ausgeführt  hat,  die  deuteronomischen  Festgesetze 
als  Bestandteile  einer  Rede  an  das  Volk  nur  die  „ökonomischen"  Monate 
des  bürgerlichen  Sonnenjahres  nennen,  da  ein  agrarisches  Volk  im  täglichen 
Leben  allein  nach  dem  Sonnen  jähr  rechnet;  während  Kenntnis  und  Hand- 
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Weisung  von  Ex.  c.  12.  Aehnlich  ist  Ley.  17  in  der  Wüste 
und,  wie  sein  Wortlaut  besagt,  für  die  Wüste  offenbart,  wo  alle 
Israeliten  noch  in  unmittelbarer  Nähe  des  Stiftszeltes  weilten. 
Wenn  Israel  einst  im  heiligen  Lande  wohnen  wird  und  gleich- 
wohl der  Opferdienst  sich  auf  e  i  n  Heiligtum  beschränken  soll, 
so  muss  dafür  das  Verbot  der  Profanschlachtung  aufgehoben 
werden.  Diese  durch  den  Wandel  der  Verhältnisse  notwendig 
gewordene  Abänderung  von  Lev.  17  enthält  Deut.  12.  Ein 
Zweifel  darüber  kann  von  Rechts  wegen  garnicht  aufkommen, 
dass  dem  Deuteronomium  Lev.  17  vorschwebt  und  so  auch  hier 
D  auf  den  nach  Wellhausen  Jahrhunderte  jüngeren  P  Bezug 
nimmt49).     Selbstredend  würde  dieser  Umstand  allein  ausreichen, 


habung  eines  auf  dem  komplizierten  System  von  Mondmonaten  und  Interkalation 
aufgebauten  Kalenders  nur  auf 'einen  kleinen  Kreis,  Priester  und  geistliche 
Behörden,  beschränkt  blieb).  Jene  Zeitbestimmung  Ende  v.  6  ist  nun  nicht 
auf  die  vielleicht  bloss  parenthetisch  angeführte  Opfer(  —  Scblacht)S  t  uri  de 
des  Passah  („bei  Sonnenuntergang")  zu  beziehen  (wie  schon  I  b  n  E  s  r  a 
erkannt  hat),  sondern  dient  der  Bestimmung  des  (einem  kleineren  Kreise  be- 
kannten) präzisen  kalendarischen  Tages  datums  der  Passahopterfeier.  „Dort 
sollst  du  das  Passah  opfern  am  Abend  (= Vorabend)  —  bei  Sonnenuntergang 
— ,  zur  Zeit  deines  Auszugs  aus  Aegypten",  d.  h.  am  Abend,  zum  kalendarisch 
feststehenden  Auszugsdatum;  u.  d.  i.  wiederum  der  Vorabend  zum  15.  Nissan, 
der,  dem  biblischen  Sprachgebrauch  entsprechend,  mit  umso  grösserem  Rechte 
„Zeit  des  Auszugs"  heissen  mochte,  als  nicht  nur  der  15.  Tag  des  Nissan, 
sondern  schon  die  Nacht  vom  14.  zum  15.  (in  v.  1)  ausdrücklich  so  be- 
zeichnet wird  (vgl.  a.  Ehrlich,  Randglossen  z.  hebr.  Bibel,  z.  St.). 

Während  nun  inbezug  auf  die  Opfer  1  o  k  a  1  i  t  ä  t  spätere  Passahfeier 
(im  Lande)  und  historisches  Passah  (beim  Auszug)  voneinander  abweichen 
müssen  (vgl.  schon  Abravanel  —  und,  dies  mit  allem  Nachdruck  zu 
lehren,  vv.  5,6  a  da  sind),  muss  umso  mehr  (beim  Passah  mehr  wie  bei  den 
anderen  Wallfabrtsfesten)  betont  werden,  dass  sie  zeitlich  beide  genau  zu- 
sammenfallen. Ganz  wie  seinerzeit  in  Aegypten  soll  auch  im  heiligen  Lande 
das  Passah  am  Vorabend  jenes  kalendermässig  bestimmten  Tages  des  Exodus 
dargebracht  werden.  Dieses  gleiche  Datum  des  Passahopiers  soll  dessen 
historischen  Charakter  trotz  jener  zufolge  der  Kultusvereinheitlichung  not- 
wendigen Modifikation  des  Opferritus  klar  zum  Ausdruck  bringen. 

49)  Hoffmann,  die  oben  (S.  356  A.  25)  angeführten  Stellen,  sowie 
WJ  55,  Dt.  138.  Dieser  Auffassung  tritt  neuestens  im  Änschluss  an  Wiener, 
Main  Problem  (ob  S.  858  A.  29),  S.  20,  auch  L  i  p  p  1  bei  (Theologische  Revue 
1921,  Sp.  296). 
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die  ganze  Theorie  Wellhausens  und  Grafs  zu  erschüttern.  Hier 
hat  jedoch  Wellhausen  die  Gefahr  erkannt  und  entwickelt  einen 
geradezu  fabelhaften  Scharfsinn,  um  jenen  so  klaren  Zusammen- 


Die  bei  Hoffmann  (WJ  16,  65;  Dt.  165)  nachgewiesenen  literarischen 
Berührungen  zwischen  Lev.  17  und  Dt.  12,  welche  diese  Abhängigkeit  dartun, 
sollen  noch  um  eine  weitere  vermehrt  werden.  Lev.  17,  1  —  8  verbietet  ausser- 
halb der  Stiftshütte  auch  die  Profanschlachtung  (I);  vv.  8,9  greifen  aus 
dem  Inhalt  dieser  Vorschrift  nochmals  eigens  das  Verbot  heraus,  ausserhalb 
der  Stiftshütte  zu  opfern  (II).  Diese  Dublette  braucht  hier  nur  konstatiert, 
nicht  erklärt  zu  werden.  (Vergegenwärtigt  man  sich  übrigens,  welche  Be- 
deutung diesem  Gesetze  einerseits  für  die  religiöse  Erziehung  des  Volkes  zu- 
kommt, andererseits  wie  stark  es  in  die  bisherigen  Lebensgewohnheiten  ein- 
griff, so  versteht  man  leicht,  warum  dieses  Verbot  nach  jeder  Seite  genau 
umrissen  wurde,  und  weshalb,  um  von  vornherein  jedes  Hinterpförtchen  zu 
verschliessen,  vgl.  a.  Hoftmann  z.  St.,  neben,  der  weiteren  Fassung  von  I  auch 
die  Wiederholung  in  II  nicht  vermieden  wurde.)  Bedeutsam  ist  nämlich,  das» 
auch  Dt.  12  die  entsprechende  charakteristische  Wiederholung  aufweist  (in- 
bezug  auf  die  dortige  Disposition  folgen  wir  Hoffmann  WJ,  Dt.  1.  e.)  Dt 
12,8 — 18  ist  Parallelvorschrift  zu  Lev.  II,  welche  letztere  für  die  spätere 
Zukunft  aufrecht  erhalten  wird:  Verbot  jeglichen  Opferns  ausserhalb  des 
Zentralheiligtums  (nur  ganz  beiläufig  in  einem  Verse,  16,  wird  auf  die 
nunmehrige  Schlachterlaubnis  hingewiesen).  VV.  20—27  sind  wiederum  das 
Gegenstück  zu  Lev.  I.  Lev.  I„  das  den  Opfercharakter  jeder  Schlachtung 
festlegt,  wird  eigens  durch  Dt.  vv.  20—28  aufgehoben,  welcher  Abschnitt 
ex  professo  der  Erlaubnis  der  Profanschlachtung  im  ganzen  Lande  gewidmet 
ist.  (Hier  ist  wieder  von  der  Kultuszentralisation  nur  ganz  flüchtig  die 
Rede,  v.  26.) 

Für  die  ziemlich  umfangreichen  Streichungen  Wieners  1.  c.  in 
Lev.  17  fehlt  hingegen  jede  Veranlassung;  auch  erreichen  sie  ihr  Ziel  nicht, 
da  auch  die  Terminologie  der  übrigen  Verse  (ebenso  wie  der  notwendige 
Gegensatz  zu  v.  7)  den  Opfer  Charakter  der  Schlachtungen  von  v.  3  über  jeden 
Zweifel  stellt. 

In  diesem  Zusammenhange  ist  von  Dt.  c.  12  des  weiteren  noch  r.  8 
kurz  zu  streifen:  „Tuet  nicht  alles  so,  wie  wir  es  heute  hier  zu  tun  pflegen, 
jeder,  was  irgendwie  in  seinen  Augen  recht  ist".  Zwar  ist  die  Auffassung, 
als  ob  v.  8  die  allgemeine  Uebertretung  des  Gesetzes  Lev.  17  eingestehe (IbnEsra) 
schon  durch  Nachman  i  und  (besonders  in  deren  Variierung  seitens  Kuenens, 
a.  a.  0.  255,  dem  Deuteronomium  müsse  Lev.  17  unbekannt  gewesen 
sein)  Hoffmann  (Dt.  149, 164 f.)  zwingend  widerlegt.  (Wie  subjektiv 
letztere  Folgerung  ist/  erhellt  daraus,  dass  R.  Sfamuel]  b[en]  M[eir]  umgekehrt 
unter   v.    8    die  wandernde  und  so  ihren  Standort  nach  Belieben  wechselnde 
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hang  zwischen  Dt.  12  und  Lev.  17  zu  verschleiern.  Um  die  eine 
Hypothese  zu  retten,  mu  ss  er  zu  einer  neuen  von  nicht  geringer 
Tragweite  seine  Zuflucht  nehmen.  I  Sam.  14,  32,  seines  einfachen 
Sinns  entkleidet,  bietet  den  Ausgangspunkt  für  die  Behauptung, 
die  alten  Israeliten  hat  ten  garnicht  zwischen  Schlachten  und  Opfern 


Opferstätte  der  Stiftshütte  versteht  [jeder  mochte  überall,  an  dem  Stand- 
orte der  Stiftshütte  opfern,  wo  es  „in  seinen  Augen  recht  waru]  im  Gegen- 
satz zum  unverrückbaren  Orte  der  Erwählung.  Allein  auch  die 
positive  Erklärung  Hoffmanns  (WJ  56,  Dt.  150;  die  Unterscheidung  zwischen 
Wüstenzug  und  Aufenthalt  im  Ostjordanlande,  wo  Lev.  17  nicht  mehr  be- 
obachtet wurde)  vermag  trotz  ihrer  ausführlichen  Motivierung,  wie  leicht  ein- 
zusehen, nicht  recht  zu  befriedigen.  (Anstatt  anderer  Einwände  hier  nur 
die  Feststellung,  weder  in  den  biblischen  Quellen,  noch  in  der  talmudischen 
Ueberlieferung  findet  sich  ein  Anhalt  für  einen  Höhendienst  der  Israeliten 
im  Ost  jordanlande  unter  Moses;  ferner  hätte  dann  v.  8  neben  v.  4  gehört, 
ii.  a,  m.) 

Eher  dürfte  darum  doch  jene  von  Hoflmann  kurzerhand  zurückgewiesene 
Ansicht  Nachmanis  (so  auch  Abravanel)  wieder  aufzunehmen  sein.  Hier- 
nach spielt  v.  8  garnicht  auf  Kultstätten  an.  Vielmehr  liegt  dem  Gesetze 
Dt.  12  neben  der  Kultuszentralisation  ferner  am  Herzen,  dass  die  zahlreichen 
Pflichtigen  und  freiwilligen  Opfergaben  restlos  (dem  Zentralheiligtum  natürlich) 
abgeführt  werden ;  es  zählt  dieselben  darum  namentlich  auf,  vv.  6, 7 :  „Und 
bringet  dahin  eure  Ganzopfer  und  eure  Mahlopfer,  eure  Zehnte  und  die  Hebe 
eurer  Hände,  eure  Gelübde  und  eure  freiwilligen  Gaben,  die  Erstgeborenen 
eurer  Rinder  und  eurer  Schafe.  Und  ihr  sollt  es  dort  verzehren  vor  dem 
Ewigen,  eurem*  Gott.  ..."  Hier  fährt  v.  8  fort:  „Tuet  nicht  alles  so,  wie 
wir  es  heute  hier  zu  tun  pflegen,  jeder,  was  irgendwie  in  seinen  Augen 
recht  ist".  Gerade  wenn  jede  Schlachtung  Opfer  war  (man  stets  opfern 
musste,  wenn  man  schlachten  wollte),  verlor  doch  jene  Pflicht,  freiwillige  oder 
obligatorische  Mahlopfergaben  darzubringen,  ihren  ganzen  Sinn  und  musste 
sich  überhaupt  die  Unterscheidung  zwischen  profanem  und  Opfertier  verflüch- 
tigen. So  mag  auch  die  Abstellung  von  Opfertieren  nachlässig  und  willkürlich 
gehandhabt  worden  sein  („ein  jeder  tat,  was  irgendwie  in  seinen  Augen  recht 
war").  Dies  ist  jedoch  zu  entschuldigen,  zumal  die  ganze  Abgabenordnung 
ohnehin  erst  für  die  Zeit  der  Sesshaftigkeit  berechnet  ist  („bis  nun*  aber 
»ihr  noch  nicht  zur  Ruhe  und  Sesshaftigkeit  [Erbbesitz]  gekommen  seid"; 
v.  9  passt  hierzu  weit  besser  wie  nach  Hoffmann:  in  der  Wüste  war  doch 
sicherlich  weit  weniger  „Ruhe  und  Sesshaftigkeit"  als  im  Ost  jordanlande  und 
gleichwohl  herrschte  Kultuseinheit).  Die  Rüge  Moses'  für  die  Vergangenheit 
klingt  daher  äusserst  gelinde,  aber  für  die  Zukunft  wird  die  Einhaltung  nach- 
drücklich gefordert  (vv.  6  f.,  11  f.). 
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unterschieden,  jede  Schlachtung  sei  zugleich  Opfer  gewesen.60) 
Wie  bestechend  auch  diese  Hypothese  gleich  vielem  aus  der 
Feder  Wellhausens  zuerst  anmutet,  so  wenig  lässt  sie  sich  mit 
den  Quellen  in  Uebereinstimmung  bringen,  die  mehrfach  ganz 
unbefangen  Schlachtungen  und  Fleischmahlzeiten  bezeugen,  ohne 
irgendwelcher  Opferriten  zu  gedenken51),  und  so  auch  diese  An- 
nahme zum  Scheitern  bringen. 

Aehnlich  erklärt  die  Ueberlieferung  auch  eine  weitere 
Merkwürdigkeit,  der  die  herrschende  Meinung  ratlos  gegenüber 
steht,  völlig  ungezwungen.  Während  das  Deuteronomium  noch 
eine  gewisse  („prophetische*1)  Milde  zur  Schau  trägt,  soll  P  die 
Kulmination  jenes  gesetzlichen  Geistes  des  späteren  Judentums 
darstellen,  das  in  Erschwerungen  und  Verboten  sich  nie  genug 
weiss.  Wenn  so,  warum  aber  verbietet  dann  das  „milde"  Deut, 
den  Genuss  von  Gefallenem  und  Zerrissenem  schlechtweg 
(14,21),  während  P  dieses  Verbot  nur  für  Priester  kennt;  Laien 
dürfen  es  essen  und  müssen  sich  bloss  einer  Reinigung  unter- 
ziehen (Lev.  11,40;  17,15).  Lev.  7,24  hat  es  notwendig,  das 
Verbot  vom  Fett  gefallener  und  zerrissener  Tiere  einzuschärfen, 
mithin  muss  der  Genuss  des  Fleisches  doch  erlaubt  sein. 
Die  Harmonisierungsversuche  der  Neueren,  welche,  wenn  es  sein 
muss,  es  wohl  verstehen,  die  von  ihnen  sonst  so  verspottete 
Apologetik  auch  darin  in  den  Schatten  zu  stellen52),  lassen  wir 
hier  auf  sich  beruhen.  Wie  allein  Hoffmann53,)  fein  herausgefühlt 

M)  Pr.  18. 

61)  Die  Belege  bei  Ho  ff  mann,  WJ  12  t.  =  Dt.  163;  ebenso  Wiener, 
Origin  of  the  Pentatench,  62.  Mit  Recht  ruft  Hoffmann  aus:  „Für  die  Regel 
weiss  Smend  nur  eine  (nichts  beweisende)  Stelle  I  Sam.  ibid.,  für  die 
Ausnahmen  weiss  Smend  fünf  Stellen  beizubringen,  und  wir  haben  oben 
noch  mehr  angeführt"  (WJ  18).  „Welch'  schwerwiegende  Behauptung  hat  die 
eine  Stelle  des  Buches  Samuel  zu  tragen,  die,  bei  Licht  besehen,  für  diese 
These  kaum  die  Stärke  eines  Spinngewebes  besitzt!"  (1.  c.  A.  1). 

Die  richtige  Erklärung  der  Stelle  gibt  Hoffmann  WJ  10  ff.  =  Dt.  161  f. 

i2)  Deren  Anführung   und  Widerlegung  bei    Hoffmannn,    WJ  23. 

Merkwürdigerweise  ist  Wiener,  Main  Problem  16,  hier  gegen  seine 
Gewohnheit  der  Kritik  kritiklos  gefolgt  und  glaubt  daher  die  Differenzen,  um 
deren  Ausgleich  er  sich  bemüht,  in  anderer  Richtung. 

63)  WJ  1.  c,  Lev.  I  467,  Dt  202. 
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hat,  liegt  der  Schlüssel  für  die  Verschiedenheit  der  Regelung  im 
Profanschlachtverbot.  Mit  dessen  Erlass  musste  für  die  Dauer 
seiner  Geltung  den  Laien,  die  doch  nicht  immer  in  der  Lage 
waren,  ein  Opfer  darzubringen  oder  sich  an  dem  allein  gestatteten 
Fleischgenuss  beim  Opfermahl  zu  beteiligen  (vollends  bei  levi- 
tischer  Unreinheit 54),  der  Genuss  von  Gefallenem  (nebela)  und  Zer- 
rissenem vorübergehend  nachgesehen  werden,  weshalb  wohl 
Exod.  22, 30  vor  dem  Profanschlachtverbot  und  vorsorglich 
für  den  Zeitpunkt  seiner  Aufhebung,  Deut  14,  21,  nicht  aber 
Lev.  ein  solches  Speiseverbot  enthalten  dürfen. 

Waren  wir  im  Vorstehenden  bestrebt,  den  beiderseitigen  Stand- 
punkt und  den  ganzen  Gang  jener  Kontroverse  über  den  Ort 
des  Gottesdienstes  recht  anschaulich  zu  zeichnen,  denn  auf 
Grund  der  gleichen  Methode  versucht  Wellhausen  den  Nachweis 
etappenmässiger  Entwicklung  auch  für  andere  Anschauungen  und 
Einrichtungen  des  israelitischen  Kultus,  und  dürfte  so  der  Leser 
hier  eine  nähere  Vorstellung  von  Arbeitsgegenstand  und  Arbeitsweise 
Hoffmanns  zu  gewinnen  vermögen,  so  müssen  wir  uns  weiterhin  auf 
die  blosse  Gegenüberstellung  der  Resultate  Hoffmanns  beschränken. 
So  beruft  sich  Wellhausen55)  ferner,  unter  dem  Eindruck  jener 
Stellungnahme  christlicher  Dogmatik,  auf  die  Schriftpropheten 
als  Gegner  von  Opfer  und  Kultus.  Die  Propheten  würden 
leugnen,  dass  Gott  auf  Opfer  Wert  lege  und  sie  befohlen  habe. 
Die  Opfer  seien  nach  ihrer  Meinung  nicht  Gegenstand  der  Thora, 
der  göttlichen  Weissagung.  Und  „das  genügt"  freilich,  „um 
ihre  Unbekanntschaft  mit  dem  Priesterkodex  und  seinen  Vor- 
stellungen zu  erweisen."56)  Aber,  fragt  Hoffmann,57)  bloss  mit 
dem  Priesterkodex?  Warum  dann  nicht  gleich ermassen  mit  J 
und  E?  Berichten  doch  beide  Quellen  über  Opfer  und  Altäre, 
die  die  Patriarchen  auf  ausdrücklichen  Befehl  Gottes  bauen, 
was  ihnen  zum  besonderen  Verdienst  angerechnet  wird.     Kultus, 


bi)  Eine  Schwierigkeit,    die   schon  Tosafoth  Jebamoth  71b  Ende  (vgl. 
H  o  f  fm  a  n  n  ,    Dt.  160  A.  2)  wahrnahmen. 
**)  Pr.  66  ff. 
^6)  L.  c.  58. 
bl)  Zum  Ganzen  s.  WJ  91  f. 
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Feste,  Festopfer,  Erstlinge  erscheinen  im  Bundesgesetz  des 
Exodus  beinahe  als  Kern  des  Gottesdienstes  und  ihre  pünktliche 
Einhaltung  wird  besonders  eingeprägt.  Wie  reimt  sich  das  zu 
der  Anschauung,  dass  Gott  auf  Opfer  keinen  Wert  lege  und 
ähnlichem  mehr  ?  Wellhausen  (behauptet  es  wohl,)  unternimmt 
aber  noch  nicht  einmal  den  Versuch  darzutun,  wieso  jene  pro- 
phetische Polemik  Opfergesetzgebung  und  Opferbewertung  eines 
J  oder  £,  von  D  (c.  12  —  16)  zu  schweigen,  weniger  treffen  soll 
als  die  des  P.  Eine  Unterscheidung,  die  allerdings  jedes  Haltes 
entbehren  würde.  Aber  lauten  denn  gelegentliche  Aeusserungen 
der  Propheten  über  Sabbath,  Festtagsfeier,  ja  über  das  Gebet, 
weniger  abfällig,  und  doch,  wer  möchte  hieraus  die  gleichen 
Schlüsse  ziehen?  Selbstredend  denken  die  Propheten  aber  gar- 
nicht  daran,  gegen  Opfer  und  Kultus,  Sabbath  und  Gebet  als 
solche  ins  Feld  zu  ziehen,  sondern  gegen  ihre  Veräusserlichung; 
jene  gedankenlose  Art,  wie  sie  das  Volk  übt,  ohne  die  rechte 
Gesinnung,  die  erniedrigt  allerdings  gottgebotene  Pflichten  zur 
angewöhnten  Menschensatzung.  Das  geht  jeweils  aus  dem  Zu- 
sammenhang hervor,  wie  es  einzeln  bei  Hoffmann  nachzulesen  ist. 
Beachtliche  Schwierigkeiten,  d  i  e  aber  für  jede  exegetische 
Richtung,  bietet  nur  Jer.  7,  22:  „Ich  habe  nicht  mit  euren  Vätern 
gesprochen  und  ihnen  nicht  befohlen,  am  Tage,  da  ich  sie  aus 
Aegypten  herausgeführt  habe,  wegen  Ganz-  und  Schlachtopfer, 
sondern  dies  habe  ich  ihnen  befohlen:  Gehorchet  meiner  Stimme, 
so  will  ich  euer  Gott  und  ihr  sollt  mein  Volk  sein".  Auch  hier, 
wo  andere  sich  eine  wirklich  befriedigende  Erklärung  versagen 
müssen,  leitet  Hoffmann  jenes  typische  exegetische  Feingefühl 
auf  die  richtige  Fährte58):  Nicht  damit  befasst  sich  hier  Jeremias, 
was  überhaupt  Gegenstand  göttlicher  Offenbarung  war,  vielmehr 
hat  er  einen  bestimmten  Offenbarungsakt  im  Auge.  Als  nämlich 
Israel  sich  zum  Auszug  aus  Aegypten  anschickte  und  durch 
Moses  den  Befehl  vernahm,  Gott  am  Berge  Sinai  zu  dienen,  hegten 
die  Israeliten  die  Meinung,    den  Höhepunkt  der  bevorstehenden 

68)  Der  Text  ist  bestrebt,  die  verstreuten  Ausführungen  Hoffmanns 
(WJ  93,  diese  Zeitschrift  III  317  f ,  Ley.  II  237,  I  265),  die  sieh  gegenseitig 
ergänzen,  zu  einem  einheitlichen  Bilde  zu  vereinen. 
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\ 
Ehrung  Gottes  werde  die  Darbringung  zahlreicher  Tieropfer 
bilden.  (Ex.  10,  25,  26:  „Auch  du  wirst  uns  Schlacht- 
und  Ganzopfer59)  geben  müssen,  denn  wir  wissen  nicht, 
womit  wir  dem  Ewigen  dienen,  bis  wir  dorthin  kommend)  Aber 
weit  gefehlt!  Die  göttliche  Proklamation  am  Sinai,  jene  magna 
Charta,  die  den  Gottesvolkscharakter  Israels  festlegt,  tut  der 
Opfer  keine  Erwähnung.  Was  (Ex*  19, 5)  gefordert  wird,  ist, 
dass  Israel  der  Stimme  Gottes  gehorche.  Noch  in 
jener  den  Israeliten  in  Aegypten  gewordenen  Vorverkündigung, 
am  „Tage  der  Auserwählung"60),  da  zur  Botschaft  von  der  Be- 
freiung aus  der  Aegypter  Hand  jene  vom  nationalen  Beruf  Israels 
hinzutrat,  sind  Opferpflichten  nicht  angedeutet.  (Ex*  6,7:  „Ich 
habe  euch  mir  zum  Volke  genommen  und  werde 
euch  zum  Gott  sein"*)  Diese  beiden  Offenbarungen  (zu- 
mindest deren  eine61)  schweben  dem  Propheten  hier  vor,  er 
zitiert  sie  zum  Teile  ja  wörtlich59):  „Ich  habe  nicht  mit  euren 
Vätern  gesprochen  und  ihnen  nicht  befohlen,  am  Tage,  d  a  i  c  h 
sie  aus  Aegypten  herausgeführt  habe,  wegen 
Ganz-  und  Schlachtopfer,  sondern  dies  habe  ich  ihnen 
befohlen :  Gehorchet  meiner  Stimme,  so  will  ich 
euer  Gott  und  ihr  sollt  mein  Volk  sein,  und  ihr 
sollt  den  ganzen  Weg  einschlagen,  den  ich  euch  befohlen  habe", 
M.  a.  W:  Der  Stimme  Gottes  zu  gehorchen,  das  Volk  Gottes 
zu  sein,  das  ist  sozusagen  die  Summe  des  göttlichen  Gesetzes. 
Die  Opfergesetzgebung  ist  gewisslich  auch  gottgeoffenbart,  aber 
sie  kann  nicht  zu  den  „ Grundlehren"  'der  Keligion  gerechnet 
werden.  Wenn  das  Volk  nur  allein  die  Opfervorschriften  beobachtet, 


59)  Die  stilistischen  Entsprechungen  und  Zitierungen  sind  durch  Sperr- 
druck hervorgehoben.  • 

6,!)  So  bezeichnet  Ezechiel  20,  6  den  Tag  jener  Offenbarung  Ex.  6,  2  ff. 
(zu  beiden  Stellen  s.    Hoffmann,    diese  Zeitschrift  ibidem  316). 

61)  Hoffmann  (ob.  S.  370  A.  58)  behauptet  zwar  nur  eine  Beziehung 
zu  Ex.  19,  5.  Doch  erscheint  es  mir,  wie  aus  dem  Texte  erhellt  (nicht  zu- 
mindest auf  Grund  der  Beleuchtung,  die  Ex.  6,2  durch  Hoffmann,  vorige 
Anmkg.,  erfährt),  gewiss,  dass  die  prophetische  Rede  im  Hinblick  auf  den 
verwandten  Charakter  beider  Offenbarungen  als  Staatsgi  undgesetze  des  isra- 
elitischen Volkes  dieselben  kombiniert  im  Auge  hat. 
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ausschliesslich  in  ihnen  das  Wesen  des  Gesetzes  erblickt  und 
darum  glaubt,  mit  einer  dazu  noch  rein  mechanischen  Opferdar- 
bringung,  die  der  inneren  Teilnahme  ermangelt,  das  Gewissen 
zu  beschwichtigen,  hingegen  die  Grundlage  des  Gesetzes,  dessen 
ganzen  Weg  einzuschlagen  Gott  befohlen  hat,  vernachlässigt 
oder  gar  verleugnet,  macht  es  sich  einer  Sinnwidrigkeit  schuldig, 
die  Jeremias  nicht  scharf  genug  zu  geissein  vermag62). 

Ebenso     wie    Wellhausens    Versuch,     den    Propheten    zu 
suggerieren,    sie   hätten   den    Offenbarungscharakter    der  Opfer- 
thora  geleugnet,    fehlgeschlagen  ist,  geht  seine  Annahme63)  irre, 
JE  und  P  würden  den  Ursprung  des  Opferdienstes  verschieden 
darstellen;  u.  z.  seien  erstere  der  „naturgemässen"  Anschauung, 
der  Opferkultus    sei  so  alt  wie  die  Welt,    P  dagegen  hege  den 
„wunderliehen  Gedanken"64),  Gott  oder  Moses  habe  plötzlich  das 
Opferritual  erfunden  und  eingeführt,    während  die  vormosaische 
Zeit,    die  Patriarchen  eingeschlossen,   noch  keine  Opfer  gekannt 
hätte.     Weshalb   hier   ein    Schweigen   von   P    völlig   belanglos 
wäre,    ist  schon  oben65)    betont  worden.     Darüber  hinaus  weiss 
aber  Hoffmann66)  noch  andere  stichhaltige  Indizien  dafür  beizu- 
bringen, dass  P  einen  älteren  Opferkultus  voraussetzt.     Während 
Lev.  c.   1 — 5   beim    Sühn-   und    Schuldopfer    die    Veranlassung 
nennt,  offenbar  weil  dieselben  eine  Neuschöpfung  sind,  fehlt  eine 
solche  Angabe    beim  Brand-,    Speise-   und  Friedensopfer;    doch 
wohl  darum,  weil  diese  letzteren  schon  vorher  bei  den  Israeliten 
in  Uebung   standen,    also    damals    bereits   vorgefunden  wurden» 
Die  Priesteranteile    der  gleichen  Opfergattung  werden  als  „An- 
teile von  den  Feuerungen  des  Ewigen*  bezeichnet,    welche  Be- 
nennung sich  am  besten  daraus  erklärt67),  dass  in  vormosaischer 
Zeit   (ebenso  wie  später  #noch  bei  den  Privataltären)    diese  An- 
teile  für   das  Altarfeuer   bestimmt   waren   und    erst  durch  di» 


V)  Zu  Arnos  6,26  s.   Hoffmann,    WJ  92  =  Lev.  I  266. 

«*)  Pr.  53  ff. 

«)  L.  e.  65. 

66)  S.  353. 

ee)  Hierüber   Hoffmann,   WJ  90  f. 

e?)  Zu  diesem  Punkte  s.  ausserdem  noch  „Lev."  49  f. 
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mosaische  Gesetzgebung  den  Priestern  zugewiesen  wurden. 
Konsequent  fehlt  diese, Bezeichnung  bei  den  mosaischen  Sühn- 
und  Schuldopfern,  denn  da  werden  doch  zugleich  mit  der  Ein- 
führung der  Opferarten  die  Teile  den  Priestern  zugeeignet.  Zum 
Ueberfluss  berichtet  noch  Lev.  17, 5  ausdrücklich,  dass  die 
Israeliten  von  jeher  gewohnt  waren,  auf  freiem  Felde  zu  opfern. 

Blieben  also  nur  noch  jene  von  Wellhausen68)  behaupteten 
Differenzen  zwischen  Opferberichten  der  historischen  Bücher 
und  den  Vorschriften  von  P,  die  eine  Klassifizierung  in  vor- 
und  nachexilische  Praxis  erheischen  sollen.  Aber  selbst  wenn 
schon  ersteres  zutreffen  sollte,  weiss  Hoffmann69)  (in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  talmudischen  Tradition)  dafür  eine  ungekünstelte, 
einleuchtende  Erklärung,  die  Wellhausen  den  Boden  unter  den 
Füssen  fortzieht.  Das  minutiöse  Opferritual  von  P  kann  seinem 
ganzen  Charakter  nach  bloss  auf  ein  Haupt-  oder  Zentralheilig- 
tum mit  zahlreicher  straff  organisierter  Priesterschaft  zuge- 
schnitten sein ;  nur  dort  ist  eine  sorgfältige  Beobachtung  möglich. 
Auf  den  Höhen  aber  fehlte  jener  ganze  Apparat;  da  mochte 
jedermann  opfern,  inbezug  auf  das.  Wie  und  Was  war  weit- 
gehende Freiheit  zugestanden.  Die  einfachen  Förmlichkeiten 
lehnten  sich  sicherlich  an  das  vormosaische  Herkommen  an ;  aber 
selbst  ein  Eindringen  heidnischer  Bräuche  war  nicht  unmöglich, 
sodass  die  Berufung  Wellhausens  auf  Abweichungen  bei  Höhen- 
opfern völlig  entfallen  muss.  Im  übrigen  schenken  die  histo- 
rischen Bücher  ihrer  ganzen  Anlage  nach  den  Einzelheiten  der 
Kultuspraxis  keine  besondere  Aufmerksamkeit,  und  aus  den 
spärlichen  Notizen  lässt  sich  gewiss  keine  Geschichte  des  Opfer- 
rituals (am  allerwenigsten  für  das  Zentralheiligtum)  konstruieren, 
wie  es  Wellhausen  so  leichthin  unternimmt.70)  (Gleichwohl  gelingt 
es  Hoffmann,71)  die  Befolgung  mancher  Vorschriften  von  P  bis 
auf  charakteristische  Einzelheiten  nachzuweisen  und  die  oftmalige 


68)  Pr.  62  ff. 

sg)  WJ  87  ff.  i 

70)  So    Hoffmann,    WJ  89. 

7i)  WJ  93  ff. 
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Ueberschätzung  des  argumentum  ex  silentio  von  seiten  Well- 
hausens auf  das  richtige  Mass  zurückzuführen). 

Am  meisten  von  Gewicht  wäre  hier  noch  der  Versuch 
Wellhausens72),  aus  II  Kön.  16, 15  („das  Ganzopfer  des  Morgens 
und  das  Speiseopfer  des  Abends")  herzuleiten,  in  vorexilischer 
Zeit  sei  täglich  im  ganzen  eine  Ola,  nämlich  bloss  morgens, 
und  eine  Mincha,  nur  abends,  dargebracht  worden  (im  Wider- 
spruch zu  der  Vorschrift  des  P  über  das  zweimalige  tägliche 
Opfer;  Nu.  28, 1  ff.;  Ex.  29,  38  ff.).  Eine  Stelle,  die  an  und  für 
sich  gewiss  der  Aufklärung  bedarf,  aber  so  verstanden  auch  einem 
Wellhausen  zuviel  bewiese73).  Allein  eine  nachexilische  Ab- 
fassung des  P  zu  Esras  Zeiten  würde  nämlich  hier  nicht  mehr 
ausreichen,  da  auch  Esra  9,  4,  5;  Dan.  9,  2  nur  von  einer  Mincha 
des  Abends  sprechen.  Wiederum  anzunehmen,  jenes  für  den  Kultus 
grundlegende  Opfergesetz  sei  erst  nach  Esra  dem  Pentateuch 
(doppelt !)  einverleibt  worden,  muss  der  Kritik  doch  selbst  von 
deren  Standpunkt  indiskutabel  erscheinen,  auch  wenn  Wellhausen 
den  Mut  zu  dieser  sehr  bezeichnenden  Folgerichtigkeit  besitzt. 
Bleibt  also  nur  der  Ausdruck  jener  feinsinnigen,  ungezwungenen 
Exegese  Hoffmanns:74)  Wenn  beim  täglichen  Opfer  morgens  und 
abends  (entsprechend  der  pentateuchischen  Vorschrift  und  dem 
Berichte  der  historischen  Bücher)  neben  der  Ola  eine  Mincha 
dargebracht  wurde,  so  beginnt  der  tägliche  Opferdienst  mit  der 
Olah  und  endet  mit  der  Mincha.  Der  Ausdruck  „die  Olah  des 
Morgens  und  die  Mincha  des  Abends"  bezeichnet  also  Anfang 
und  Schluss  des  täglichen  Opfergottesdienstes75). 

Eine  ausgesprochene  Tendenzkonstruktion  ist  die  weitere 
Aufstellung  Wellhausens76),  in  älterer  Zeit  käme  das  Ganzopfer 
äusserst  selten  vor,  die  meisten  Opfer  seien  Schelamim  gewesen ; 
bei  P    hingegen  sei  das  Verhältnis  umgekehrt.     Bis  dahin  habe 


72)  Pr.  77.       7s)  Hoffmann,    WJ  88  f.       74)  S.  vorige  Anmerkung. 

75)  Im  Kommentar  (Lev.  1  38)  neigt  Hoffmann  jedoch  der  Meinung 
zu,  in  der  „Mincha  des  Abends"  die  Hohepriestermincha  (Lev.  6,12—16)  zu 
sehen,  welche  (nach  dem  Talmud)  täglich  als  letztes  Opfer  auf  dem  Altar 
aufdampfte. 

76)  Pr.  68  ff. 
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es  ferner  bloss  Geldbussen  für  die  Priester  gegeben,  Schuld- 
und  Sühnopfer  dagegen  erst  seit  Ezechiel. 77)  Dieses  anscheinend 
nur  archäologische  Detail  ist  für  Wellhausen  jedoch  Rückgrat 
seines  so  weittragenden,  imposanten  Geschichtsauf baus.  Mit  den 
Friedensopfern  78),  den  „fröhlichen  Gastmählern  mit  der  Gottheit  % 
schwinde  nämlich  unwiederbringlich  der  Geist  naturhafter  Fröhlich- 
keit, das  Verwachsensein  von  Opfer  und  Leben.  An  seine  Stelle 
tritt  mit  dem  Ganzopfer  der  abstrakte  gottesdienstliche  Charakter. 
„Der  Atem  des  Lebens  zog  nicht  mehr  hindurch.  Der  Kultus, 
der  ehedem  spontan,  wird  jetzt  Statut" 79).  Nur  schade,  dass  gleich 
den  anderen  frappierenden  „Entdeckungen"  Wellhausens  auch 
diese  Charakteristik  jedes  Anhalts  in  den  Quellen  entbehren 
muss.  Umgekehrt,  Hoffmann  überzeugt  nahezu,  dass  das  Opfer- 
wesen der  Israeliten  eher  von  der  Ola  seinen  Ausgang  nahm. 
Um  nur  einiges  aus  Hoffmanns  Beweisführung  dazu80)  heraus- 
zugreifen: Noah,  Abraham  und  Isaak  wissen  nur  vom  Ganzopfer 
(wie  auch  die  einfache  Gabe  von  Kain  und  Abel  im  ganzen 
Gott  geweiht  wurde).  Wenn  Isaak  auf  dem  Weg  zum  Berge 
Moriah  seinen  Vater  fragt:  „Siehe,  da  ist  Feuer  und  Holz,  wo 
ist  aber  das  Lamm  zum  Ganzopfer?"  (Gen.22,  7),  so  klingt 
diese  Frage,  als  ob  es  gar  keine  anderen  Opfer  gäbe  (oder  be- 
weist zumindest,  dass  das  Ganzopfer  vorherrschte).  Als  Gemeinde- 
opfer hat  das  Ganzopfer  wohl  jederzeit  dominiert,  und  so  mag 
der  Altar  mit  Recht  die  Bezeichnung  „Ganzopferaltar"  tragen. 
Unter  den  Privatopfern  dagegen  hat  sicherlich  immer  das  Friedens- 
opfer überwogen  (letzteres  bezeugt  auch  P  deutlich  genug:  Nu. 
c.  7  u.  a.  m.);  kein  Wunder  da,  wenn  diese  einfachen  Mahlopfer 
auf  den  Höhen  besonders  häufig  waren.  Des  weiteren  tut  Hoff- 
mann dar81),  dass  Schriftstellen  von  unbestritten  vorexilischem 
Alter  im  Sündopfer  bereits  eine  allgemein  bekannte  Einrichtung 
sehen  (Ps.  40,  7;  Jer.  17,1;  Hos.  4,8).  Hinzu  kommt  noch, 
dass  Olah  im  Sprachgebrauch  mancher  biblischen  Bücher  auch 
das  Sündopfer  meint  (bes.  Esra  8,35).  Hiernach  wurde  Olah 
also  zu  der  allen  hochheiligen  Opfern  gemeinsamen  Bezeichnung 

77)  71  ff.  78)  Pr.  69  f.,  besonders  74  ff.  79)  Pr.  76. 

so;  (Das  Ganze)  WJ  95.  si)  WJ  96  ff.  (auch  zum  Weiteren). 
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(denen  ja,  die  Olah  ein  begriffen,  der  Sühne  zweck  schon  von 
jeher  gemeinsam  war),  neben  der  die  Unterart  des  Sühne-  und 
Schuldopfers  eigens  zu  nennen,  tiberflüssig  erscheinen  mag.  Hat 
II  offmann  hiermit  die  tatbeständliche  Grundlage  Wellhausens 
erschüttert,  so  wankt  wiederum  das  ganze  Gebäude*  Wenn 
nämlich,  was  schliesslich  noch  allein  übrig  bleibt,  die  historischen 
Bücher  den  Kultus  im  Zusammenhang  mit  dem  Leben  zeigen, 
der  Gesetzestext  (P)  hingegen  bloss  Vorschriften  enthält,  so  ist 
diese  Verschiedenheit  doch  im  Charakter  des  zur  Verfügung 
stehenden  Quellenmaterials  begründet82)  (daher,  dass  Geschichts- 
quellen, die  speziell  die  Technik  des  Kultus  registrieren,  nun 
einmal  nicht  auf  uns  gekommen  sind).  Wenn  einem  Wellhausen 
die  Widersinnigkeit  einer,  Schematisierung,  die  hier  Gegensätze 
„herausarbeitet",  nicht  zum  Bewusstsein  kommt,  so  kann  das 
nur  aus  einer  blinden,  jedes  Mass  übersteigenden  Voreingenommen- 
heit erklärt  werden,  die  in  den  (schon  vielfach  von  anderer 
Seite  gekennzeichneten)  aprioristischen  starr  revolutionistischen 
geschichtsphilosophischen  Voraussetzungen  der  Schule  wurzelt. 
Blicken  wir  also  auf  das  zunächst  behandelte  Gebiet  des 
israelitischen  Kultus  (die  Frage  seines  Lokals  und  Rituals)  zurück, 
so  ist  festzustellen,  dass  Hoffmann  die  Angriffe  Wellhausens 
gegen  die  biblische  Ueberlieferung  nicht  nur  abgewehrt,  sondern 
geradezu  in  ihr  Gegenteil  verkehrt  hat.  Wie  Hoffmann  die 
Brüchigkeit  der  Graf  Wellhausen'schen  Lehre  auch  bei  den 
anderen  Religionsinstituten  Israels  aufdeckt  und  Beweis  auf  Beweis 
für  die  unverbrüchliche,  uneingeschränkte  Wahrheit  der  Ueber- 
lieferung häuft,  soll  Gegenstand  der  nächsten  Ausführungen  sein. 

82)  Ho  ff  mann,    WJ  97. 

Mit  Recht  urteilt  Hoffmann :  „Wellbausen  bat  durch  verschieden  ge- 
färbte Brillengläser  gesehen.  Man  mache  einmal  die  Probe  und  stelle  sich 
die  Geschichte  (d.  h.  die  geschichtlichen  Tatsachen)  des  Kultus  zur  Zeit 
des  zweiten  Tempels  aus  Josephus'  Geschichtswerken  zusammen  —  ob  man 
wohl  dasselbe  Bild  erhalten  wird,  wie  es  das  Gesetzbuch  darbietet!  Ob  nicht 
der  Oniastempel,  der  samaritanische  Tempel  und  anderes  zu  Zweifeln  an  der 
Geltung  der  Kultuseinheitsgesetze  [Anlass]  geben  könnten,  oder  ob  das  Treiben 
der  Hellenisten,  der  späteren  Makkabäer  uüd  der  Herodianer  der  theokratisenen 
Gesetzgebung  des  Pentateuchs  entspricht!" 
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Gertrud   Marx,    Gedichte.   Neue    Folge.1) 

besprochen  von  Dr.  Armin  Blau,  Hamburg. 

Ein  seltsames  Gefühl  beschleicht  den  Leser,  der  die  Dach- 
gelassenen  Werke  eines  Verstorbenen,  der  ein  bedeutendes  Leben 
gelebt,  zur  Hand  nimmt,  ein  Gefühl  von  Wehmut  und  von  ver- 
lorener Glücksmöglichkeit.  Wie  aus  vergilbten  Blättern  weht 
es  uns  entgegen,  und  erschauernd  ahnen  wir  den  Flügelschlag 
unsichtbarer  Geister.  Umso  eigener  und  tiefer  erfasst  uns  dieses 
Verbundensein  mit  dem  Abgeschiedenen,  je  besser  wir  den  Toten 
gekannt  zu  haben  glauben  und  je  näher  er  unserem  Empfinden 
durch  das  dichterische  Vermächtnis  rückt. 

Gertrud  Marx,  die  jüdische  Dichterin  und  bedeutende  Frau, 
deren  erstem  Gedichtbande  wir  schon  eine  eingehende  Würdi- 
gung gewidmet  haben,  (s.  Jeschurun  Band  VI  S.  603—613) 
schenkt  uns  aus  Grabesferne  in  einer  neuen  Folge  von  Gedichten 
ein  zweites  Vermächtnis  ihrer  dichterischen  Persönlichkeit  und 
vervollkommnet  damit  das  Bild,  das  wir  an  jener  Stelle  von 
ihr  zu  entwerfen  versucht  haben. 

In  jener  Besprechung  trat  uns  G.  Marx  als  eine  Eigene 
entgegen  im  jüdischen  Dichterkreise,  als  eine  kraftvolle,  eigen- 
wertige Persönlichkeit,  in  ihrer  Vereinigung  von  starker,  tief- 
frommer Religiosität  mit  allgemein  menschlicher,  dichterisch 
gültiger  Formengestaltung.  Dort  sprach  ein  weiser,  in  Stürmen 
des  Lebens  gestählter  Geist  Bekenntnisse  starken  Glaubens 
und  freudiger  Lebensbejahung.  Keine  trübe  Lebenserfahrung, 
kein  weibliches  Verzagen  vermochte  ihren  Optimismus  zu  beugen, 
keine  Zweifelsqualen  ihren  Lebensmut  und  ihren  Glauben  an 
eine  göttliche  Ordnung  im  Weltenweben  zu  mindern.  Jüdisches 
Leben  und  jüdische  Festesfreude  und  Fastentrauer,  wie  sie  all- 
jährlich wiederkehren,  zogen  dort  vielgestaltig  an  uns  vorüber, 
ein  jedes  Ereignis  von  der  Verfasserin  gedanklich  liebevoll, 
sinnigweise  mit  einem  dichterischen  Kranze  umrahmt.  Keine 
tieferschütternden  Heilsweisheiten,  keine  kunstvoll  geballten 
Offenbarungen    orphisch-orakelnder  „Neutöner"    wurden  von  der 


*)  Verlag  Gräfe  &  Unzer,  Königsberg'  i.  Pr.  1922. 
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Dichteria  verkündet,  nur  E  i  n  b  1  i  c  k  e  in  ein  tiefes,  herrliches 
Frauengemüt,  das  mit  dem  Herzen  denkt,  Einblicke  in  die  Er- 
lebniswelt einer  aussergewöhnlich  reichveranlagten  jüdischen 
Frau  in  schlichtem  Tone  zu  geben  versucht. 

Die  „Neue  Folge"  der  Gedichte  derselben  Verfasserin 
reiht  manche  Vorzüge  an  die  alten.  Doch  ein  Wesensunter- 
schied zwischen  der  alten  und  der  neuen  Ernte  :  Nicht  mehr 
religiöse  Bekenntnisse,  jüdisch- dogmatische  Frage- 
stellungen und  Probleme  beschäftigen  die  Verfasserin,  sondern 
überall  ist  Reinmenschliches,  Allgemeingültiges,' 
wenn  auch  aus  jüdisch-frommer,  gottgläubiger  Seele  Entsprossenes 
gegeben.  Ein  Zug  der  Resignation  durchweht  diese 
Blätter,  eine  Milde  des  Weltverstehens,  wie  es  nur  höchster 
Reife  eigen  ist.  Wie  goldne-  Herbsternte  nach  sommerlicher 
Reifeglut,  wie  ruhiges  Atmen  nach  Fieberschauern.  Vorüber- 
gehend Gewitterdrohen,  doch  meist  andachtvolles  Schauen  und 
Einsammeln  alterserprobter  Weisheit  in  edlen  Schalen. 

Sechs  Abschnitte  bringt  das  Büchlein,  betitelt:  Selbst- 
bekenntnisse, Naturbilder,  Lebenslehren, 
Fr  au  e  n  s  c  h  i  c  k  s  al ,  Den  Toten,  Im  Kriege, 
und  als  Anhang  eine  Reihe  Sprüche,  deren  schönes  M  o  1 1  o 
hier  seinen  Platz  finden  soll:  Mache  Dir  die  Beobachtung  der 
Gesetze  zur  Gewohnheit,  aber  hüte  Dich,  Deine  eigenen  Gewohn- 
heiten Dir  zu  Gesetzen  zu  machen.  # 

Die  Titel  dieser  sechs  Abschnitte  kennzeichnen  nur  an- 
deutend den  Inhalt  der  Gedichte,  deren  Stärke  hauptsächlich 
im  Gedanklichen  zu  suchen  ist.  Weniges  nur,  dies  muss 
gesagt  werden,  ist  durchtränkt  von  lyrisch-zarter  Natursymbolik 
und  von  innigem  Naturverstehen.  Ueberall  wiegt  das  Gedankliche 
vor,  selbst  in  den  „Naturbilder*  betitelten  Stücken.  Dies  ist 
die  Stärke  der  Gedichte  und  ihre  Begrenzung.  Das  Gedanken- 
hafte verhindert  oft  das  ahnungsbange  Schauen,  das  naive 
Schweben  und  Schwelgen  im  Natureindruck.  Es  behindert  den 
Genuss  und  die  voraussetzungslose  Hingabe  an  das  Naturhafte, 
wenn  immer  wieder,  bei  jedem  und  jedem  Naturbilde  zum 
Schlüsse  der  Gedanke,    gleichsam  die  Lehre  der  Fabel,  mathe- 
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matisch  deutlich,  fast  lehrhaft  ausgesprochen  wird.  Kurz,  es 
fehlt  das  Leichtbeschwingte,  die  „Stimmung"  in  den  „Natur- 
bildern". 

Dafür  entschädigen  uns  die  „Selbstbekenntnisse",  die 
„Lebenslehren",  auch  „Frauenschicksal",  durch  edle  Gedanken 
und  durch  reinste  Blüten. 

Welche  Leitgedanken  das  Buch  durchziehen?  Wieder 
werden  die  alten  lieben  Töne  angeschlagen  von  der  hohen 
Priesterinnen-Mission  der  j  ü  d  i  s  c  h  e  n  M  u  1 1  e  r  ,  („Und  eine 
schwache  Hand,  die  mühsam  bucht,  Was  Mutterseelen  durch  die 
Zeiten  tragen"  heisst  es  gleich  im  Widmungsstücke,),  von  den 
Kindern  als  Unterpfänder  höchsten  Lebensglücks  („Die 
Kinder  machen  erst  das  Leben  wert  .  .  .  Und  unsern  Kindern 
heisst  es  Vorbild  sein"),  von  süsser  Tyrannei  der  Enkelkinder, 
von  dem  unbesiegbaren  Glauben  an  Licht  und  Liebe  im  Menschen, 
der  sich  nur  dem  Mutterblicke  erschliesst  .  .  . 

Doch  auch  n  e  u  e  ,  starke  Töne  werden  an  geschlagen, 
besonders  in  den  „L  e  b  e  n  s  1  e  h  r  e  n",  die  die  besten  Stücke 
enthalten.  Zweifel,  Skepsis,  Auflehnung,  Todesnacht  erhebt  für 
Augenblicke  das  Haupt,  des  Menschentums  arme  Blosse  enthüllt 
sich  der  Dichterin,  sie  verlangt  nach  Erkenntnis  der  so  ungleichen 
Gesetze  des  Weltgeschehens.  Hier  gelingen  der  Verfasserin 
auch  starke,  sprach  gewaltige  Akzente.  Doch  bald  (vielleicht 
etwas  zu  bald!)  löst  sich  das  Gewölk  der  Zweifel  in  Harmonien: 
Selbstbescheidung,  Begrenzung  der  menschlichen  Erkenntnis  auf 
die  Gesetze  der  Liebe  zu  Haus  und  Nebenmenschen,  Verweisen 
auf  Gott  als  letzten  Wahrheitsquell,  Werden,  Uebergang  und 
Entschwinden  in  jedem  Seienden,  die  Einheit  in  der  Vielheit  des 
Alls,  das  Relative  von  Glück  und  Schönheit,  die  Freude  in  der 
Erinnerung  an  vergangene  Seligkeiten,  die  zuinnerst  zu  erringende 
Festigkeit  bei  entschwindendem  Glücke  („Oft  erbaut  sich  noch 
aus  Trümmern  ein  bescheidenes  Altersglück") so  un- 
gefähr  Hessen    sich    die    angeschlagenen  Themen    umschreiben. 

Doch  über  allem  schwebt  als  Oberton  die  wehmütige 
Resignation  des  Alters  und  das  mutige  Teilnehmen 
an  den   Bestrebungen  der    emporstrebenden   Jugend. 
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In  dem  „Frauenschicksal"  benannten  Teile  wird 
derselbe  Faden  fortgesponnen.  Hier  liegt  das  Originelle  in  der 
dichterischen  und  gedanklich  und  seelisch  tiefen  Verherrlichung 
der  Schmerzen  der  Mutterschaft,  diesem  grössten 
Schöpfungswunder  der  Natur.  Sie,  die  Mutterschaft,  lehrt  denkende 
Frauen  das  Dulden,  Verzichtleisten,  das  selige  Glücksempfinden 
im  Heranreifen  des  Kindes,  das  Sichopfern  im  Dienste  anderer, 
sie  lehrt,  (sagt  das  Dichterwort)  „Wie  die  reinste  Freude  quillt 
aus  tiefstem  Schmerz". 

Die  „Den  Toten"  geweihten  Gedichte  sprechen  wieder 
vom  Entsagen,  von  schwervernarbten  Wunden,  von  schwer- 
erkämpfter Seelenruhe,  von  liebezärtlichem  Gedenken  an  Früh- 
dahingeschiedene und  vom  Trost  in  dem  Bewusstsein  von  der 
Seele  unsterblichem  Bestehen.  Und  Gelegenheitsdichtungen  im 
besten  Sinne  bringen  schliesslich  die  „Im  Kriege"  betitelten 
Poesien.  Nirgends  erzklirrende  Drommetentöne  einer  Helden- 
mutter, sondern  schlichte,  schmerzdiktierte  Abschiedsworte  und 
Trostgedanken  von  Gottes  schützender  Huld  und  dem  harten 
Druck  der  Kriegsnotwendigkeit. 

Bleibt  die  Frage  nach  dem  Gesamteindruck  dieses 
Büchleins  Poesie.  Ist  es  wirklich  reinste,  dem  Urborn  der 
Schönheit  entquollene  Poesie?  Dazu  überwiegt,  wie  die  vor- 
stehende, nur  leidenschaftlose  Wahrheit  erstrebende  Skizze  zeigt, 
das  Stoffliche  und  Gedankenhafte  zu  sehr  das  Gefühlsmässige, 
Stimmungsreine.  Auch  haftet  für  unser  Empfinden  diesen 
Dichtungen  zu  viel  Formales,  Formelhaftes,  Reimschmiedhaftes 
an.  (Man  lechzt  manchmal  förmlich  nach  einer  kleinen 
Lässigkeit  im  Gereimten!)  Durch  diese  Formvollendung  um 
jeden  Preis  leidet  oft  der  lyrische  Schmelz,  und  es  tritt  etwas 
Gewolltes  anstelle  des  seelisch  Beschwingten.  Jedoch  als 
Erbauungslyrik,  als  Gedanken-  und  Gesinnungs- 
buch für  jüdische  Frauen  und  Töchter,  als  ein  mutiges 
Bekenntnisbuch  einer  gedankenhohen,  vornehm  fühlenden  Frauen- 
seele ist  das  Buch  hoch  zu  bewerten.  Es  ragt  an  Talent  und 
Können  mindestens  an  die  Poesien  einer  Anna  Ritter,  in  manchen 
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Stücken  sogar  an  die  Droste-Bülshoff  heran,  überragt  an  inneren 
und  äusseren  Vorzügen  aber  auf  jeden  Fall  unsere  landesüblichen 
jüdischen  Gelegenheits-  und  Andachtspoesien  eines  Sachs,  Salomon 
Kleys  und  anderer,  oder  die  Albumverse  der  Fanny  Neuda 
und  ähnliche  Reimereien  ohne  poetischen  Duft  und  Gehalt,  die 
in  den  Anhängen  der  goldstrotzenden  Gebetbücher  unserer 
jüdischen  Töchter  und  Frauen  leider  noch  viel  zu  viel  Platz 
einnehmen . 

Ein  besonderes  Wort  der  Anerkennung  verdient  die  Heraus- 
geberin der  Gedichte,  deren  feines  Verständnis  in  der  An- 
ordnung und  Einteilung  der  zusammengehörigen  Stücke  man 
uneingeschränkt  loben  muss. 


Hermann  L.  Strack. 

„Das  rein  wissenschaftliche  Interesse  an  der  Literatur  des 
jüdischen  Volkes  und  das  geistliche  an  dessen  Bekehrung  haben 
lange  um  meine  Seele  gestritten".  Dies  Motto  aus  einer  Schrift 
Franz  Delitzsch'  setzt  David  Kaufmann  an  die  Spitze  seines 
gedankentiefen  und  sprachgewaltigen  Nekrologs,  den  er  jenem 
grossen  alttestamentlichen  Exegeten  und  bedeutenden  Kenner 
und  Förderer  jüdisch- wissenschaftlicher  Literatur  widmet1).  Das 
gleiche  Wort  gilt  auch  von  dem  jetzt  dahingegangenen  Gelehrten 
und  es  dürfte  fraglich  erscheinen,  ob  diese  Zeitschrift,  die  mit 
Nachrufen  so  überaus  sparsam  ist,  ihm  einem  Manne  gewähren 
soll,  der  als  ein  Schüler  Franz  Delitzsch',  Gründer  und  Jahr- 
zehnte lange  Leiter  des  Berliner  Institutum  Judaicum,  der  Pflanz- 
und  Lehrstätte  für  die  Judenmission  gewesen. 

Aber  die  natürliche  Abneigung  gegen  diesen  Zweig  der 
Tätigkeit  der  christlichen  Kirche  darf  uns  nicht  daran  hindern, 
öffentlich  zu  erklären,  dass  es  wohl  keinen  Einzigen  unter  den 
christlichen  Gelehrten  des  letzten  Menschenalters  gibt  (Franz 
Delitzsch  ist  1890  gestorben),  dem  das  Judentum  zu  solchem 
Danke  verpflichtet  ist.  Und  wer  da  weiss,  welche  lächerlich 
geringen  praktischen  Erfolge  die  Judenmission  aufzuweisen  hat 
(und  dazu  kommt,  dass  die  Gelehrten  des  Institutum  Judaicum 
ja  mit  der  eigentlichen  Missionartätigkeit  überaus  wenig  zu  tun 
haben)  der  wird  gestehen  müssen,  dass  das  für  uns  Unsympathische 

l)  Franz  Delitzsch:  Ein  Palmzweig  aus  Juda  auf  sein  frisches 
Grab  von  Professor  Dr.  David  Kaufmann.  Jüdische  Presse  1890,  No. 
28—30,  zugleich  englisch  erschienen  in  Jewish  Quarterly  Review. 
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an  der  Wirksamkeit  Hermann  Stracks  völlig  in  den  Hintergrund 
tritt  gegenüber  den  ausserordentlichen  Verdiensten,  die  er  sich 
um  das  Judentum  erworben. 

Diese  sind  um  ein  Beträchtliches  bedeutender  als  die  Franz 
Delitzsch'.  Das  erscheint  auf  den  ersten  Blick  paradox. 
Ist  doch  Delitzsch'  der  schöpferische  Exeget,  der  unsere  Bibel 
mit  einer  Treue  zum  Urtext,  mit  einer  genialen  Konzeption  und 
einer  dichterischen  Glut  kommentiert  hat,  dass  wir  ihm  aus 
unseren  Reihen  aus  der  jetzigen  Zeit  keinen  zu  Seite  stellen 
können.  Demgegenüber  nehmen  eich  die  Beiträge,  die  Strack 
in  dem  Strack-Zöckler'schen  Kommentar  zur  Bibel  geliefert  hat, 
nur  trocken  aus.  Und  hat  doch  Delitzsch  sich  in  der  jüdischen 
Wissenschaft  so  «schöpferisch  betätigt,  dass  er  neben  den  ersten 
Grössen  zu  den  Bahnbrechern  zu  zählen  ist.  Strack  hat  eigentlich 
immer  nur  Bausteine  geliefert  und  mit  freilich  unermüdlichem 
Fleisse  Materialien  zusammengetragen.  Auch  in  der  Kenntnis 
der  rabbinischen  Literatur  übertrifft  ihn  zweifellos  Delitzsch. 
Aber  das  eine  hat  er  vor  Delitzsch  voraus,  dass  er  unermüdlich 
und  immer  und  immer  wieder  für  das  Judentum  eingetreten  ist, 
wenn  die  Verläumdung  sich  gegen  seine  Literatur,  seine  Lehren 
und  seine  Bräuche  erhob.  Der  kleine,  unscheinbare  Mann,  dessen 
von  manchem  Leid  und  mancher  Not  erfülltes  Leben  nur  die  un- 
unterbrochene Gelehrtentätigkeit  verklärte,  er  besass  die  Tapferkeit 
sich  immer  und  immer  wieder  den  Schmähungen  und  Ver- 
unglimpfungen zu  stellen,  mit  denen  die  antisemitische  Hetzmeute 
jeden  begeifert,  der  für  das  Judentum  einzutreten  wagt.  In 
dieser  zähen  nimmer  ermüdenden  und  in  der  Wiederholung  doch 
so  unerquicklichen  Arbeit  lag  seine  Grösse. 

Hermann  L.  Strack  wurde,  wie  er  selbst  berichtet1)  in  den 
sechziger  Jahren  durch  seine  Lehrer  Biesenthal  und  Delitzsch 
für  die  jüdische  Literatur  gewonnen.  Ein  dreijähriger  Aufenthalt 
in  Russiand  1873—76  bot  ihm  Gelegenheit,  mit  den  dortigen 
Juden  und  dem  Judentum  überhaupt  näher  bekannt  zu  werden. 
Er  eignete  sich  eine  für  einen  christlichen  Gelehrten  gediegene 
Kenntnis  des  rabbinischen  Schrifttums  an.  Wenn  er  es  wohl 
kaum  zu  der  Fähigkeit  brachte,  in  die  halachischen  Partie en  des 
Talmuds  in  gleicher  Weise  wie  ein  jüdischer  Talmudgelehrter 
einzudringen,  so  war  ihm  doch  die  Haggada  völlig  geläufig  und 
Mischnajoth  verstand  er  durchaus  zu  „lernen".  Es  liefen  ihm 
jedenfalls  nie  die  Fehler  unter,  die  wir  sonst  an  den  Produkten 
christlicher  Gelehrsamkeit  zu  geissein  haben  und  die  Aptowitzer 
in    seinem    bekannten   Aufsatz    an    den    Pranger    gestellt.     Ein 

*)  Herr  Adolf  Stöcker  u.  s   w.,  S.  1. 
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Zeugnis  gediegener  jüdisch- wissenschaftlicher  Gelehrsamkeit  legt 
er  schon  früh  ab  in  seiner  Schrift  „A.  Firkowitsch  und  seine 
Entdeckungen  :  ein  Grabstein  den  hebräischen  Grabschriften  der 
Krim."  Er  behauptete  da  tapfer  selbst  gegen  einen  Chwolson 
das  Feld.  Stracks  umfassende  Arbeiten  für  die  hebräische 
Grammatik,  die  alttestamentliche  Exegese,  seine  ganze  Tätigkeit 
als  Vertreter  dieses  Lehrfachs  an  der  Universität  Berlin  können 
wir  und  brauchen  wir  auch  in  diesem  Zusammenhange  nicht  zu 
schildern.  Nur  nebenbei  sei  bemerkt,  dass  er  auch  hier,  seinem 
Lehrer  Delitzsch  gleich,  maDches  zur  Kenntnis  der  Bibelhand- 
schriften und  der  Massora  beigetragen.  Schon  1875  gab  er  mit 
A.  Harkavy  zusammen  den  Katalog  der  hebräischen  Bibelhand- 
schriften der  kaiserlichen  öffentlichen  Bibliothek  in  St.  Petersburg 
heraus.  Auf  das  Lehrbuch  der  neuhebräischen  Sprache  und 
Literatur,  von  ihm  gemeinsam  mit  Karl  Siegfried  verfasst,  sei 
nur  kurz  verwiesen.  Verdienstlich  sind  seine  Textausgaben  mit 
beigegebener  Uebersetzung  einer  Reihe  von  Mischnatraktaten, 
die  für  die  christlichen  Kreise  die  gleiche  Bedeutung  gewannen,, 
wie  die  von  Samter,  Hoffmann,  Baneth,  Petuchowski,  Cohn  heraus- 
gegebene Mischnaübersetzung  für  die  Unsrigen.  Bis  jetzt  unüber- 
troffen und  auch  für  uns  unentbehrlich  ist  seine  „Einleitung  in 
den  Talmud"  die  mit  seltener  Exaktheit  gearbeitet,  eine  Reihe 
von  Auflagen  erlebt  und  auch  ins  Hebräische  übertragen  ist. 
Mit  welcher  Gewissenhaftigkeit  diese  Einleitung  gearbeitet  ist, 
mag  ein  kleiner  Zug  illustrieren.  Um  eine  kleine  Notiz  in  der 
jüngsten  Auflage  richtig  zu  ergänzen,  scheute  er  —  damals  schon 
schwach  und  krank  —  nicht  den  Weg  in  unser  Rabbinerseminar, 
um  in  einer  Konferenz  mit  uns  Dozenten  das  festzustellen.  Weh- 
mütige Erinnerungen  steigen  in  uns  auf,  wenn  wir  an  das  schöne 
Verhältnis  denken,  in  dem  er  zu  dem  jetzt  dahin  gegangenen 
alten  Geschlecht  unserer  Dozenten  stand,  wie  dankbar  er  für 
die  Förderung  war,  die  er  von  Barth,  Berliner,  Hoffmann  erfahren 
und  wie  tapfer  er  wieder  Hirsch  Hildesheimer  in  seinem  Abwehr- 
kampf gegen  den  Antisemitismus  beistand.  Aber  es  gab  wohl 
kaum  irgend  einen  jüdischen  Gelehrten  von  Bedeutung,  mit  dem 
er  nicht  in  Verbindung  stand.  Das  Literarische  Zentralblatt,  vor 
allem  aber  die  Theologische  Literaturzeitung  bringt  fast  ein  halbes 
Jahrhundert  in  jedem  Jahrgang  eine  Reihe  von  Besprechungen 
aus  seiner  Feder,  vorzüglich  über  Erscheinungen  auf  dem  Gebiet 
der  jüdischen  Wissenschaft.  Bei  aller  Objektivität  und  den 
sachlichen  Ausstellungen  ist  .  es  ihm  stets  —  das  erkennt  man 
fast  aus  jeder  Besprechung  —  Bedürfnis,  zu  loben.  Es  fehlt 
ihm,  gerade  weil  er  sachverständig  ist,  an  jener  Ueberheblichkeit, 
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die  so  manchen  christlichen  Gelehrten  eigen  ist,  wenn  sie  über 
talmudisch-rabbinische  Dinge  und  über  die  jüdische  Wissenschaft 
reden. 

Die  gediegene  Grundlage  seines  umfassenden  Wissens  auf 
diesem  Gebiete  setzte  ihn  nun  auch  in  den  Stand,  der  aner- 
kannteste christliche  Gutachter  zu  werden,  dort  wo  es  sich  um 
Angriffe  gegen  das  Judentum  handelte.  Als  Gutachter  berufen 
zu  werden  ist  eine  Ehre  und  darum  kein  besonderes  menschliches 
Verdienst.  Unvergessen  soll  ihm  aber  sein,  dass  er  ungerufen, 
nur  aus  dem  Streben,  der  Wahrheit  zum  Siege  zu  verhelfen,  so 
oft  auf  den  Kampfplatz  trat.  Von  der  Tiszla-Eszlar-Affaire  an 
erschallte  sein  Ruf  nach  Gerechtigkeit  gegen  die  Blutlüge  durch 
alle  Etappen,  die  diese  zur  Schande  Europas  seitdem  genommen. 
Seine  Ausführungen  verarbeitete  er  zu  Werken  von  dauerndem 
wissenschaftlichen  Wert.  So  kämpfte  er  gegen  Rohling,  gegen 
den  „  Judenspiegel "  bis  herab  auf  unsere  Zeit  gegen  die  Be- 
hauptung der  „jüdischen  Geheimgesetze"  —  „die  Weisen  vonZion" 
usw.,  gegen  Arthur  Dinter  unddiePamphletevonFriedrich'Delitzsch, 
dem  so  anders  gearteten  Sohne  deines  grossen  Vaters.  Er  hat 
dafür  von  einer  grossen  Anzahl  seiner  Glaubensgenossen  nicht 
nur  Hass,  sondern  auch  Hohn  und  Spott  geerntet.  Er  ist  in 
der  schändlichsten  Weise  verdächtigt  worden,  denn  für  diese 
niederen  Seelen,  die  für  den  Wahrheitsforscher  und  Wahrheits- 
kämpfer kein  Verständnis  haben,  gab  es  nur  eine  Erklärung: 
der  klingende  Lohn,  den  der  „  Judensöldling *  dafür  eingeheimst. 
Er  ist  arm  gestorben  und  hat  ärmlich  gelebt,  er  musste  schon 
in  Friedenszeiten  manche  von  seinen  ihm  so  teuren  Büchern 
verkaufen,  und  er  hat  oft  auch  dem  Schreiber  dieser  Zeilen 
gegenüber  geklagt,  wie  keine  seiner  Veröffentlichungen  ihm  soviel 
gebracht,  dass  er  sich  genügend  Bücher,  sein  Handwerkszeug,  dafür 
kaufen  konnte.  Und  vor  allem:  er  kannte  freilich  viele  Juden 
und  konnte  daher  nicht  in  den  Chor  der  Hassenden  und  Ver- 
achtenden einstimmen,  aber  er  liebte  nicht  das  Judentum,  dem 
er,  wie  nur  einer  der  einseitigsten  christlichen  Theologen,  eine 
sehr  untergeordnete  Rolle  dem  Christentum  gegenüber  zuwies. 
Er  ging  auch,  wie  er  das  selbst  in  der  oben  erwähnten  Broschüre 
schildert,  durchaus  mit  Stöcker  eine  Strecke  Weges  zusammen. 
Er  verliess  ihn  erst,  als  dieser  der  Demagogie  zuliehe  der 
Lüge  verfiel.  Um  so  mehr  des  Ruhmes  wert  ist  es,  dass  er 
um  der  Wahrheit  willen  für  uns  gestritten  und  wir  dürfen  auch 
sagen  gelitten.  Einer  dauernden,  dankbaren  Erinnerung  ist  dieser 
Mann,  den  wir  zu  den  nbvjn  möi«  "»Ton  zählen,  in  unseren 
Reihen  sicher.  J.  W. 

Verantwortlicher   Redakteur  Dr.  J.  Wohlg-emuth,  Berlin. 
Druck  von  H.  Itzkowski,  Berlin  N  24,  Aiiguststr.  69. 
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^  ynn  nr  p«  p^yib  cwp  tma  na«  m  .may  W  "ir  cna  n^n  (mra3 

.(on3  abw  may 
di«  man  n«nS  in^TM  maa  nanan  [«3  )b  nn  ibw  n«i:  mwa^ 
di«  «xa1'  nSpa  Sy  «b  .c^nA  «S«  n^na  ir«  nbnan '  nv^«n  nb  /aiw 
ans  iD3  Ds3n  .anBDaS  ^3  p«b  p«3n  nt^ys  pbi  *p«3  biy  ^:n«n  Sn:n  n« 
nnbiw  «S  |«3  b3«  /3i«3  di«  pco  [s«3  n\i  ,idw  fp3tipa  pnxn  ote1  nVi 
miBoa  xy  niBD  ^ynpS  nysa  di«  bat  .nn^onn  m;«3  nty«a  w  mv»^ 
nyap3i  hb^  tuw  o^rw  ^b  Sy  ?]«  /nnins  bvn  bw  DiBan  n-ais  «S  niy  nnayn 
D3  p«i  ,Sn;  ^b  nyan  pyi  ,i3"3dS  "D"nn  ^nn,  Sy3  nam  »"bmi«'  mna 
piiipsty  nm  oSiya  03^«  uir  n3T  ^a^an  Tonn  p|«  ,yn  bbiDan  ^pnn  ;m3bh 
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SS31  SSa  irwr^n  no  ?naSnai  nyiap  namn  mv6  nam  .orft  ntra^an 
nanlna  piic  wmn  wa  <pnri3  D^ait^Si  wnran  na^pya  psnonSi  SpynnS 
p^cnS  ^xök  ppa  ,rwöi  mneDa  .ntnp  d^i  tri*»  mspn  mieon  mysto 
w  /wen  uaSiya  "öjw  pSn„S  .laay  n^a  a^ina  wS  p:pS  ntwa  ,rftirn 

nanru  nftjin  rmoDa  „wm  pnan  iren  -py  nairo  n-iiDon  nncoa  »3  d-u  m 
pnS  p\nnS  iSnn  d^did™  Tispol  ywpa  Saa  pi  rrman  .TJiSirai&n  -jnv 
,KipDa  -»vS  wai  ,nywpöi  naitöWö  nw  km  naiSy  naa  ,ivani  onrnsa  pmi 
mann  v,v  pTi  .D.T'ca  .rn  rrnntp  na  nninnnnS  nmaiö  nnayn  nctm  "a 
■natra  nD^n  ^aaai  nÄo  «neria  jn  ,o*3nmn  o^vrnn  wb  iaa<  nayn 
nvi  pi  ♦rroiKne  nycin  mna  ,tfyiv  aSa  iwinnan  mvra  a"»ai  ,dwi 
■p-w  ,nayn  mann  wnrraa  rnanb  mir  ja  Smitw  Siw  p«a  0:1  wn 
awnS  ^Saannv  w  mnc  owa  nay  D#a  ana  Sa  ,^3  Sa  ,nan  Sa  jaoS  n\n 
nS<S  p  ,rom  p-p-pa  ivi  ona  o^ant?  ,tr3in  o^nnn  iann:  nt  [dijoi  ;na*in 
rmayn  nctvi  tmt^a  vpiv  na^a  rn»  nSa  pn  .omi  [a  naw  nW  pai  vn 
my  ro  ]H:a  omem   .nnorai  o^na  iiai^cnai  o^p  tikim  ,mpan  nnvn 

♦nSa  ona 
,Dwnn  owian  w  ^S  ^  ^nis  Sa  p«  ^amS  mtPTna  o^Sa  asanS 
D^Syo  a-'iaa  ,jna  «xvai  nrn  ,D"mD  ,o^y  ,D"Sa  St?  ,nittnnn  nwacann  matf 
p«  ♦napan  narnnn  naaSa  naSm  nmyi  ,rarnnni  o"«mnn  iai  p  ,0^110 
13«  p«  ro  Swan  Sa«  ^SayS  n«a  ni^p»  cnr  nrno^  dj  lanym  ^a  pBD  Sa 
Syi  mayn  lanineoi  i3nDty  manpnn  Sv  ,-inxa  rfmai  pnana  ss^anS  o^ansf 
w  n3*^  i:tr^  hSk  pi  ?Ti3aN  Tnpan  »aan  n^p:a  vS«  wtwnnty  tmn 
vwv  "ji^aa  i:nc^a  onn:i  ana:  ^nnni»  na  Saa  w  «Si  ixip  «Si  .Sjyan 
.c^Si^n  irnccai  wnDW  ^aia  Str  Drmrrra  cfc  vir  ir«^  -a  pi  «nwinKn  nat^ 
naiA  nnSv  tfjnr  o^pSnar  ;n»inn  nnavn  mnwi  dvd  cv»  «Sr  ^a  pi 
mayn  rn^nyn  oy  pjj»w  «St^  <a  pi  ,niSva  nniM  n^aipaa  rra:n  m^n 
,nnava  nto  nn*»  Sy  pny  pi  sSt^  ^a  pi  ;n^inm  n^iarn  .n^arn 
pna  i«^3^  sa  pi  ^TiSn  dhS1  "netp  Sya  i;nct^  sSaS^  viatra  v^n  rami 
sa  pn  4nnö«i  patp  mnaanna  nnavn  nncon  Sa\ia  twon  onayn  wnaS 
nca^n  "»a  naiSi  mvaS  Sav  nta  tr-s  pi  ,|«3  mSs  p«  }«a  tni  p«  o«tr  p^niy 
.n^^an  ,Dwa:n  ,mwn  nc^  ^na^n  nciyn"i»an  naxa  nrx  ^rcat^  nnavn 
«Sen  ÄMinn  Sa  ,na  icmi  aman  Sa  r«  Ss:aSi  ^^"«n  iv  mayn  mioom 
ors  ik  cn  c^n  dm  /6  pur  si  muove  ^d  ^a  pjid  *Dr«  iS^a  nny  ny  tyinnse» 
onciDi  rn^nn  dntöi  ,dv  dv  n»y:i  "[Sin  maSntrnm  mtynnnnn  Dirne  x^n 
oy  pina  mw  nsS»mn  nS«i  *ir  naan-na«SaS  o^naiai  o^^pan  o^aam 
,on  Dpwi  diddhS  D^pmi:  s«n  Dn«nai  o/maiann 
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ncrn  maipnn  na  t^at^  kS  m  Sai  ,(tP"3=sttna   ;D"p==oip   ;a*n=ain) 

/Kinaa  na?n  nbKa  onaia  "ai  ,(K"b:i  ,yS:  Sy  o^aa  ny  -pKn*>  tp""y) 
d^w  rüran  naia  Nua^  dk&>  :iam  Dipaa)  ycd  ü:  arna  nrn  12131 
<a  ,onS  13113  nSi  oiyr  kS  *a  [o-d  .t  pk  ,pu>Sn  ^pin  sdS  kW  o^nm 
0  "o  d  S  w:tp  o^wn  n«  mSjS  bar  *bi  iTm  rvyaa  ronnann  W  jbsd  dk 
."aynam  ayin  ptybn  spm  ^&S  ?k  dj  rn  kW  ,i:natt>a 
D^nnn  Sa  Sam  iWanm  oyaa  «iai  nirnr  vnnS  i:k  awxtp  «Sk 
rrsifi  kS#  dji  yiapn  pnpin  im  wa  ikwp  kSp  ,i3nna  Sya  a^iy  wjjkp 

.mra  unnS  it  t^-nnan  paan  ik  nSan 
nSa^a  ai&>n  in«  ibkb  ana  ,'rhvn,,  iiiy  nanbp  /  in  snnM  ician 
,DMy>yaro  a^apaan  SaS  rm  naitwi  rt^m  wara  mayn   .idum   nanin 

.('i  riain  nStwi)  -man  nHatan  ,ni2tp  nsirin  pi  an»  [Ka  [n*h 
a;  a^ama  ,nn»  naina  bik.i  mnnann  ay  im  *a  ,miKin  nrw 
km  JVn  n«wi  dk  bj  .ppba  d*m  onS  ownn  dtwitoi  a^iann  dwjmi 
SaS  npcoo  ,nianan  d  y  n  n  a  b>  j-«  r»  dj  ,i^k  -bSk  maai  nraa  manai 
m  avnnb  d*dijk  a^Biam  a'tbnm  ♦nwbyn  nuSaan  Sa  St*>  &»m  *r« 
nban  n«  DsnaBWi  a^iaiSan  SpbS  iaMin  .122  *n  a  3  a  i  n  a  i  n  a  ncttM 
a^an  anS  niKSfl)  ,m»p  nieain  v,y   naaa  Wöi  nbaipa  nnMP  Wesen 

♦Wesenheit,  Wesentlich keit  :  paia  nipia  nwm  mminan 
a^Sai  a^an  pan  itw  ^aa  ,mat»iBsSa  EnnS  yir  ay  "oa  aMiaia  a^ayaS 
ancoa  lK-pp  w  .dS^k  ijjna  kW  c^in  matf  ona  ivatrsy  in»  dj?  ^3  SjfK 
biam  ♦nj?n  idik  ":a  nvi  Sy  UV  by  kSi^  /C^iaai  o^iyia  pan  nryh 
nana  iasK  snn  nain  ♦nnaaa  c^inn  d^vib  pai  "nn  iiaia  nra  w  Sna 
ias  Hitnn  nKiin  n:t^s  nSa  ir^S  c^ai  maia^n  st?a  np^n  [n^  Kin  .SSd 
"Sccd„  nai^Kin  nn«nn^  /pata«  n^aa  o^avn  iKt^  onnnKi  /D^pSa^Kn  wj?^ 
nSa  d  s v a - ,{7 a  nxp  n:t^a  Kin  ik  .D^ebnn  jnW  nsnnb  a"nKi 
nanin:^  umbrella  rvtyüKffi  n-nDixn  nSan  laa   .lai^S   na   r^an^ai  mr 

♦n^ana  ,b^  =  ujnbra  ja 

km  .hmiicd  ne»1?  nev  .Tnn  Dia  »a  <itow^  nnna  km  Sna  bbai 
ninncnn  hv  n;naS  nyaniy ai  ,D^'a  ^aai  nvia  kS^  nanmai  nwa 
.D^Dian  vj?  nma  niana  dj  nKa  ir  nianmm  man^n  rrmiDD 
♦lincty  ^aA  DJ  Kin^  niana  ,me£M  Sa  Sük  avwi  ima  ,i^ck»  nai 
mac-So  D^ania  ik  SSa  1,11a  p^i  ipna  vjp  Sy  o^aniai  o^in  vk^  pr  Sa 
♦iai  D^iiam  naSnn  "j^na  i:S  »w  o^San  i^i«a  penonS  1:«  o^Sia^  ^imsa 
nSa  SaSt^  ,0^1101  omia  d^viö  D^^y  amaS  Kan  idid.i  nvr  na  SaK 
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niapa  ♦*npön  atpa  bw  nnaya  a^niaa  m  nwa  p«  ran  ■[«  ,13V  ne&>a 
atmaa  am«  B>aa  anS  tt"  'iai  pStra  ,pnpo  ,pjn  jms  ,jy»3k  ^vSy 
i«  pmS  nriix  niya^aa  i«  b&>S  Sya  wa  pn  ,rtä«  jna»  a^Saa  Sp 
nyp,  n«"iinS  pytr  nSaa  wan^nS  paj  a"«i  ,aaa  Waa  a.«nBn  n«  t^SnaS 

.p:y  nrttS  aSa  rvian  n«mnS  1«  »n»p 
ibd  y.nan  i«  nj&pa  jö^d1?  aSaa  "sra  Saa  ^  rwA  pa«na  «in  p 
:  nai«  «m  ,p*  :  ctp  a  |o  wpjya„  :  tsnaa  Syaa  bv  «pw  ir«  'iai  aSaS:! 
awa  n«maS  nsau  pffn  "n:y„  im&>  ,p#  :  bäm  Mm  mhari  aaian  na 
wsotip  b«  ?  pjpa  ,paaa  :  nai«n  a\T  pTOS  «S  a«m  ;pp  ,pa  :  iea 
ipay  «S  yon  an  itwna  ncowi  aMaa  n«  Syaa  S«  iB^aai  ,ptt>aa  tria« 
«in  a«Sa  pi  •mn  «natpa  n«  a^Sapa  mal  pinpna  maSnai  aara  npna 
rvaiTKn  arraa  naaroa  "loa  «w  Swa  —  nwaai  "im  pjan  Sy  ayina 
nipnyaa '  zfmya  naipna  «in  "DJ  wai  /mampa  maipna  es  «3ta^  nan) 
njrn  t  iSp  ^aS  /iraaS  w  Spj  p::aa  aa  nrenna  aAaa  naSat*  ,ow/ia 
♦imaa  aSiya  yar:  «Sp  —  (w»n  naaap  rvanya  aatra 
t^ana  ias«  un«a  &>w  .lana^a  iSSa  aAaa  lnnmna  *p«  any  i:aa«i 
natrn  v»  '•"ay  B":iaa  ar«  "p:ya„  Syaa  i«  paT  ,pny  :nwn  Ha  ,."Mn 
S::d  nat^a  nwyS  nmai  «in  nt^a«  ,p  a«  :na«S  an«  -jt^aS  a«i  „Ypfrn 
laat^a  Sa  n«  ry  Spbp^i  ,^nna  Sa  hv  min  Sy  nSivn 
a^naa  Sa  «Si^  ,naaa  aifj;^  s:aa  :  n^«n  .p  nana  p«  na«a  Sa« 
i«  aipan  wa  pia  pya  w  \wb  SaS  "»a  ,ana  (p^Sa  a^a^p  an«t^:i  a^Sapna 
aAia^  i:n:«  p«t^  pia  itwia  B^a^ii  aspnn:n  hnrn  i«  mt^naa  nrww  n«  pana 
n^pt^  ,aHa  pt^S  Sd  S2i«  bs«ii  ot«  m  a«naa  s3  /na«a  i^nty  n«  «i2iaS 
[TnoaS  p«r  ny  ,nanaasySa:i  na^n  ja  niS:«na  m&na  i«  nwmaa  a^Sa 
i3natr  sa  ,n^rni  .aSpi  n^aa  na  nr«  v,v  aanaä  man:  jas^  mna«  pt^i  ,my 
(o  /n  j)i  .nSt^n  ,tbb  ♦«  naian  ne«p  las)  «\n  nat^  nn«^  ■[«  nnayn 
a«san  nn«^n  bj  p  Syt^i  »ayaipai  man  t^mpn  ^anaa  i^S  nn«t^:  -itr« 
my  i:S  w  (^ainSi  t^naS  aana  nirmm  "pwi  naSai  <aa\n  nnmaa  n:r« 
z.nnpyi  nne^  n:nn  nynSi  «iir&Si  ranS  n«aSi  paaS  Shj  ym 
naiBi  B^n  an:  nDDi  .nSa^yn^ar«^  i«  anmaa  arn» 
n^Sa^an  pt^Sn  ?aa3aa>  /Binp  aa^aa  nnant^aS  i^Sy„  ^a  nSaiia  .^  nnn  ,Shj 
naaaa  n^a:i  SSan  ja  «sr  «in  nrS  n:3n^  na  Sdi  ."pt^Sn  *pa«  an  pn  an 
na^n  ^SSa  na«n  n^  Sy  an  aa^aa  |wS  ^aara  /inyn  ^aSi  ."nvnr„a 
r  pa  .nStpn)  nnayi  aaSa  nasty  aamp  aaipna  vrw  aa  n«^m  ,nnaya 
annwa  a^a  iaann:^,as«in  u«  vya  ^ntra -a  m«nnS  ^aw  «lai  ^  'aia 
a«iSaa  i«aa  nni«i  "•   m«  vraya  n^ni^n  1  ni«  aipaa  *a   ;wtibw,h 
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nr*  nou>  ta  "3   .unvm  iiik  131  insr  ibbn    .roinnnn  by  roa  nn*n 

*?3  kS  noK  •owwin  0-1010,11  oyn  -t  hy  xbx  n-oipK  -(,y  namno 
dj  uk  d-kii  ,t,i  13131  ,D-o-pno  .icbm  mib  11133  ownnon  o-tsninn 
nrn  bi  nra  Sc33  im  o-tninn  jo  o-3itp  ,i3iii3tr>  n-iayn  nwn  nwro 
^3«  «nw  D,i3  tfoniyo  i:r«  i^-hi  nay  icbn  |3  n-rw  noybsi  wcv 
■pi  onf?  wie  /JVM  pnpin  '»SSrS  11:23  on  o-oyob  ck  oj  ,cmip  0-3110,1 
.lsnetpo  iiv  fttntpb  e>-k  ^3  nbi3-  -*?30  inirKn.n 
k-,ib>  103  km  no-i  mw  flxrsb  nah»  ww  p«  -3  hm  [cd  ioiS 

HS  Vö'öP  ,jbö30  1«  /pl  10K,lS  Ifc'DK  71?  131   —  13-312*    W  npDDOl    ,1-11 

Dinns  03  nbai  "[Sinn  Dicio  —  nsSnn  bv  rrmoK  'lö  pin  131  yotr  «bi  rwi 
ki.i  .iobm  12:01  .10130  ibt£>  n-i3V.i  nroiKb,iB>  ,-00  ik  .ix  im-n  3&non 
msio  „lywi  -312:  n»  yivm  inotfi  ioya  p3i,i  d^bm  -iayn    ♦no:  bbiano 

—   D-30K3  D-13V1?  niK33   —   n-13V   13lSl   3W3*?     13K3   DK    -3     .IwA     HV1. 

nnsii  133  ,i3nainu>  top  „iysin  ,ni3nm,i  n«nm  npooo  i3nct£>  p«  m 
d-3-mo-  dj  *6k  otk  o-k#i  pi  »S»  131    .wnrroDn  bv   moipnn  S33 

d,i  o-3iB>  „iobm  nanin  [oik  by  pi  mm  ?p-ib  i^okb>  ,iö  by  *?3K 
njmo  mobn&Mi  n-yso  mnnenna  dk  -3  3nmn  xb  nw    bi  -3   ,0-jyion 
,i:-«  rtep/i  -3  f]ern  np-nn  pin  nropa  n3#  -nisabo  piaa  kSi  .nmoei 

♦fl^KO   KM  H7131  mbtt  DK  -3  „1030,131  Jianai  ,13133  n«133 

/13Sxk  ruvü  mm?  -es  ,i3nin,i  nö-^3  o-p-mon  naipn  r,K  k-3k  Dioa 
e-tPiinnr  o-apinn  pAk  niyo  pkio  niKinb  -13  ,nnK  k^iediS-k  no  p-x« 

.D-31öip   0-0-0   D-yi3p   0-3-331   O-SpPÜ   Sk   DNn,13   pi   ,1DtJ>3  D-M»ßH 

",10^,1  harhfA«  d^3  Shj  ioko  3"3  3ns  ,oiS33V^^  A  .0  mn  ioidh  ■ 
",i3nin„n  nvrab  d-ü-3Dü,i  jo  ki.i  dj  dki  ,m  n W  by  011131103  p  «in  i3t£> 
mnK  ityoK  03  ,i-n  ab  n-S  ;-i-.i3  o-sn,ii  nnoon  fyw  bm  noio  uns  — 
üv  ,13101  -|Sin  ki,i    ^u  [n-33  D-yn-  mioDü  y^p  ,12:11  ki.i  nK:  ^33  — 
-pnS  i33no,i  JD1K3  Winnie  o-Soi  »nn  -3dik   ,1033   Kitoty  msnonn   nK 

♦mjn  -öS  —  nncüii  n-i3y,i  \wbr\ 
j^it^i  pip03^  n-^iyn  p»Vn  [OD-So  nn-pSb  usno  ki.i  ,i3i^Ki3 
,3"S-  iiwon  tnitr  103  /n-3iyi  n-i3y  x\vnw\  mswSn  -nirS  niom^o,  p 
nyi3  p-rno  m,i    .pfi  0-30,1^  pi  bis-  n-3tyS3  ny-i-  nr«  iS  t^-i^  »-«   Sdi 
TDcnf?  S3i-  D-3iy,i  -1003   poyn  -3»   3n3tr   (n"ü  nuK  b"it^  -3-30)  bnv 

+"n-i3y,i  i«wni 
1333^  pni-  /[iny   ,[iyr^  :mtrinn  niSon  -3  n-svib  po«no  ki.i  3"hki 
nnjtö  D30K  n^KS  nvniK  mcoin  -3  ,ni3i33  }3*k  (ni-  ,ny  „w   :  morn  jo 
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(rapn  *)B«an)  pvb  wi  nn«  »vnbi  -npnS  oaaS  n*  w  irata  otei 
mewi  ^3ö  napnto  nt&mpn  "laait^  nyn  a*n\"6  rrn  aarom  anaaa  Sai 
laij;  mw  *a  -ye^a  anbiya  Sa  nrrn  nan  ,&4öin  rb  laarw  .D^ipbpm 
.ppaabiaa  pa  «naurt  ppn  S^at^n  aa  tojA  bw  irx  —  nawn  ppn  nya 
nnaam  pt^n  ot^b  *&„  rv-oyn  nneea  pByp  ,u^  pp*nn  rcvfai  naian  m 
^3^3  t*>in  -["in  naa  (otr  /Piaay-iny)  "fffipw  pciw  naian  a^S  K"3  /naxys 
Dipo  nnaa  nW*tt  naipn  ♦nmnnanm  navp  n«  wdw  rvoyn  nnaan 
paa*?  naw  te  ,mawa-n  sSy3  im  B*aian  '■aitwntf  nnaS  ,paa,i  naipnS 
pa  nenban  pny  nrrn  awKin  a-aiwbn  anaian  S^k  ♦im«a  nrnai 
mawi  niipna  b"wb  ay  jvöikS  rmrh  *]««>  *pjwi  An  «Bwina  An 
pam  nrinvi  rix  Saaa  ,wa  wpk  hm  3«nnn  twnm  ,nnnva  nmay 
.navtyn  nmrhn  t  rfwna  ^nSa  ra  omiDö  a^nn  myiwa  i«a  Sa«  ♦manna 

♦An  pnarab  toi 
:pU>  Sw  ,may  a^aniaS  tmn  rana  id^S  ppaabiaa  «a^  nypa 
,nmaB>e  ppbn  ja?  dSkp  rwn  na:  ?nay  nar  A  spaw  nai  jnn  na 
vmn  nanaa  a^aaS  pat^n  nnb  pny  Aa1  «S  onaiaatp  owan  iVbkip 
^w  aibn  ♦awanan  Stw  ■»aa  anpa  aa  npma  oych  bnnv  mvhn 
,oy3tt>  ananan  -wen  mann  amnn  Sa  n«  •w  T,y  npS  mmrannm  warn 
warn  ^w  ry  asai  iabritt>  niaabnn  sa  ,SaS  vralm  a^nn  cwn  inat^  ny 
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Die  Urattribute  Gottes 

als  Vorbilder  des  Menschen. 

Zu  den  schwierigsten  Problemen  der  jüdischen  Religion 
gehört  das  Problem  der  Attributenlehre,  d.  h.  das  Problem,  in 
das  uns  die  Annahme  bestimmter  Eigenschaften  Gottes  verstrickt. 
Wie  ist  es  möglich,  von  Gott,  der  doch  der  Unnennbare,  Unfass- 
bare,  jedem  Massstab  des  Irdischen  Entrückte  ist,  überhaupt 
etwas  Bestimmtes  auszusagen?  Das  Problem  erhebt  sich  für 
das  Judentum  zu  ganz  besonderer  Stärke,  da  sein  absoluter 
Monotheismus  im  Gegensatz  zu  den  heidnischen  Religionen  und 
dem  Christentum  die  Einzigkeit,  Einheit  und  reine  Geistigkeit 
Gottes  zum  Angelpunkt  seiner  Aussagen  von  Gott  macht. 

Wie  dem  philosophisch  Geschulten  bekannt,  ist  dies  Problem 
nicht  ein  spezitisch  religiöses,  sondern  ein  allgemein  metaphy- 
sisches und  erkenntnistheoretisches.  Nur  dass  sich  die  Religion 
und  vor  allem  die  jüdische  mit  den  mehr  oder  minder  gelungenen 
Versuchen,  das  Wesen  der  Substanz  und  ihre  Beziehung  zu  den 
Accidentien  endgültig  festzustellen,  nicht  zufrieden  geben  kann. 
Denn  die  Religion  und  hier  wiederum  vor  allem  die  jüdische 
braucht  den  lebendigen  Gott,  der  immerdar  wirkt,  der 
nicht  nur  die  Welt  ins  Dasein  gerufen  und  sie  ununterbrochen 
erhält,  sondern  der  auch  die  Schicksale  der  Völker  und  des 
Einzelnen  bestimmt,  der  also  eine  lebendige  Persönlichkeit  ist, 
zu  dem  wir  Herz  zu  Herz  und  Person  zu  Person  sprechen.  Aber 
andrerseits  wird  nicht  Gott  durch  die  Attribute,  die  der  mensch- 
lichen Vorstellungswelt  entnommen  zu  sein  scheinen,  ins  Mensch- 
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liehe  herabgezogen  und  ihm  so  die  Einzigkeit,  Geistigkeit,  Er- 
habenheit geraubt,  die  wir  uns  mit  seinem  Wesen  untrennbar 
verknüpft  denken? 

Und  wie  die  Attributenlehre  ein  Problem  im  Allgemeinen 
darstellt,  so  enthält  sie  ein  ganzes  Bündel  von  Problemen  im 
Einzelnen.  Die  Lehre  von  der  Allgegenwart  Gottes  bringt  uns 
in  Schwierigkeiten,  wie  der  transcendentale,  der  überweltliche 
Gott  abzugrenzen  ist  von  dem  immanenten,  dem  in  der  Welt 
wirkenden,  die  Allmacht  und  Allwissenheit  als  Attribute  Gottes 
geraten  mit  der  für  das  Judentum  ebenso  wichtigen  Lehre  der 
menschlichen  Willensfreiheit  in  Widerspruch,  die  Gerechtigkeit 
Gottes  gibt  uns  das  Problem  der  Theodizee  auf,  wie  das  Glück 
der  Frevler,  das  Leiden  der  Frommen  zu  erklären  sei. 

Nur  erinnern  wollen  wir  daran,  dass  die  Geistesheroen  des 
Judentums  all  diesen  Problemen  mit  dem  grössten  religiösen 
Ernst  nachgegangen  sind.  Im  Rahmen  dieses  Aufsatzes  können 
und  sollen  nicht  die  Versuche  sie  zu  lösen,  wiedergegeben  werden. 
Wir  wollen  nur  in  gemeinverständlicher  Form  drei  Urattribute 
Gottes  herausheben,  sie  in  ihrem  Wesen  charakterisieren  und 
zum  Zwecke  des  Mussar  zeigen,  wie  sie  in  ihrer  Verbindung 
zweier  widerstrebender  Momente  geeignet  sind,  das  Vorbild  ab- 
zugeben für  ein  jüdisch-sittliches  Leben. 

Als  diese  drei  Urattribute  nennen  wir:  Einheit,  Gerechtig- 
keit und  Heiligkeit.  In  diesen  sind  alle  Eigenschaften  Gottes 
gesetzt.  In  der  Einheit:  Allgegenwart  und  Ewigkeit,  Allmacht 
und  Allwissenheit.  In  der  Gerechtigkeit:  Allliebe,  Allgüte  und 
Allgnade.  In  der  Heiligkeit:  reine  Geistigkeit  und  sittliche 
Vollkommenheit. 

Vielleicht  nimmt  auch  die  Thora  diese  als  Urattribute  an. 
Dreimal  spricht  sie  sich  über  das  Wesen  Gottes  aus:  Höre  Israel 
der  Ewige  unser  Gott,  der  Ewige  ist  Einer.  Und  das  zweite 
Mal  zeigt  Gott  Mosche,  auf  seine  Bitte,  Sein  Wesen  in  der  Ver- 
kündigung der  dreizehn  normativen  Eigenschaften  als  das  der 
liebenden  Gerechtigkeit  auf.  Und  das  dritte  ist:  Heilig  bin  ich 
der  Ewige,    euer  Gott!     Und    der  eigentliche  Name  Gottes  der 
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n^n  Dtf  enthält  nach  allen  seinen  Bedeutungen  angesehen  diese 
drei  Urattribute.  Ich  bin  der  da  ist,  der  Seiende,  der  das  Sein 
der  Welt  ausmacht  und  wie  die  Substanz  nicht  nur  das  Eine  im 
Gegensatz  zum  Vielen,  sondern  auch  der  Eine  als  alles  Sein  in 
sich  befassend;  Ich  werde  sein,  der  sein  wird:  der  Unveränder- 
liche, der  Wahrhaftige  und  Treue  und  damit  der  Urgrund  aller 
Gerechtigkeit;  und  endlich,  der  dessen  Sein  nicht  von  einem 
anderen  bestimmt  wird,  in  den  also  kein  Moment  der  Unvoll- 
kommenheit  eindringen  kann,  der  absolut  Heilige. 

Und  diese  Urattribute  sind  eben  dadurch,  dass  sie  gleichsam 
wie  in  einem  Brennpunkt  das  Wesen  und  Wirken  Gottes 
sammeln,  mit  besonderer  Kraft  in  das  jüdische  Bewusstsein  ein- 
gedrungen. Das  Einheitsbekenntnis  spricht  der  Jude  tagtäglich 
morgens  und  abends,  es  begleitet  den  Sterbenden  bei  seinem 
letzten  Atemzuge,  und  mit  ihm  auf  den  Lippen  sind  die  Hundert- 
tausende unserer  Märtyrer  in  den  Tod  gegangen,  nno  m«ty  whv 
die  Entfaltung  des  Urattributs  der  liebenden  Gerechtigkeit  Gottes 
ist  in  den  Mittelpunkt  der  Liturgie  unserer  heiligsten  Tage  und 
der  Bussgebete  gerückt.  Und  «in  jnn  tfnpn  der  Heilige,  gelobt 
sei  Er,  ist  in  nach  biblischer  Zeit  bis  auf  unsere  Tage  zum 
eigentlichen  Namen  Gottes  in  der  Sprache  des  Volkes  geworden. 

Psychologisch  bedeutsam  und  für  diese  Urattribute 
charakteristisch,  dass  die  Steigerung  nach  dem  Inhalt  von  dem 
abstraktesten  der  Einheit  über  den  von  den  dreizehn  Eigen- 
schaften der  Gerechtigkeit  erfüllten,  zu  dem  reichsten  der 
Heiligkeit,  die  ja  die  Grundlage  unserer  religiösen  Lebensführung 
in  den  Heiligkeitsgesetzen  abgibt,  im  populär  jüdischen  Empfinden 
die  umgekehrte  Richtung  nimmt.  Von  dem  fast  abgeschliffenen 
„der  Heilige  gelobt  sei  er"  über  den  mit  grösserer  Inbrunst 
gesprochenen  „der  dreizehn  Eigenschaften"  zu  dem  mit  der 
Empfindung  des  Erhabensten  begleiteten  „Einen".  Alle  drei  aber 
von  der  Halacha  durch  Bestimmungen  in  ihrem  besonderen  Werte 
geschützt:  nno  irwy  e>Sty  und  nvnp  durch  die  Forderung  der 
.Zehnzahl  der  Beter,  das  Sch'ma  durch  die  der  besonderen  Andacht. 
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1. 

Die  Einheit  Gottes  ist  nicht  die  Einheit  der  Zahl,  dass  Er 
e  i  n  Gott  wäre,  wie  es  auch  von  anderen  Dingen  eine  Eins 
geben  kann;  Er  ist  der  Einzige,  ein  völlig  anderes  als  der 
Höchste  der  Götter,  wie  ihn  andere  Religionen  verkündet  haben. 
Er  ist  der  allein  Seiende,  dem  gegenüber  die  Welt  im  wesen- 
losem Scheine  verschwindet.  Von  der  Bibel  über  die  Targumim, 
Talmud  und  Midrasch,  die  jüdischen  Religionsphilosophen  bis 
auf  die  neueste  Zeit  gehen  die  Versuche,  an  dieser  Einheit  den 
Charakter  der  Einzigkeit  hervorzuheben.  Das  scheinbar  äusser- 
liche  Eins  des  in«  wird  im  jüdischen  Sprachgebrauch  erweitert 
zum  mir  und  die  Einzigkeit  noch  schärfer  gefasst  als  innere 
Einheit,  dass  in  Gott  keinerlei  Spaltung,  keinerlei  Zusammen- 
setzung gedacht  werden  könne,  ja  bei  Maimonides,  der  wie  in 
vielen  einen  Gipfelpunkt  der  jüdisch-gedanklichen  Entwicklung 
bedeutet,  wird  sie  dahin  gesteigert,  dass  man  im  eigentlichen 
Sinne  Gott  keinerlei  Attribut  beilegen  dürfe.  So  ist  die  Ein- 
heitslehre des  Judentums  ein  durch  die  ganze  Menschheits- 
geschichte ertönender  Protest  nicht  nur  gegen  den  Polytheismus 
des  Heidentums,  den  ethisch  hochstehenden  Dualismus  der 
persischen  Religion,  sondern  auch  gegen  die  Dreieinheitslehre 
des  Christenstums  in  all  ihren  Formen,  auch  den  hochstehendsten, 
wie  sie  von  einem  Harnack  und  Tröltsch  ihre  verfeinerte  Prägung 
erhalten. 

Freilich  dieser  Vorzug  des  Judentums  wird  von  nicht- 
jüdischer Seite  ihm  als  Fehler  angerechnet.  Die  Schroffheit 
dieser  Lehre  habe  das  Judentum  in  einen  Gegensatz  verstrickt, 
der  ihm  die  Annahme  eines  lebendigen  und  doch  in  seiner  Er- 
habenheit reinen  Gottesbegriffes  unmöglich  gemacht.  Unsere 
eigene  Literatur  zur  Zeit  der  Erstehung  des  Christentums  wird 
dafür  als  Zeuge  angerufen.  Die  Targumim  steigern  die  Ueber- 
weltlichkeit  Gottes  ins  Grenzenlose,  sodass  sie  aus  Scheu,  Gott 
als  Urheber  einer  Handlung,  ja  nur  eines  Redens  ins  Mensch- 
liche herabzuziehen,  überall  Mittelwesen  einschieben,  den  jüdischen 
Gottesbegriff    zu    einem    völlig    leeren,     abstrakt    monistischen 


Die  Urattribute  Gottes  usw.  389 

machen.  Und  als  Reaktion  folgt  dann  in  Talmud  und  Midrasch 
eine  ebenso  über  alle  Grenzen  gehende  Vermenschlichung,  ja 
Judaisierung  des  Gottesbegriffes:  Gott  in  der  Thora  lernend, 
als  Vorbeter,  die  Gebote  im  Einzelnen  befolgend,  Sein  Sanhedrin, 
Seine  *tSöd  um  Rat  befragend,  sich  ihr  in  der  Entscheidung 
unterordnend*  Wie  sollte  anders,  so  meinen  die  Gegner,  der 
rein  abstrakte  Gottesbegriff  mit  Leben  erfüllt  werden?  So  wurde 
es  für  das  Judentum,  das  den  trinitarischen  Gottesbegriff,  der 
einen  der  Menschheit  innewohnenden  Gott  verkündet  und  dadurch 
alle  Schwierigkeiten  löst,  unmöglich,  einen  zugleich  reinen  und 
lebendigen  Gottesbegriff  sich  zu  erhalten. 

Ich  bin  an  anderer  Stelle*)  auf  dies  Schlagwort  von  der 
Judaisierung  des  Gottesbegriffes  eingegangen.  Nur  auf  eine 
merkwürdige  Erscheinung  sei  hingewiesen,  dass  diese  Darsteller 
der  jüdischen  Theologie  nie  an  den  naheliegenden  Einwand 
denken,  dass  uns  doch  bei  den  Propheten,  denen  die  Annahme 
eines  reinen  Gottesbegriffes  von  ihnen  am  wenigsten  abgestritten 
wird,  die  stärksten  Antropomorphismen  begegnen,  nicht  nur  Ver- 
gleiche aus  dem  Menschenleben,  sondern  aus  dem  der  Tierwelt. 
Es  bedarf  ja  für  uns  nicht  vieler  Worte,  dass  die  Dreieinig- 
keitslehrs  in  jeder  Form  auch  der  vergeistigten,  einen  Abfall  von 
Monotheismus  bedeutet.  Aber  ebenso  wenig  wollen  und  können 
wir  leugnen,  dass  das  Judentum  rein  gedanklich  das  Problem 
nicht  zu  lösen  vermag.  Daher  ist  es  gekommen,  dass  die  ver- 
schiedenen Zeiten  bald  mehr  die  eine  bald  mehr  die  andere  der 
gegensätzlichen  Formen  von  Gott  zu  denken  und  zu  sprechen 
ausgebildet  haben.  Haben  wir  in  der  Bibel  die  Anthropomor- 
phismen,  so  in  der  ersten  nachbiblischen  Zeit  die  strengere  Be- 
tonung des  transcen dentalen  über  alles  Menschliche  erhabenen 
Gottes,  Talmud  und  Midrasch  mit  ihren  dem  Volksempfinden  so 
nahestehenden  Ausmalungen  göttlicher  Tätigkeit  nach  dem  Muster 
des  jüdisch-menschlischen  werden  abgelöst  durch  die  immer 
schärfer  abstrahierende  Denkarbeit  der  jüdischen  Religionsphilo- 
sophie,   gegen    die    sich   wiederum  eine  Reaktion  erhebt  in  der 


*)  Das  Religionsgesetz  in  jüdischer  Beleuchtung,  Heft  1. 
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Kabbala,  die  ihre  an  sich  tief  schürfenden  Gedanken  über  Gott 
in  ein  stark  anthropomorphes  Gewand  kleidet. 

Es  bedarf  freilich  ebensowenig  für  den  Kenner  der  jüdischen 
Literatur  des  Hinweises,  dass  keine  Zeit  über  den  lebendigen 
in  dem  Vielerlei  der  in  die  Welt  ausstrahlenden  Wirksamkeiten 
die  Einig-Einzigkeit  vergessen  ebensowenig  wie  sich  je  auch 
dem  kühnsten  Denker  Gott  zu  einem  wesenlosen  Begrift  ver- 
flüchtigt hätte,  dass  er  nicht  alles,  was  von  Gott  an  lebendiger 
Betätigung  der  Persönlichkeit  ausgesagt  wird,  in  seinem  Glauben 
bejaht  hätte.  Zeuge  des  ist  der  Maimonides  des  More  Nebuchim 
und  Jad  Hachasaka» 

Was  folgt  daraus?  Jener  Gegensatz  der  Einheit  und  Viel- 
heit, eine  rechte  Antinomie,  wurde  gedanklich  erkannt  aber  im 
religiösen  Empfinden  überbrückt.  Und  es  war  letztes  Endes  die 
Grundüberzeugung  aller:  Denke  und  glaube  so,  dass  von  Gott 
dem  Einig-Einzig-Einheitlichen  nichts  ausgesagt  werden  darf, 
das  den  reinsten  Monotheismus  trüben  könnte!  Aber  bete  und 
handle  so,  als  ob  eine  lebendige  Persönlichkeit  über  dir  und 
vor  deinen  Augen  waltet,  mit  der  dich  Beziehungen  verknüpfen, 
wie  sie  das  menschliche  Vorstellungs-  und  Empfindungsvermögen 
nur  nach  Analogie  des  Ebenbildes  Gottes  auf  Erden  mit  der 
rechten  Deutlichkeit  und  Wärme  erfüllen  kann. 

Wir,  die  wir  nicht  mit  der  vornehmlich  auf  der  Bibel- 
kritik beruhenden  Religionsgeschichte  der  neueren  Zeit  annehmen, 
dass  der  Gottesbegriff  von  dem  Volke  Israel  selbst  geschaffen 
sei  in  entwicklungsgeschichtlichen  Vorgängen,  deren  Niederschlag 
wir  in  den  Literaturdenkmälern  von  J  über  E,  Propheten, 
Deuteronomium,  Ezechiel,  Heiligkeitsgesetz,  Deuterojesajah  bis  auf 
PC  und  den  letzten  Redaktor  verfolgen  können,  wir,  die  wir 
nicht  den  Systematikern  der  jüdischen  Religionsphilosophie  unserer 
Zeit  einem  Kohler,  Neumarck,  Cohen,  die  alle  auf  diesem  Grunde 
bauen,  folgen,  wir,  die  wir  der  Ueberzeugung  sind,  dass  die 
Gottheit  durch  Mosche  und  seine  Thora  uns  den  reinen  Gottes- 
begriff offenbart,  werden  in  dem  Umstände,  dass  die  Thora 
selbst  es  ist,  die  nebeneinander  die  abstrakte  Einheit  und  die 
konkrete    lebendige    Persönlichkeit    uns    kündet,    eine    Absicht 
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sehen.  Sie  will  auch  für  dies  Gegensatzpaar  dem  Juden  eine 
Aufgabe  stellen,  dem  Ebenbilde  aufgeben,  dass  es  das  Vorbild 
zu  erreichen  suche  und  ihm  den  Gedanken  nehmen;  dass 
die  Lösung  weil  unmöglich  garnicht  versucht  werden  könne. 
Auch  für  Gott  ist  es  dir  unfassbar,  wie  das  in«  zur  alles  zu- 
sammenfassenden Einheit  zum  iw  wird.  Und  doch  i  s  t  diese 
Einheit. 

Wie  bei  der  Heiligkeit  es  heisst  >n  ^K  tmp  "o  Hin  n-ttrnp 
D3"p^K  heilig  sollt  ihr  werden,  wie  Gott  heilig  ist,  bemüht 
euch,  Ihm  in  Heiligkeit  nachzustreben,  wenn  das  Ziel  auch  für 
den  auf  Erden  Wallenden  unerreichbar  ist,  so  sollt  ihr  danach 
trachten  eins  zu  werden,  wie  Gott  Einer  ist.  Zu  dem 
Gotte,  den  wir  in  yiiv  bekennen,  beten  wir  darum  umS  nrrS, 
dass  er  unserem  Herzen,  das  sich  immer  in  die  zwei  Herzen, 
die  beiden  gegensätzlichen  Triebe  spaltet,  den  Trieb  zum  Guten 
und  zum  Bösen,  uns  angeboren  mit  der  Doppelgestaltung  von 
Leib  und  Seele,  dass  er  diesem  unseren  Herzen  helfe,  die  innere 
Einheit  zu  erlangen. 

Die  ganze  Erziehungsgeschichte  der  Menschheit  verläuft 
eigentlich  in  nichts  anderem  als  den  immer  wiederholten  Ver- 
suchen der  göttlichen  Vorsehung,  den  Menschen  von  den  Folgen 
dieses  inneren  Zwiespalts,  wenn  er  durch  das  Versinken  in  das 
Leibliche  und  Widergöttliche  immer  wieder  der  Entartung  ver- 
fällt, zu  erlösen.  Von  dem  Sündenfall  des  ersten  Menschen  über 
das  Geschlecht  der  Sintflut,  des  Turmbaus  zu  Babel,  den  Abfall 
der  heidnisch  gewordenen  Völker,  den  immer  wieder  sich  auf- 
bäumenden Ungehorsam  Israels,  die  unzureichenden  Lösungen 
der  Tochterreligionen  des  Judentums,  die  das  Herannahen  des 
messianischen  Heils  in  der  nichtisraelitischen  Völkerwelt  vor- 
bereiten sollten,  bis  auf  unsere  Zeit  geht  eine  einzige  Linie  der 
Gebrochenheit,  und  es  scheint,  als  ob  die  letztvergangene  Zeit 
und  die  unsere  mehr  als  je  das  Kennzeichen  der  inneren  Zer- 
rissenheit an  sich  trägt.  Standen  die  früheren  Zeit  doch  immer 
noch  zum  mindesten  unter  der  theoretischen  Forderung,  alles 
auf  das  Verhältnis  zu  Gott  zu  beziehen,  ein  Reich  Gottes  auf 
Erden  zu  gründen.     Aber  die  Religionen  der  Menschheit  verloren 
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immer  mehr  von  der  werbenden,  erziehenden  alles  durchdringenden 
Kraft,  auch  die  weltbeherrschende  Tochterreligion,  die  in  der 
Geschichte  der  Kultur  durch  Jahrhunderte  eine  grosse  Macht 
geübt;  aber  der  krasse  Widerspruch,  den  sie  zwischen  Lehre 
und  Leben  duldete,  liess  diese  Macht  völlig  ins  Wanken  geraten. 
Das  veränderte  Weltbild  mit  dem  Anbruch  der  Neuzeit  verstärkte 
diese  die  Religion  untergrabenden  Tendenzen.  So  wurde  die 
Religion  zu  einem  einzelnen  Neben  zweck  im  Leben,  gerade 
ihre  Wahrheiten  wurden  als  eine  Spaltung  der  Wirklichkeit 
in  zwei  Reiche  abgelehnt,  eine  falsche  Lehre  vom  Eins  aufge- 
stellt. Der  Monismus,  die  neue  Weltanschauung,  hat  seinen 
eigentlichen  Ursprung  in  dieser  veränderten  Lebensauffassung. 
Er  wollte  den  Dualismus  im  Menschen  überwinden,  er  hat  ihn 
in  Wahrheit,  weil  ihm  das  religiöse  an  der  inneren  Einheit 
Gottes  sich  orientierende  Einheitsbestreben  fehlte,  nur  gesteigert. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  zeigen,  wie  wenig 
es  irgend  einer  Form  der  auf  philosophischer  Spekulation  be- 
ruhenden die  Einheit  des  Denkens  und  Handelns  fordernden 
Welt-  und  Lebensanschauung  gelungen  ist,  den  Menschen  auf 
seinem  Wege  einer  Ueberbrückung  der  Gegensätze  in  seinem 
Inneren  zu  fördern.  Aller  fröhliche  Stolz,  mit  dem  der  Mate- 
rialismus und  Realismus,  auf  die  gewaltigen  Erfolge  in  der 
Naturforschung  und  der  erfinderischen  Technik  pochend,  auszog, 
vermochte  nicht  zu  hindern,  dass  er  in  seiner  Einseitigkeit  und 
völligen  Unfähigkeit,  die  letzten  Probleme  der  Wissenschaft  und 
des  Lebens  zu  lösen,  erkannt  wurde  und  sich  kläglich  bescheiden 
musste.  Aber  auch  der  philosophische  Idealismus,  der  doch 
wahrlich  in  erster  Reihe  darauf  ausgeht,  das  Ganze  des  All  zu 
verbinden,  bewies,  so  sehr  er  einzelne  hervorragende  Geister 
ethisch  gehoben,  nicht  die  Kraft,  auch  nur  dem  höheren  Durch- 
schnitt der  Menschen  die  Richtung  zu  weisen.  Nicht  zum 
wenigsten  durch  die  Uebertreibung  der  einen  Seite  des  Gegensatzes. 

Und  die  Judenheit,  die  seit  dem  Kälberdienst  in  der  Wüste 
so  oft  nach  fremden  Göttern  ausblickend,  in  die  Fusstapfen  der 
führenden  Männer  ihrer  Umgebung  getreten,  teilt  die  innere 
Zerrissenheit  des  modernen  Menschen.     Und  wenn  sie,  dem  all- 
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gemein  zu  beobachtenden  Rückschlag  gegen  jede  Form  des 
Materialismus,  Skepticismus,  Monismus  sich  beugend,  in  Nach- 
ahmung, der  neuaufgekommenen  Strömung  des  Mysticismus  huldigt, 
so  wird  hier  eine  Harmonie  des  Inneren  vorgetäuscht.  Diese  ganze 
Hingabe  an  das  Geheimnisvolle  stellt  in  der  Verschwommenheit 
des  Denkens,  in  der  exstatischen  Ueberreizung  des  Fühlens,  in 
der  Abruptheit  des  Wollens  nur  eine  erhöhte  Zwiespältigkeit  dar. 

Das    macht:     Wir  wollen  über  unseren  Schatten  springen. 

Wir  suchen  jene  abstrakte  Einheit,  die  Einheit  ohne  Ver- 
tiefung in  Gottes  Wesen.  In  den  Leib  gebannt  und  mit  der 
Seele  uns  emporschwingend,  die  Füsse  fest  auf  Erden  und  mit 
dem  Haupte  zum  Himmel  reichend,  wie  die  Offenbarung  uns  in 
der  von  ihr  für  den  Menschen  geprägten  Sprache  gelehrt,  sollen 
wir  den  Gegensatz  anerkennen  und  dem  göttlichen  Vorbilde  nach- 
strebend, in  dem  die  Einheit  Wirklichkeit  ist,  diesen  Gegensatz 
zu  überwinden  suchen.  Man  muss  es  bei  den  jüdischen  Religions- 
philosophen nachlesen,  mit  welchem  Glück  sie  die  Erfassung 
des  jüdischen  Einheitsbegriffes  beseligt  und  in  unseren  klassischen 
Dichtungen,  von  den  erlesenen  Midraschim  an  bis  auf  die  schönsten 
Blüten  der  Liturgik,  mit  welchem  Leben  in  immer  neuen  Bildern 
den  Gottesbegriff  erfüllt  wird,  um  das  rechte  Verständnis  dafür 
zu  gewinnen,  warum  unsere  Altvorderen  so  in  sich  zu  einer 
lebendigen  Einheit  zusammengeschlossene  Persönlichkeiten  gewesen 
und  wie  wir  nur  auf  diesem  Wege  aus  der  Verwirrung  zur  Klar- 
heit, aus  der  Spaltung    zur  inneren  Harmonie  gelangen  können. 

II. 

Auch  das  zweite  Urattribut,  das  der  liebenden  Gerechtig- 
keit Gottes,  enthält  einen  inneren  Widerspruch,  wenn  dieses  auch 
nicht  wie  bei  dem  Urattribut  der  Einheit  dem  Menschen  so  zum 
Bewusstsein  kommt,  weil  in  letzteren  Falle  vornehmlich  unser 
Denken,  in  ersten  unser  Fühlen  beteiligt  ist.  Gerechtigkeit 
fusst  auf  dem  Recht,  und  dies  ist  unerbittlich,  darf  sich  nicht 
von  Mitleid  und  Mitgefühl,  nicht  von  Liebe  und  Gnade  beein- 
flussen lassen.  Wenn  der  himmlische  Richter  in  seiner  Gerechtig- 
keit   das  Vorbild    des  Irdischen   sein    soll  und  für  diesen  gilt : 
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inn  r»  pn  21p*1  „es  durchbohre  das  Recht  den  Berg",  so  darf  in 
jedem  Sinne  gefragt  werden:  „Sollte  der  Richter  der  ganzen 
Erdo  nicht  Recht  üben?"  Die  Gerechtigkeit  Gottes  entspricht 
ja  nicht  dem  Rechtsverhältnis,  das  der  Staat  oder  das  Volks- 
bewusstsein  zwischen  Personen  und  Klassen  konstituiert,  es  ist 
absolut  von  ewig-sittlichem  Charakter.  Kann  von  ihm  niemals 
gelten,  dass  es  auf  die  Spitze  getrieben,  zum  höchsten  Unrecht 
wird,  weil  eben  Gott  in  seiner  Gerechtigkeit  alle  Masse  abge- 
messen, so  darf  ebensowenig  an  den  von  ihm  für  seine  Welten- 
leitung gesetzten  Bestimmungen  gedeutelt  und  gerüttelt  werden. 
Er  hat  sich  und  der  Welt  das  Recht  gesetzt,  wer  könnte  es 
ändern  ? 

Und  die  Liebe,  soll  das  Wort  seinen  Sinn  behalten, 
kann  sie  sich  Schranken  setzen  lassen  durch  die  Gerechtigkeit, 
muss  sie  nicht  allumfassend  sein,  auf  den  Schlechten  wie  auf 
den  Guten  sich  erstreckend,  von  den  Fehlern  die  Augen  schliessen, 
alles  hingeben  und  nichts  fordern,  in  allen  Betätigungen  und 
Beziehungen  sich  so  recht  in  Gegensatz  stellen  zu  dem,  was  die 
Gerechtigkeit  fordert,  die  eifersüchtig  wacht,  ob  das  Rechtsver- 
hältnis zwischen  den  beiden  Kontrahenten  gewahrt  wird? 

Und  doch  empfinden  wir  Gott  zugleich  als  den  Allgerechten 
und  Alliebenden.  Niemand  hat  es  bezweifelt,  dass  für  das  Juden- 
tum von  Anbeginn  auf  Gerechtigkeit  und  Recht  der  Thron  Gottes 
gegründet  ist,  niemand,  der  nicht  in  Vorurteilen  befangen  ist, 
kann  bezweifeln,  dass  nach  biblischer  Anschauung  Gott  die  Welt 
auf  der  Liebe  aufgebaut.  Gott  erwählt  Abraham,  damit  er  seine 
Kinder  das  göttliche  Prinzip  der  Gerechtigkeit  lehre,  und  Mosche 
werden  auf  seine  Frage  nach  den  Wegen  Gottes  die  Attribute 
der  göttlichen  Liebe  verkündet.  In  erhabenen,  von  keiner  Literatur 
erreichten  Worten,  künden  die  Propheten  die  waltende  Gerech- 
tigkeit Gottes  im  Leben  und  Weben  der  Einzelschicksale  und 
das  Auf  und  Ab  des  Völkerentstehens  und  Vergehens.  Aus  den 
Herzensworten  der  Gatten-  Kindes-  und  Freundesliebe  werden 
die  zartesten  und  innigsten  Klänge  genommen,  um  die  Liebe  Gottes 
zu  seinen  erwählten  Geschöpfen  zu  schildern. 

Wo  wir  nur  ansetzen,  begegnen  wir  in  der  jüdischen  Auf- 
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fassung  der  göttlichen  Gerechtigkeit  als  allbeherrschendem  Prinzip. 
Der  Mensch  wird  in  den  Garten  Eden  gesetzt,  die  Liebe  Gottes 
spendet  dies  Glück,  aber  die  Gerechtigkeit  fordert,  dass  er  ihn 
bebaue,  dass  er  dies  Glück  durch  ein  Verdienst  sich  erwerbe. 
Eine  Welt,  in  der  keine  Gerechtigkeit  mehr  herrscht,  ist  wert, 
dass  sie  durch  die  Sintflut  zu  Grunde  geht.  Nur  durch  das 
Verdienst  der  Väter  wird  Israel  erwählt,  denn  Israel  ist  an  sich 
nicht  mehr  wie  die  Mohren.  Und  weil  es  erwählt  ist  zu  Rechten, 
hat  er  noch  mehr  der  Pflichten,  daher  werden  an  ihm  geahndet 
alle  seine  Sünden.  Schon  in  der  Bibel,  aber  mehr  noch  im 
Midrasch,  wird  das  „Mass  um  Mass"  bis  ins  Einzelne  durch- 
geführt, denn  jede  Schuld  rächt  sich  auf  Erden. 

Wie  Gott  die  Welt  nach  unwandelbaren  Naturgesetzen 
erhält,  so  sein  Volk  durch  ein  System  von  Pflichten,  aus  dem 
als  Ursachen  ein  ebenso  geschlossenes  System  von  Wirkungen 
folgt:  Glück  oder  Unglück  in  diesem  oder  jenem  Leben,  denn 
Gott  ist  ein  Gott  der  Gerechtigkeit.  Und  so  sehr  steht  die  Ge- 
rechtigkeit Gottes  im  Zentrum  jüdischen  Denkens,  so  sehr  ist 
Seine  Gerechtigkeit  ein  Urattribut,  dass  das  einzige  religions- 
philosophische Problem,  das  die  Bibel  eingehend  bebandelt,  das 
Problem  der  Theodizee  ist.  Denn  alle  Schwierigkeiten  mochten 
hingehen,  aber  ruhelos  schlug  das  jüdische  Herz  hei  der  Frage: 
Du  bist  doch  der  gerechte  Gott,  warum  ist  der  Lebensweg  des 
Frevlers  vom  Glück  begleitet? 

Und  auf  der  anderen  Seite  die  Liebe :  Was  ist  denn  Gottes 
Schöpfung  anders  als  ein  Ausfluss  der  Liebe,  ■w  Er  ist  in 
Seiner  Allmacht  sich  selbst  genug,  nicht  aus  Mangel  schuf  der 
Weltenmeister,  aber  Gottes  Liebe  wollte  andere  Wesen  zu  Seiner 
Vollkommenheit  erheben  und  nur  darum  schuf  er  Welten  und 
Geister,  „sel'ge  Spiegel  Seiner  Seligkeit".  So  tritt  die  Lieb© 
Gottes  an  den  Anfang  des  All  als  allbeherrschendes  Grund- 
prinzip. Sie  umfasst  alle  Wesen,  Seine  Liebe  erstreckt  sich  auf 
all  Seine  Werke  auch  auf  das  Lamm,  das  zur  Schlachtbank 
geführt.  Der  grosse  Rabbi  Jehuda  muss  dreizehn  Jahre  Leiden 
erdulden,  weil  er  das  Thoralernen  höher  gestellt  als  die  Barm- 
herzigkeit zu  der  gequälten  Kreatur. 
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Die  Gerechtigkeit  Gottes  ist  lückenlos,  und  Seine  Liebe 
kennt  keine  Grenzen,  und  so  müssen  die  beiden  Attribute  auf- 
und  gegeneinander  stossen,  jedes,  für  sich  gesehen,  fordert  aus- 
schliesslich den  Gesamtbereich  der  göttlichen  Tätigkeit.  „Konse- 
quenter" und  folgerichtiger  ist  darum  das  Christentum,  wenn 
es  die  Liebe  Gottes  zum  Alleinherrscher  macht.  Aber  diese 
Einseitigkeit  hat  zu  Vorstellungen  geführt,  die  für  uns  viel 
weniger  vollziehbar  sind  als  die  Widersprüche,  in  die  uns  das 
Nebeneinander  der  Attribute  Gerechtigkeit  und  Liebe  in  Gott 
verwickelt  Bei  uns  der  Anthropomorphismus:  Gott  betet, 
wenn  Er  die  Welt  richtet :  Seine  Liebe  möge  Seine  Gerechtigkeit 
überwinden.  Dort  die  Menschwerdung  Gottes,  ein  Gott,  der 
stirbt,  und  in  der  Bergpredigt  Forderungen  stellt,  die  so  ideal, 
dass  ihre  Ausführung  in  einer  Welt  des  Diesseits  im  Zusammen- 
leben der  Menschen  undenkbar,  ja  eine'  völlige  Aufhebung  alles 
Rechts  und  aller  Gerechtigkeit  bedeutet,  auch  niemals  im  Verlauf 
der  unter  der  Herrschaft  des  Christentums  stehenden  Kulturwelt 
zur  Wirklichkeit  geworden.  Richtig  bemerkt  Heinemann*),  dass 
die  völlige  Leugnung  der  Pflichten  des  Einzelnen  zum  Schutze 
des  Rechtswesens,  wie  sie  uns  im  Urchristentum  der  Bergpredigt 
entgegentritt,  nur  verständlich  wird  durch  dessen  Einstellung 
auf  das  unmittelbar  bevorstehend  gedachte  Weltende. 

Ja,  voller  scheinbarer  Widersprüche  ist  das  jüdisch  erfasste 
Urattribut  der  liebenden  Gerechtigkeit  Gottes.  Furchtbar  die 
Schilderungen  Seiner  Strafgerichte.  Und  daneben:  Gott  will 
nicht  den  Tod  des  Sünders,  sondern  dass  er  umkehre  und  lebe. 
Gott  ist  nicht  wie  der  Erdensohn,  dass  Ihn  etwas  gereue  und 
in  derselben  Thora:  Gott  bedenkt  sich  ob  des  Bösen,  das  Er 
Seinem  Volke  antun  wollte.  ^Und  in  einem  und  demselben 
Satze:  Der  Ewige  bleibt  in  Seiner  Güte  unwandelbar,  lang- 
mütig und  reich  an  Huld  und  Treue,  bewahrt  die  Liebe  tausenden 
von  Geschlechtern,  ahndet  aber  die  Schuld  der  Väter  an  Kindern 
und  Kindeskindern.  Die  Gerechtigkeit  wird  zum  innersten  Prinzip 
der  Welt  gemacht,  aber  Gott  erkennt,  dass  die  Menschheit  nicht 


*)  „Der  Gott  der  Rache".    Jeschurun  V,  S.  393. 
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nach  dem  Massstab  der  Gerechtigkeit  bestehen  könne  und  ver- 
bindet der  Gerechtigkeit  Seine  Liebe  bei  der  Schöpfung.  Bei 
Dir,  Gott  ist  das  Vergeh  en,  damit  Du  gefürchtet 
werdest.  Alle,  die  Gott  fürchten,  sprechen:  ewig  währt 
Seine  Liebe.  Und  das  eine  Wort  npTt  wird  zur  Gerechtigkeit, 
liebespendendem  Heil,  Wohltätigkeit. 

Wiederum  leben  wir  der  Ueberzeugung,  dass  diese  Attri- 
bute Gottes  nicht  Produkte  des  jüdischen  Volksbewusstseins 
sind,  dass  etwa  in  dem  „religiösen  Genie"  eines  Arnos  wie  ein 
Geistesblitz  der  Gedanke  an  die  Gerechtigkeit  Gottes  zum  ersten 
Male  erstrahlt,  und  einem  Hosea  aus  seiner  unglücklichen  Ehe 
die  Forderung  einer  alles  verzeihenden  Liebe  Gottes  aufgegangen. 
Für  uns  sind  diese  religiösen  Urwahrheiten  Offenbarungen  der 
Gottheit,  wie  sie  keinem  Volke  geworden,  denn  es  ist  oft  betont 
worden,  dass  die  Gerechtigkeit,  die  in  der  Bibel  Gott  beigelegt 
wird,  nichts  zu  tun  hat  mit  dem  Rechtsbegriff  der  Römer,  nichts 
auch  mit  dem  in  der  Ethik  der  Griechen  zur  grösstmöglichen 
Vollendung  gelangten.  Ebensowenig  wie  eine  der  nichtisraelitischen 
Religionen  d  i  e  Liebe  Gottes  zu  seiner  Schöpfung  kennt,  die 
aus  der  Thora,  den  Propheten,  den  Gesängen  und  Weisheits- 
büchern der  heiligen  Schrift  uns  entgegenleuchtet. 

Und  was  anders  soll  diese  Offenbarung  als  den  Menschen 
lehren:  Wie  Er  gütig  so  sei  es  auch  Du!  Wie  Er!  Völlig 
in  eine  höhere  Einheit  kannst  du  Staubgeborener  nicht  den 
Widerspruch,  der  in  deinem  irdischen  Wesen  geblieben  ist,  auf- 
lösen, wie  wirs  von  der  Gottheit  annehmen,  die  in  vollendeter 
Harmonie  jede  Dissonanz,  die  in  der  Verbindung  von  Gerechtigkeit 
und  Liebe  erklingen  könnte,  aufhebt.  Aber  strebend  sollst  du 
dich  bemühen!  Denn  es  nicht  so  schwer  immer  gerecht,  noch 
weniger  schwer  immer  der  Liebe  erfüllt  zu  sein.  Es  sind  die 
Konflikte  erst,  Konflikte  in  der  Wahrung  zweier  Tugenden,  die 
den  Menschen  vor  die  ernstesten  Aufgaben  stellen.  Denke 
daran,  um  durch  Schlagwörter  unserer  Zeit  es  zu  beleuchten, 
wie  schwer  der  Ausgleich  ist  zwischen  Individualismus  und 
Sozialismus.  Keinerlei  Recht  verletzen  und  auch  das  deine  nicht 
ohne  in  den  Starrsinn  und  die  Lieblosigkeit  des  allzeit  Gerechten 
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zu  verfallen,  in  Alle  und  Alles  beglückender  Liebe  sich  hingeben  ohne 
in  dem  Verhältnis  zur  Familie,  dem  Nächsten,  der  grösseren 
Gemeinschaft  der  erzieherischen  Gerechtigkeit  etwas  zu  vergeben. 
Vor  allem  aber  in  den  für  dein  ewiges  Heil  so  grundlegenden  Be- 
ziehungen zu  deinem  Gotte!  Wieviel  Schlingen  liegen  hier  für  uns, 
wenn  wir  danach  trachten,  gerecht  und  voller  Liebe  zu  sein  gegen 
unseren  Gott,  wie  Er  es  ist  gegen  uns.  Ehrfurcht  nennen  wir 
es,  wenn  wir  die  Schranke  wahren,  die  das  rechte  Verhältnis 
des  Menschen  zu  seinem  Gotte  fordert,  und  Liebe,  wenn  wrir 
Ihm  in  Selbstentäusserung  uns  hingeben.  Aber  wie  leicht  ver- 
wischen sich  hier  die  Grenzen.  Wie  ist  doch  die  ganze  Religions- 
geschichte nichts  anderes  als  eine  Geschichte  der  Irrungen  und 
Wirrungen,  da  immer  die  rechte  Mitte  und  die  wahre  Vereinigung 
verfehlt  worden  ist.  Darum  beten  wir:  mrb)  mnxb  umS  vn 
1Dtt>  n«:  Hilf  uns,  dass  wir  unserem  Herzen  die  Einheit  finden 
zwischen  Liebe  und  Ehrfurcht,  wie  sie  Deinem  Wesen  gebührt. 

III. 
Und  das  dritte:  die  Heiligkeit  Gottes,  sich  eng  berührend 
mit  den  beiden  anderen  Urattributen.  Naturgemäss!  Müssen 
doch  in  dem  einig-einzigen  Gotte  alle  Attribute  zusammenfliessen. 
In  einer  Besprechung  von  Rudolf  Otto's  Buch:  „Das  Heilige", 
in  dem  in  diesen  Blättern*)  erschienenen  überaus  wertvollen 
Aufsatz  von  Heinemann:  „Das  Ideal  der  Heiligkeit  im  helle- 
nistischen und  rabbinischen  Judentum",  auf  den  wir  zur  Er- 
gänzung unserer  Ausführungen  aufs  nachdrücklichste  verweisen, 
wird  gezeigt,  wie  in  diesem  dem  Judentum  fast  ganz  aliein 
eigenen  Begriff  die  Empfindungen  der  Ehrfurcht  und  Liebe 
gegen  Gott  in  einander  fliessen  und  dass  in  der  Heiligkeit 
Gottes  recht  eigentlich  das  die  spezifische  Religiosität  Begründende 
liegt,  das  diese  \on  dem  in  der  Ethik  aufgestellten  Ideal  der 
sittlichen  Vollkommenheit  scheidet.  Wie  fern  selbst  ein  Philo, 
dessen  Religiosität  doch  sicher  über  das  Ethisch^  hinausgeht, 
dem  von  uns  empfundenen  Judentum  steht  und  dies  nur  dadurch, 


*)  Jeschurun  VIII,  S.  99—120. 


Die  Urattribute  Gottes  usw.  399 

dass  ihm  Wort  und  Wesen  der  uns  durch  die  Bibel  als  Urat- 
tribut  Gottes  gekündeten  Heiligkeit  Gottes  fremd  gehlieben,  ist 
dort  endgültig  nachgewiesen.  Unter  dem  vielerlei  Gegensätz- 
lichen, das  uns  die  Heiligkeit  Gottes  aufgibt,  möchten  wir  hier 
nur  das  eine  hervorheben:  die  Erhabenheit  und  Herablassung. 
Der  absolut  Heilige  ist  der  vollkommen  Abgesonderte,,  an  dem 
kein  Hauch  des  Irdischen  haften  kann,  keine  Beziehung  zu  der 
Welt  des  Diesseits  aufzufinden  ist.  Aber  nicht  nur  dreimal  — 
Rabbi  Jochanan  bringt  ja  nur  vereinzelte  Beispiele  —  finden 
wir  dort,  wo  Gottes  Erhabenheit  geschildert  wird,  Seine  Herab- 
lassung. Die  ganze  Bibel  ist  erfüllt  von  Seiner  Herrlichkeit 
und  zugleich  s.  v.  v.  von  Seiner  Demut:  „Wer  ist  wie  unser 
Gott,  der  so  hoch  thront,  der  sich  herablässt,  um  Himmel  und 
Erde  zu  überschauen".  „Hoch  und  heilig  throne  ich  und  weile 
bei  dem  Zerknirschten  und  Demütigen".  Wie  wird  in  Talmud 
und  Liturgie  der  biblische  Gedanke,  dass  der  Heilige  Seine 
Schechina  in  die  Räume  des  Heiligtums  eingeengt,  dass  Er  mit 
Israel  leidet  in  seiner  Not,  vertieft,  und  beseelt. 

Und  auch  die  Heiligkeit  Gottes  hingestellt  als  Vorbild  für 
den  Juden,  der  ja  durch  seinen  von  Gott  ihm  vorgeschriebenen 
Wandel  nur  Muster  und  Vorbereiter  der  allgemein  menschlichen 
Vollkommenheit  sein  soll.  Alle  Religion  geht  auf  die  zwei 
Grundgefühle  zurück:  das  der  Erhebung  und  das  der  Demut. 
Der  Demut,  die  den  Gehorsam  gegen  Gott  nicht  aus  dem 
knechtischen  Gefühl  einer  scheuen  Angst  vor  den  furchtbaren 
Schicksalsmächten  schöpft,  sondern  aus  dem  Bewusstsein  der  in 
der  Schwäche  des  Leiblichen  gegebenen  schlechthinnigen  Ab- 
hängigkeit von  Gott.  Und  der  Erhebung,  die  die  auf  Erden 
geübte  Religion  als  Brücke  empfindet  zwischen  Körper  und 
Geist,  zwischen  dem  Niedersten  und  Höchsten.  In  derUeberzeugung, 
durch  die  Ueberwindung  des  Irdischen  über  die  Geister  sich 
erhoben  zu  haben,  spricht  darum  der  Psalmist:  Wer  gleichet 
mir  im  Himmel,  im  Bunde  mit  Dir  habe  ich  ja  kein  Verlangen 
auf  der  Erde. 

In  diesem  Sinne  und  nur  in  diesem  Sinne  ist  unser  Religions- 
gesetz   ein   Heiligkeitsgesetz.     Bedingung    der  Erfüllung  ist  die 
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Erde,  Ziel  und  Zweck  ist  das  Streben  gen  Himmel.  Wie  Gott 
die  Masze  des  Himmels  und  der  Erde  abgemessen,  so  auch  die 
Wege,  die  den  Menschen  von  der  Erde  zum  Himmel  führen. 
Zwischen  dem  Reinen  und  Unreinen  ist  nach  einem  talmudischen 
Wort  die  Grenze  nur  eine  Haaresbreite.  Das  Wort  gilt  nicht 
nur  von  der  Befolgung  der  Gebote  der  spezifisch  jüdischen 
Lebensführung,  nicht  nur  von  aller  Betätigung  in  Erlangung  der 
sittlichen  Vollkommenheit,  vor  allem  ist's  das  Erfülltsein  von 
der  Andacht,  die  jede  Uebung  begleite,  dass  wir  uns  immer 
gegenwärtig  halten,  welch  schier  übermenschliche  Arbeit  geleistet 
werden  muss,  sollen  wir  die  rechte  Mitte  einhalten  zwischen 
den  durch  das  Religionsgesetz  selbst  gegebenen  Forderungen 
des  Diesseits  und  der  diesen  allein  Wert  verleihenden  Erhebung 
zum  Jenseits,  sollen  wir  Gott  in  Wahrheit  nahe  zu  kommen 
versuchen  in  der  Vereinigung,  die  in  Seiner  Heiligkeit  ge- 
geben. Aber  da  uns  Gott  selbst  die  Mittel  verliehen  in  Seinem 
heiligen  Gesetze,  darum  sprechen  wir  im  Gebet,  das  ihn  zur 
Hilfe  aufruft,  uns  zu  seiner  Einheit  zu  verhelfen: 

Weil  wir  auf  das  Wesen  Deiner  Heiligkeit  vertrauen,  darum 
jubeln  wir  beseligt  in  Deinem  Heile.  J.  W. 
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Aus  R.  Akiba  Egers  Heimat. 

Von  Dr.  A.  Fürst  (Budapest),  Prof.  am  jüd.  Gymnasium. 
Es    gibt   wohl   wenige    Gestalten    des   neueren   jüdischen 
Geisteslebens,  um  die  so  rasch  sich  die  verschlingenden  Ranken 
der  Legendenbildung  zu  winden  begannen,  an   die   sich  anderer- 
seits so  reiche  Gebilde  der  positiven  Familienforschung  ansetzten, 
wie    an    den    bekannten  Oberrabbiner  von  Posen,    Rabbi  Akiba 
Eger,    den  letzten  Gaon  Deutschlands,    wie  man  ihn  zu  nennen 
pflegt.     Hat  sich  doch  vor  Jahren  ein  eigener  Familienbund  ge- 
bildet,   dessen  zahlreiche  Mitglieder,  meist  bekannte  Persönlich- 
keiten des  In-  und  Auslandes,  —  nach  Art  der  aristokratischen 
freiherrlichen    Familientage,    —    zu    einem    „Familienkongress" 
zusammentraten,    um    das    Interesse    für    die    Geschichte    ihrer 
Familie    wachzuhalten   und   in    weiteren  Kreisen    zu    erwecken. 
In  mehreren  Blättern  las  ich  seinerzeit  über  diese  solenne  Ver- 
anstaltung,   die    sich    aber,  —  so    scheint  es  mir,  —  mehr  mit 
der  lebenden  Deszendenz  ihrer  grossen  Ahnen  befasste,   als  mit 
der  toten  Aszendenz  dieses  Grossen  in  Israel,  der  seine  Grösse 
selbst  einer  Reihe  von  verdienstvollen,  ehrenwerten  und  tüchtigen, 
—  wenn  auch  weniger  berühmten  —  Vorfahren  verdankte. 

Freilich  hat  sich  die  genealogische  Forschung  eben  erst 
in  den  letzten  Jahren  eingehend  auf  diesem  Gebiete  betätigt: 
nun  aber  lückenlos  die  Abstammung  und  die  nähere  Verwandt- 
schaft R.  Akiba  Egers  aufgedeckt.  Dem  bekannten  Bibliothekar 
der  Wiener  jüd.  Gemeinde,  Prof.  B.  Wachstein,  gehört 
das  Verdienst,  sämtliche  einschlägigen  Daten  gesammelt  und 
nunmehr  veröffentlicht  zu  haben.  In  seinem  Monumentalwerke 
über  die  „Inschriften  des  alten  Judenfriedhofes  in  Wien"*) 
Band  II,  Seite  160—171  widmet  er  dem  Stammbaume  der 
Familie  Margulies-Jaffa-Schlesinger-Guns,  (so  viele  Namen  hatten 
die  Vorfahren  R.  Akibas),  eine  eingehende  Studie,  deren  haupt- 
sächlichsten Resultate  hier  kurz  zusammen gefasst  seien.  Dem- 
nach wäre  der  älteste,  sicher  nachweisbare  Urahne  der  Familie 
der  Vater   jenes   bekannten  Finanzmannes  Marx  Schlesinger  (in 

*)  Wien  und  Leipzig  1912  resp.  1917  bei  W.  Braumüller. 
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den  hebr.  Urkunden  Mordechai  Margulies),  der  als  letzter  Vor- 
steher der  alten  Wiener  Judenstadt  im  Jahre  1670  den  „Gemsen" 
mitmachen  musste,  nach  Nikolsburg  flüchtete  und  von  dort 
jahrelange,  wohl  erfo]glose  Unterhandlungen  mit  der  Regierung 
zwecks  Wiederkehr  der  Juden  führte.  Auf  einem  derartigen 
Vermittler wege,  wahrscheinlich  1683,  ereilte  ihn  von  polnischen 
Soldaten  der  gewaltsame  Tod:  auf  den  Grabsteinen  seiner  Söhne 
wird  er  mit  der  Eulogie  des  Märtyrer  „Hakkodausch"  —  der 
Heilige  —  benannt.  Wahrlich  der  würdigste  Auftakt  für  die 
Ahnenreihe  eines  R.  A.  Eger! 

Zwei  Söhne  hatte  dieser  Brave:  der  ältere  Ascher  Antschel, 
in  den  deutschen  Quellen  Israel,  der  jüngere  Benjamin  Wolf 
oder  Wolfgang,  dessen  Nachkommen  sich  von  nun  an  oft  Margulies- 
Jaffa  nennen,  vielleicht  nach  der  Familie  der  zweiten  Gattin  be- 
nannt, deren  Zusammenhang  mit  dem  1612  verstorbenen  Posen  er 
Oberrabbiner,  Mordechai  Jafe,  dem  Verfasser  der  „Lebuschim", 
—  den  Kaufmann  voraussetzt  —  aber  noch  zu  beweisen  sein 
wird.  Beide  Söhne  wandten  sich,  wie  die  meisten  Exulanten, 
nach  Mähren  und  von  dort  nach  Ungarn,  wo  sie  sich  alsbald 
als  Zolleinnehmer  und  Militärlieferanten  Verdienste  erwarben. 
Wie  der  ihnen  1716  von  Karl  VI  ausgestellte  Schutzbrief  be- 
sagt, „haben  sie  sich  dem  königlichen  Dienste  treu  und  dem 
Staate  nützlich  und  erspriesslich  bewährt,  infolgedessen  sie  auch 
die  Ausplünderung  und  Beraubung  ihres  sämtlichen  Vermögens 
und  zwar  obengenannter  Israel  mit  offenbarer  Lebensgefahr  er- 
leiden mussten".  Vielleicht  eben  infolge  dieses  Vorganges  zog 
nun  auch  Israel,  der  bisher  in  Guns  lebte  und  von  dort  den 
Namen  seiner  Familie  erhielt,  —  nach  Eisenstadt,  dem  Zentrum 
der  damals  unter  Eszterhazy'schen  Schutz  stehenden  „Sieben- 
gemeinden", wo  sein  Bruder  sich  schon  früher  niedergelassen 
hatte.  Wolfgang  zog  es,  sobald  die-  Tore  Wiens  wieder  ge- 
öffnet wurden,  nach  der  Hauptstadt  zurück,  Israel  aber  blieb 
seiner  neuen  Heimat  treu,  in  deren  Annalen  die  Familie  Guns, 
eben  bis  auf  unseren  Akiba,  eine  glänzende,  führende  Rolle  spielte. 

Schon  in  Wachsteins  erwähntem  Inskriptionenwerke  bildet 
der  Eisenstädter  Friedhof  und  das  EGB  (Eisenstädter  Gemeinde- 
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buch),  —  infolge  der  mannigfachen  persönlichen  und  wirtschaft- 
lichen gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  Wien  und  Eisenstadt, 
—  eine  der  meistbenutzten  Quellen.    Nun  sollen  dieselben  aber 
restlos  der  allgemeinen  Wissenschaft  zugänglich  gemacht  werden. 
Ein  Vollblut-Eisenstädter,  Sandor  Wolf,  ein  edler  Kunst- und 
Menschenfreund,  in  dessen  Persönlichkeit  sich  allgemein  jüdisches 
Interesse  mit  lokalpatriotischem  Ahnenstolz  vereinigt,    hatte  die 
Ambition,    einen    eigenen  Eisenstädter  „ Wachstem"  zu   besitzen 
und  mit  mäzenatischer  Geste  lässt  er  auf  eigene  Kosten  „Eisen- 
städter   Forschungen"    erscheinen,     in    deren    3    Bänden    nicht 
weniger,    als    „die    lückenlose,    kulturgeschichtliche    Würdigung 
eines  Ghetto"  geboten  werden  soll.     Alte  Truhen,  vergilbte  Ver- 
einsbücher, verschlossene  Archive  dieser  altehrwürdigen  Gemeinde 
öffnen   sich   nun,    die  Steine    des   alten  Friedhofes  beginnen  zu 
sprechen  und  in  dem  jüngst,  in  herrlicher  Ausstattung  erschienenen 
I.  Bande*)    sehen    wir    über    1000  Personen    des   XVIIL   und 
XIX.  Jahrhunderts  neuerstehen,  interessante  Typen  und  Leuchten 
des  Geistes  und  Charakters,  wie  sie  —  in  dieser  Fülle  —  blos 
das  vielgeschmähte  Ghetto  hervorbrachte.    Unter  ihnen  an  ersten 
Stellen  die  „Guns". 

Gleich  Nr.  243,  ein  in  edler  Form  und  in  edler  Sprache 
gehaltener  Grabstein  lässt  uns  eine  „edle  Perle*  (=  Margulies) 
beklagen;  es  ist  der  Sohn  jenes  obenerwähnten  Israel  Guns: 
Samuel.  Wie  Wachstein  uns  belehrt,  bekleidete  er  alle  möglichen 
Ehrenämter  in  der  Gemeinde  und  führte  als  Richter  ein  strenges 
Regiment,  um  Zucht  und  Sitte  herzustellen  und  in  die  zerrütteten 
Finanzen  der  Gemeinde  Ordnung  zu  bringen.  Die  Tüchtigkeit 
und  Rechtschaffenheit  seines  Stammes  hatte  sich  in  ihm  vererbt, 
aber  auch  die  Opferfreudigkeit  seiner  Ahnen.  Trotzdem  seine 
Geschäfte,  —  als  Gürtelverkäufer  führt  ihn  die  Konskriptions- 
liste von  1735  an  • —  den  Rahmen  und  Masstab  der  Kieinstadt 
überstiegen,    „hat    er    eine   Stiftung    hinterlassen,    die   bei    den 


*)  „Die  Grab schrii'ten  des  alten  Judenfriedhofes  in  Eisenstadt". 
Bearbeitet  von  Dr.  Bernhard  Wachstein.  Mit  einer  Studie:  Die  Ent- 
wicklung des  jüd.  Grabsteines  und  die  Denkmäler  des  Eisenst.  Fried- 
hofes; von  Sandor  Wolf.     Wien  1922,  Adolf  Holzhausen. 
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Erwerbsverhältnissen  und  dem  Geldwert  jener  Zeit  geradezu 
als  grosszügig  bezeichnet  werden  muss".  Der  Zinsendienst  von 
zwei  Häusern  und  einem  Kapital  von  5000  FL  soll  dazu  ver- 
wendet werden,  sechs  arme  Kinder  zu  unterrichten,  sie  zu 
kleiden  und  sofern  sie  aus  einem  anderen  Orte  stammen,  auch 
zu  ernähren".  Also  eine  Schul-,  nicht  Gelehrtenstiftung  in  der 
Mitte  des  XVIII.  Jahrhundertes,  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert 
vor  Gründung  des  Frankfurter  Philanthropins  und  der  Talmud- 
Toraschule  in  Hamburg!  Diesem  Eisenstädter  Anfang  hat  blos 
der  Rothschild  gefehlt  oder  die  werktätige  Mithilfe  eiDer  Gross- 
gemeinde, aber  auch  heute  besteht  die  Stiftung  im  alten  Stiftungs- 
gebäude und  fristet  als  „Isr.  Volksschule"  ihr  dürftiges  Dasein ! 
Das  gute  Beispiel  fand  bald  Nachahmer.  Als  Samuels 
Frau,  die  Tochter  des  berühmten  Wormser  Rabbiners,  Moses 
Broda  (oder  wie  er  in  hiesigen  Akten  noch  genannt  wird:  Moses 
Bamberger),  einJahrnach  ihremManne  (1757)  dasZeitli che  segnete, 
(No.  252),  vermachte  auch  sie,  wenn  auch  einen  bescheideneren 
Betrag  zut Zwecken  einer  Brennholzstiftung.  Der  einzige  Sohn 
dieses  Ehepaares  war  Moses  Guns,  der  Vater  Akibas ;  ein  an- 
scheinend bescheidener  Mann,  der  sich  ausschliesslich  dem  Thora- 
studium  widmete,  öffentlich  sich  blos  um  die  Almosengelder  für 
Palästina  betätigte.  Mehr  praktischen  Sinn  und  Energie  scheint 
seine  Frau,  Gutl  (No.  550)  besessen  zu  haben,  die  würdige 
Tochter  des  frühverstorbenen  Rabbinatsvorsitzenden  in  Pressburg, 
R.  Akiba  Eger,  dessen  Doppelname  ja  ihr  ältester  Sohn  erben 
sollte.  „Hat  Salomo  unter  tausend  Frauen  keine  gefunden,  hier 
hätte  er  sie  finden  können*  —  lobt  die  Grabinschrift,  die  (im 
Jahre  löll)  wohl  schon  auf  R.  Akiba  anspielend,  hervorhebt: 
„sie  pflanzte  edle  Sprossen,  die  zu  Zedern  heranwuchsen".  Ihre 
Rührigkeit  und  mütterliche  Fähigkeit  .ersehen  wir  aus  einem 
weitläufigen  Gemeindeprotokoll  (das  schon  im  Wiener  Wachstein, 
Band  II,  Anfang,  mitgeteilt  geworden),  in  dem  sie  für  die  Be- 
werber ihrer  Tochter  die  Lehrerstelle  bei  der  Guns'schen 
Stiftung  zu  erwerben  sucht,  mit  der  ein  Wochengehalt  von  2  Fl 
verbunden  war.  Akiba  und  sein  Bruder  Bunam,  damals  schon 
Rabbiner   in    Mattersdorf,    befürworten    das  Ansuchen    und    der 
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Vorstand  —  wohl  unter  Kautelen;  —  willfährt  ihm.  Von  den 
Geschwistern  Akibas  ruhen  noch  zwei  Schwestern  in  Eisenstädter 
Erde  und  ein  Bruder,  Samuel  Schlesinger  (so  hei3st  er  auch 
schon  in  hebr.  Quellen!),  der  zu  Vorzugspreisen  eine  Wohnung 
im  Stiftungshause  inne  hatte;  ausserdem  Akibas  Grossmutter 
auch  mütterlicherseits,  die  zweimal  verwittwete  „Rabbinerm'* 
von  Pressburg  und  Prag,    die  ihre  letzten  Jahre  hier  zubrachte. 

Wenden  wir  noch  der  Seitenlinie  der  Guns  einen  Blick 
zu,  so  finden  wir  die  Familientraditionen:  Gelehrsamkeit  und 
Grosszügigkeit,  in  gleichem  Masse  gewahrt.  Ungefähr  zur  gleichen 
Zeit,  wie  der  obenerwähnte  Samuel  Gun3,  verewigte  auch  sein 
Brudersohn,  ebenfalls  Samuel  Guns  (No.  445),  seinen  Namen 
durch  Legate,  die  bis  heute  segensreich  fortwirken.  Am  oberen 
Ende  der  Judengasse,  hart  an  den  Friedhof  anstossend,  liegt 
noch  ♦  heute  das  „Hekde3ch",  Armen-  und  Siechenhaus  der  Ge- 
meinde, darüber  ein  Lehrhaus,  das  sog.  Beth-hamidrasch,  das 
der  Stifter  gleichzeitig  mit  einer  reichen  Anzahl  von  Büchern 
versorgte.  War  ja  sein  Haus  selbst,  in  dem  eine  ihm  eben- 
bürtige Gattin  waltete,  eine  Sammelstätte  für  Waisen,  wie  ein 
Sohn  des  eben  in  Eisenstadt  zum  Weltruf  gelangten  Mhram 
Asch  (=  Eisen-stadt),  des  Neubegründers  und  ersten  Rabbiners 
der  Gemeinde,  in  einem  Vorworte  uns  meldet.  Und  wie  der 
Vater,  so  der  Sohn.  Wolf  (No.  762),  renovierte  und  vergrösserte 
das  Lehrhaus  und  selbst  dessen  Sohn,  Ahron,  der  kränklich 
und   als    Junggeselle    starb,    bedachte   wohltätige  Anstalten*  — 

Wer  heute  die  —  am  Sabbat  noch  jetzt  mit  Tor  und  Kette 
abgeschlossene  —  „Judengasse"  besucht,  findet  freilich  keinen 
„Guns"  mehr  vor,  obwohl  näher-ferner  fast  sämtliche  Familien 
der  Gemeinde  mit  ihnen  verschwägert  sind.  Aber  das  Andenken 
an  diesen  ihren  grössten  Sohn,  den  sie  ca.  1810  ja  auch  mit 
einem  Berufungsschreiben  an  sich  knüpfen  wollte,  lebt  in 
mancherlei  verschwommenen  Sagen  und  Erinnerungen  hier  fort. 
Im  „Sabbatstübchen"  des  Sändor  Wolfschen  Museums,  — 
selbst  eine  Sehenswürdigkeit  dieses  Städtchens,  —  sehen  wir,  in 
Gobelin  gewebt,  das  lebensvolle  Bildnis  R.  Akiba  Egers;  da- 
gegen  ist  eine  persönliche  Reliquie  von  ihm,    die  Wickelmappe 
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oder  Thorawimpel,  die  von  seinen  Eltern  seinerzeit  bei  dem 
ersten  Tempelbesuche  des  Kindes  dem  Gotteshause  gespendet 
wurde  und  auf  dem  der  bekannte  Spruch  der  Väter:  „Sei  stark, 
wie  der  Panther,  leicht  wie  der  Adler  etc."  buntfarbig  einge- 
stickt gewesen,  in  der  jüd.  Abteilung  der  seinerzeitigen  Dresdner 
hygienischen  Ausstellung  leider  in  Verlust  geraten*).  Gerade 
gegenüber  der  Synagoge  erhebt  sich  aber  noch  gut  erhalten  das 
zweistöckige  Stammhaus  der  Guns,  in  dem  unser  Akiba  das 
Licht  der  Welt  erblickt,  in  dem  er  später  seine  Tochter  dem 
berühmten  Pressburger  Rabbiner,  Chacham  Szöfer  gefreit.  Hin- 
ten liegen  die  beiden  Stiftungshäuser,  die  ihrem  hehren  Zwecke 
gedient,  bis  das  eine,  knapp  vor  dem  grossen  Kriege,  einer 
Feueisbrunst  zum  Opfer  gefallen  ist  und  seither  in  Schutt  und 
Trümmer  liegt 

Die    Gemeinde,    wie    heute    die    meisten   Kleingemeinden, 
kämpft  —  verarmt,  vermindert,  —  mit  den  grössten  Anstrengungen, 
um   ihre   alten,    durch  Jahrhunderte  mustergiltigen  Institutionen 
und  Vereinigungen  zu  erhalten.    Wohl  stehen  diesen,  wie  selten 
in   solcher   Fülle,    Stiftungssummen   und    -sümmchan   zur   Ver- 
fügung,   Legate   und   Hypothekarverschreibungen    —   in    Öster- 
reicher  Währung    und    in    Papier!     Die   Lasten    blieben   also, 
aber    die    Deckungen    fehlen!     Und    so    sehe    ich,    —    selbst 
Eisenstädter,  —  betrübten  Herzens  von  Jahr  zu  Jahr  den  Verfall 
teurer  Traditionen,    den  Zusammenbruch  eines  von  alter  Kultur 
reichen   und    etwa   eben   jetzt  zu  neuer  Zukunft  berufenen  Ge- 
meinwesens,   da  Eisenstadt    sozusagen   zur  Hauptstadt    des  von 
Ungarn  abgetrennten  Burgenlandes  geworden  ist.   Mein  jüdischer 
Schmerz  und  lokalpatriotischer  Stolz  drängte  mich  diesen  Mahn- 
ruf an   die    grosse  0 Öffentlichkeit  zu  bringen :    vielleicht  dringt 
er  an  hörende  Ohren !    Nebst  anderen,  diesem  trauten  Städtchen 
entstammten  alten  und  neuen  Reichen,  wäre  es  auch  z.  B.  einer 
Eger'schen  Familienvereinigung  nicht  unwürdig,  ihr  Zusammen- 


*)  Angaben  über  den  derzeitigen  Befundort  dieser  Lokalreliquie 
würde  der  Eisenstädter  Gemeindevorstand  oder  Herr  Sändor  Wolf  mit 
grösstem  Dank  entgegennehmen. 
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gehörigkeitsgefühl  hier  hilfsbereit  zu  betätigen :  das  Geburtshaus 
ihrer  Ahnen  mit  einer  Gedenktafel  zu  versehen,  die  Stiftungen 
seine  Ahnen  dem  Leben  zu  erretten! 


Mitglieder  des  Eger'schen  Familienverbandes:  '*) 

Rabb.  Dr.  Bleichrode,  Berlin 

Dr.  Carl  Cohn,  Sanitätsrat,  Charlottenburg 

Prof.  Dr.  Rudolf  Cohn,  Königsberg 

Dr.  Jakob  Eger,  Geh.  Sanitätsrat,  Berlin 

Jaques  Eger,  Fabrikbesitzer,  Paris 

Dr.  Leo  Eger,  Rechtsanwalt,  Berlin 

Adolf  Egers,  Berlin 

Alex.  Eigers,    Direktor    der    Kais.-Königl.-Polizeilotterie,    Wien 

Boleslaus  Eiger,  Kgl.  dänischer  Generalkonsul,  Warschau 

Emil  Eiger,  Fabrikbesitzer,  Chicago 

Dr.  Josef  Eiger,  Arzt,  Berlin 

Julius  Eiger,  Handelsrichter,  Warschau 

Salomon  Eiger,  Direktor  der  Verkehrsbank,  Krakau 

Fritz  Engel,  Redakteur  des  „Berliner  Tageblatt" 

Dr.  Rieh.  Otto  Frankfurter,  Rechtsanwalt,  Berlin 

Carl  Goldberg,  Justizrat,  Marburg 

Hermann  Goldberg,  Fabrikbesitzer,  Charlottenburg 

Prof,  James  Kornfeld,  London 

Ignatz  Landsberg,  Rentier,  Berlin 

Martin  Marcus,  Pinne,  (Schwiegersohn  von  Rabb.  Dr.  Eschelbacher) 

Alfred  Salomon,  Justizrat,  Berlin 

Carl   Oettinger,  landwirtschaftl.   Beirat  der  ICA,  Buenos  Ayres 

Ulrik  Frank  (Ulla  Wolf)  Schriftstellerin,   Berlin- Charlottenburg 

Prof.  Dr.  Jakob  Rosener,  Breslau 

Oberlehrer  Salom.  Birnbaum,  Charlottenburg 


*)  Die  Liste  ist  unvollständig.  Der  Schriftführer  des  Familien- 
verbandes, Herr  Dr.  Leo  Eger,  hat  sich  bereit  erklärt,  in  nächsten  Heft 
ergänzende  Ausführungen  zu  bringen.  Der  Herausgeber. 
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Zum  Problem  der  Ethik. 

(Eine  Besprechung  der  „Einführung  in  die  Ethik"  v.  G.  Heymans1) 
von  Dr.  Oskar  Wolfsberg,  Berlin. 

An  keinem  Gebiet  der  Philosophie  ist  das  religiöse  Denken  so  interessiert, 
•wie  an  der  Ethik.  Weite  Kreise  können  auf  die  Probleme  der  theoretischen 
Psychologie,  der  Erkenntnistheorie  und  der  Metaphysik  leichten  Herzens  ver- 
zichten und  haben  kein  Verhältnis  zu  diesen  Zweigen  der  Forschung.  Die 
religiösen  Systeme  selbst  Bergen  viele  auf  Erkenntnis  zielende  Lehren,  doch 
hat  wohl  keines  eine  lückenlose  Darstellung  von  Welt,  Gtt,  Schöpfung  etc. 
gegeben  oder  auch  nur  geben  wollen.  Hingegen  birgt  jede  Religion  —  und 
ganz  besonders  die  jüdische  —  eine  Fülle  ethischer  Sätze  in  sich,  und  viele 
glauben,  dass  eine  religionslose  Ethik  möglich  sei.  Die  Philosophen  sind 
freilich  fast  durchweg  anderer  Meinung  und  wie  mir  scheint  mit  Recht.  Die 
Wissenschaft  hat  gewiss  das  Recht,  jedes  Problem  als  ihr  zugehörig  zu  be- 
trachten, auch  wenn  sie  nicht  weiss,  zu  welchem  Ende  das  Unternehmen 
führen  wird.  Ich  will  in  dieser  kurzen  Abhandlung  keine  Lösung  der  Frage 
geben,  welcher  Ethik,  der  autonomen  oder  der  heteronomen,  der  Vorzug  ge- 
bührt; weder  lässt  sich  das  auf  wenigen  Seiten  erledigen,  noch  bin  ich  auf 
absehbare  Zeit  dazu  imstande.  Der  Versuch,  den  ich  hier  mache,  ist  nicht 
der  einer  umfassenden  Vergleichung  und  Wertung,  sondern  mehr  eine  Bericht- 
erstattung für  interessierte  Leser,  wie  gegenwärtig  die  wissenschaftliche  Ethik 
orientiert  ist.  Dabei  wird  sich  im  Laufe  des  Aufsatzes  herausstellen,  dass  es 
gewisse  Seiten  ethischer  Fragestellungen  gibt,  die  ganz  gewiss  nur  der 
Wissenschaft  zugehörig  sind,  aber  deren  Resultate  über  das  System  hinaus 
auch  für  die  Ethik  der  Religion  von  Bedeutung  werden  können. 

Während  die  r  e  1  i  g  i  ö  s  e  Ethik  Gott  als  Gesetzgeber  einführt  und 
Normen  für  alle  Lebenslagen  gibt,  so  dass  sie  den  Namen  inhaltliche  Ethik 
verdient,  hat  die  wissenschaftliche  immer  mehr  erkannt,  dass  die 
formale  Ethik  ihr  besonderes  Feld  ist.  Wejch  ethischen  Theorien  auch 
immer  die  einzelnen  Systembildner  zuneigen,  in  einem  sind  sie  einig:  das 
sittliche  Bewusstsein  ist  die  Heimat  und  der  Ursprung  alles  Besonderen.  In 
ihm  finden  wir  selbstbesinnlich  vor,  was  wir  allgemein  als  Pflichtbewusstsein, 
Reue  etc.  bezeichnen.  Sucht  also  die  religiöse  Ethik  den  Weg  von  den 
Pflichten  zum  Träger  der  Pflicht,  so  geht  die  wissenschaftliche  von  dem 
Subjekt  der  Moral  zu  dem  Objekt.  Es  ist  kein  Wunder,  dass  diese  methodische 
Verschiedenheit  —  von  anderen  abgesehen  —  grosse  Unterschiede  der  hete- 
ronomen und  autonomen  Ethik  bedingt. 

6.  Heymans,  der  Groninger  Philosoph,  dessen  im  Untertitel  ge- 
nanntes Werk  wir  besprechen  und  einigen  anschliessenden  Erörterungen  zu- 
grunde  legen   wollen,    setzt   sich   im   Eingang   seiner   Schrift   mit   den   ver- 

*)  Joh.  Ambr.  Barth,  2.  Aufl.  Leipzig  1922. 


Zum  Problem  der  Ethik  409 


gchiedenen  Methoden  der  Ethik  auseinander  und  lehnt  u.  a  auch  die  theologische 
ab,  weil  sie  bewirkt,  dass  nicht  aus  rein  ethischer  Einstellung,  sondern  weil 
Gott  der  Gesetzgeber  ist,  Gesinnungen  und  Handlungen  das  Prädikat  gut 
bezw.  böse  zugeschrieben,  das  Sittengesetz  befolgt  oder  verletzt  wird.  Wir 
können  hier  absehen  von  den  Menschen,  denen  Strafandrohung  oder  Lohn- 
verheissung  ethischer  Ansporn  ist;  auch  wer  mit  dem  Aut blick  zu  Gott  als 
dem  Herrn  des  Worts  die  Sittlichkeit  begründet,  hat  keine  eigentliche  Ethik 
angebahnt ;  es  wäre  nämlich  die  Erkenntnis  und  Definition  dessen,  was  gut 
ist,  einfach  von  den  Geboten  auf  den  Gesetzgeber  zarückverlegt;  in  der  All- 
macht Gottes  aber  sei  noch  nicht  die  Güte  eo  ipso  eingeschlossen,  so  dass 
man  von  jener  aus  zur  Begriffsbestimmung  gut  gelangen  könne. 

Eben  so  wenig  lässt  Heymans  die  philosophisch-naturwissenschaftlichen 
Ethiken  gelten.  Wenn,  wir  nämlich  unser  ethisches  Urteil  phaenomenologisch 
prüfen,  dann  entdecken  wir  in  ihm  einen  Wertfaktor,  der  dem  reinen  Tat- 
sachenurteil der  Naturwissenschaft  fehlt.  Vom  Sein  führt  kein  unmittelbarer 
Weg  zum  Sollen.  —  Diesen  von  den  Sonderwissenschaften  ausgehenden 
Ethiken  steht  die  kritizistische  gegenüber,  die  auf  dem  Wege  reinen  Denkens 
begründet  wird,  ohne  Berücksichtigung  der  tatsächlich  vorliegenden  sittlichen 
Urteile ;  gegen  Windelband,  der  dergestalt  die  Ethik  fundierte  und  dabei  der 
formalen  apriorischen  Charakter  gab,  die  materiale  aber  dem  Historismus 
preisgab  und  für  das  materiale  Prinzip  nur  die  allgemeine  Fassung  fand  : 
„Tu  das  Deine,  damit  in  der  Gesellschaft,  der  du  angehörst,  ihr  gemeinsamer 
geistiger  Gebalt  zum  Bewusstsein  und  zur  Herrschaft  gelange",  verficht 
Heymans  die  Zuverlässigkeit  der  tatsächlich  gegebenen  sittlichen  Urteile, 
denen  Windelband  misstraut:  der  formale  Pflichtbegriff  sei  uns,  genau  wie 
der  Pfiichtinhalt,  nur  in  der  Erfahrung  des  besonderen  sittlichen  Urteils  ge. 
geben.  Deshalb  sucht  er  einen  Zugang  zur  Ethik  auf  empirisch-analytischem 
Weg.  Auch  auf  ethischem,  ebenso  wie  auf  theoretischem  Gebiet  gibt  es 
keinen  festeren  Grund  als  die  klare  Einsicht. 

Die  sittliche  Beurteilung  richtet  sich  mehr  auf  die  Neigungen  und  den 
Charakter,  als  auf  die  Handlung,  die  auch  noch  von  den  Motiven  und  anderen 
exogenen  Faktoren  abhängig  ist.  Neigung  ist  eine  dauernde  Veranlagung 
des  Individuums,  die  bei  der  Vorstellung  bestimmter  Seiten  einer  möglichen 
Handlung  Wünsche,  die  auf  deren  Verwirklichung  gerichtet  sind,  im  Geiölge 
hat.  Motive  hingegen  sind  die  einzelnen,  momentan  gegebenen  Vorstellungen ; 
der  Charakter  ist  die  Gesamtheit  der  Neigungen  in  ihren  gegenseitigen 
Stärkeverhältnissen.  —  Der  Anschauung  des  psychologischen  Hedonismus, 
nach  dem  die  Vorstellung  jeder  Wunschbefriedigung  lustbetont  und  jeder 
Wunsch  auf  Lust  gerichtet  sei,  so  dass  also  für  die  Ethik  kein  Gegenstand 
sittlichen  Urteils,  wie  der  Charakter  vorhanden  sei,  tritt  Heymans  für  die 
zweite  Behauptung,  dass  alles  Wünschen  auf  Lust  ziele,  entgegen.  —  Dass 
natürlich  das  sittliche  Urteil  gewissen  Bedingungen  unterliegt,  darf  nie  ver- 
gessen werden ;  so  hat  man  ebenso  sicher  an  äusseren  Zwang,  wie  an  gewisse 
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psychische  Hemmungen  bei  der  Person,  deren  Sittlichkeit  in  Frage  steht  zu 
denken;  Provokation,  übermässige  Affekte,  Geisteskrankheiten  etc.  hindern 
das  örtliche  Bewusstsein  an  der  ungestörten  Reaktion. 

Die  Erwähnung  psychischer  Abnormitäten  in  ihrem  Einfluss  auf  ethische 
Handlungen  führt  auf  eines  der  Kernprobleme:  die  Willensfreiheit.  Ohne 
hier  die  weitläufigen  Erörterungen  Heymans  wiederzugeben,  sei  hervorgehoben 
dass  er  den  Standpunkt  des  Determinismus  einnimmt,  wie  die  meisten 
Philosophen  der  Gegenwart  und  geradezu  von  einer  sittlichen  Verantwortung 
zu  sprechen  nur  bei  der  eindeutigen  Determiniertheit  des  Wollens  und  Handelns 
durch  Charakter  und  Motive  für  sinnvoll  hält.  (Aehnlich  drückt  sich  A.  Meinong 
aus:  nur  deterministisch  kann  man  den  Urheber  als  Täter  seiner  Taten  be- 
zeichnen. Sittlich  will  und  handelt  der,  welcher  nur  die  sittlichen  NeigUDgen 
seines  Charakters  die  Tat  bestimmen  lässt.  (Aehnlich  schon  Spinoza  Kant 
und  die  meisten  Späteren.)  Die  Abneigung  vieler,  auch  das  Ethische  als 
strenger  Gesetzlichkeit  unterworfen  anzusehen,  stammt  aus  der  Verwechslung 
physischer  und  psychischer  Kausalität.  Determinismus  ist  nicht  identisch  mit 
Fatalismus,  und  Kausalität  ohne  Willen,  hat  ein  anderes  Antlitz  als  Kausalität 
durch  den  Willen. 

Gegenstand  des  sittlichen  Urteils  ist  also  der  Charakter  (nicht  die 
Handlung,  die  vieldeutig  ist),  Bedingung  ist  der  von  Hemmungen  etc.  freie, 
im  übrigen  durch  den  Charakter  determinierte  Wille;  wo  finden  wir  nun  die 
Kriterien  für  Tugend  und  Laster?  Das  ist  ein  schwieriges  Terrain:  viele 
Eigenschaften  deren  eine  oft  eine  Tugend,  die  andere  ein  Laster  ist,  gehen 
ohne  scharfe  Grenzen  iu  einander  über,  z.  B.  Geiz  und  Sparsamkeit,  und  es 
hält  schwer  generell  ihre  Breite  zu  bezeichnen.  Dieser  Mangel  liegt  in  der 
fehlenden  ethischen  Methodik  und  empirisch-induktiven  Kleinarbeit  begründet» 
die  die  Ethik  gegenüber  der  Naturwissenschaft  so  sehr  rückständig  erscheinen 
lässt.  Eine  ethische  Rangordnung  der  Neigungen  zu  geben,  ist  demnach  verfrüht. 

Da  ein  letztes  Kriterium  des  Guten  und  Bösen  zwar  von  fast  allen 
angenommen  wird,  aber  z.  Zt.  nicht  bestimmt  werden  kann,  hat  sich  die 
Hypothese  dieser  Frage  bemächtigt:  wir  haben  teleologische  und  intuitivistische, 
deren  erste  annehmen,  dass  Neigungen  etc.  nach  den  Folgen  beurteilt  werden 
(Erfolgsethik);  die  intuitivietischen  (der  Name  ist  irreführend)  halten  sich  an 
ein  in  den  Handlungen  etc.  selbst  gelegenes  Merkmai  (Gesinnungsethik).  Die 
teleologischen  Hypothesen  sehen  in  dem  Streben  nach  Lust  und  der  Ver- 
meidung von  Unlust  (also  in  der  Erhöhung  des  Lustsaldos)  das  treibende 
Moment  der  Handlungen,  die  wir  ethisch  nennen.  Die  primitivere  Etappe 
dieser  Gruppe  bezeichnet  der  individualistische  Hedonismus,  die  von  den 
Griechen  (Sokrates)  bis  auf  die  Gegenwart  vertreten  wird  und  zum  Lehrinhalt 
hatte,  dass  die  Tugend  glücklich  mache;  mit  Hinblick  auf  dieses  Glück  sei  es 
geraten,  tugendhaft  zu  sein.  Während  die  Widerlegung  dieser  Theorie  Heymans 
mühelos  gelingt,  weil  sie  nicht  berücksichtigt,  dass  mancher  trotz  geringeren 
Lustwertes    unter   verschiedenen  Zielen   das   ethische  wählt  (nach  der  konse- 
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quellten  Nützlichkeitslehre  müsste  das  Ziel  mit  dem  grössten  Lustwert  gewählt 
werden),  weil  sie,  die  den  individuellen  hedonistischen  Masstab  anlegt,  angesichts 
der  individuell  sehr  verschiedenen  LustbewertuDg  —  sind  doch  die  psychischen 
Anlagen  erblich  bestimmt  und  damit  auch  die  Vorbedingungen  für  die  sittliche 
Reaktion  —  überhaupt  zu  keiner  überindividuellen  Ethik  gelangen  könnte,  so 
ist  der  universalistische  Hedonismus  (Utilismus)  viel  beachtenswerter.  Er  will 
die  Ethik  aus  dem  Streben  nach  grösstmöglichem  Glück  für  die  Gesamtheit 
ableiten;  Handlungen  und  Neigungen  sind  sittlich,  insofern  sie  das  Lustsaldo 
der  Menschheit  erhöhen!  Tatsächlich  lassen  sich  manche  Tugenden,  wie  die 
Menschenliebe,  mit  dieser  Theorie  gut  vereinbaren.  Sidgwik  meint  auch,  dass 
die  Keuschheit  sich  ihr  gut  einfügt.  Aber  zweierlei  darf  man  nicht  aus  dem 
Auge  verlieren:  die  sittlichen  Gefühle  lassen  sich  phaenomenologisch  deutlich 
von  den  hedonistischen  unterscheiden,  und  iür  die  Ethik  und  das  sittliche 
Bewusstsein  sind  Lohn  und  Strafe  keine  allmählich  zum  Selbstzweck  gewordenen 
Mittel  zur  Förderung  gemeinnützigen  Handelns.  Da  die  Neigung  im  Komplex 
des  Sittlichen  im  Vordergrund  steht,  so  kann  der  Grad  der  Sittlichkeit  nicht 
von  der  Handlung,  die  durch  Aussicht  auf  Lohn  inauguriert  worden  ist,  ab- 
hängig sein.  Die  sexuelle  Reinheit  lässt  sich  von  dem  Gesichtswinkel  des 
universalistischen  Hedonismus  nicht  zwanglos  als  sittliche  Notwendigkeit  be- 
greifen; denn  ein  relativ  grosses  Gesamtglück  könnte  auch  sehr  wohl  bei 
fehlender  Ehe  oder  mangelnder  praematrimonieller  Keuschheit  bestehen,  wenn 
nur  die  Moral  der  Gesellschaft  die  uneheliche  Mutter  und  das  uneheliche 
Kind  nicht  ächten  würde.  Wofür  also  eine  strenge  Sexualmoral  zu  Recht 
besteht,  moss  in  anderem  der  zureichende  Grund  zu  solcher  Verpflichtung  liegen. 

Bleiben  die  intuitivistischen  (s.  o.)  Theorien.  Kants  herbe  Pflichttheorie, 
die  schon  zu  seiner  Zeit  z.  B.  von  Schiller  satirisch  behandelt  wurde,  findet 
in  Heymans  Augen  keine  Gnade,  weil  sie  doch  noch  einen  Egoismus  des 
Individuums,  sei  es  auch  einen  sehr  geläuterten,  darstellt,  das  immer  besorgt 
ist,  die  eigenen  Hände  rein  zu  halten.  Aesthetische  Fundierang  der  Ethik, 
wie  sie  Dichtern  naheliegt:  Sittlichkeit  als  Harmonie,  scheidet  schon  deshalb 
aus,  weil  wir  ein  und  dieselbe  Gestalt  ästhetisch  bewundern,  ethisch  aber 
verurteilen  können.  Gut  und  Böse  auf  die  Begriffe  Wahr  und  Falsch  zurück- 
zuführen, ist  der  logischen  Theorie  Bemühen;  sie  scheitert  daran,  dass  sie 
nur  Motive  eines  Ehrenmannes  voraussetzt.  Sie  lässt  also  wiederum  das 
spezifisch  Ethische  unerklärt. 

Gegenüber  all  diesen  Versuchen  stellt  der  Autor  nun  seine  Objekti- 
vitätstheorie dar,  die  der  logischen  relativ  am  nächsten  steht.  Nur  greift  der 
Gegensatz  von  Wissen  und  Nichtwissen  auf  den  Charakter  selbst  über,  und 
so  ethische  Gesinnung  sachliche  Gesinnung.  Nicht  Wissen  und  Nichtwissen 
überhaupt,  sondern  Neigung  des  Charakters  zur  Objektivität  und  Sachlichkeit, 
praktische  Weite  des  Blicks  lassen  das  Urteil  der  Sittlichkeit  zu.  Heymans 
selbst  weist  darauf  hin,   dass   bereits  die  altorientalischen  Religionen  in  dem 
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Abfall  des  Teils  von  Gott  die  Sünde,  in  dem  Streben  nach  der  Vereinigung 
des  Teils  mit  dem  Ganzen  das  sittliche  Verdienst  erblicken. 

Es  gelingt  Heymans,  die  Tugenden  diesem  Prinzip  unterzuordnen. 
Am  leichtesten  ist  dies  für  die  Wahrhaftigkeit  zu  erweisen,  mit  dem  Hinblick 
auf  die  der  Objektivitätstheorie  innewohnende  Sachlichkeit  auch  für  Liebe  und 
Gerechtigkeit  gegen  die  Mitmenschen.  -  Die  verzeihende  Liebe  lässt  H.  nur 
für  den  Beurteiler  mit  weitem  Blick  gelten,  der  umfassende  Menschenkenntnis 
hat  und  auch  nur  das  kleinste  Unrecht  zu  tun  sich  scheut.  Sonst  aber  hält 
er  es  für  bedenklich,  notorisch  böse  Neigungen  übersehen  zu  wollen.  —  Die 
schon  im  Zusammenhang  mit  den  anderen  ethischen  Theorien  gestreifte,  ge- 
schlechtliche Sittlichkeit  erhält  erst  hier  ihren  gebührenden  Platz.  Nicht 
utilitaristische  Erwägungen  weder  im  Interesse  des  einzelnen  noch  der  Ge- 
samtheit machen  das  Sittliche  der  Keuschheit  etc.  ans  sondern  der  Respekt  vor 
dem  geschlechtlichen  Verhältnis,  das  Verantwortungsgefühl  vor  der  kommenden 
Generation   —  Der  kategorische  Imperativ  Heymans'  lautet:  Wolle  objektiv. 

Diesen  ethischen  Theorien  steht,  für  das  Leben  ungleich  wichtiger,  die 
ethische  Praxis  gegenüber.  Die  Beurteilung  anderer  ist  da  eine  der  grössten 
Schwierigkeiten,  die  durch  Mangel  und  Lücken  im  Wissen  des  Beurteilers, 
in  seinen  besonderen  Lebenserfahrungen  (Misstrauen)  begründet  werden.  Man 
übersehe  auch  nicht,  dass  vieles,  was  man  als  Charakterfehler  beim  Beurteilten 
auzusehen  geneigt  ist,  nur  in  Eigenarten  des  Temperaments  seine  Ursache 
hat.  Es  ist  von  Bedeutung,  dass  die  Primärfunktionierenden,  die  affektiv  ge- 
richteten, in  ihrem  Verhalten  an  sittliche  Minderwertigkeit  erinnern,  während 
die  Sekundär] funktionierenden,  deren  Vorstellungen  nicht  so  schnell  aus  dem 
Unterbewusstsein  schwinden,  den  Eindruck  grösserer  Reite  machen.  Die  Statistik 
belegt  das:  Sexuelle  Festigkeit  Zuverlässigkeit,  Widerstand  gegen  Alkohol  etc. 
ist  bei  diesen  erheblich  stärker  als  bei  jenen.  Ebenso  haben  die  aktiven 
Naturen  einen  höheren  Anteil  an  den  Tugenden  als  die  Nichtaktiven. 

Bei  der  ethischen  Wertung  eigenen  Handelns  steht*im  Vordergrund 
der  Pflichtenkonflikt,  wo  aus  verschiedenen  objektiven  Gesichtspunkten  ver- 
schiedene Leistungen  gefordert  werden.  Da  eröffnet  das  Gewissen  die 
best  begründete  Einsicht.  Es  hat  vor  unvollkommener  Theorie  den  Vorzug 
umfassenderer  Betrachtung  und  grösserer  Zielsicherheit.  —  Die  Erziehung  der 
eigenen  wie  fremder  Personen  gründet  sich,  unter  Voraussetzung  des  Deter- 
minismus, auf  die  verkümmerten,  schlummernden,  guten  Anlagen,  die  durch 
Mahnung  etc.  geweckt  werden.  Es  müssen  feste  Assoziationen  ausgebildet 
werden,  die  die  mangelnde  Ueberlegung  (Sekundärfunktion)  stärken.  Gehorsam 
muss  sachlich  zu  rechtfertigen  sein;  einen  blinden  Autoritätsglauben  hält 
Heymans  für  ethisch  bedenklich. 

Die  Erziehung  des  Menschengscblechts  ist  eine  Frage  der  sittlichen 
Selektion.  Die  natürliche  Selektion  lässt  oft  die  Besten  untergehen  (Krieg, 
Konkurrenz).  Die  künstliche  Selektion  ist  der  Erziehung  günstiger.  Die  Kriminal- 
justiz scheidet  manchen  Minderwertigen  aus,  und  sie  ist  ethisch  dazu  durchaus 
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legitimiert.  Die  wirksamste  Förderung  schafft  die  sexuelle  Selektion.  Es  ist 
eine  der  erfreulichsten  Tatsachen,  dass  durch  die  Gattenwahl  die  Welt  in 
ihrer  Entwicklnug  vorwärts  gebracht  wird.  Meist  richtet  auch  der  Schlechte 
bei  der  Ehewahl  seinen  Blick  auf  eine  sittlich  höherstehende  Gestalt.  — 
"Wiederum  ist  es  die  Statistik,  die  eine  beredte  Sprache  spricht:  durchschnittlich 
finden  sich  alle  Tugenden  in  wirklich  höherem  Prozentsatz  bei  den  Ver- 
heirateten, bei  allen  Lastern  sind  überwiegend  Unverheiratete  vertreten. 
Selbsterziehung  bezeichnet  den  Entwicklungsgang  der  Menschheit.  *  Sollte 
je  das  Gottesreich  sich  auf  Erden  verwirklichen,  so  wird  es  das  Werk  der 
Menschen  sein,  schliesst  Heymans  sein  inhaltliches  Werk. 


IL 
Es  kann  hier  weder  meine  Aufgabe  sein,  die  Grundlagen  der  Hey- 
man'schen  Ethik  eingehend  zu  prüfen  noch  in  ihren  Einzellehren  zu 
diskutieren.  Mir  scheint  nur  bemerkenswert,  dass  Heymans,  dessen  Buch 
sehr  wertvoll  ist,  in  ihrer  Fundierung  von  den  logischen  Theorien  nicht  so 
stark  abweicht,  wie  er  meint.  Der  besondere  phaenomenologische  Sachverhalt 
des  sittlichen  Urteils,  kurz  gesagt:  die  Tatsache  des  sittlichen  Bewusstseins, 
lässt  sich  der  Logik  (Ordnungslehre)  einfügen,  wenn  man  es  als  ein  Anzeichen 
dafür  ansieht,  welche  Rolle  das  Individuum  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
im  Dienst  ihres  Entwicklungszieles  gespielt  hat.  Reue  und  sittliche  Befriedigung 
könnten  die  schlecht  oder  gut  gespielte  Rolle  anzeigen  (So  ungefähr  Driesch)- 
Doch  würde  die  Erörterung  über  die  Einreihung  der  Ethik  in  das  System  der 
Wissenschaften,  ob  sie  der  Logik  koordiniert  oder  —  immer  natürlich  nur 
von  systematischen  Gesichtspunkten  aus  —  ihr  unterzuordnen  ist,  sehr  weit 
führen.  Uns  interessieren  hier  andere  Dinge.  Es  verdient  besondere  Hervor- 
hebung, dass  eine  mit  einem  solchem  Ausmass  von  Sicherheit  begründete 
Ethik,  die  auch  inhaltsreich  ist  wie  die  Heymans',  trotz  ihrer  empisischen 
Basis  doch  weit  über  utilitaristisches  Niveau  hinausführt  zu  vielen  auch  der 
Religion  eigenen  Lehren.  Die  vielen  anderen  Ethiken,  die  die  Sittlichkeit  im 
reinen  Denken  begründen  oder,  zwar  auf  der  selbstbesinnlichen  Feststellung 
des  sittlichen  Bewusstseins  beruhend,  dennoch  kaum  zu  inhaltlichen  Lehren, 
zu  Vorschriften  für  das  Leben  gelangen,  haben  einen  wesentlich  geringeren 
Ertrag.  Der  praktische  Ethiker  wird  sich  der  Resultate  Heymans'  freuen, 
idie  autonom  gewonnen  sind  —  mancher  Anhänger  heteronomer  Ethik  wird 
n  einem  Zwiespalt  sein,  soll  er  die  vorschriftenreiche  Ethik  begrüssen,  obgleich 
sie  des  göttlichen  Gesetzgebens  entraten  zu  können  glaubt,  oder  lieber  auf 
den  Fortschritt  praktischer  Sittlichkeit  verzichten?  Ich  glaube,  in  praxi  ver- 
dient wohl  die  Tatsache  einer  den  sittlichen  Fortschritt  fördernden  Lehre  Be- 
achtung. Dabei  verstehe  ich  sehr  wohl  das  Unbehagen  sowohl  der  strengen 
Theoretiker,  denen  die  Ethik  in  Heymans 'scher  Gestalt  durchaus  nicht  so  gut 
gegründet  scheint  wie  etwa  die  Logik  (im  weitesten  Sinn)  —  das  ist  auch 
meine  Meinung    —    und  denen  aus  theoretischen  Gründen  am  meisten  an  der 
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intellektuellen  Reinheit  des  Systems  gelegen  ist;  darin  beröhrt  sich  ja  der 
strenge  Forscher  mit  dem  strengen  Gläubigen,  dass  ihm  Herkunft  und  Be- 
gründung der  Sittlichkeit,  wenn  auch  in  recht  verschiedener  Auffassung  — 
nicht  gleichgiltig  sind.  Vorläufig  fehlen  der  Ethik  dis  Wege  zur  Feststellung 
von  Gesetzen,  die  die  Naturwissenschaft  zu  einer  nomothetischen  gemacht  haben. 

Wir  müssen  einzelnes  in  unserer  Betrachtung  in  den  Vordergrund 
stellen.  Mit  das  Bedeutendste  von  Heymans'  Buch  ist  die  sorgfällige  Ver- 
wendung statistischer  Untersuchungen.  Damit  erfüllt  er  vielfach  vernach- 
lässigte Pflichten  des  Ethikers,  die  schon  v.  Oettingen  gepflegt  und  F.  A. 
Lange  als  Hauptaufgabe  bezeichnet  hat.  Bekanntlich  sagt  er  in  seinem  Vor- 
wort Geschichte  etc.  des  Materialismus  (allerdings  in  gewaltiger  Uebertreibung): 
meine  Logik  ist  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  meinePsychologie  auf  Physiologie  ge- 
gründet und  meine  Ethik  Moralstatistik.  Jedenfalls  demonstriert  letztere  deutlicher 
als  alles  andere  die  Bedeutung  gewisser  Temperamente  (s.  o.),  die  gewaltige 
Veredelung,  die  durch  die  Ehe  den  Menschen  zuteil  wird.  Es  wäre  gezwungen 
zu  sagen,  dass  nur  die  besseren  Elemente  heiraten.  Dass  aber  die  Verheirateten 
—  ceteris  paribus  —  im  Durchschnitt  in  allem  tngendhafter und  an  allen 
Lastern  weniger  beteiligt  sind,  das  rechtfertigt  allerdiugs  das  Institut  der 
Ehe  und  ganz  besonders  die  von  den  jüdischen  Ethikern  propagierte  Frühehe. 
Es  verdieut  betont  zu  werden,  dass  in  diesem  Punkte  mancher  erfreulicher 
Consensus  besteht.  Ich  darf  u.  a.  an  Landauers  beredtes  Lob  der  Ehe 
erinnern    (Der   werdende    Mensch). 

Mit  Hinweis  auf  meinen  früheren  Beitrag  zur  Sexualethik ')  möchte  ich 
auf  die  Stellen  in  Heymans'  Buch  hinweisen,  die  diese  Frage  betreffen. 
Das  Wichtigste  ist  in  diesem  Zusammenhang  nicht  die  Forderung  der 
Keuschheit,  ehelichen  Treue  usw.,  sondern  die  Motivierung  dafür,  warum  sie 
in  uns  schlummert  uud  geschätzt  wird.  Es  ist  der  Respekt  vor  dem  Geschlecht- 
lichen überhaupt,  nicht  lediglich  Nützlichkeitslehre,  Schutz  der  eigenen  und 
fremden  Geschlechtsehre  usw.  Hier  wird  eine  beträchtliche  Höhe  erreichti 
indem  das  Ueberindividuelle,  ja  über  eine  Generation  Hinausgehende,  die 
Verantwortung  vor  der  Zukunft,  gelehrt  wird.  Dass  der  Weltwille  sich  bei 
dem  Geschlechtlichen  durchsetzt  und  die  Partner  mit  allen  möglichen  Listen 
lockt  und  übertölpelt,  war  Schopenhauers  Meinung.  Das  Geschlecht- 
liche selbst  erhält  auch  dabei  den  überindividuellen  Rang,  freilich  nicht  in 
der  verehrungsvollen  Weise,  sondern  fast  in  hämischer  Schmähung.  So  ist 
durch  Heyman's  Darlegungen  ausschweifenden  biologischen  Theorien  auf  diesem 
Feld  (v.  Ehrenfels)  die  Berechtigung  genommen. 

In  einem  Punkte  muss  ich  Heymans  widersprechen,  Wenn  ich  auch 
zugebe,  dass  die  wissenschaftliche  Ethik  nicht  heteronom  sein  kann, 
so  ist  gegen  die  theologische  Theorie  der  Ethik  nichts  einzuwenden,  dass 
die  Vorstellung    des   allmächtigen  Gottes   noch   nicht   die   des  allgütigen  und 


»)  Wolfsberg,  Jescburun  VII,  60—91,  1920. 
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gerechten  einschliesse.  Die  monotheistischen  Religionen  stellen  sich  Gott 
als  das  vollkommenste  Wesen  vor,  das  natürlich  auch  in  ethischer  Hinsicht 
vollendet  ist  (In  der  jüdischen  Auffassung:  'iai  »:«  trnp  »3).  Endlich  ist  eine 
religiöse  Ethik  in  ihrem  Inhalt  und  die  ethische  Gesinnung  und  Handlung 
nicht  minderwertig,  wenn  sie  nicht  aus  selbstgegebenem  Gesetz  fliesst;  nur 
auf  ein  anderes  Gebiet,  nämlich  das  der  Eeligion,  ist  alles  verschoben.  Hier 
wäre  an  Cohens  Abgrenzung  zu  denken:  die  Ethik  erfindet  den  Begriff 
Menschheit  als  collectivum,  die  Religion  den  Neben  menschen,  das  D  u. 

Mit  wenigen  Worten  möchte  ich  das  Problem  der  Willensfreiheit  noch 
streifen  (behandeln  kann  ich  es  hier  nicht).  Mir  scheint  es  aber  berechtigt, 
dass  die  Wissenschaft  einen  absoluten  Indeterminismus  ebenso  wenig  für  die 
Psychologie  wie  für  die  Ethik  zugeben  kann.  Immer  kann  es  bei  der  sittlichen 
Freiheit  nur  um  das  wesensgemässe,  triebfreie  Handeln  gehen.  Wir 
würden  uns  in  diese  Dinge  besser  hineinfinden,  wenn  wir  die  psychologische 
Kausalität  (insbesondere  die  durch  den  Willen)  nicht  mechanistisch  fassen. 
Motivfrei  handeln  ist  für  wissenschaftliche  Betrachtung  unzulässig.  Das 
Schwierige  —  und  daran  scheitern  Verständnis  und  Fortschritt  auf  diesem 
Gebiet  —  ist  hier  das  Quantitative.  Warum  und  nach  welchen  Gesichts- 
punkten wiegt    e  i  n   Motiv  schwerer  als  das  andere  ? 

Es  gab  auch  jüdische  Religionsphilosophen,  die  dem  Determinismus  zu- 
stimmten (Crescas).  Die  Probleme  der  Religionsphilosophie  —  Verantwortlich- 
keit, Strafe,  Verhältnis  Gottes  zu  den  Geschöpfen  —  sind  dadurch  nicht  aus- 
geschaltet. Auch  bei  Annahme  des  Indeterminismus  bleiben  gar  viele  offene 
Fragen.  Lohn  und  Strafe  können  auch  in  der  deterministischen  Ethik  Platz 
finden,  und  sei  es  auch  als  strenge  Parallele  naturgesetzlicher  Konsequenz 
ins  Ethische  übertragen. 


Eine  Weihnachtsfeier. 

(Wie  ich  in  einer  Nacht  grau  geworden). 

Von  Awigdor  Feuerstein*) 
(Frei  übertragen  von  Ari.  Wohlgemuth   z.  Z.  Telschi). 

Wer  von  euch  hat  schon  einmal  das  Glück  gehabt,  mit- 
anzusehen, wie  man  sein  Grab  gegraben?  — 

Der  Gott  des  Krieges  hat  mir  auch  'diese  Gnade  erwiesen 
als  ich  in  der  Gefangenschaft  war  —  eine  Nacht. 

Als  Patrouille  wurden  wir  gegen  den  Feind  geschickt,  zu 
fünf.     Zufällig  waren  wir  drei  Juden  und  zwei  Nicht  Juden.    Ich 


*)  Aus  der  „Hatekufah",  Warschau.  Tebeth-Siwan  5682.   Der  Auf- 
satz trägt  dort  eine  andere  Ueberschrift. 
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für  meine  Person  liebe  nicht  solche  Unterscheidungen  :  Jude, 
NichtJude.  Aber  in  dieser  Geschichte,  die  ich  hier  erzählen 
will,  fragte  mich  das  Schicksal  nicht,  ob  ich  unterscheiden  wollte 
zwischen  Jude  und  NichtJude,  dem  Zwang  gehorchend  musste 
ich    mein  Judesein    fühlen    —    ich   musst's  bis  zum  Entsetzen. 

Also:  Drei  Juden  waren  wir  und  zwei  Ungarn.  Schon 
war  es  uns  gelungen,  wichtige  Dinge  von  der  Front  des  Feindes 
zu  erkunden  —  da  fielen  wir  in  einen  Hinterhalt.  Feindliche 
Vorposten  hatten  uns  von  allen  Seiten  umstellt  —  es  gab  kein 
Entkommen.     Wir  waren  gefangen;  es  war  10  Uhr  abends. 

Zu  dreissig  waren  sie;  sie  führten  uns  in  ein  kleines  Dorf, 
das  zur  Hälfte  zerstört  war.  Es  gelang  ihnen  nicht,  uns  alle 
zu  ihrem  Kommandanten  zu  bringen.  Einer  von  den  Ungarn 
entkam  auf  halbem  Wege.  Nachdem  sie  uns  aufs  gründlichste 
untersucht  —  führte  man  uns  zum  Kommandanten.  Wir  näherten 
uns  einer  niedrigen  Hütte.  Sie  war  schon  baufällig,  gedeckt 
mit  faulendem  .Stroh,  sah  so  recht  wie  ein  Sohn  des  armen 
galizischen  Volkes  aus. 

Man  führte  uns  in  diese  trunkene  Hütte.  Heisse  Luft 
strömte  uns  entgegen  voll  Schnapsgeruch  und  beizendem  Rauch. 
Es  war  als  öffnete  ein  Ungeheuer  seinen  scheusslichen  Rachen 
und  gösse  über  uns  seinen  giftigen  augenblendenden,  atemver- 
pestenden Speichel  aus. 

Kaum  hatten  wir  die  Augen  geöffnet,  da  stand  vor  uns  ein 
wildes  Bild.  Ein  gedeckter  Tisch  überladen  mit  Getränken 
verschiedener  Farbe  und  jeder  Art  Geruch.  Um  den  Tisch 
herum  sassen  Soldaten,  russische  Offiziere  jeder  Gattung:  In- 
fanterie, Kavallerie,  Kosaken  und  Betrunkene  ohne  Rang,  sie 
rauchten,  tranken  und  johlten  in  jenem  beschwingten  Zustand, 
der  schon  halb  an  Bewusstlosigkeit  grenzt.  Der  russische  Unter- 
offizier der  uns  führte,  trat  vor  einen  unter  ihnen  und  machte 
in  vorschriftsmässiger  Haltung  die  Meldung,  er  habe  österreichische 
Gefangene  gebracht.  Der  Offizier  glotzte  den  Unteroffizier  mit 
verschwommenen  Augen  an,  tat  als  ob  er  ihn  verstanden  und 
sagte  „Gut!  Wegtreten!"  Uns  sah  er  gar  nicht  an,  sang  weiter 
und  trank  und    mit  ihm    die    ganze  Runde.     Einer   brüllte    ein 
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jüdisches  Lied,    die  anderen  Hessen  sich  aber  nicht  stören.     Es 
kam  ihnen  wahrhaftig  nicht  auf  eine-  Disharmonie  an. 

So  hatte  ich  Zeit,  mich  umzusehen.  An  den  Wänden  hingen 
Heiligenbilder  und  Spinngewebe,  aber  unter  der  Last  des  dicken 
Staubes  drohten  diese  auseinanderzufallen.  Auf  dem  Bette 
lag  so  etwas  wie  ein  Offizier,  lang  ausgestreckt  und  schnarchte 
tief.  Das  Schnarchen  passte  so  recht  in  die  ganze  Symphonie 
des  Unreinen.  Auf  dem  Herde  brannte  ein  Feuer  und  darauf 
stand  eine  Pfanne  mit  Schweinefleisch.  Das  spritzte  und  brodelte 
wie  in  Wut. 

Und  der  Geruch,  der  von  diesen  Fleischstücken  aufstieg, 
mischte  sich  mit  dem  Schnapsgeruch  und  dem  Rauch:  Das  Ganze 
eine  Symphonie  des  Ekels. 

Unter  dem  Tisch  aber  lag  ein  Mann,  der  rührte  sich  nicht. 
Ich  sah  näher  zu:  er  hatte  keinen  Kopf.  Mich  schauderte  und 
jede  Spur  der  benebelnden  Atmosphäre  schwand.  Starr  sah  ich 
auf  meinen  Kameraden:    Wo  war  der  Kopf? 

Der  Kopf  war  auf  dem  Tisch.  Zwischen  den  Flaschen 
und  Gläsern  mitten  im  roten  Wein,  der  ringsum  vergossen  war, 
stand  der  Kopf.  Ja,  er  stand  da,  mit  halbem  Nacken  —  die 
Augen  zur  Hälfte  geöffnet,  in  seinem  Munde  —  eine  glimmende 
Zigarre.  Man  merkte  gleich:  das  war  der  Kopf  eines  Juden.  — 
Nur  wer  die  Sprache  der  Dämonen  kennt,  der  unreinen  Geister, 
der  vermag  das  Gefühl  zu  schildern,  das  mich  in  diesen  Augen- 
blick durchzog.  Leichen  mit  zertretenen,  abgerissenen  Gliedern 
das  gehört  zu  einem  ordentlichen  Krieg.  Dafür  ist  das  ja  ein 
Krieg  für  Freiheit  und  Recht.  Doch  ein  solches  Bild  geht 
eigentlich  über  das  Mass  dessen  hinaus,  wofür  man  die  Freiheit 
und  das  Recht  ins  Gefecht  führen  kann. 

Das  alles  denke  ich  natürlich  jetzt,  wo  ich  diese  Ge- 
schichte niederschreibe;  damals  hatte  ich  überhaupt  keinen  Ge- 
danken! Das  Durcheinander  von  Zigarrenrauch,  dampfenden  Ge- 
tränken, die  mit  Menschenblut  vermengt,  das  ganz  sicher  noch 
warm  war,  von  all  dem  war  ich  wie  vor  dem  Kopf  geschlagen. 
Meine  Augen  rollten  in  ihren  Höhlen,  mein  Herz  schlug  bis  an 
den  Hals,  auf  der  Zunge  spürte  ich  einen  Geschmack,    wie  von 
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salzig  süssem  Schleim  und  in  meinem  Geiste  stiegen  die  schreck- 
lichsten Bilder  auf. 

Aus    dieser    Betäubung    weckte    mich    die    Stimme    des 
Kommandanten : 

„Wer  von  Euch  ist  die  höchste  Charge ?" 

„Ich." 

„Du  bist  ein  Jude?" 

„Ja.* 

„Sehr  gut!"     „Wer  ist  noch  Jude  unter  Euch?" 

„Ich,  antwortete  einer  meiner  Freunde." 

„Das  merkt  man:  man  sieht  deinem  Gesicht  an,  wie  schlau 
du  bist.     Und  wer  noch?" 

„Ich",  erwiderte  mein  zweiter  Kamerad  mit  zitternder, 
farbloser  Stimme. 

„Ihr  alle  seid  Juden?  Tod  und  Teufel!  Eine  Juden- 
bande!    Auch  du?"  wandte  er  sich  an  den  Ungarn. 

„Ich  .  .  .  nein." 

„Also:    Drei  Juden,"  rief  der  Offizier,  Prachtvoll! 

„Ausgezeichnet!"    setzte   ein  anderer  hinzu,    die  sind  „zur 
rechten  Zeit  gekommen.     Wahrhaftig!    Zur  rechten  Zeit!" 
•    „Wisst  ihr,  Juden,  was  heute  für  ein  Tag  ist?" 

Ich  erinnerte  mich,  dass  es  Weihnachten  war.  Ich  schwieg. 
Der  Offizier  fuhr  fort:  „Heute  ist  ein  heiliger  Tag,  Juden,  ein 
grosses  Fest.  Der  Geburtstag  des  Gottessohnes.  Ihr  wisst, 
was  das  ist?"  \ 

„Ja,"  antworteten  wir  gleichzeitig. 

„Gut,  natürlich  wisst  ihr  das.  —  Ihr  müsst  ja  diesen  Tag 
noch  besser  als  wir  Christen  kennen.  Durch  euch  sind  wir  ja 
zu  diesem  Fest  gekommen.  Ihr  habt  doch  dazu  beigetragen, 
dass  der  Gesalbte  uns  durch  seine  Leiden  verklärt,  uns  von 
Schuld  und  Vergehen  versöhnte  —  und  darum,  als  Dank,  sollt 
ihr  mit  uns  dieses  Fest  begehen.     Woher  seid  ihr,  Juden? 

„Aus  Ungarn." 

„Aus  Ungarn?"    —    So,    so.     Mir  ist  doch,    als    hätte  ich. 
gehört,  dass  die  Juden  Ungarns  sich  ganz  besonders  darauf  ver- 
stehen .  .  .  Sagt  doch  mal,  Juden,  ist  das  wahr,  dass  bei  euch, 
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dass  ihr  Juden  in  Ungarn  euch  gut  darauf  versteht,  „Christenblut 
zu  trinken?"  Wir  schwiegen.  Wir  standen  wie  gelähmt  und 
schwiegen.     Was  konnte  man  hier  reden? 

„Na,  was  schweigt  ihr  denn?  Es  ist  doch  ein  offenes 
Geheimnis.  .  .  .  Antworte  doch  bitte  —  wandte  er  sich  an 
mich  —  du  bist  doch  die  erste  Charge,  du  weisst  doch  sicherlich 
mehr  als  sie:  „Wie  nehmen  die  Juden  bei  euch  das  Christen- 
blutJ4i 

„Auch  du  schweigst?!  Warum  schweigst  du  denn?  Das 
ist  nicht  schön  von  dir.  Also  sag'  du  mir  mal  —  wandte  er 
sich  an  dem  Ungarn  — ,  wie  trinken  die  Juden  bei  euch  Christenblut! 
Du  musst  doch  das  auch  wissen.  Wie  trinken  sie  euer 
Blut?  Der  Ungar  stand  militärisch  stramm,  hüstelte  und  gab 
zur  Antwort: 

„Herr  Oberst!  Bei  uns  trinken  die  Juden  kein  Ohristen- 
blut!     Es  gibt  bei  uns  keine  Kannibalen!" 

Was  heisst  das,  fragte  der  Offizier  erstaunt;  „bist  du  kein 
Christ?" 

„Jawohl." 

„Nun    denn:     Als   Christ,  als   Anhänger    des    christlichen 
Glaubens  deckst  du  die  Verbrechen   der  Juden?     Doch  du  hast 
vielleicht  vor  ihnen  Angst?  wie?" 
„Nein!" 

Na,  selbstverständlich,  du  brauchst  dich  auch  nicht  vor 
ihnen  zu  fürchten.  Hier  bei  uns  werden  sie  dir  nichts  tun. 
Also,  keine  Angst,  erzähl'  uns  alles,  was  du  weisst!"  — 

Der  Ungar  schwieg.  Blickte  mich  an  und  schwieg.  Dieses 
stumme  Anblicken  war  mir*  unangenehm,  es  sah  so  aus,  als 
fürchtete  er  sich  vor  mir.  Ich  wandte  mich  zu  ihm  und  sagte: 
„Antworte  ohne  Furcht,  Andrass;  sag',  was  du  weisst!" 
Der  Ungar,  der  bisher  in  respektvoller  Haltung  vor  dem 
Offizier  gestanden  hatte,  änderte  seine  dienstliche  Stellung,  wandte 
sich  mit  einer  heftigen  Bewegung  zu  mir  und  sagte  fester  und 
sicher  auf  ungarisch :  Ich  sage  nichts !  Ich  werde  dem  Schwein 
da  keine  Lüge  zur  Antwort  geben!" 
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Der  Kommandant  wurde  wütend:  Warum  sprach  er  mit 
mir  und  nicht  zu  ihm.  Ich  sagte  ihm,  er  solle  zum  Kommandanten 
und  nicht  zu  mir  reden.  Der  Ungar  verharrte  in  seiner  Stellung. 
„Was  soll  ich  denn  mit  diesem  Schwein  reden?!"  antwortete  er 
mir  mit  rotem  Kopf. 

Der  Offizier  sprang  auf  und  drohte  ihm,  brüllend,  zahne-* 
knirschend. 

Der  Ungar  stand  wieder  stramm,  wandte  sich  dem  Offizier 
zu  und  antwortete  in  gebrochenem  weissrussisch : 

—    —    „Ich    kann    nicht   lügen!    —  Ich  bin  ein  Ungar!4* 

Die  letzten  Worte  hatte  er  mit  solch'  schneidendem  Ton 
unterstrichen,  dass  der  Kommandant  kein  Wort  zur  Antwort  gab; 
er  lächelte  nur  und  wandte  sich  an  mich: 

„Ihr  macht  das  ausgezeichnet,  sagte  er  höhnisch:  ihr  ver- 
schliesst  eurem  Vieh  das  Maul,  ihr  zieht  sie  euch  richtig.  Also 
noch    einmal:     Willst    du   nun   aufrichtig    sein    und    bekennen? 

Mir  war  ja  alles  klar.  Ergeben  fügte  ich  mich  in  mein 
Schicksal  und  antwortete: 

„Herr  Oberst!  Mir  ist  es  klar,  dass  Sie  die  Antwort  auf  all' 
diese  Fragen  genau  so  gut  kennen  wie  ich !  Sie  sind  doch  ein 
kultivierter  Mensch,  ein  Offizier;  auch  ich  bin  ein  Offizier  und 
kann  nicht  treulos  handeln  gegen  mich  selbst.  Wir  sind  alle 
in  Ihrer  Hand;  tun  Sie,  was  Sie  mit  uns  zu  tun  für  richtig 
halten  —  Soldaten  sind  wir  und  gefangen  —  die  Gefangenen 
gehören  Ihnen.  .  ." 

Der  Kommandant  platzte  lachend  heraus: 

„Ha,  ha  ha!  Du  kannst  nicht  treulos  handeln  gegen  dich 
selbst?  Ha,  ha,  ha!  Ein  Sohn  Judas  von  Ischariot,  der  nicht 
lügen  kann!  Das  ist  wirklich  interessant  —  nun,  wir  werden 
gleich  sehen!" 

Er  schenkte  sich  und  seinen  Genossen  ein  und  trank. 
Einer  der  Offiziere  wandte  sich  zu  dem  Kopf,  der  auf  dem  Tische 
stand  und  sagte:  „Nun  Judchen,  was  sagst  du  zu  deinem  Bruder? 
Aufrichtige  Juden,  nicht  wahr?  Sie  verraten  nicht  eure  Geheim- 
nisse.    Sie  schweigen.     Schweigen  so  wie  du  Judchen. " 

Darauf  ein  schallendes  Gelächter. 
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„  Ja",  sagte  ein  anderer;  „dieser  Jude  schweigt  schon.  Der 
wird  niemals  mehr  lügen,  der  wird  nie  mehr  ein  Geheimnis  ver- 
raten —  man  muss  ihm  Feuer  geben:  Die  Zigarre  ist  ausge- 
gangen, gebt  ihm  Feuer." 

Ein  Kosak  mit  eingedrückter  Nase  und  kleinen  Katzenaugen, 
zündete  ein  Streichholz  an  und  setzte  die  erloschene  Zigarre  in 
Brand    —    die  Flamme  züngelte  empor  und  versengte  den  Bart 

—  der  Kommandant  goss  Wein  darüber. 

Wir  senkten  die  Augen  und  wandten  uns  ab.  Mir  wars' 
im  Munde  trocken.  Wie  mit  spitzen  Nadeln  stach's  mir  quer 
durch  meine  Kehle.  Mir  wurd'  ums  Herze  schwer  und  schwerer, 
ich  lehnte  mich  an  die  Wand.  Auf  meiner  Schulter  fühlte  ich 
eine  Lastschwere  —  ein  Freund  hatte  sich  an  mich  gelehnt. 
Die  Wand  war  feucht.  Ein  angenehmes  Gefühl,  diese  Kälte. 
Im  Augenblick  spürte  ich  einen  Brechreiz.  Irgend  eine  Glocke 
tönte,  wie  klingt  das  schön,  —  die  Uhr  an  der  Wand  schlug  — 
acht,  neun,  zehn  —  dreizehn  —  zwanzig  —  zweiunddreizig  — 
es  nahm  kein  Ende  —  fällt  mir  nicht  ein,  weiter  zu  zählen  —  ... 
und  wieder  ein  wieherndes  Lachen  .  .  .  „dreht  ihm  den  Schnurr- 
bart" —  „ach  wie  schön!"  —  „feiger  Jude" 

Eine  schnarrende  Stimme  störte  mich  auf: 

„Was  wird  aus  «dem  Abendbrot,  Kinder?" 

„Sofort,  gnädiger  Herr!" 

Ich  öffnete  die  Augen:  Der  Soldat,  der  am  Herde  stand, 
reichte  das  Essen  jedem  der  Zecher;  man  ass. 

Der  Kommandant  wandte  sich  zu  uns:  „Setzt  euch  solange!" 
Hinter  uns  stand  eine  lange  Bank.  Wir  setzten  uns.  Es  kam 
uns  gerade  recht.  Ich  fühlte,  wie  alles  Blut  mir  in  die  Füsse 
floss.  Die  Füsse  wollten  mich  nicht  weiter  tragen.  Ich  schaute 
auf  meine  Kameraden:  Keiner  von  ihnen  blickte  zum  Tische. 
Die  Augen  waren  geschlossen.  Und  auf  dem  Tische:  Der  Kopf 
mit  der  Zigarre;  er  war  ganz  nass  von  Wein.  Wieder  spürte 
ich  einen  Brechreiz.   „Man  muss  auch  dem  Juden  zu  essen  geben." 

—  „Macht  ihm  den  Mund  auf  und  stopft  ordentlich  hinein"  — 
„Er  ist  heute  unser  Gast"  —  „Nehmt  ihm  die  Zigarre  heraus" 
„Er  hat  ia  keinen  Magen!"  —  Ha,  ha,  ha!  —  Irgend  ein  Hammer 
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klopfte,  klopfte  in  meinem  Hirn!  Ich  lehnte  mich  in  einen 
Winkel.  So  ist's  gut!  Es  hämmerte  und  hämmerte.  „Ha,  ha, 
ha!"  —  Eine  fremdartige  Stimme  klang  wie  aus  der  Ferne  — 
eine  weiche  und  flehende:  —  „Was  wollt  ihr  von  mir?"  — 
„Ich  bin  ein  einfacher  Jude"  —  „ein  armer  Jude"  —  „ich  habe 
kleine  Kinder"  —  der  Körper  unter  dem  Tisch  fing  an  zu  zucken. 
Aus  den  Augen  rinnen  mir  die  Tränen  und  bei  jedem  Blick 
füllen  sie  sich  von  neuem  mit  Tränen  .  .  .  und  im  Hause,  im 
Rauche  —  schwebt  ein  weisser,  reiner,  dünner  Schatten  .  .  . 
die  Seele  schwingt  ihre  Flügel  .  .  .  wie  ein  Vogel  über  dem 
Haupte  der  Katze,  die  ihr  Junges  zerreisst  .  .  . 

* 

Ein  furchtbares  Kommando  schreckte  mich  auf: 

„Aufgestanden,  Juden!  Jetzt  ist's  nicht  Zeit  zu  schlafen! 
Heut  ist  ein  heiliges  Fest!" 

Wir  standen  auf.     Auch  der  Ungar. 

„Du  bleib/  nur  sitzen/  sagte  der  Kommandant,  „du  bist 
doch  kein  Jude!" 

Der  Ungar  setzte  sich  nicht.    Er  blieb  mit  uns  stehen. 

„Setz'  dich,  hab'  ich  dir  gesagt!" 

Aber  der  Ungar  blieb  stehen. 

„Dummkopf!"  sprach  der  Kommandant  „Esel! u  „ Seht  doch 
den  Dummkopf  an,"  rief  er  seinen  Genossen  zu,  „diesen  un- 
garischen Esel!" 

„Setz'  dich"  sagte  ich  zu  ihm,  „setz*  dich,  Andrass!" 

Der  Kommandant  trat  wütend  dicht  zu  mir  heran,  seine 
Nase  berührte  fast  mein  Gesicht;  aus  seinem  Munde  roch  es 
nach  Schnaps  und  seine  Augen  quollen  aus  ihren  Höhlen. 

„Schweig',  verfluchter  Hund!"  —  schrie  er  wütend,  „ver- 
dammtes Judenblut."  Ich  werd'  dich  lehren  hier  zu  befehlen! 
Also,  Alexei  Feodoro witsch,  wandte  er  sich  zu  einem  seiner  Ge- 
nossen, „mit  wem,  meinst  du,  sollen  wir  anfangen?" 

„Mit  dem  da",  entgegnete  dieser,  indem  er  mit  dem  Finger 
auf  einen  meiner  Kameraden  wies,  „das  ist  der  ausgesprochene 
Judentyp ;  seine  Augen  und  seine  Nase  legen  davon  Zeugnis  ab  ; 
diese  Adlernase.     Ha,  ha,  ha!" 
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Lachte  und  rutschte  auf  die  Bank  nieder.  Er  war  total 
betrunken. 

„Wie  heisst  dn?u 

„Ich  heisse  —  Abraham  ..."  —  der  Kommandant  unter- 
brach ihn:  „Nichts  weiter:  Abraham  und  Schluss!  Also,  Ab- 
raham, höre!  Hört,  ihr  Juden!  Das  Offiziersgericht  hat  über 
euch  das  Urteil  gesprochen.  Die  Schuld  ist  euch  ja  zur  Genüge 
bekannt.  Wir  haben  beschlossen,  euch  Gerechtigkeit  widerfahren 
zu  lassen.  Mass  für  Mass'  D.h.  Ihr  trinkt  Christenblut,  darum 
soll  also  einer  Von  euch  Judenblut  trinken.  Ihr  müsst  doch 
schliesslich  einmal  merken,  wie  Judenblut  schmeckt.  Zweitens: 
Ihr  habt  den  Sohn  Gottes  gekreuzigt,  darum  soll  einer  von  euch 
gekreuzigt  werden.  Drittens  soll  einer  von  euch  lebendig  be- 
graben werden,  wie  der  Sohn  Gottes  begraben  wurde  und  aus 
dem  Grabe  auferstand!  Verstanden?!"  —  Er  wandte  sich  seinen 
Genossen  zu,  stiess  mit  ihnen  an  und  trank.  Darauf  kehrte  er 
sich  wieder  um: 

„Also:  Du,  Abraham,  sollst  Blut  trinken  —  jüdisches  Blut 
was  sagst  du  dazu?  —  Du  schweigst?  —  Noch  kannst  du  reden; 
noch  ist's  dir  erlaubt." 

„Gebt  das  Blut  her!" 

Einer  von  ihnen  gab  ihm  ein  Glas  voll  roten  Weines.  Als 
der  Kommandant  mit  dem  Glase  vor  meinen  Kameraden  trat, 
sah  ich,  dass  es  geronnenes  Blut  war  mit  Wein  vermischt.  Der 
Offizier  setzte  es  an  seine  Lippen.  Auch  ich  konnte  das  Blut 
riechen.  Mein  Freund  bog  sich  nach  hinten;  legte  die  Hand  auf 
den  Mund ;  seine  Augen  waren  starr.  Dann  ging  ein  Lächeln 
über  sein  Gesicht.  Er  glaubte  noch  nicht  daran.  Der  Offizier 
brüllte  fürchterlich:  „Was?  Du  lächelst,  du  lachst,  verdammter 
Jude?!     Trink,  verfluchter  Hund!" 

Mein  Kamerad  wandte  sein  Gesicht  ab.  Der  Kommandant 
schien  sich  ein  wenig  zu  beruhigen.  —  „Du  willst  nicht?"  — 
sprach  er  mit  ruhiger  Stimme  —  trink,  trink  nur!  Judenblut 
koscheres  Judenblut  .  .  .  Und  ich?  —  ich  glaubte  noch  immer 
er  scherze.     Ich    wusste  nicht,    wie   und    warum;    ein   leichtes 
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Lächeln  überflog  auch  mein  Gesicht.  Der  Kommandant  rief  mir 
zu:  „Du  lachst?"  —  Gleich  werden  wir  sehen,  wie  du  deine 
Pflicht  erfüllen  wirst!  —  Nun,  Abraham,  ich  befehle  dir,  sofort 
dieses  Glas  mit  Blut  zu  trinken ! " 

Sprach's,  und  mit  der  anderen  Hand  zog  er  seinen  Dolch, 
hob  ihn  gegen  das  Gesicht  meines  Kameraden  und  setzte  hinzu : 
„Ich  befehle  dir:  Sofort  trinkst  du  dieses  Glas!  Wo  nicht  — 
stirbst  du  auf  der  Stelle!" 

„Ergreift  ihn!"  —  befahl  er  seinen  Spiessgesellen:  „bindet 
ihn  "  Einer  trat  zu  ihm  heran,  ergriff  ihn  und  band  ihm  die 
beiden  Hände  ,mit  einem  Riemen  auf  dem  Rücken;  dann  legte 
der  „Offizier"  seine  Hand  auf  die  Stirn  meines  Freundes,  bog 
sie  nach  hinten,  damit  das  Gesicht  gerade  nach  oben  gerichtet 
sei ;  ein  anderer  nahm  das  Glas  und  stiess  es  ihm  in  den  Mund, 
zwischen  seine  Lippen  —  der  Mund  blieb  fest  geschlossen 

„Oeffnet  ihm  das  Maul!"  —  schrie  der  Kommandant,  und 
er  selbst  nahm  einen  der  Rotte  das  Seitengewehr  aus  der  Scheide 
und  stiess  es  meinem  Kameraden  in  den  Mund  !  Es  ging  leicht 
hinein  —  mein  Freund  spürte  schon  nichts  mehr,  bewusstlos 
fiel  er  um.  Sie  legten  ihn  zurecht  mit  dem  Dolch  im  Munde, 
die  Zähne  lagen  fest  aufeinander.  Der  Wüterich  setzte  seinen 
Fuss  auf  die  Brust  des  Daniederliegenden  und  führte  die  Waffe 
hin  und  her  .  .  .  Die  Zähne  knirschen,  brechen,  doch  der  Mund 
öffnet  sich  nicht.  Da  nahm  er  noch  einem  Dolch  und  stach  ihn 
hinein.  Erst  jetzt  konnte  man  den  Mund  öffnen.  Der  Kommandant 
goss  das  rote  Blut  in  den  Mund,  doch  es  trat  wieder  heraus. 
Mein  Kamerad  bewegte  sich  nicht,  sein  Gesicht  war  bleich  und 
blau  .  .  .  Das  Blut  fioss  nach  beiden  Seiten  heraus  und  färbte 
seine  Wangen,  er  aber  rührte  sich  nicht  .  .  .  mein  Herz  stand 
fast  still  und  ich  konnte  das  Auge  doch  nicht  von  meinem  Freunde 
wenden  ♦  .  .  ich  drückte  es  fest  zu :  unmöglich,  sie  seifen  wieder 
hin  ...  ich  sehe  —  stirbt  er?  ...  da  mit  einmal  ein  furcht- 
bares Zucken  durch  den  ganzen  Körper,  wie  bei  einem  Tier  nach 
dem  Schlachten,  sein  Kopf  schleudert  nach  hinten  aus,  aus  seinem 
Munde  schiesst  ein  Blutstrahl.    Der  Strahl  fällt  an  sein  Gesicht 
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zurück  —  und  dann  noch  ein  Ausbruch  auf  das  Gesicht  des 
Wüterichs  .  . .  der  Körper  zuckt  und  zappelt  noch  einmal,  streckt 
sich  der  Lauge  nach,  durch  die  Füsse  geht  ein  Zittern,  der  Kopf 
gleitet  müde  zur  Seite  —  —  es  ist  vorbei! 

„Du  Hund,  du  Dirnenbrut!"  —  ruft  der  Kommandant,  und 
wischt  sich  den  Unrat  von  Gesicht  —  Schafft  ihn  fort!  Werft 
ihn  zur  Seite!" 

Man  nahm  den  Leichnam  und  legte  ihn  an  die  Wand.  Der 
Kommandant  befeuchtete  sein  Gesicht  mit  Eau  de  Cologne,  das 
ihm  ein  Soldat  reichte,  trank  einen  Schnaps  und  wandte  sich  zu 
seinen  Genossen,  die  dem  allem  mit  trunkenen  Augen  zugeschaut 
und  gelacht  hatten.  Sie  nickten  einander  zu:  „So,  so"  — 
„Judenblut"    —    „sie  müssen   es  doch  schliesslich  'mal    haben" 

—  „Nur  Christenblut  trinken  sie"  —  der  Hundesohn und 

wer  kommt  jetzt  dran?  —  fragte  sie  der  Kommandant,  fast  ruhig, 
ohne  Erregung,  nachdem  er  nochmals  getrunken.  —  Wer  von 
ihnen  soll  gekreuzigt  werden? 

—  Der  Chargierte,  —  antwortete  jemand  und  wies  auf  mich. 
Irgend  ein  Wort  drang  sich    mir    auf   die  Lippen    —    ich 

schluckte  es  mit  Gewalt  herunter.  Schweiss  lief  mir  von  der 
Stirn,  von  Hinterkopf,  von  Scheitel,  von  den  Haaren  — 

—  Nqjyi,  —  sagte  ein  Offizier:  —  der  Chargierte  soll  der 
Dritte  sein  .  .  . 

Er  soll  aus  dem  Grabe  auferstehen. 
Wieder  wollte   sich    ein  Wort  von   meinen  Lippen   ringen 
—  wieder  würgte  ich  es  herunter. 

—  Also  :  dieser,  —  sagte  der  Kommandant  und  wies  auf 
meinen  Freund.  — 

Wie  heisst  du? 

Keine  Antwort. 

Wie  heisst  du,  Hund  ? 

Wieder  keine  Antwort. 

Du  willst  nicht  reden  ?  —  Nun  denn,  so  wollen  wir  dich 
Judas  nennen  —  Judas  ischariot.  Nun,  Judas  Ischariot,  du  sollst 
gekreuzigt  werden,  sowie  deine  Väter  den  Sohn  Gottes  gekreuzigt. 

Als  zwei  Soldaten  herantraten,  um  ihn  zu  binden,  wich  er 
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ein  wenig  zurück.  Danach  klammerte  er  sich  an  mich,  zog 
meinen  Körper  an  den  seinen,  umarmte  und  drückte  mich  so 
stark,  dass  mir  fast  der  Atem  ausging.  Um  so  besser!  — 
vielleicht  erstickt  er  mich,  und  ich  finde  so  den  Tod.  Auch  ich 
umschlang  ihn,  umschlang  seinen  Hals  .  .  . 

Soldaten  trennten  uns.  Mich  stiessen  sie  zur  Seite  und 
meinen  Freund  ergriffen  sie  an  beiden  Händen  und  führten  ihn  an 
die  Wand.  Dort  hing  ein  heiliges  Bild.  Zwei  Bilder.  Eines:  Die 
Mutter  mit  ihrem  Sohn,  das  zweite:  der  Gekreuzigte.  Man  führte 
meinen  Freund  dorthin  und  entfernte  die  Bilder  von  der  Wand 
—  das  Klirren  des  Handwerkzeugs  —  die  Nägel  —  er  bebte 
am  ganzen  Körper  ...  und  brach  in  Weinen  aus  .  .  .  und 
weinte,  weinte  laut,  schluchzend,  wie  ein  kleines  Kind,  dem  der 
böse  Lehrer  den  Gürtel  löst,  wenn  er  es  prügeln  will.  Er 
weinte  wortlos.  Der  Ungar  neben  mir  machte  eine  heftige 
Bewegung  und  rief:  ♦* 

„Was  brüllst  du?!"  —  sagte  er  laut,  fast  gellend,  und  doch 
mit  einer  Stimme  voll  Liebe  und  Mitgefühl,  —  „was  brüllst 
du  wie  ein  Stier?!  Christus  —  der  Gesalbte  sieht  dies  alles, 
er  sieht's,  er  wird  es  nicht  vergessen  . . .  gib'  ihm,  dem  Obersten 
eins  auf  sein  schändliches  Maul!  Gib  ihm  eins  und  dann  lass' 
sie  tuen,  was  sie  wollen!"  41 

—  Was  wollen  sie?  —  kam  es  thränenerstickt  aus'  dem 
Unglücklichen  heraus  —  was  wollen  sie  von  mir?  Was 
wo— 1-1— e — n  sie?  —  —  Der  Ungar  konnte  sich  nicht  mehr 
halten,  er  trat  zu  ihm  heran,  legte  dem  Freund  die  Hand  auf 
die  Schulter  und  drückte  ihm  die  Rechte: 

„Lass  das  Weinen!  Kamerad,  sagte  er  weich  —  lass  das 
Weinen,  wiederholte  er  beinahe  hart.  Dann  knirschte  er  mit 
den  Zähnen  und  ballte  seine  Faust,  trat  zum  Kommandanten  und 
ein  Blick  tötlichen  Hasses  schlägt  aus  seinen  Augen  und  die 
Faust  gegen  das  Bild  des  Gekreuzigten  erhoben  rief  er  —  es 
klang,  als  ob's  ihm  im  Halse  würgte.  — 

—  Du,  Christus,  der  siebenfach  Geheiligte?!  —  Du  — 
du  —  du  der  Messias?!  —  und  zertrümmerte  das  Glas  des 
Bildes. 
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Der  Kommandant  stiess  ihn  mit  einem  heftigen  Schlag  bei 
Seite.  Warte  nur  Ungar,  du  wildes  Tier!  — Ich  will  dich  gleich 
lehren!  —  ich  schick  dich  deinen  Juden  nach!  —  Bindet  ihn! 
Der  Ungar  hörte  garnicht  zu,  trat  noch  einmal  zu  unserem 
unglücklichen  Freunde,  reichte  ihm  die  Hand,  drückte  sie  heiss 
und  blickte  ihm  in  die  Augen;  umarmte  ihn  und  sagte  leise- 
—  G'tt  mit  dir !  Fürchte  dich  nicht !  Zeig  diesen  Schweinen, 
dass  du  ein  Held  bist  und  zu  sterben /weisst! 

Auch  ich  trat  zu  meinem  Freunde  —  aber  ich  konnte  nicht 
einmal  die  Kraft  aufbringen,  ihm  die  Hand  zu  drücken  —  man 
stiess  uns  zur  Seite. 

Sie  rückten  einen  Schemel  an  die  Wand  und  stellten  meinen 
Freund    hinauf,    hoben  ihm    die  Hände    zu  beiden  Seiten  in  die 
Höhe,  nahmen  einen  grossen  Nagel  —  und  ich  seh's  —  und  ich 
kann    die  Augen   nicht    schliessen    —    und    steckten  ihn  in  die 
eine  Hand.    Mein  Freund    gab    keinen  Ton   von  sieb,    biss  sich 
auf  die  Unterlippe  und  verzerrte  nur  das  Gesicht.     Sie  schlugen 
auf   den  Nagel   mit   irgend    einem  Eisen.     Mein  Freund  seufzte 
tief   auf,    tief   und  lang,    wie  der  Ton  einer  gebrochenen  Flöte, 
sie    aber   schlugen    immer    zu,    bis  sie  den  Nagel  in  der  Wand 
hatten.     Die  Offiziere  tranken,    einer  wandte  sich  um  und  sagt: 
.Recht  so,  Kinder!"     Einer  von  ihnen  ging  hinaus.     „Ich  komme 
gleich"  —  rief  er.     Ein  anderer  Offizier  verschwand.     Sie  drücken 
den  Nagel  in  die  andere  Hand.     Mein  Freund  stösst  einen  langen, 
tiefen  Seufzer  aus,    weh',  diese  Augen!    —  er  drückt  sie  zu  — 
ich  fühle  furchtbaren  Schmerz  ...  wo?  —     In  der  Hand,  furcht- 
baren Schmerz    —  nein        im  Gaumen  —  tief  im  Herzen  .  .  . 
das  Haupt  des  Gekreuzigten  neigt  sich  zur  Seite  —  über  meinen 
Kopf   legt   sich  ein  dunkelroter  Schleier,  mir  wird  schwarz  vor 

den  Augen  .  ♦  .  und  der  Hammer  schlägt  und  schlägt  — 

Mit  einem  Mal:  ein  furchtbares  Geschrei  -!!  Der  Unglück- 
liche hat  sich  von  der  Wand  gerissen  und  mit  furchtbarer  Kraft 
stürzt  er  sich  auf  seine  Umgebung,  schlägt  nach  links  und  rechts, 
mit  Händen  und  Füssen,  wie  ein  Blinder,  —  man  will  ihn  binden 
und  kann  ihn  nicht  greifen  —  er  schlägt  und  stösst,  und  wirft 
alle  vor  sich  nieder  —  er  packt  das  Eisen  und  haut  damit  um 
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sich,  nach  rechts,  nach  links,  die  „Helden"  drängen  sich  bestürzt 
nach  allen  Seiten:  „Packt  ihn,  packt  ihn!"  Der  Kommandant 
schreit  und  flucht,  von  seinem  Kopf  rieselt  das  Blut  und  von 
seiner  Hand,  einer  liegt  am  Boden,  am  Kopfe  verwundet,  der 
Ungar  hüpft  vor  Freude  und  schreit:  „Schlag  nur  zu,  Kamerad, 
schlag  zu! 

,,Acha !  Schlag  ihnen  die  Zähne  ein  !"  Er  reibt  sich  die 
Hände  und  jauchzt  vor  Freude,  siegestrunken,  wahnsinnig,  zähne- 
knirschend, jener  aber  wütet  wie  ein  wildes  Tier,  das  seine 
Freiheit  wieder  gewann  und  schlägt  um  sich  gegen  Menschen, 
Flaschen,  Luft,  wie  ein  Blinder —  Endlich  haben  sie  zu- 
gegriffen, er  fällt  zu  Boden  hingestreckt  auf  unseren  toten  Ka- 
meraden, seufzt  tief  auf  wie  ein  Stier,  der  geschlachtet  wird  und 
wird  still.  Aus  seinem  Munde  weisser  Schaum,  vermischt  mit 
Blut.  Der  Kommandant  zieht  seinen  Dolch,  sticht  einmal,  zweimal, 
dreimal  zu  .  .  .  Dann  tritt  er  zu  uns  mit  seinem  Dolch  vor 
unserem  Gesicht,  seine  Hand  zittert  —  und  gleitet  hinunter, 
tritt  dicht  zu  uns  heran  und  spricht  ohne  Zorn,  ruhig,  Kopf  und 
Hand  ist  blutig: 

—  Nein,  nein!  —  sagt  er  mit  heiserer  Stimme.  —  Ich  will 
euch  nicht  töten.  Seht  ihr  dies  Blut?  --  und  weist  mit  dem 
Finger  auf  das  Blut,  das  von  seinem  Haupte  rinnt  —  Ihr  seht 
es  ?  Nein,  nein,  nicht  töten  werd'  ich  euch,  lebendig  begraben 
werd'  ich  euch!  Nicht  beide  zusammen  —  nein;  du  —  wandte 
er  sich  zu  meinem  ungarischen  Kameraden  —  du  sollst  dabei 
stehen  und  zusehen  —  und  danach  dich  —  ergreift  sie  ! 

Die  Offiziere  waren  mit  sich  selbst  beschäftigt.  Einer 
verband  dem  Kommandanten  den  Kopf  mit  Watte  ;  dieser  trank 
wieder  einen  Schnaps,  seine  Genossen  tranken  ebenfalls,  schimpften 
und  fluchten  mit  schwacher,  leiser  Stimme  und  staunten  über  die 
Kraft  des  Juden,  der  sie  nicht  hatten  widerstehen  können. 

—  Er  ist  verrückt  geworden  —  sagte  einer,  als  ob  er  sich 
rechtfertigen  wollte,  —  er  ist  von  Sinnen  gekommen  und  deshalb 
—  denn  sonst  hätten  wir  ihn  doch  bezwungen,  sprach's  und  glitt 
auf  die  Bank  hinunter.  —  Und  diese  beiden  müssen  wir  auch 
ordentlich  fesseln,    sonst  werden    sie  auch  noch  verrückt  .... 
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„Die  werden    schon  nicht  verrückt  werden  sagte    der 

Kommandant.  —  Ich  —  ich  werd's  ihnen  zeigen,  ich  werd'  sie 
lehren  —  bindet  sie  gut!" 

Man  band  uns.  Wir  sträubten  uns  nicht.  Der  Riemen 
und  der  dünne  Strick  zerschnitten  mir  die  Hände.  So  standen 
wir  beide  gebunden,  die  Hände  nach  hinten.  Ich  fühlte  keinen 
Schmerz,  auch  keine  Furcht  —  nur  heiss  war  mir,  glühend  heiss. 

Der  Offizier  trat  zu  meinem  ungarischen  Kameraden: 

—  Du  solltest  dich  schämen !  —  Wirklich  schämen !  Du 
willst  doch  ein  Christ  sein'P 

Der  Ungar  knirschte  mit  den  Zähnen,  richtete  sich  hoch 
auf  und  sprach  mit  fester  Stimme  voller  Hohn : 

—  Du  irrst !  —  Ich  bin  kein  Christ !  —  Auch  ich  bin 
Jude  !  Tu'  nur  mit  mir  das,  was  du  meinem  Vorgesetzten  tun 
willst !     Auch  ich  bin  Jude  ! 

Ich  blickte  ihn  an  —  und  wenn  ich  nicht  sicher  gewusst 
hätte,  dass  er  kein  Jude  war,  so  würde  ich  tatsächlich  gedacht 
haben,  er  sei  ein  Jude.  Ich  wollte  ihm  ein  Wort  sagen  —  die 
Kraft  versagte  mir.  Ich  wollte  ihn  umarmen  —  meine  Hände 
waren  gebunden  ...  % 

—  Nun,  wenn  du  ein  Jude  bist,  —  sagte  zu  ihm  der 
Kommandant,  —  nun  denn !  ...  so  wollen  wir  dich  wie  einen 
Juden  richten,  wir  wollen  dich  wie  sie  richten  !  —  sprach  er 
und  seine  Augen  brannten  wie  Flammen  der  Hölle. 

Dann  wandte  er  sich  zu  den  Soldaten  und  rief: 

Los  Kinder,  schaufelt  das  Grab  ! 

Einige  gingen  hinaus. 

Ein  Offizier  stand  plötzlich  auf  und  sagte : 

—  Lass  sie,  die  Hunde  !  Zum  Teufel  mit  ihnen  !  Erschiess 
sie,  jag  ihnen  eine  Kugel  durch  den  Kopf!  Genug  !  Ich  habe 
sie  schon  satt  ...  # 

—  Was  ? !  —  wütete  der  Kommandant.  —  Was  ?  Ihnen 
eine  Kugel  geben  ? !  Und  dies  Blut  ?!  —  er  zeigte  auf  seinen 
Kopf.  —  Und  dies  Blut,  was  soll  damit  werden  ?  !  Nein,  Lieber, 
du  irrst ;  ich  werde  sie  begraben  —  lebendig  —  — 

Es  war  still.     Man  räumte  ab  und  trank  :   ohne  ein  Wort 
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zu  reden,  müde,  still.     Der  Kopf   auf  dem  Tische  lag    auf   der 
Seite,  man  sah  die  durchschnittene  Kehle.  —  Ein  Schauer  über- 
lief mich.     Ich  zitterte  am  ganzen  Körper.     Von  draussen  hörte 
man  dumpfe  Töne  —  Erdschollen  waren's  vom  Grabe,  das  ge- 
graben wurde,    die    dumpf   an  die  Mauer  fielen,    so  dumpf,    so 
schwer,  so  tot.     Plötzlich    blickten  wir    uns  an,    ich  und    mein 
Ungar  —  ich  glaube,  er  wars,  der  zu  mir  sprach,  der  mich  leise 
fragte:     Werden  sie  uns  wirklich  lebendig   begraben?    —    und 
wieder    diese    dumpfen   Töne.     Stille  —  Stille    so    schwer    wie 
Blei.    Der  Kommandant  taumelte  hin  und  her.    Er  war  betrunken. 
Die  Uhr  an  der  Wand  schlug :    eins  —  der  Klang  tönte  in  mir 
fort :     Din,  din,  din,  din  —  din  .  .  .  es  wurde  mir  so  angenehm 
warm  —  ein  Gefühl  der  Trunkenheit:    Zu  sterben  .  .  . 
jetzt  zu  sterben,  so  einzuschlafen,  im  Sitzen,  wie  schön,  ich  sterbe 
und  fühle  garnichts.    Die  Seele  zieht  hinaus,  leise,  wie  warmer 
Hauch  steigt  sie  empor.     Ich  liege  in  der  Erde,  im  Grabe,  und 
sie  zieht  durch    die   starre  Materie  hinaus,    schwingt  sich  enger 
zu  den   himmlischen  Höhen.     Dort    ist    —    meine  Mutter.     Sie 
wartet  auf  mich   —   auf   die  Seele   ihres  Sohnes.     Sie  empfängt 
mich  voller  Wehmut  und  Erbarmen,    küsst   mich    mit    heissem 
Kusse,  wie  lindert  Hoch  ein  solch  mütterlicher  Kuss  unter  Tränen 
den  Schmerz,  ich  schlafe  ein  auf  ihren  Knien  .  .  .  Erwacht,  seh 
ich  mich  an  ihre  Brust  gelehnt,  umarme  sie,  wie  warm  fühlt  sie 
sich,  welch  Leben  strömt  aus  dem  Erbarmen  dieser  Liebe.    Ich 
schütte  mein  Herz  vor  ihr  aus:     Sie    schlugen    und  sie  quälten 
mich,    begruben  mich  lebendig.     Ich    drücke    sie    fest  und  lege 
mein  Haupt  an  ihre  Brust.    Ich  schlafe,  träume  :    Meine  beiden 
toten  Freunde  sind    zum  Leben  auferstanden    —    und    lächeln: 
„Furchtbar  war's  ?    Und  dennoch  leben  wir  .  .  .  sie  haben's  nicht 
geschafft."    Lachen  und  jauchzen  und  tummeln  sich  wie  Kinder, 
wie    Engel  .  .  .  Licht,    Glück.     Es    tönt    ein    Lied  —  din,  din 
din  —  — 

Eine  rohe  Stimme' schreckte  mich  auf: 
„Na,  Hunde,  kommt I" 

Wir  gingen.  Draussen  wars  kalte  Nacht,  feucht  und  schwarz. 
Das  Grab  war   fast    schon    fertig.     Die    Soldaten    graben,    man 
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leuchtet  mit  einer  Kerze.  „Tief,  tief  —  ruft  der  Kommandant. 
Mein  Kamerad  steht  und  blickt  in  das  Grab,  blickt  und  schweigt. 
Plötzlich  wendet  er  sich  zu  mir : 

„Acha"  —  dies  Wort  kam  aus  einer  fernen,  fernen  Welt. 
„Acha"  —  ist  das  wärmste,  liebste  Wort  der  Ungarn*  „Acha" 
ist  verborgene,  heimliche  Liebe,  und  „Acha"  ist  das  Gebet  in 
gemeinsamer  Gefahr,  aus  der  es  kein  Entrinnen  gibt  .  ♦  . 

Und  wenn  der  Soldat  sich  selbst  vergisst  und  die  Achtung 
vor  seinem  Offizier  und  „Acha"  ruft  —  dann  steht  vor  ihm  schon 
die  furchtbare  Majestät  des  Todes  .  .  .  Und  in  diesöm  Augen- 
blick sagte  er  wirklich  :     Acha,    bete  mit  mir  hebräisch  —  — 

—  Es  ist  nicht  nötig,  mein  Lieber,  nicht  nötig  —  du  bist 
doch  ein  Christ  —  bete  nur  zu  deinem  Gotte  —  es  ist  doch 
gleich  —ein  Gott  hat  uns  ia  geschaffen  .  .  . 

Der  Ungar  schnellte  empor  und  sagte  erregt : 
Was  ? !     Ich   ein  Christ  ?  !     Mit    diesen  Schweinen  da  zu- 
sammen ?!  — 

Und  dann  legte  er  sich  aufs  Bitten  : 

—  Ach,  tu  mir  doch  die  Liebe  an  :  lehre  mich  nur  irgend 
ein  kurzes  Gebet,  hebräisch  —  bitte,  bitte  —  den  Namen  eures 
Gottes  .  .  . 

—  Seinen  Namen?  —  Seinen  Namen  —  ich  weiss  ihn 
nicht  ...  er  hat  keinen  Namen  .  .  . 

—  Irgend  ein  Gebet;  ich  weiss:  ihr  habt  irgend  ein  Gebet 

—  ich  glaube  —  ich  habe  einmal  gehört:    Adunai  —  ach,  bitte 

—  Adunai.  — 

In  diesem  Augenblick  fiel  der  dichte  Schleier  von  meiner 
Seele,  mir  war's,  als  höbe  sich  mein  Leib  auf  Schwingen  .  .  . 
mein  Herz  schlug  leicht,  er  spürte  seinen  Segen  und  sang  und 
sang  und  sang. 

Ich  neigte  mich  zu  meinem  Freunde,  und  so  gebunden, 
mit  den  Händen  auf  den  Rücken,  küsste  ich  ihn.  Auch  er  küsste 
mich    heiss,    süss,    voll  Schmerzenslust    der   ewigen  Freude.  — 

Und  als  sich  Mund  vom  Munde  löste,  begann  ich:  — 
Sprich,  Andrass,  sprich  mir  nach:  Schma  —  „Schma",  Jisroel 
„Jisroel",    Adaunoi   —    „Adaunoi",   Elauhenu,    —    „Elauhenu", 
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Adaunoi  —  „Adaunoi",  Echod  —  „Echod".  Und  nun  sage: 
Jisgadal  —  „Jisgadal",  Wejiskadasch  —  „Wejiskadasch",  Schmei 

—  „Schmei",  Rabbo  —    „Rabbo",  B'olm da  plötzlich 

Schüsse  aus  der  Ferne,  aus  schwerem  Geschütz,  das  knattert 
im  Dunkel  .  ♦  .  ss  —  ss  —  ss  und  immer  schneller  fallen  die 
Schüsse  und  immer  näher  kommen  sie  und  alle  in  unsere  Richtung. 
Und  plötzlich  fühle  ich,  wie  neues  Leben  mich  durchströmt,  .  .  . 
mein  Herz  schlägt  lauter,  die  Schüsse  kommen  ununterbrochen 
näher    und  näher,    der  Tumult  wird  immer  grösser,    alles  rennt 

ratlos,    geängstigt,    hin    und    her. „Ach,    liebe  Herren," 

schrieen  zu  uns  die  Soldaten  aus  dem  Grabe  —  Pomi,  Pomi, 
kommen  Sie  doch  her,  springen  Sie  hinein!  Hierher,  in  die 
Grube!  —  Hierher!"  -  Wir  springen  in's  Grab,  zwischen  die 
Gräber,  sie  empfangen  uns  mit  übermässiger  Liebe,  belecken 
uns  —  —  lösen  unsere  Hände,  die  Schüsse  pfeifen  wie  der 
Sturmwind,  die  Verwirrung  wird  immer  grösser,  die  trunkene 
Hütte  brennt,  Geschrei,  einer  der  Soldaten  umarmt  mich  und 
flucht  auf  den  Offizier.  Er  gibt  mir  einen  Dolch,  ein  anderer 
meinem  Freunde  ein  Gewehr  mit  aufgepflanztem  Bajonett.  „Nehmt 
es  uns  nicht  übel,  Herren,  wir  sind  ja  nicht  schuldig  —  uns 
war  es  leid  —  nehmt  es  uns  nicht  übel"  —  »Nein,  lieber 
Kamerad,  nein,  im  Gegenteil"  .  .  ,.  ein  Offizier  will  zu  uns  in 
die  Grube  springen  die  einzige  Deckung,  —  der  Ungar  stösst 
ihm  das  Bajonett  in  den  Leib.     „Das  mir!    —  ächzt  der  Russe 

—  das  mir!  Du  Hund!"  —  Die  Schüsse  klingen  immer  ferner 
hinter  den  Schurken  her,    und  bald  sind  sie  alle  verschwunden. 

Es. ist  nicht  mehr  gefährlich,  die  Grube  zu  verlassen.  Die 
Unseren  kommen!  —  ich  lauf  ihnen  entgegen,  laufe  mit  aller 
Kraft,  quer  durch  den  Schnee,  ich  höre  hinter  mir  rufen :  Warten 
Sie  ein  bischen!  —  Ich  sehe  mich  um:  Mein  Ungar  ist's,  der 
mir  nachläuft,  er  trägt  ein  Gewehr  und  am  Bajonett  steckt  ein 
toter  Menscbenkörper,  zur  Hälfte  zerrissen.  —  Da  haben  Sie 
ihn,  Herr  Leutnant !  —  rief  der  Ungar  mit  glücklicher  Miene, 
wie  eine  Katze,  die  eine  Maus  im  Maule  hält.  —  da  haben  Sie 
ihn,  den  Teufel ! 

Er  wirft  den  Körper    auf  den  Schnee,    noch  einmal  stösst 
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er  das  Bajonett  in  den  Leib,  zweimal,  dreimal ich  zünde 

ein  Streichholz  an  und  sehe  meinen  Ungar  vor  mir  ;  sein  Scheitel 

schien  mir  stark  von  Mehl  bestäubt  zu  sein ich  sah  näher 

zu  :  Sein  Haar  war  weiss  ;  er  war  ergraut  . . .  „Was  ist  das  !" 
—  fragte  ich  ihn.  —  „Auch  du"  —  erwiderte  er.  Und  wieder 
wandte  er  sich  dem  Körper  im  Schnee  zu  und  stösst  nochmals 
das  Bajonett  hinein,  tief  hinein  mit  grimmer  Wut.  Ich  blickte 
dem  Toten  ins  Gesicht.     Es  war  der  Kommandant! 


Die  religiöse  Immanenz. 

Von  Dr.  Hermann  Weyl  (Frankfurt/Main). 
(Fortsetzung.) 

VII. 
Um  das  Wesen  des  Judentums  darzulegen,  könnte  u+  E. 
der  Standpunkt  der  Immanenz  von  wichtigster  Bedeutung  werden. 
Denn  jetzt  würde  es  möglich  sein,  alles  aus  dem  Innersten  zu 
begreifen,  die  religiöse  Urkraft  darzutun,  wie  sie  in  aller  jüdisch- 
religiösen Tatsachenfülle  sich  verwirklichte.  Auf  alles  würde 
innigste  religiöse  Beseeltheit  leuchten,  und  erst  jetzt  käme  der 
Urprozess,  die  religiöse  Aktivität  zu  ergreifender  Sichtbarkeit. 
Eine  spätere  Arbeit  soll  diese  wichtige  Aufgabe  leisten.  Und 
mit  innerer  Gewissheit  und  idealer  Schau  einer  solchen  Deutungs- 
tat des  Judentums  wenden  wir  uns  zu  einem  gegenwärtigen 
Versuch,  das  Judentum  zu  begreifen  und  zu   vermitteln. 

VIII. 

Max  Brod's  Werk  ist  Spiegel  einer  religiösen  Existenz; 
als  grosse  Tatsache  hinzunehmen:  Bekenntnis  zum  Judentum. 
Selten  dürfte  aus  religiösen  Grundeinsichten  der  praktisch- 
sittliche Gehalt  des  Judentums  uns  Neueren  schon  gleich  bedeutend 
dargestellt  worden  sein.  Abbild  einer  religiösen  Existenz  ist 
das  Werk,  fast  schon  Existenz  selbst;  hervorgetrieben  aus  innerster 
ErfülltheitnichtinschweifendirrlichtelierenderVerschwommenheit, 


434  Die  religiöse  Immanenz 


die  gewissermassen  erst  ihr  Objekt  suchen  muss,  wie  bei  so 
manchen  romantischen  Lebenssystemen»  An  starker  Wirklichkeit 
erglühter  Sinn  bekennt  auch  das  Religiöse  als  erdhaft-sinnlich 
wirksame  Geistesmacht. 

Aber  seine  metaphysische  Grundlegung  ist  durchaus  zweifel- 
haft, muss  zweifelhaft  bleiben,  wie  Jeder  einsieht,  der  unsere 
principiellen  Ausführungen  verstanden  bat.  Ihm  ist  seine  meta- 
physische Deutung  und  Erklärung  auch  letzte  Wahrheit,  vielleicht 
sogar  von  wissenschaftlicher  Verbindlichkeit.  Wir  aber  erkannten 
die  vollständige  Heterogenität  von  religiöser  Existenz  und 
philosophischer  Begründung.  Religiöses  Dasein  ist  immanent. 
Es  gibt  aber  keine  adäquate  philosophisch  begründende  Erkenntnis 
dieser  Immanenz. 

Lebend  in  dieser  Existenz  vermag  man  zwar  nicht  voraus- 
setzungslos zu  erkennen,  gleichwohl  aber  zu  allem  Existentiellen 
Stellung  zu  nehmen.  So  auch  B  r  o  d.  Alles  wurde  Auseinander- 
setzung mit  einer  Existenz.  Und  da  diese  Existenz  einer  Seite 
jüdisch-religiöser  Weltauffassung,  der  unmittelbaren  entspricht, 
ist  es  zugleich  eine  Auseinandersetzung  seines  Judentums  mit 
dem,  was  er  „Christentum"  und  „Heidentum"  nennt. 

Was  ist  hier  Judentum?  Es  betrifft  seiner  tiefsten  Tendenz 
nach  die  Wirklichkeit ;  erblickt  in  der  Vergöttlichung  der  Realität 
seinen  letzten  Sinn,  in  dem  Paradoxen :  dass  im  Vergänglichsten 
das  Ewigste  erscheint,  erscheinen  muss.  Dies  nennt  er  „Dies- 
seitswunder". Wunder,  weil  es  rätselhaft  bleiben  müsse,  wie 
das  Irdische  zugleich  das  Göttliche  trägt.  Ein  Phänomen,  das 
nach  unserer  Auffassung  von  der  religiösen  Immanenz  ohne  die 
für  uns  unzulängliche  Brod'sche  metaphysische  Deutung  mehr 
als  irrationales  psychisches  Faktum  demonstriert  werden  müsste. 
—  Kritik  des  paulinischen  und  späteren  Christentums  folgt 
zwanglos  und  überzeugend.  Diese  Indifferenz  des  offiziellen 
Christentums  allem  Lebendig-Wirklichen  gegenüber  führte 
praktisch  zum  Bankrott  des  christlichen  Gedankens  überhaupt2]. 


2)  Interessante  Bestätigung  mancher  hier  gebotenen  Gesichts- 
punkte in  allerdings  ganz  anderen  Zusammenhängen  findet  man  bei 
E  u  c  k  e  n.     Hier   hören    wir,    wie  alle  natur-,    geschichts-  und  geistes- 
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Was  hier  über  dogmatische  und  psychologische  Erscheinungen 
im  Christentum  gesagt  ist,  erscheint  von  typischer  Bedeutung. 
—  Heidentum  dagegen  sei  eine  völlige  Indifferenz  dem  sittlich- 
religiösen Wert  gegenüber.  Ein  Tanzen  auf  dem  Abgrund, 
geheimnisvolle  Verzweiflung.  Leider  ist  unter  einem  unzulänglichen 
Begriff  „Heidentum"  allzuviel  Heterogenes  verschwiegen  worden. 
Der  umfassende  religiöse  Denker  kommt  ohne  Miteinbezug 
asiatischer  Keligionen  z.  B.  nicht  mehr  aus.  Hier  ist  die  Antike 
und  sie  nur  unzulänglich  begriffen.  An  Homer  wird  es 
überzeugend  klar.  Er  rettete  sich  (nach  Brod'scher  Auffassung) 
aus  dem  Chaos  seiner  Seele  in  die  unendliche  Vielfalt  der 
Sinnenwelt:  eine  Tatsache,  die  unseres  Erachtens  jedem  universalen 
Dichter  und  Künstler  begegnet,  weil  Jeder  sein  Seelen-Chaos 
an  der  Sinnenwelt  zur  Gestaltung  bringt.  Dies  nenne  ich  bei 
Homer  seine  naiv-sinnliche  Uebersinnlichkeit:  wie  er,  als  ein 
Grosser,  die  Verewigung  alles  Geschauten  vollzieht.  Denn  auch 
alles  Sichtbare  ist  sub  specie  aeterni  gemeint.  —  Der  sonstige 
grosse  Kosmos  griechischen  Seelentums  wird  von  Brod  fast  ganz 
übersehen.  Warum?  Weil  er  in  seiner  religiösen  Unmittelbarkeit 
diese  vital-heterogenen  Elemente  nicht  assimilieren  konnte.  Das 
Unmittelbare  aber  kennt  seiner  Natur  nach  nicht  die  Universalität 
des  Geistes.  So  klärt  unsere  Auffassung  von  der  religiösen 
Immanenz    auch    die    Begrenztheit    des    Brod'schen    Werkes3). 


wirklichen  Tatsachen  auch  nach  Ansicht  dieses  Denkers  zu- 
nächst den  überwirklichen  jenseitigen  Charakter  des  Christentums,  dieser 
„Religion  weltüberlegener  Art",  besonders  lebhaft  angreifen  mussten. 
{Rudolf  Eucken:  Der  Wahrheitsgehalt  der  Religion.  Im  Abschnitt: 
Die  Bewegung  der  Neuzeit  wider  das  Christentum.) 

3)  Eine  höchst  mangelhafte  Auffassung  des  Brod'schen  Werkes 
findet  sich  im  Dezemberheft  1921  der  „Neuen  Rundschau"  S.  Fischer, 
Berlin:  Chronik  Werenwags  II.  —  Auch  Prof.  Hans  Ehrenberg  (in 
dem  Aufsatz  „Das  tragische  Deutschland"  („Frankfurter  Zeitung"  Anfang 
September,  erstes  Morgenblatt)  wird  der  Vielfalt  des  Werkes  nicht 
gerecht.  Gleichwohl  versucht  er  gewisse  Grundgedanken  herauszustellen. 
Auch  mag  es  gewiss  berechtigt  sein,  wenn  er  es  als  Mangel  bezeichnet, 
dass  die  christliche  Weltauffassung  bei  Brod  nicht  genügend  dargestellt 
ist.  Aber  Ehrenberg  berücksichtigt  wiederum  viel  zu  wenig 
Brod's    prinzipiellen    Unterscheidungsversucb   zwischen  Juden- 
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Nur  unzulänglich  ist  die  jüdische  Weltauffassung 
erkannt.  Erkennen  liesse  sie  sich  nur  aus  der  Universalität 
des  jüdischen  Bewusstseins,  die  nach  allen  geistigen  Kategorien 
sich  entfaltet.  —  Aber  Judentum  ist  gelebt,  und  als  gelebtes 
gestaltet.  Eine  Verklärung  des  ganzen  menschlichen  Daseins 
im  Angesichte  der  Ewigkeit.  Emporheben  jedes  kleinen 
Geschehens  in's  „göttliche  Licht" ;  religiöse  Existenz. 

Hier  rührte  Kierkegaard  so  geheimnisvoll  an  die 
jüdische  Lebensgestaltung.  Wie  dieser  stets  sich  selbst  über- 
stürmende Geist  eine  kurze  Spanne  Wegs  mit  der  jüdischen 
Weltauffassung  sich  traf,  ist  bedeutsam  gezeigt.  Wie  er  aber 
weitertrieb  und  sein  ganzes  paradoxes  Leben  entrollte,  kann 
restlos  nur  von  unserem  Standpunkt  der  Immanenz  erkannt, 
wenn  nicht  gar  nachgelebt  werden.  —  Auch  an  Dante's 
Lebensgang  in  seiner  inneren  Tendenz  weist  ßrod  mancherlei 
Verwandschaft  mit  dem  Judentum  auf.  Zwar  hat  sich,  so  scheint 
mir,  gerade  Dante  in  solch  dogmatisches  Beiwerk  gehüllt, 
dass  wir  ihm  auch  künstlerisch  nicht  mehr  ganz  unmittelbar 
entgegentreten.  Doch  sein  Liebesdasein  war  ganz  auf  die  wenn 
auch  romantische  Wirklichkeit  gestellt;  und  seine  „Begegnung 
mit  Gott"  mag,  wenn  man  das  dogmatisch-katholische  stark- 
anthropomorphe  Element  nicht  sehen  will,  eine  Verklärung  des 
Irdischen  im  ewigkeitlichen  Geiste  genannt  werden.  — 

Bekenntnis  will  auch  hier  bei  Brod  heissen:  Gestaltung 
seiner  religiösen  Existenz,  seines  Daseins  im  Judentum.  Daher 
tum  und  Christentum.  Auch  weiss  Ehrenberg  anscheineud  nichts 
oder  verschliesst  sich  einfach  den  noch  immer  wirklichen  „Höhepunkten 
des  Judentums",  die  er  lieber  als  die  „vergangenen"  hinstellen  zu  müssen 
sich  berechtigt  hält.  B  r  o  d  's  Werk,  das  —  wie  wir  schon  mehrfach 
angedeutet  haben  —  doch  nur  einen  Ausschnitt  aus  der  ganzen  jüdischen 
Lebenstotalität  gibt,  kann  richtigerweise  nur  aus  der  Höhenperspektive 
dieser  Lebenstotalität  gedeutet  sein.  —  Ich  selbst  muss  noch  kurz  anmerken, 
dass  Brods  Um-Fassung  des  Hohen  Liedes  für  mich  auch  rein  künstlerisch 
nicht  annehmbar  ist.  Die  ganz  unbekümmerte  dramatisch-lyrische  Form 
des  ursprünglichen  Textes  ist  gerade  in  ihrer  fortgesetzt  schwebenden, 
auf  und  nieder  wallenden,  die  eigentliche  Handlung  immer  wieder  über- 
tönenden Weise  viel  überzeugender  als  Brod's  Umstellung,  die  alles  zu 
durchsichtig  macht  und  den  eigentlich  zauberhaften  Schleier  hebt. 
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ist  er  durchaus  berechtigt,  auch  in  Kritik  seine  jüdische  Daseinsart 
neu  zu  beleuchten,  und  andere  ihm  fremde  religiöse  Systeme  ab- 
zulehnen, ohne  dass  er  allerdings  damit  gewissen  historischen, 
psychologischen,  kulturellen  Faktoren  restlos  v  gerecht  wird. 
Bekenntnis  heisst  hier  lebendiger  Seelenausdruck;  nicht  Erkennt- 
nis, sondern  Gestaltung  des  jüdischen  Lebensgefühls.  —  Gleich- 
wohl ist  es  auch  wissenschaftlich  möglich,  die  religiösen  Inhalte 
des  Judentums  nicht  etwa  zu  begründen,  aber  darzulegen.  Aus 
allen  selbst  mit  objektiver  Tendenz  entwickelten  Gedankenreihen 
geht  diese  Erd Verfestigung,  die  irdische  Sinngebung  und  sitt- 
liche Verwirklichungsstrebung  der  jüdischen  Weltauffassung  her- 
vor; wie  dies  z.  B.  für  die  Erziehung  von  meinem  Vater4)  ge- 
staltet wurde.  Auch  hier  ist  die  Grundlage  und  Grundlegung 
lebendigst  gefasste  jüdische  Ideenwelt,  die  Ausführung  eine 
Entwicklung  der  hauptsächlichen  erzieherischen  Fragen  aus  ganz 
immanent  zu  nehmendem  jüdisch-religiösen  Bewusstsein. 

IX. 
Hier  verweisen  wir  auf  Kant,  nicht  wegen  seiner  Reli- 
gionsphilosophie, nur  wegen  einer  völlig  unzulänglichen  Auf- 
fassung der  jüdischen  Religion.  Man  lese  die  Stellen  in  seiner 
„Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  blossen  Vernunft"  und  staune 
vor  der  Begrenztheit  des  Genies.  Aus  seiner  Religionsphilosophie 
könnten  wir  manches  in  einem  allerdings  sehr  abgewandelten  Sinn 
auch  in  unserem  Zusammenhang  verwerten.  Aber  immerhin  ist  es 
notwendig  zu  verbreiten,  was  Kant  über  das  Judentum  ge- 
dacht, wie  unzulänglich  er  darüber  gewusst  hat.5)  Da  entstellt 
sich  zu  unserer  Verwunderung  „der  jüdische  Glaube"  als  „ein 
Inbegriff  bloss  statuarischer  Gesetze",  „denn  welche  moralische 
Zusätze  entweder  damals  schon  oder  auch  in  der  Folge  ihm 
angehängt  worden  sind,  die  sind  schlechterdings  nicht 
zum  Judentum  als  einem  solchen  gehörig."  Wir  erfahren: 
Judentum  „ist  eigentlich  gar  keine  Religion,  sondern  bloss  Ver- 

4)  Adolf  Weyl:    Die  Bedeutung    des  Hauses   im  alttestament- 
lichen    Erziehungsplane.     Frankfurt  a.  Main.     J.  Kaufmann  1903. 

5)  Kant:  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  blossen  Vernunft. 
2.  kantische  Originalausgabe  S.  186  ff. 
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einigung  einer  Menge  Menschen,  die  .  .  .  sich  zu  einem  gemeinen 
Wesen  unter  bloss  politischen  Gesetzen,  mithin  nicht  zu  einer 
Kirche  formten,"  Gott  ist  bloss  „als  weltlicher  Regent"  ver- 
ehrt. Selbst  die  10  Gebote  sind  „in  jener  Gesetzgebung  gar 
nicht  mit  der  Forderung  an  die  moralische  Gesinnung 
in  Befolgung  derselben  (worin  nachher  das  Christentum  das 
Hauptwerk  setzte)  gegeben,  sondern  schlechterdings  nur  an  die 
äussere  Beobachtung  gerichtet  worden."  „Das  ganze  mensch- 
liche Geschlecht"  wurde  von  seiner  Gemeinschaft  ausgeschlossen 
usw.  usw. —  Man  sollte  vermuten:  die  reine  Gottes  vor  Stellung 
müsste  Kant  doch  die  religiöse  Reife  des  Judentums  erwiesen 
haben.  Wir  werden  anders  belehrt.  Auch .  bei  den  meisten 
Völkern  ziele  die  Glaubenslehre  zur  Einheit  Gottes,  nur  dass 
sie  sich  „durch  die  Verehrung  gewisser  jenem  untergeord- 
neten mächtigen  Untergötter  des  Polytheismus  verdächtig  machten." 
„Denn  ein  Gott,  der  bloss  die  Befolgung  solcher  Gebote  will, 
dazu  gar  keine  gebesserte  moralische  Gesinnung  erfordert  wird, 
ist  doch  eigentlich  nicht  dasjenige  moralische  Wesen,  dessen 
Begriff  wir  zu  einer  Religion  nötig  haben.  Diese  würde  noch 
eher  bei  einem  Glauben  an  viele  solche  mächtige  unsichtbare 
Wesen  stattfinden,  wenn  ein  Volk  sich  diese  etwa  so  dächte, 
dass  sie  bei  der  Verschiedenheit  ihrer  Departements  doch  alle 
darin  übereinkämen,  dass  sie  ihres  Wohlgefallens  nur  den  wür- 
digten, der  mit  ganzem  Herzen  der  Tugend  anhjnge,  als  wenn 
der  Glaube  nur  einem  einzigen  Wesen  gewidmet  ist,  das  aber 
aus  einem  mechanischen  Kultus  das  Hauptwerk  macht." 

Was  nutzt  diese  formal-richtige  Spekulation,  die  das  innere 
religiöse  Dasein  im  Judentum  aus  Gründen  wie  immer  nicht 
kennt  und  so  auf  einer  ganz  falschen  Voraussetzung  als  einer 
vermeintlich  empirischen  Realität  sich  gründet?  Jedenfalls  ist 
gerade  in  unseren  Zusammenhängen  die  Einsicht  wichtig,  aus 
welch  völlig  entstellten  Tatsachen  auch  völlig  entstellende  Deu- 
tungen bei  Kant  entstanden  sind.  — 

Was    er    dagegen   in   der  Anthropologie6)  über  Juden  und 


6)  Kant:    Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht. 
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Judentum  zu  berichten  weiss,  kann  uns  zum  Glück  nur  kaum 
beschäftigen  und  enthebt  uns  der  Mühe  einer  ermüdenden  Kritik. 
Judentum  sei  in  Geboten  einer  geschäftigen  Nichtstuerei  be- 
gründet und  er  fügt  hinzu:  gratis  anhelare,  multa  agendo  nihil 
agere  (§  12). 

An  einer  anderen  Stelle  spricht  er  von  den  „unter  uns 
lebenden  Palästinern",  die  —  wenn  Dicht  für  eine  Nation  von 
Betrügern  —  so  doch  befremdlicherweise  als  eine  Nation  von 
lauter  Kaufleuten  zu  denken  seien,  deren  Hauptbestrebung  die 
Ueberlistung  des  Wirtsvolkes  geworden.  Und  es  folgt  noch 
ein  ungenügender  sociologischer  Erklärungsversuch  (§  46). 

Sagen  wir  milde :  Was  hier,  erträumt  und  konstruiert, 
den  geistigen  Wirklichkeiten  nicht  Rechnung  tragend,  eine  völlige 
sachliche  Ignoranz  enthüllt,  kann  hier  füglich  von  uns  über- 
gangen sein.  — 

Auch  Herder  und  Hegel  übergehen  wir,  obwohl  über 
Beide  manches  Erstaunliche  erzählt  werden  könnte.  — 

Eine  andere  auch  hier  interessante  Nüancierung  findet  sich 
bei  Christian  Morgenstern7).  Nicht  nur  die  religiöse, 
sondern  jede  eigentümlich  jüdische  Gestaltung  wird  jetzt  ziem- 
lich grosszügig  abgehandelt.  Der  Aphoristiker  spricht.  Begreif- 
licherweise müsste  er  sich  lediglich  an  aphoristische  Existenzen 
halten,  die  in  jedem  Kulturzusammenhang  sich  finden  (lebendige 
Symbole  eines  Ineinanderfliessens  der  Weltanschauungen), 
charakterologisch  wie  geistig  die  ewig  leidenschaftliche  Bewegung 
und  Selbstentwicklung  des  menschlichen  Geistes  illustrieren 
und  für  die  jeweilige  ausgeprägte  Kultur  durchaus  nicht  kenn- 
zeichnend sind.  Aber  er  vergreift  sich,  verhebt  sich  an  der 
Last.  —  „Alles  Jüdische  ist  vorwiegend  destruktiv."  Was 
wusste  er  eigentlich  von  der  jüdischen  Kultur? 

Das  eigentümlich  jüdische  Geistesleben  war  ihm  wohl  ganz 
verschlossen.  So  hielt  er  sich  an  Christus  und  Spinoza, 
die  doch  eigentlich  am  Rande  des  Judentums  stehen.  Was 
beginnt  er  mit  ihnen?    Er  deutet  sie  sicher  originell,   aber  aus 

7)  Christian  Morgenstern:  Stufen.  R.Piper  und  Co. 
München  1918.     8.  105  ff. 
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der  Froschperspektive.  Warum  destruktiv?  Mit  viel  Pathos 
und  ohne  einige  massige  Begründung  wird's  verkündet.  An 
Nietzsche  dagegen  sei  alles  „ein  Schaffen,  Bauen,  Konstruieren, 
Befehlen,  Bestimmen,  der  Zweck  heiligt  die  Mittel  usw.  usw. 
Alles  in  ihm  ist  Zuchtgedanke.  Die  Juden  sind  die  Opponenten 
der  Schaffenden,  ihre  Korrektoren,  ihre  bösen  Gewissen".  Und 
zum  Beweise  findet  er  C  h  r  i  s  t  u  s  und  Spinoza,  zwei  Er- 
scheinungen, an  denen  noch  jede  geistesgeschichtliche  Deutung 
den  vorwiegend  synthetisch-aufbauenden  Zug  anerkennen  musste. 
Wir  selbst  möchten  behaupten:  das  eigentlich  Aufbauende  bei 
Beiden  war  das  eigentümlich  Jüdische.  Was  bleibt  an 
Christus,  wenn  man  die  von  ihm  ganz  bewusst  aus  dem 
jüdischen  Leben  proklamierten  sittlich-religiösen  Werte,  was  an 
Spinoza,  wenn  man  die  eine  Substanz  in  ihrer  metaphysisch- 
logisch-ethischen Realität  entfernte?  —  Morgenstern  dagegen 
sieht  eine  Destruktion,  was  bei  ihm  vielleicht  Tiefsinn  bedeuten 
mag.  Sogar  Goethe  ist  ganz  falsch  gesehen  und  völlig  unzu- 
länglich   in    einen    germanophilen   Zusammenhang   eingezwängt. 

Aber  Morgenstern  berauscht  sich  an  seiner  Idee  vom 
Judentum.  „Es  ist  wundervoll,  in  diese  wahrhaft  weltgeschicht- 
lichen Dissonanzen  hineinzuhorchen".  Wir  haben  seinen  für  ihn 
vielleicht  notwendigen  Irrtum  aufgedeckt  und  dürfen  mit 
schweigendem  Bedauern  an  ihm  vorüberziehn.  — 

Wenn  aber  Weininger8)  ebenso  oberflächlich  wie 
geschmacklos,  ebenso  krankhaft  wie  pöbelhaft-wahnwitzig  das 
Judentum  in  fast  masochistischer  Wut  entstellt  und  an  dieser 
Selbstpreisgabe  sein  unverkennbares,  kaum  mehr  normal  zu 
wertendes  Behagen  verrät,  darf  dies  unsere  Zusammenhänge 
nicht  bewegen.  Keiner  seiner  Gedanken  über  Judentum  verdient 
sachliche  Auseinandersetzung  und  Kritik,  alle  scheinen  vielmehr 
aus  einem  oft  geisteskrank  anmutenden  Bewusstsein  entsprungen. 
Vielleicht  komme  ich  später  einmal  auf  ihn  zurück.  Jedenfalls 
bekenne  ich  hier  mit  Nachdruck,  dass  trotz  eingehenden  und 
unvoreingenommenen  Studiums    seiner  Werke   ich   kaum    einen 

8)  Otto  Weininger:  Geschlecht  und  Charakter;  dto.:  Ueber 
die  letzten  Dinge.    Wilhelm  Braumüller,  Wien  u.  Leipzig. 
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einzigen  Gedanken  fand,  der  die  pathetische,  oft  größenwahn- 
sinnige Geste  des  Autors  hätte  rechtfertigen  können,  und  dass 
bodenlose  Ignoranz,  verblüffende  logisch-psychologische  Unsauber- 
keiten  auf  jeden  ernst  Bemühten  höchst  abstossend  wirken. 
Erst  wenn  man  pathographisch  betrachtet,  gewinnt  Alles  tieferes 
Interesse  —  als  Gegenstand  der  Pathologie.  Von  unheimlicher, 
aber  in  sich  fast  metaphysisch-gerechter  Tragweite  bleibt  es, 
(man  kann  es  nicht  ohne  Erschütterung  sehen),  dass  dieser  junge 
Mann  —  hätte  er  doch  zu  seinen  Jünglingsideen  und  Pubertäts- 
krisen mehr  Distanz  gewonnen  und  den  rettenden  Weg  wenn 
auch  bescheidener  Selbstkritik  betreten !  —  dass  dieser  Mensch 
und  Jude  die  Entwurzelung  seines  Daseins  mit  Selbstmord  büssen 
musste,  nachdem  er  in  nie  genug  zu  erkennender  geistiger 
Verworrenheit  ein  sexual  philosophisches  System  entwickelt  hatte, 
das  in  den  mehr  philosophischen  Partieen  eklektisch  und  unbestimmt, 
in  den  mehr  eigentümlich-sensationellen  Untersuchungen  über 
Geschlecht,  Charakter,  Judentum  usw.  aber  konstruiert,  ge- 
künstelt,   wirr,    von  Hass,  Unkenntnis  und  Hochmut  strotzt.  — 

Dass  er  seine  gelehrigen,  den  kaum  überbietbaren  Meister 
dennoch  überbietenden  Schüler  und  Apostel  fand,  ist  selbst- 
verständlich, — 

X. 

Sieher  hat  Kant  alle  religiösen  Inhalte  nicht  immanent, 
sondern  transzendent  gefasst.  Dazu  neigt  alle  natürliche  Theologie, 
und  wir  finden  bei  H  u  m  e  eine  ähnliche  wenn  auch  im  Skepti- 
zismus wieder  gehemmte  Tendenz.  Aber  in  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft  gibt  es  einige  auch  die  Immanenz  beachtende 
Stellen,  in  der  Ideenlehre.  — 

Besonders  vermissen  wir  natürlich  bei  Kant  und  allen 
seinen  Schülern  jene  letzte  Aufdeckung  religiöserAuto- 
n  o  m  i  e  ,  da  Alles  bei  ihnen  sofort  in  Ethik  und  Metaphysik  ver- 
wandelt wird.  Mehr  in's  Innere  ist  der  Akzent  zu  verlegen, 
aus  der  Rationalität  in's  Irrationale,  vom  Logisch-Umschreibbaren 
in's  Intuitive.  —  —  — 

Um  nun  unsern  angedeuteten  religionsphilosophischen  Entwurf 
zum  Ende  zu  führen,    müssten  Untersuchungen  folgen,    die  den 
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gegenwärtigen  Rahmen  sprengen  und  sämtliche  Religionen  mit- 
einbeziehen. Dies  wird  vielleicht  später  einmal  ausgeführt.  Wir 
begnügen  uns  daher  noch  an  einigen  zusammenfassenden  Be- 
merkungen. 

Scharf  sind  die  gelebten  Inhalte  des  unmittelbaren 
Bewusstseins  von  aller  also  auch  philosophischer  Kontemplation 
darüber  getrennt.  Die  kennzeichnende  Art  der  religiösen  Existenz 
liegt  in  ihrer  Unmittelbarkeit,  die  als  A  k  t  u  s  nie  sich  in  Begriffe 
einfängt,  die  als  Inhalt  nur  als  gelobter  Inhalt,  nicht  als 
erkannter  noch  eigentlich  religiös  bleibt. 

Zwar  gibt  es  „ein  Erkennen",  das  auch  unmittelbar  und 
daher  auch  religiös  sein  kann.  So  heisst  es  von  A  b  r  a  h  a  m  : 
er  erkannte  seinen  Schöpfer,  win  n»  T3rt,  Aber  dies  ist  eine 
gelebte  Erkenntnis,  mehr  ein  Wiedererkennen,  ein  Wiederfinden, 
neue  Aufdeckung  einer  entschwundenen  Seelenwirklichkeit.  Diese 
Erkenntnis  ist  selbst  Teilausdruck  der  Vitalität,  ganz  wie  jede  künst- 
lerische Gestaltung  auch  ein  „erkennerischer"  und  doch  ein  vitalster 
Prozess  ist.  Anders  die  philosophische  Erkenntnis;  sie  möchte 
(ob  es  möglich  ist,  wird  ein  neues  Problem)  die  Inhalte  des 
Erkennens  für  sich  betrachten,  als  Hinweis  auf  „Objekte",  wie 
der  Physiker  in  den  optischen,  thermischen,  chemischen, 
elektrischen  Erscheinungen  des  Lichts  Hinweise  erblickt  auf  die 
Natur  des  Lichts,  wie  der  Psychiater  aus  den  physiologischen, 
chemischen,  biologischen,  psychischen  Erscheinungen  bei  der 
zirkulären  Psychose  ihre  objektive  Natur,  den  soraatopathologischen 
Prozess  erkennen  möchte. 

Diese  Fragestellung  gibt  es  hier  nur  im  unkritischen  Sinne 
noch.  Es  heisst  die  Vernunft  vergewaltigen,  ihr  Probleme 
zuzumuten,  denen  sie  aus  ihrer  Natur  und  der  Natur  des  irra- 
tionalen selbstgenügsamen  Bewusstseins  nicht  gewachsen  sein 
kann,  und  an  falschen  Fragestellungen  ihren  Tiefsinn  zu  erproben. 

B  u  b  e  r  freilich  (wie  es  in  seinem  Vortragszyklus  „Religion 
als  Gegenwart"  besonders  deutlich  wurde)  glaubt  dieser  ganzen 
Problematik  dadurch  auszuweichen,  dass  er  immer  nur  das  Un- 
mittelbare, nie  die  philosophisch  notwendige  Reflexion  sehen 
will.     Damit  bleibt  er  der  bedeutende  religiöse  Gestalter,    aber 
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er  vermag  in  der  ausgeführten  von  der  Natur  unseres  Denkens 
innerlich  geforderten  Weise  das  religiöse  Bewusstsein  im  ganzen 
geistigen  Gedankenbau  nicht  philosophisch  abzugrenzen, 
so  sehr  er  eine  ureigenste  religiöse  Sphäre  gerade  betont.  Das 
ist  „Existenz"  (Buber  nennt  es  „Gegenwart"),  doch  keine  wenn 
auch  zu  überwindende  Erkenntnis.  — 

Was  die  Vernunft  zu  erkennen  vermag  und  verpflichtet 
wird,  ist  jene  Grenzeinsicht,  der  wir  diese  Untersuchung  ge- 
widmet haben :    die    religiöse    Immanenz. 

Der  religiös  Existierende  ist  eine  „Monade".  Sie  hat 
keine  Fenster,  durch  die  sie  die  ausserimmanente  Realität  der 
religiösen  Inhalte  in  philosophischer  Erkenntnis  erblicken  könnte. 

Das  Gleiche,  wenn  auch  nicht  als  Erkenntnis  und  Grenz- 
setzung, sondern  als  unmittelbare  in  der  religiösen  Existenz  sich 
entfaltende  Evidenz,  besagt,  was  b"ttnna  in  ein  einer  miwr 
erzählt:9) 

y?cnn  «intr  naa  nbripn  "nrc  izhv  in«  pypa  »n  bw  ro  na'1  na 
iev  p  pirro. 

Alle  Versuche,  das  „Göttliche"  objektiv,  kabbalistisch, 
magisch  zu  bestimmen,  versinken  vor  der  unmittelbaren  Wirklich- 
keit, wie  sie  dem  Kinde  und  Kindlichen  gross  und  gegen- 
wärtig sein  mag.  — 

Im  gleichen  Zusammenhang  ist  zu .  verstehen,  was  der 
Nachfolger  des  Baalschemtow,  R.  Dow  Ber  Meseritscher 
(der  grosse  Maggid)  über  das  Gebet  sagte:  Manche  beteten  mit 
Weinen,  sie  lebten  nur  in  ihrem  eigenen  traurigen  Gemüte  fort 
und  konnten  die  eigene  Melancholie  nicht  überwinden.  Andere 
beteten  in  der  ihnen  angeborenen  Freude  der  Seele  und  ge- 
stalteten so  auch  immer  nur  sich  selbst.  Höherstehende  ver- 
senkten sich  während  des  Gebetes  in  die  Gedanken  an  Gott,  an 
die  weise  Weltleitung  und  erfüllten  sich  so  mit  Liebe  und 
Ehrfurcht,  mit  Dank  und  Wonne,  mit  Hingebung  und  Demut 
vor  seiner  Heiligkeit.  Aber  auch  hier  sei  das  Gebet  noch  durch 
eine  reflektierende  Geistestätigkeit  erzeugt.  Erst  wenn  der  Mensch 

9)  Zitiert  im :  (2)  .rr*  SSu  m»  »n  idd. 
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vor  Ehrfurcht  und  Schauer  nicht  mehr  wüsste,  wo  er  ist,  und 
alles  mehr  oder  weniger  Verstandesmässige  und  Erkennerische 
sei  aufgehoben,  in  Tränen  erlöst  und  aufgelöst,  erst  jetzt  beginne 
das  wahre  Gebet.  Hier  ist  tatsächlich  die  religiöse  Intuition 
in  ihrer  Reinheit  (in  unserer  Terminologie:  die  Immanenz)  ganz 
introspektiv  überzeugend  dargetan.  Und  der  grosse  Maggid 
schliesst  diesen  Gedanken  mit  den  Worten:  „So  lange  er  nicht 
dazu    gekommen    ist,    ist    er    noch    kein    wirklicher    Jude".    — 

Das  Gleiche  als  metaphysische  Einsicht  meint  der  be- 
deutende französische  Denker  Ravaisson:  nicht  durch  Ueber- 
legung,  nicht  durch  intellektuelle  Intuition  erfassten  wir  Gott, 
sondern  durch  Intuition  der  ganzen  Seele  in  ihrer  allseitigen 
Aktivität  usw.  usw.  Ueberhaupt  ist  der  ganze  französische 
Spiritualismus  des  19.  und  20.  Jahrhunderts  auch  für  unsere 
Fragestellung  von  grosser  Bedeutung,  da  er  die  ganze  innere 
Erfahrung  metaphysisch  vertieft  und  interessanteste  philosophische 
Systeme  gezeitigt  hat.  — 

Auch  der  religiöse  Mensch  hat  immer  wieder  eingesehen, 
dass  sein  religiöses  Weltgefühl  etwas  ganz  spezifisches  ist.  Das 
eigentlich  Religiöse  sei  von  allem  Gedanklichen  zu  reinigen  und 
als  eigenartiges  in  sich  selbst  lebendes  Gefühl  hinzustellen. 
Hierauf  beruhen  die  immer  neu  gestellten  Forderungen,  das 
religiöse  Leben  aus  seinen  Verquickungen  mit  Kunst,  Metaphysik, 
nach  vielen  sogar  mit  der  Ethik  loszulösen  und  in  seiner  Reinheit 
immer  neu  aufleben  zu  lassen.  —  Wie  das  religiöse  Weltgefühl 
gleichwohl  über  viele  andere  Bewusstheitsfülle  (ästhet.,  ethischer, 
auch  metaphysischer  Art)  verstrahlt,  nach  unserer  Ansicht  sogar 
verstohlen  muss  und  mit  ihr  oft  ganz  untrennbare,  lebenswirkliche, 
bedeutende  Einheit  eingeht,  haben  wir  oben  schon  gerechtfertigt 
und  begründet.  — 

Das  religiöse  Bewusstsein,  folgerichtig  entfaltet,  vermag 
sich  nur  als  Immanenz  zu  bewahren.  Hier  beginnt  jede  religions- 
philosophische Problematik,  die  gleichwohl  —  wie  wir  es  ver- 
h;  -    klar   ausgesprochen    werden    kann   und  muss. 
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XI. 
Dem  prinzipiellen  Charakter  unserer  Unter suchuog  gemäss 
schien  ein  Hinweis  auf  ähnliche  und  eine  Polemik  gegen  anders- 
artige Anschauungen  überflüssig,  obwohl  zu  beidem  sich  reichlich 
Gelegenheit  geboten  hätte.  Es  liegt  nicht  in  der  Richtung  einer 
systematischen  Untersuchung,  nun  gar  noch  genau  die  historische 
Situation  zu  bestimmen,  in  der  die  Untersuchung  steht.  Dass 
philosophisches  Denken,  wie  jedes  andere,  seine  historische 
Voraussetzung  hat,  ist  fraglos.  Dass  es  aber  zugleich  ein 
Eigenstes  ist  (und  wenn  es  dieses  Eigenste  aicht  ist,  eigentlich 
nicht  wert  ist  gedacht  zu  werden),  dass  es  eine  durchaus  „sach- 
philosophische" Bedeutung  hat,  dies  allerdings  erscheint  den  mehr 
historisch  Eingestellten  durchaus  nicht  immer  zweckmässig.  Sie 
ergänzen  nämlich  systematisches  Denken  durch  ein  historisches 
Sammelbündel  und  vermeinen  ein  denkerisches  Problem  besser 
gelöst,  wenn  es  geschichtlich  eingeordnet  und  relativiert  ist. 
Wir  aber  schreiben  ja  hier  keine  Geschichte  des  religiösen  Problems 
und  des  religiösen  Denkens  und  müssen  auch  nicht  den  Immanenz- 
charakter des  Religiösen  durch  eine  historische  Fundierung 
stützen.  In  solchem  Falle  müssten  nicht  nur  neuere  und  neueste 
Denker  wie  Schleiermacher,  Simmel,  Scholz,  James  im 
positiven  oder  negativen  Sinne  erwähnt  sein;  bei  den  Primitiven 
müsste  tatsächlich  begonnen,  Griechentum,  philosoph.  Mittelalter 
und  Renaissance,  die  ganze  Romantik  usw.  in  einer  vieltausend- 
jährigen Totalität  beschrieben  werden.  —  Hier  aber  begnügen 
wir  uns  mit  einer  systematischen  Einsicht  und  sehen  nun  den 
Aehrenlesern  der  Geschichte  interessiert  und  gerne  zu,  wie  sie 
sammeln  und  vergleichen  und  alles  hier  Entwickelte  auch  in 
einer  weiteren  historischen  Zusammenhangsfülle  mit  Notwendigkeit 

erblicken.  — 

(Schluss  folgt.) 
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Bücherbesprechung. 

Dalman,  Gustav:  Orte  und  Wege  Jesu,  2.  verbesserte  und  vermehrte 
mit  40  Abbildungen  und  Plänen.  Gütersloh  1921  (C.  Bertelsmann)  X  u. 
321  S.  in  gr.  8°. 
Es  ist  ein  christliches  Buch,  das  vor  uns  liegt,  das  aber  auch  Juden 
nicht  nur  lesen,  sondern  studieren  sollten.  Ist  doch  Prof.  Dalman  heute 
der  beste  Kenner  Palästinas'  der  bald  zwei  Jahrzehnte  hindurch  als  Leiter 
des  deutschen  evang.  Instituts  für  Altertumswissenschaft  des  Heiligen  Landes 
zu  Jerusalem  tätig  gewesen.  Er  ist  aber  zugleich  nach  dem  Tode  Stracks  wohl 
der  gründlichste  Kenner  des  talmudischen  Schrifttums  unter  den  christlichen 
Gelehrten,  der  diesem  Schrifttum,  soweit  dies  besonders  in  einer  Arbeit, 
welche  sich  mit  dem  Leben  des  christlichen  Religionsstifters  beschäftigt, 
irgend  möglich  ist,  objektiv  gegenübersteht.  Die  Kenntnis  des  Landes  und 
die  Kenntnis  des  jüdischen  Schrifttums  dient  ihm  dazu,  das  Verständnis  der 
Urquellen  des  Christentums  zu  fördern,  dessen  Entstehung  aber  ohne  gründ- 
liche Erforschung  des  zeitgenössischen  J  udentums,  besonders  aber  der  jüdischen 
Bevölkerung  Galiläas,  nicht  recht  begriffen  werden  kann.  Ein  jedes  irgend- 
wie bedeutsames  Moment  im  Leben  Jesus  wird  daher  in  diesem  Buche  durch 
die  zeitgenössischen  jüdischen  Quellenschriften  beleuchtet  und  jeder  Ort,  wo 
er  sich  aufhielt,  und  jeder  Weg,  denn  er  ging,  wird  mit  Hilfe  derselben  Quellen 
erforscht,  festgestellt  und  auf  Grund  eigener  Anschauung  beschrieben.  Hier- 
durch fällt  natürlich  sehr  oft  neues  Licht  auf  die  christlichen  Quellen,  aber 
nicht  selten  auch  auf  talmudische  Realien,  die  noch  besonders  durch 
die  heutigen  Sitten  des  Landes  beleuchtet  werden.  So  möge  denn  jeder 
Talmudist  die  Ausführungen  anf  S.  42  über  ninaio  und  nvn*»a  lesen;  ebenso 
was  S.  89  Anm.  4  über  Tos.  Bab.  K.  X  28,  oder  S.  114  über  Maassrot  III  7 
(no'3U  r)2\ü)  gesagt  wird.  S.  79  Anm.  5  wird  über  das  Wunder  der  Ver- 
stopfung des  Flussbettes  des  Jordans  gesprochen. 

Die  jüdischen  Quellen  kennt  Dalman,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  durch 
eigenes  Studium.  Er  vernachlässigt  aber  auch  die  Arbeiten  jüdischer  Forscher 
nicht;  selbst  hebräisch  geschriebene  Aufsätze  werden  berücksichtigt,  —  wahr- 
lich eine  seltene,  wenn  nicht  alleinstehende  Erscheinung  bei  den  protestantischen 
Theologen  unserer  Zeit.  Selbst  die  Erfolge  neuzeitlicher  jüdischer  Kolonisation 
werden  nicht  mehr  verschwiegen  (S.  113),  wie  denn  der  Verfasser  dem  neuen 
jüdischen  Heim  sympathisch  gegenübersteht.  Sein  christlicher  Standpunkt 
zum  rabbinischen  Judentum  wird  in  manchen  seiner  Bemerkungen  (z.  B.  S.  188, 
204,  237,  250,  265)  wohl  sicher  mehr  in  apologetischem  Interesse,  als  wissen- 
schaftlich begründet,  etwas  einseitig  zum  Ausdruck  gebracht.  Trotzdem 
können  wir  nicht  umhin,  seiner  Leistung  auch  vom  Standpunkte  der  jüdisch- 
wissenschaftlichen Forschung,  und  ganz  besonders  der  Erforschung  Palästinas, 
die  so  wenige  gründliche  Arbeiter  hat,  unseren  tiefempfundenen  Dank  aus- 
zusprechen und  zu  wünschen,  dass  es  ihm  vergönnt  sei,  durch  Ausführung 
seiner  literarischen  Pläne  die  Kenntnis  und  die  Liebe  des  Heiligen  Landes 
unter  Christen  und  Juden  zu  fördern.    Ich  kann  aber  bei  dieser  Gelegenheit 
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nicht  die  Frage  unterdrücken:  wann  werden  wohl  unsere  jüdischen  Verleger 
dafür  sorgen,  dass  ähnliche,  das  Leben  und  das  Wirken  einer  jüdischen  Per- 
sönlichkeit der  biblischen  und  besonders  der  mischnisch-talmudischen  Zeit 
behandelnden  Werke  erscheinen  können?  .  .  . 

Im  folgenden  gebe  ich  eine  Zahl  Einzelbemerkungen  a)  zu  den  topo- 
graphischen Beiträgen ;  b)  zu  sonstigen  literarischen  oder  historischen  Stellen 
des  Buches,    und  lasse  zum  Schlass  einige  Druckfehlerberichtigungen  folgen. 

Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  Dalmans  Beiträge  zur  To- 
pographie Palästinas  überall  das  Ergebnis  gründlichen  Quellenstudiums 
und  der  Kenntnis  des  Landes  selbst  darstellen.  Immerhin  findet  man  hie 
und  da  etwas  zu  berichtigen.  So  auf  S.  46  Anm.  2,  wo  über  *nj*  Sud,  den 
Ort,  wo  Simon  b.  Eleasar  lehrte  (Der.  er.  4,  Ab.  d.  r.  N,  21,  (1.  41)  b.  Taan- 
20  a,  MS  Monac)  gesprochen  wird.  Doch  ist  hier  die  durch  das  MS  gebotene 
Lesart  sicher  falsch  und  durch  Gen  36,  21  beeinflusst.  Es  muss  zweifellos 
-inj»  S*ua  heissen,  d  h  Migdal  bei  Geder-Gadara  im  Ostjordan- 
lande, s.  „meine  Beiträge"  S.  79,  Anm.  4;  89,  Anm.  1.  R.  Simon  b.  Eleaser 
lernte  (nicht  lehrte")  dort,  oder  besser  vielleicht:  er  besuchte  dort  seinen 
Lehrer.  Sein  eigenes  Lehrhaus  war  in  Betschean  (Ber.  r.  c.  9).  Er  kam 
von  Migdal  bei  Geder  entlang  des  Jarmuk-Flusses  nnan  rc*  hv  oder  am  Ufer 
des  galiläischen  Sees  D»n  ntv  Sy  so  Aruch  s.  v.  h  S»»a)  um  nach  Betschean 
zu  gelangen  (s.  die  richtige  Bemerkung  G  o  1  d  h  o  r  s  cnp  natu  100  Anm.  2).  — 
Was  S.  48  über  -jSnn  in  gesagt  wird,  ist  nicht  richtig.  S.  darüber  mein 
^KWi  pK  12  und  113  §23  (Anm).  Richtig  wäre  hier  inn  (ebend.  13  Zeile  1). — 
S.  88.  Die  Angaben  des  Josephus  über  das  Bewässerungsland  von  Jericho 
sind  „unmöglich".  Dagegen  haben  die  jüd.  Quellen  richtig  600  Ellen  im 
Geviert:  no«  nwo  ffon  Sy  nox  m«a  ts»on  inn»  bv  H3EH1):  Sifre  Num  81 
(p  218);  Sifra  Deut  62  (87  b):  Sifre  Zutta  76;  Midr.  Taunaim  2175;  Ab  d. 
R  N  c.  35.  | 

S.  101  bedarf  das  über  ao  1*1»  Gesagte  einer  gründlichen  Prüfung. 
Meiner  Ansicht  nach  ist  der  Ort  in  Judäa  gelegen.  Nähere  Beweisführung 
muss  mit  Rücksicht  auf  den  mir  zur  Verfügung  stehenden  Raum  bei  anderer 
Gelegenheit  erfolgen.  —  Was  S.  103  über  die  Ansetzung  von  na»«n  |»j»  ge- 
sagt wird,  ist  richtig,  doch  heisst  Turan  im  Midrasch  jjnn  (s.  mein  p« 
ton*»  62).—  S.  161  Anm.  4  ist  „Ber.  R  32  [§  9]  zu  lesen;  31  §  13  wird  die 
gleiche  Entfernung  in  anderem  Zusammenhang  angegeben.  —  S.  159  Anm.  8 
ist  tu  nan  gemeint,  nicht  nan  bei  Tiberias;  s.  meine  Beiträge  S.  79  Anm.  4. — 
Wichtig  ist  die  Gleichsetzung  von  m»  n»n  mit  Philoteria  (S.  160).  — 
S.  169  Anm.  1.  Statt  \bos  ist  zweifellos  ]bö2  oder  noch  eher  1^03  zu  lesen. 
Cod.  Vat.  hat  Ber.  r.  ^D3»,  d.  h.  Iksalo  (Löw's  Mitteilung  nach  Theodor'  s 
Angaben).  —  Die  Korrektur  S.  184  Anm.  2  ist  unrichtig  und  unnötig.  Es 
muss  in  Ber.  r.  98  heissen:  N»pt?n  n»sa  ftt?  n»a  .  .  .  tyna*  nraoit;  vgl.  M. 
Terumot  X  11  und  R.  D.  Lurias  Bemerkung  zn  Ber.  r.  Danach  ist  auch  S.  189 
zu   berichtigen.  —  S.  185  Anm.  8    wolle  der  verehrte  Verfasser  die  dort  an- 

*)    So  ist  das  Wort  rwn  zu  lesen;  \  =  o  (d/h.  jap  pp). 
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geführte  Stelle  nochmals  prüfen,  und  wird  wohl  meiner  Auffassung  beipflichten. 
Es  handelt  sich  um  den  Baum!  —  S.  192  Anm.  2  jnDj?  j.  M.  K.  82a  ist 
nicht  =  jnoy  j.  Schebi.  38 d,  vgl.  MÖWJ  1915,  105.  —  S.  225  Anm.  8 
För  nntran  ti  ist  Echa  r.  2,2  sicher  iSon  in  zu  lesen  (s.  Anm.  9). 

Die  Bemerkung  S.  47  über  die  Barajta  von  den  galiläischen  Sitzen 
aller  Priesterordnungen  ist  mir  nicht  recht  klar  („so  ungewiss  ihr  geschicht- 
licher Hintergrun  d  ist,  ein  Beweis  dafür,  in  wie  enger  Verbindung  mit  Judäa  man 
sich  später  Galiläa  gedacht  hat").  Die  Barajta  bezieht  sich  eben  auf  eine  spätere 
Zeit,  nach  der  Zerstörung  des  Tempels,  da  in  galiläischen  Ortschaften  (wie 
übrigens  auch  in  mehreren  babylonischen  Städten)  Mitglieder  aller  24  Ord- 
nungen anzutreffen  waren.  Was  ich  hierüber  „Beiträge"  schrieb  halte  ich 
weiter  aufrecht,  und  hoffe  in  einer  demnächst  erscheinenden  Arbeit  noch  er- 
härten zu  können.  —  Die  Zeit  Kalirs  ist  nach  den  neuesten  Forschungen  nicht 
mehr  ins  9.  Jahrhundert  zu  setzen  (S.  52).  Er  lebte  wohl  sicher  zu  Beginn 
des  7.  Jahrhunderts  (so  Jawitz:  Hoffmann- Festschrift  hebr.  Teil  69  ff.;  El- 
bogen:  Jüd.  Gottesdienst  306;  M  arm  ors  tei  n:  REJ1921,  78,  p.  82).  — 
S.  52  in  der  3.  Zeile  des  Verses  ist  nicht  "Üöfl  zu  lesen  und  mit  „vertauscht 
igt"  zu  übersetzen,  sondern  TIDi*?  d.  h.  „anstatt"  u.  s.  f.  —  S.  58  in  der  1. 
Zeile  des  Verses  lies:  m  Z.  5  der  Uebersetzung  ist  unrichtig.  Es  muss 
heissen:  .  .  .  „in  den  Tagen  des  [Eleasar]  b.  Dinaj's".  Gemeint  ist  p  itj^k 
♦k:h  M.Sota  IX  9;  Sifre  Deut  §206  (116  b),  wo  voller  Name;  ebenso  Josephus 
Ant.  XX  61  und  85;  kürzer :  wan  [p]  Schir  r.  27  (bei  G  r  ä  t  z  III  6  431  Anm.  4 
unrichtig  35).  Nach  M.  Kelim  V  10  war  er  ursprünglich  ein  Ofenververtiger 
(»k:t  p  hv  nun),  der  später  ein  wilder  Zelote  geworden  ist.  Seine  Frau  ist 
Ketub.  27 a  genannt.  Zu  Sota  1X9  vgl.  Low,  Ges.  Schriften  V,  216  (D  e  r  e  n- 
bourg);  Kohler  in  Harkavy-Festschr.  p.  16;KraussMGWJ  907, 151.— 
Die  Mischnasteile  hat  richtig  zu  lauten:  mrn§  p  na»nm  »aan  p  iTyS*  [i]mwo  — 
'Wl  plann  p  innpS  n?n  mpa  n  <  n  rwne  p.  —  S.  66  Anm.  3  ist  die  Erklärung 
von  »"*  =  min»  p«  (Ber.  r.  20)  richtig,  dagegen  die  im  Text  gegebene  Er- 
klärung der  Stelle  ganz  falsch.  —  Unrichtig  ist  auch  die  Wiedergabe  von 
Tosefta  Ber.  IV  16  auf  S.  79.  Die  Beduinen  trugen  einst  nicht  geteerte  Felle, 
sondern  die  Araber  („Kaufleute";  führten  als  Ware  mit  sich  „übelriechende 
Felle  und  Teer"  (s.,  Bach  er,  Ag.  Tan.  I2,  347)  —  S.  94  wenn  na  richtig, 
so  ist  das  Wort  zu  Nebu[zbradan]  zu  ergänzen.  —  S.  100  Anm.  1  ist  die 
Korrektur  Sois  bv  spannt?  unmöglich;  es  könnte  eventuell  '3  bv  wmap  heissen1 
Aber  aus  einem  so  gewöhnlichen  Wort  wie  itPNnrtP  wäre  niemals  »aNistr  ent- 
standen! —  S.  204  Anm.  2  Wasser  wird  zur  Habdala  ausdrücklich  verboten. 
Or.  Chajjim  296  §2.  Der  Hinweis  auf  269  ist  in  296  zu  korrigieren!  —Die 
Schreibung  ukd  n»a  (S.  217)  spricht  nicht  gegen  die  Ableitung  von  n»ae,  denn 
das  ist  die  alte  paläst.  Schreibart,  vgl.  mein  Corp.  Inscr.  1,115;  II,  83. 

Druckfehler:  S.  3  Mitte  ist  zum  Worte  Judäa  ein  Verweis 
auf  Anm.  3)  zu  setzen.  —  S.  132  Z.  7  lies:  15a.  —  MGWJ  sollte  überall 
gleichmässig  zitiert  sein  (vgl.  145  Anm.  3  mit  146  Anm.  1!).  —  S.  258,  Z.  3 
lies  „ha"  statt  „den".  Dr.  Samuel  Klei 

Verantwortlicher    Redakteur   Dr.  J.   Wohlgemuth,    Berlin. 
Druck  von   H.  Itzkowski,   Berlin  N  24,  Aug-uststr.  69. 


114  iioSna  nnaran  mytpn  pay  Sy  Tp 

«nßb  nann  sbiy  vb*  »"7ön  '3W  last  vn"  w  mn  ab«  »im  lr«  p^a  ra 
rraaim  «n  ^  to^py  "i  #,b  rrt  isdi  vbw  sneai  ro  niynp  an  a^pi  "«a« 
■iök  nS  um  pnv  n  «meto  V'Bi  ri  mn  by  naap  fmn  nwpnb  pm)  '121 
'*  am  d*ik  *]Snan  pnv  ti  an^ai  pnv  tot  »n  *a  S"D  «Sa  prfp  'ia  Vd 
«biy  iv  k^V  *iai  ten  (D"»a  n?a  kxvs  wxai  cnpa  bmp»  131  mn  'dib 
""^td^i  .rayab  kSiv  p«^n  pma  nm  'aan  «w  pVnna  aaw  .Tayab 
Wn  mnan  W?  w  "Di  «rayaS  SnKi  'ist  an  *a  S"D  abiy  o-npa  Wn 
p^nna  }K3i  ia2:yn  *6ty  nan  on  }to  w  irm  kSk  vna  n^ayab  «biyi 
ryi  laxya  aica^  ias  r;ba  'ia  '«  y^pi  Str  my  «3n  ick  3"n«  'a:in  nai 
hS-i  vAa  '•a:  irrö  ava  '-»ö  '«  rpn  ^  W  löttp  min''  'm  '""Da  *pB 
by  rbß  v"-n  sjm  nba  "ia  k  mn  vrrfri  tAijni  «311  «navni  vr*o 
twi  vp")  ^  vaijw  rniiT  'i  laxt^  naa  bw  b-a  •jfrn  -wnw  nw  n 
rby  pSm  mn  w  uyar  «S  nwnp«n  n"n:n  pst?  avn  yyö  "»a  '«  *|twn 
pnr  "n  anavn  *wi  «a^  -pißi  S^a  'j  tpvn  ava  "•a  '«  sin  y-ib  ca  natoi 
na  by  pbin  p«  o3i  pVa  »S  nnypp  ny  n-raan  xypy  »na  öVwi  pm 
kSk  i:*k  an  di«  *]Sna  «xa:  an  '^a  '«  rpl  ^  vsiyn  mw  n  iasr 
'•anpxS  ^r«  Tnn  na  Dy  ••"am  mn  Kaas3  k:n  n  ^  ^ö«  p«.D01  p^a  rt 
'nn  ^3^  i3tyn^  ^vapn  mn  p3-n  mnp  oipaa  «3^  S3«  [^pS  a"e:i  "swn^i 
b"^pi  ^a  cidS  »iT»Dn  n?S  n;  '»an  'jpoai  3"ns  onpi  t^"nv  "inxb  an  pS^a 
ntn  "»bsi  i:S^  paira  ra  t»wm  iTwnn  mv»  3'*ö  o^b^a  '«  Vat^  p*na 
'3»an  "»B3  DHaann  nai  ^3  d;i  v;bw  bv  1131  *di  'ajn  nan  Ss  D"3^ra 
fl^8f  3"^a  'na  '«  d"3V  mn  *]iwn  ?"BSty  i"D3  nn*1  onaatn  cawa  iTONiai 
•uniK-aa  i:S  «n  nraar  nvt^  »aim  nj?^  I3«m  nn^pr  nv  n"mna»  nraa: 
D^«;n  njns  n^na^S  b?rm  n"np^  iv  n"mna  D"3ainS  ;n  nv:a?  niy»n  an  nt 
«"Bi3  v/m  '3  nn#  w  n  nyn  3"j  nnna  csain  nyi3T  »nwa^n  pa  jan 
naiai  nann  n^pt^  iy  u«n  ann  pm  aipn  iy  nman  rbtm  msnan  J"bi3i 
jar  ^nna  3"n«  T'ai  pawn  nnn  nann  rpa  obvnn  bv  anms»  d^  annano 
nHnp»a  3"a  mj?t^  a"*1  ^d  dx  «b«  pn"  vh  nw  nbyaS  uira  laai  n^y  nScn 
( Ka^  ^id)  ♦nabn  nyns 

i»k  ny  niain^  niamo  "]3-*inK  nma   »a»n  npnc  nocnn   w«   mya   n»np   *»»o»n 

rpSm  7*1  n*ann«n  anw  ^a»  pnea  a"n«  »n-,^a  w*«jr  rton  nyiS  w»«n  *oar6  dw 
?pS  *WDno  f«a»S  v*v  v&rrmn  hv  n»nnS  «i^ao  mna  «S«  inyn  nx  p,-»S  \m  vbv 
wnvn  *vw  /n'*av^  nnaa  nineioo  inwo  mcn1?  ^k  na^i  .^«y  iionS  ins  ]«hw  mpoa 
^»»  in»o*H  n»yn  »aie  '"cy  nao»w  o^y  nonai  i»S»en  »p»n  ona  nwyS  h1?«  /dSsk  Sin 
♦fcBg  ♦«  .«  -npT»  ^  nsipS 

pSna    /»poiiKpsts^K  .n'DiBn 
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ni-3ar  mji»ö  a-sann  nns  rnaiaa»  apjr«  pnn  '-m  ny»  nyain  '3  S-a  -[Sna 
jwnn  my»  3"-  -[»a  p  ini-  i3Sa  y-3i  i3--m  aMnjr  ly  »"nya  ni3»m  jfrrr 
niy»a  »aim  ny»  3"«i  «Siyi  «213  paai  na  -ab  n",ip»  ny  rrrwiö  «in» 
n  wmi  n-i»nn  my»a  ny»  '»am  ';i  ny»  n»-  n»ni  fa-3  na-pn  [an  ni-:ar 
iö3fj?3  3py-  pnn»  «S«  a-noas  a"3ain  3"»aa  cwa-xa  ny»  '»am  '3  b»  S-a 
-»am  'ab  S-a  parn  hd-  -in»  i3ina  ppra  niwab  sin»  nr  pi-n  Sy  pn 
«biyi  «3ia  tfina  a"3ain  pca»  ia3ipb-ö'S»^iny*p».iyn'7una»Kvi  ny» 
Sa  -{bnai  pS-a  m  in«  Sa  nyp»n  in«i  rv'nan  iy  [am  yy  r-aSi  a"p  'Sna 
«ahm  wap  i3m«i  (aiip  aipaa  «3»  Sa«  p:yS  caoin  paa  p)  pb-a  'ö  ai-n 
v«^-)  .*D3  S"D  «b  o"3onm  apr  pnn  'vn  pb-a  'i  pi  «in  P)»3n  *]n«»  na  by 
jorn  pyb  .tot  m  yi  npibna  n-nn»  «"«»  iaa  aHaain»  '-naai  «-3iaa 
n"np»b  rrmn  pa»  [am  p3yb  ipbm»  na  -fSVi  nny-p»  iron  nwi  iy» 
in«i  mton  -3abi  rnvr  nba  yib  mna  wn  "pTnn  njw  nny-p»  ny  rtinner 
an«  inaa  -"ib  -«11131  aoainb  b"D  n"i»ai  nun-  'ib  mna  «in  nny-p» 
*]Sin  ira  «biybi  yibi  ny-p»m  pnn  pa»  cvn  ip-ya  pb-a  3"b  i/m»  w 
in«i  rrren  anp  wa  di«  -pS-n  '-»  ayan-  ro  pa»n  -py  3i  pb-a  'S  «b« 
r-abi  ai-nyyibnaai-3ba'na'«i3-\iii3ba  '-a «  «in  abiyb»  yib  ny-p»n 
ia«pi  «m  pb-a  'aa  ,131,1  mna  3"nx  ly  »"nya  ai-a  dik  i^ha  .im-  yiS 
»wny  anp  wnai  -aipa  «"33  311»  aira  13-M  pS-a  'a  pnr  h  dp3  n"33i 
pnr  'i  D3iiD  inn  «pin  i«S  «in  3"nx  lyi  »"nya  «Siy  ia«»  nai  3",i!c  in«i 
nSiy  p3»rn»  Spn  [21a  r^cbi  «3wm  «a-^pi  "»3»n  «pi  -y^pi  «in  |33i  nana 
13'vn  n?a  "»ö  '«  o"3y  r|»3ni  3",i2c  ny  v T.ya  nv3a;  my»  a'"»  D"Dyr  na- 
pnn  i"n  3"y  n*wnn  niyira  ny»  wain  '3  S-a  ny-»i  ny»  »aim  ny» 
♦d»  psy  mai  n  'rya  -niwsi  ^mi-a  -3«i  inci^aia  nr  ba  snD  «in»  vhx  3py» 
«biy3  mn\s  «S»  nSyaS  ^n«3n»  a'-yan  31»"  «in  apr  pnn  nai  iids  .13,11 
DDiicai  na«  nr  ,i3ii«  «b«  S-a  ra  «in  yi  S»  npim  *|ii  y\y^  ia«»  naa 
|anv  'i  c»n  n"23i  ,,i3i  F)ii^3  "oftaa  nr  p^ib  nitn»  naa  «S«  3nin-«  «St 
«Siy»  ami3  ;a3n  nai»  i«a  pim  i"3yS  '3  n\  '*m  oipan  m«^a  nyi-  «S3 
'a33  pna«»  »"nyi  3",i3£»  3py^  pnn  '-öS  laiS  y\i  cji  ri3i  ip-ya  anw« 
'ia  '«i  ir  «-31D3  "»"»i-o  Sy  'pn  «"i;n»  ,t"«  ppS  3ina«  nyi  «pin  m6 
yn  Sai  asin«  D^pnpi  nyi  iaSa  «in  nn.T  m  '"ö  '«1  ToSa  «in  «an 
-dS»  S-yS  "»nann  nn  nyi  D'oain  nyi3  '"nn  '-d  Sy  a»a  nr-nn  iS«n  nipmn 
a"aain  'Si  pei«n  nnn  n",ip»a  «in  3"y  niy»  y  pjid  »"n-a  ;ar3  a^i«3n  na-» 
ani3«  'i  D3i  aipa  S33  iana  o-3i«3n  nyia  inyi»  -«1113  ya»a  na»  'S,i3 
nSuy  S3  naSyn3»3  i-a»  111-33  [na  nma  yoa  ,i3i»S  n«ain»  i»na  '2  13a 
«S  D"aaini  i"3yS3  p  Syi  »"n-a  S»  S-a  -ya-i  '3  '-S-nna  pai«n  nnn  »a»n 
a-S»ii-S  o-y-iian  |a  «Siy  ia«»  na  S"d  «S«  ir  «-3iaa  -"»i  '-a  pia  iS  "j-Sri 
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nbne  n\T  T'^dSi  pVa  'n  aHn*  ny  nyppn  ;ei  rvnsn  ny  P"nyen  «biyi  am 
f  a  wvn  .w  wein  'a  b^ei  *re  ba  3"«i  pb^e  »S  pi  nnvnn  niyw  3»*3  an« 
wein  '3  «in  b^e  Tiywn  cnoon  3"b  natpen  '*aa  B"aem  3  "3  aH3i  poiro 

♦iwn  mywe  njw 
«biyi  «a-o  c"3onn  paia  n"wan  "»m  nia-m  «"Da  a^yen  nrpn  i:  'ipi 
urw  noa  «b«  «311  «biy  -anw«  «St  bwb  «navna  in^by  p-potn  3"y« 
•n«^:  3"«i  pb"a  'n  «in  rrron  ny  tP"nyan  *won  'm  «na  «120a  *]b^ab 
ve  rm  a^arn  Bewirb  BTTien  jei  pb*e  'S  n"nptp  13?  rrnna»  feinb 
3"y  «in«  «inna  p  n«*w  «r:n  n  B3i  nwn  troa  m  p«n  jrrn  um  pb<a 
nn  na«  p  an  ba«  a.rby  'an  n^srip  in?  ■on  ?pS  nsb  mw  n  n.-w  nye 
b"B  3"yi  *ra  VB  'b^rpb  a^man  [be>  «nnbs  in  ^w  «bi  anb  yrr  rrn 
'b  nrpwi  iv  nenn  pnat^  niy#  3'"»a  an«  ibnan  «2-13  "onen  «a-py  'nb 
Vfi  npin-i  "jm  -nywn  cp  'bn  maro  3";  a"aam  p^Ecnai  irnvD  '"Ami  pb^e 
»awn  a^pDicn  aw"b  [3  B3  na«  i:n:«  pi  nw»a  n^p  ay  e^yan  "»d  3"V  pb^a 
a*na?ai  «aa  nvw  sa  -cm  a"2  'Dan  «m  nw  n  na  jrna  D'paietp  nbyab 
nwpnb  nm.T  m  «a'b«  se^p  onm  awe  im  pb"a  «i  'Dinn  '3  '3  mmeai  i"3 
t^  3«nx  nv  rrnptpa  yna  b'tn  '3  «nabmb  ba«  (jepb  my  nre  7)  *"th  vna 
»paira  ra  «in  b^e  ibne  'Binb  03  3'«i  pb^e  71  jar 
ny&>  wem  3  b^e  nywn  cnain  '3^  nae  nnsn  er  to"*pbn  n:m 
^ain  '3  iw  ?«t^  n"npi^  ny  rrmno  owra  ovn  niy^  3"H  t^inSa  S"D  D"3aim 
HTünö  uv  iSnar  ^a  iSnab  av  bv  maSt^  niyr  3-a  'Sa  '«  ant^  nv» 
iSna  p|Di3  :«  awnar  ny-t^nya  m3i^a3  myt^  3"\i  a«  S3«  S^a  »b  n"npr  iy 
.(pai3,a  n"^)  nywn  weine  ^m  '«S  «S«  m^1  vb  '«  S^ei  ^e  ^ 
'2  '3  a^naas  '3iren  ""aa  cnein  nntr  S^b  aipe  nS  p«  11  ns«i  S3« 
«^"nye  ani3eS  »w  n^c«  nnai  my^s'^n  Sn«  nwnn  my^e  ny»^  wein 
niyt^e,,  nwn  ay  a"3ein  [wS  S3  «^a  ir«  ar  a^yentr  p]«i)  3"ns  ny 
n*1«-!  a"3n  "B3  3pys  pnn  nm  1331  (a"vna  b^  "»naen  inb  a^3  m  "n^wnn 
nam  a"syam  (ncan  *|1B3  ^tttn  am  -wn3  pi)  3t^n  ••"nnr  «b«  p  a"-yen 
•fr  p^e  "»nyi^  «Si  n"np»  ny  rrnanb  «S«  13^«  minn  bih  S"b  B"3em^  neiS 
«ee^  tmyen  buy  ,,«mim  a'^yen  nyn  hv  abiye  nSy  «b  nn  '3  i"3ybn  n? 
n"n3ne  B^^nne  meSn3^  bim  myr  awn  a'oam  nyw  a"syen  n3ii3  «S«  «in 

♦fepS  nro  'yi  trobn  nyn  3"3  nn  nMnp»  ny 
3"3  ,Twnn  nyre  ">naB3  n^e  caam^  nn  3t^b  nsn  3py^  pnm 
piTB  nb  «xa  «bi  n"3  "B3  oma«  pen  n^y  myn  133^  msia  n^Sa  nrno 
nyt^  treim  nytr  wmn  -iy  tynyen  ni3ia  ^i  '3»an  '«3  '3'a"3emr  i3svn 
S^e  i^ne  'wi  pb^e  nb  nm  jarn  awm  a«  «b«  pn^  «b  nn  nvsat  niy^e 
mywn  '3  amaa  '3^en  "»aa  B"aein^  i3ana  1331  ny^  weine  ^m  nn«b 
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n«sr  in«  dwS  ppriötf  v,y  nny^ptf  in«  pi  »»ny  onp  pa^au?  v,y 
ttvnya  di«  ibna  [n  jti«did  ,vi  irciDii  n:pDa  *'»yd  ^dS  ron  (caaian 
*a  i:Ss>  mytt>  a*1?  nw  [am  m  p«  Sa«  n^m  |ds:  nDipn  ^a  a"nx  iy 
IV  rrrone  a^  r''  im  nWi  ova  raa  '«  irm  n*wnn  nw  die*  irrny^a 
•»«pi  p#  mS^m  D*aw  •»"tn  -a»  nai  iaib  p«i  ntwu  fD'*:  ncipna  rrnpr 
«S«  ntwn  {D^a  noipna  pvia  n^o  «bi  sto  iy  «rnya  «to  rninn  dt  by 
jai)  nun  bt>  nWS  nun  bv  m  dt»  mt^  r«i  spinn  y^aab  "jum:  '«  Pin 
rnrnn  pa#  [arn  na»  noipna  "•d«  Skiv  pi«ai  na«  nr  p«p  (a"an  a&>" 
mit*  paira  a"y  o^ayo  '3  ncDin  oy  D"«i  iaSt^  nw  ^a  mne  ir«  rnnpsn 
jidjA  ds&ui  unnaa  iS*dki  nW?n  by  cvn  spr  p^iy  ?]tra  -pi«  ninon  ?ab 
ab«  naa  ncipn  nnm  omp  in«  nn  «b«  nnnn  bw  nr1?!  dv  "irr  mm  «b 
»n  •»abttnma  «aian  «ai  «yi  «man  p  ovnpbn  *«n  naiv  nia 
er«  pifc>  nWvn  cvn  •ntrn  neipna  '«ai  jd^  ncipra  '«aw.  maia 
(*n"npr  iy  n"n:na  wn  nb*bi  dt  «ip:  di«  *»  ^eatp  naa  «b«  onaia 
'M  ib«e  oi  3",i3f  iy  t^",iya  'did  ">  ibn  di«  w  nb^bb  mir  cvn  nw  prm 
■jbin  di«  ubtr  mitp  niy&>  a'^a»  «2103  nnrptf  m«i  n",i:n  omp  jn  hi«did 
nvratf  ';  «in  bsa  "jbna  *'pyd  hBbtP  iiam  a"«i  pb^a  a"b  d.ip  'did  'n 
'«  nn«  ,iy&>  mnn  d«  paira  n'"1  vn^)  ^m  [-eiro  a"a  d,ip  vSr  nyt^a 
(myr  a'rto  'aa  '«  wn  ^a  ^Sna  r«i  a".i!r  iy  iy"nya  ity«  jatno  wn 
♦Disa^a  ,i2:nai  ny»  rm  t'^D  n  l^10  pliy3n  T|5W 
'Dinm  maia  »n  'Dim  v,m  onoi  d^dib  nannte  nyiS  m  o^ansr  Sa« 
a""1  ,sd  m:yna  tr"«im  pp^iü  naa  'Da  ib>\i  'Da  ni'n  «"a  pnnaoi «'"'  d^dd 
kS«  'a^n  nspca  1:2  inna  in«a  dSid  ia^a  a"a  'Da  a«vm  i"a;m  d^i^  'Da  d"«i(y, 

|n^  idw  nx  p  »an*a  »dv  ^n  idk  um*  »o^»n»a  pnax  «nna  »n  n/7«i  (* 
'«a^mpw  n^Sm  ovn  j»kb>  nmx  nxxc:  nnn»a  )'3  n^nnyi  |*a  nS^S  y»pn  ^  vaiy 

B*y«  D»aa»  'J  wia  n^iyn  ioh  dkt  nos  nv  nvn  'pnc  no  Sy  mnwn  nn  nc  n»«mo«n 
1D  nain  nm»S»  '»«mown  waffi  p  nnntsa  ej«  im  «in  nSn  ypin  i^oxn  röina  nanntr 
l^iyn  \K2h  'Di  'Bipnn  '«3  ^m  »n  j^y  no  ov«i  »'■nyo  ovn  mt^n1?  »h  mpon 
»>m  in»  nn  n»^  dk  on^S  -psi  iosy  *ata  |»ay  «inr  nnn  T'aj,'^  «^«  T^  «2>iy 
ip2i  y»pn  S»  vmy  |nw  n»  n«i  'im  p»a  neipna  '«an  Kn«ia  ^y  ^«n  ninie^n  Saa  'ip 
na'jD  nr  |>ik  yno  na^eS:  x:in  3*1  3'B>n  vy\  nSni  nv  iw»  k^  »mpo  ]:»eSn3  mn 
it  «n^nan  '»e  ^iyn  »nytr  ny  ^yn  pa»  hS  Sy  n»  pcan  pax  pea  k^t  ji'^n  pe: 
kmruzvsv  iSc3  ^i«n  in  »e  Sy  nvn  xmp  kSk  nmn  p  ^cy  ».«Tjonn  nva  mann  n^N 
«a^  i^on  ^nnoirai  nin  3*>ya  y»p*i  hv  vaiy  mia  nr«  irwoi  «wir  i»*iök  n«^S 
]»yi  .ein  ipaa  y^pi  bv  vaiy  ns^n  na>«  mwoi  0233  133^3  nS«  nar  )nai«  p« 
n^n1?  dSis  uisin  n^i  nxa  ipm  onvpi  m»^an  n^:  wi»e   cnsptr  »B^en^n  ^rieas 

jb^wiim  nana 
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pjya  D^i«jn  nwSt?  tq  hSh  (mw  m  naAn  wnrh  ,tht  trwib  &>s  pi 
m  nanra  "jSintp  -»a  San  my«M  papna.  snaSn  nenw  naiS  n-oia  «pm 
■p^anS  ni3io  irn  rrnpp  "inn  pS^a  #n  ih  "i  ny  ith  tf".T3»  #",T3  p:ya 
?hi  nHnp»  ny  hSh  u*h  nroo  jor  ömö»  weht  m  jor  ny  avn  nw  a*  3"i 
japS  rrya  nmj  Ssh  (n  mmol  '3  dto?  'Din  p"»y)  ovn  niy#  3'">  ppo  Hin  naa 
a«nx  ny  svnya  niyrn  pa»m  S"o  rrw  pjyS  m  n»n?a  caSint?  'Binn* 
wm  DJi  piaSn  nonp  nao*  'omni?  irun  3n3t?  vvhtp  pra  San  rnn  nyia 
rnna  Tiao*1  Hin»  D"iiwn  nenp  cSiyS  DBintr  caa-in  nma-nwa»  apys  pna 
nrS  ratro  ni3nK3  Ann  DWKin  cpoiBn  m»^  maS  ^h  -p-nt  mywi  parna 
mSya  Pjtra  "j"ii«n  S<a  *]Sna  nyp  uS  torp  rtu  ajHi  rx  :nfc  btidbt  hmid 

jvnsn  ny  in»  n 
im  S3S  nnraai  pinSi  DTiiön  p  npim  -pn  irtrn  onn  pn  "am 
^»tb)  nS  i3D  H*in  pS-a  t'b  dApitS  D^ymün  p  nSiy  ich  'am  na^py  in 

BTH  "»"»TD)    'D1D  *  DV3  D1H  "]Snö  n»3  pV  TH  n"33T  "IÖHT  H.T  ^    (nSiy 

rrrun  iy  tf"nya  (pw  niSAm  b"b\ib>  nrm  p^  neipna  W3  ova  W3 
nam  hjSbS  «"ieitb  -iow  pnSn  inb  wb  pS^a  'n  aro  ny  nHnp#ö  pS*e  'n 
Sa  npim  -j-n  inrn  nSiy  lern  rrayaS  nSiy  Hminb  hövt  hAbd  "iD^am 
ja?  pH  aian  nwnprS  HminS  ö"m  ■»"»t,b)  na"n»  nyt^a  ümb  bw  wh» 
pVö  ram  n^ntr  p?  n^nna  c:aA  Sir  irnr  Sa  "•b  D"aoim  Tai  nuw- 
iy  Ä>"ny  p  na  ian  (jna  i:r:yS  nra  a"E:  pni  navn  h:SbS  hib^b  jra^n 
'131  Hx^  »o»n  aNri3i  "i3i  i3^hm  nSy  in»n  iaai  3vm  |S  s:a  pS-a  »n  iroan 
nn^  K3i  na«  c^  -ny  pS^o  'ri  nnni  mn«  Htm  SS  ^n  nnS  nr:n  yhi 
13D  Hi3D  mm  H^aj  «in  hdtd  hbSh  ny^p-n  H3aiDi  naSy  nm  ^dib  ^bSh 
n»n»i  ny  ^"nya  'dib  "»  ova  wa  bih  -|Sna  noa  vnn  n-'aaiKT  nn  »a  nS 
^rr'B  ora  "ia  'h  ypi  S»  raiy  nnjrai  pS-o  n  a''nx  ny  n"np»o  pS^a  »n 
'dib  "•  Bva  »iwa  dih  -[Sno  noa  yin  ova  "»a  'h  y^pi  S^  raiy  iai«  mvp  'T 
Han  nnavn  ora  "«a  -h  y^p-i  Sv  vaiy  h^b:  'iai  pS"»D  n  rrnan  ny  r»nya 
3"ns  ny  t^'nya  hdv  itSisS  a^np  mvn  "i  ""'^"fB)  nnavn  nSiyn  nnavn 
ypin  "«aiy  mm  pS^a  n  aHns  *ry  tt^nya  nan  ^npi  nanS  jrania  nna  vm 
nnavni  np-p»n  nyi  irn:na  pS-a  a"S  inS  i^b  pS^a  h  a-rar  nyi  nny^pra  pi 
hb^  ibiSa  ^"»td)  pnv  "n  nnavn  *wn  Ha*:  (pS^a  'S  nom  nSiym  na-n 
nS  töh  n"aan  nSia  pS-a  »n  rr'nan  iyi  ^"nya  n"aa-na  S^yS  jmam  nm 
snam  hm  naasa  *oh  pnv  n  "|S  ian  (.Tnavn  soj  "jn  wni  pnv  "n  n^ara 
mSya  Bvn  Ss  Sw  -nSSs  -:h  ^"n^B)  Rawm  na-ipn  -at^npi  syrpT  mn  pam 
nSiy  pam  nyprn  inni  nann  pan  omp  noa  »t^b  hSi  köwi  nnx  ny  ovn 
irron  BT.p  pS^a  m  paSno  H"ia  aiir  nswni  nanp3  iyo  -iain  wnw  nan 
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mym  [D  nn«S  ananan  ja  in«  bi»  «san»  "n«¥B  «S»  i?  -jma  amnuya 
in  S«  k3  naS:  pS  anana  i«»a  laa  nnnm  «S»  Kiejn  m:i»Sa  nniia  m«i 
pBB»  n"3DV"W  i»  unmpn  -piai  no  B"w«m  aman  Aim  nyi  npnS  man 
man  m;iBB  im«  ai»aS  »s  r*cyi  awam  pa»  nm«  npiSnaa  ^Sn^  m 

♦nyi  pin  mrya  iA  nam  i»«a 
avnaia  irrem  naya  niy»n  pa»n  Smm  b«  a"ay»  v  nmpnS  B^ipn 
i»a  im«  pei«n  nnn  n"np»a  im«a  «in»  a*aaian  n«i  ja?  iy  la^'BnS  12« 
nann  pna  nrnwn  ny»  Smm  a«  -jeniS  pi  nann  pnS  Bipia  »my»  ja? 
'Ba  p<na«i  «na  maia  nn  pei«n  nnn  nann  nyp»n  «in  my»  3"\i  spa  a"y 
«ava  pna«  pi  an«  Sa  »«na  maiy  nan  ya»  ^m  »»  wn  «aa  n\i»  *a 
man  nnp:ai  naia  wi  naaa  S"m  na«aa  nyi  aiy  ASa  iar  ya»  nSmnai 
vjwi  aisra^a  «in  ?«  (flOTiya)  bim  -sn  ip  niaiyi  naui  mSana  nann»a 
i«  wvn  ir  nnp:a  m»  pniaa  jbibi  jnSmn  a"y  a"«i  bim  my»  a'"1  S» 
a^aaian  n«aa  jbibi  »"nya  fnSmn  i«  n"np»a  jcibi  n"mna  nmn  pAmn» 

«nnn  nnp:a  ni»  pniaa  an  A«  as:iar  ^»» 
er  pea  «in»  m»a»n  pa  jat  nSnnn  Sy  aw«m  npiSna  nyir  nn 
*yan  ';  iSna  ja?  nann  yp»n»a  «in  vS  na»a  'an  n\na  ^bS»  nSA  pBB 
n«mn  pci«n  nnn  nrp»n  n:*1«  f«a  nie«:n  nann  ny<p»i  'Bim  nn  nyn  S<a 
nyn  Sa«  ™  in«  pS^a  »n  i«  n  «in»  ypm  w  nnyp»  pjid  «S«  iwyS 
yp»n»a  p»S»  (föpS  ma  'y)  B"aaim  (|na  nma  »aa  Ba»a  p  «aia)  a^mi 
pa  S»  pea  Smna  m»  irry  n«iaS  poi«n  nnn  nann  yp»n»  iya»aa  nann 
p«a)  awa  B^aaia  '*  «in  n«;:  nr  jar  s]iBai  S^a  "»yan  ':  "]Sna  i»aii  m»a»n 
n^ama  p^S^na  n-nnn  viS  nmaj  nS^S  r«i  (n»m  [b^j  mcipn  ara  S«-i»,! 
n«3n  a»nna  «S  «anpi  0-3»  E^aaia  aiy^an  mana  »n  saS»iTa  pna«n  naa 
Sa  na^nyi  B^arian  Sa  n«ür  «in  m  nn«  an  jar  «in»  dtom  nar^n  a^aaian 
niy»  a"M  pjib  a^iwn  ntr»  ••aS»  nnnra  n^«n  «%anS  »vnsm  ypnn  ja  m«n 
nSan  |ara  nam  rniiT  n  nnn  tSbt  ?"ai  ra  nianaa  pai«n  nnn  n"np»a  «in 
naiS  p«n  ann  pna«i  nman  :Sd  ny  nai«  vm  anyn  ny  anai«  pan  nma 
«S«  pan  ir\n  mim  n  a"«n  SSaa  nyi  nyi  minn«  nma  ;Sa  Sy  v,n  mnan 
«in  mi»«n  nma  Ab  pjibi  SSaa  nyi  nyi  mi»«n  nma  :Sb  Sy  rnim  'n  mna 
nyn  «nnS  m  nxnai  ny»na  mapjnma  jar  nSnnn»  yan  nsn  my»  «^a 
namai  'tsa  «in  n:i»«n  nma  Ab»  p*ai  mmn«  nma  Ab  pjib  «in  pam  anyn 
f|ia  b«i  av  S»  a"*»  ny»  pj^d  ny  ^»a:  niinn«  nma  Ab  a"«  yan  nsn  «'"•  ny 
rnn  nyna  pai«n  nnn  nann  nrp»  in«  pS^a  m  i«  'i  -[Sna  nM  3"^  ny»' 
sbS  ni»a»n  [sa  rjiD  in«  arrpa  nn«  ny»  paiS  nman  nSen  jar  p)iB  «xa:  a"« 
yajn  ja  m  pawn  nnn  n",ip»  in«  S^a  "-yan  ';  i»a  «in  »m-a»  wimn  nyi 


108  h"\  mar  nvo  "h  noram  rrwn 


"P 


iea  «bi  dp  nny.-Di  rxn  mrj  japS  'V  *pvy  ™  b*or  /-nnu  biarö  vb»„ 
3"bn  nnm  ♦oTp'in  [e  in«  «inr  S"m  nma  jnrai  *[«3  nnyrra  »new» 
♦(■wbi    :«bi)  ni^bi  b"a  rbn  mrn   ♦rmyra  'jn  ,vra  —  wt  Brno 

♦sot  S"2:  3"?n  mrra 


nnar  [n  rwB3  Woran  myBW  nisna  Bn  #:^en  "B3  cae-in  an; 
B^pSne  dSivS  «b«  irr  nb^i  ovb  Ysa  '«  niB>3  |or  ba3i  cipa  b33  pw  tf*n 
pi  a^pSn  3"<b  cipa  im«ai  [er  wi«3  I3b3  nWn  mix  i«  -nb  cvn  mi« 
pjyb  «b«  ipDfioi  «b  n  psiYjn  'Dinn  dji  rrftn^oa  zrpoiBn  b;e  ccdib  «in 
rrnnn  *ni  raa  bx«  rnlsran  nijwn  b3«  niBipnn  [wn  S^«  hronn  nw# 
nnajn  jb  rob  .tri  b^  *a  (ni3i33  'Bin  db>3  '«  '-d  rnn  7)  YYai  nnar  pi 
vat^an  «"Di  "rc  anna«  pea  wb  «3iBB>  b"nnan  3"B>B3  amw  Yen  'B  Bn 
IV  nxnei  rwyw  'BB  b>*b>  [ernb  nw  n^nai  my»  'n  nj?  nrcnBtp  prnB>  nnn 
mvi  ovn  nw  a^  P]iD  «in  nnyn  rpina  pa  p^pa  pa  obiybp  noia  3"«i  3"ijm 
km  runwn  ,w  nb^nnB>  ?bb>b  onnn  «'a  pYin:oi  K'"1  dyjcd  'bjb  ,r«n 
«najn  [a  ib«  nr«n  nabai  ovn  jwbk  cbiyb  to^  ,w  *]ißi  avn  nb^nn  abiyb 

♦nvaar  niytp  awnb  nv:ianpn  mai«3  bivb  ;n:a  Yn  pB>  yiY  '"in 
*]B>n  [er  by  p  dj  nwa:  ib«  nv:ar  mytp  3'"1  c«  -npnS  ^un  S2« 
♦inrptr  nv  i3t3ne  t^atrn  nvn  «S«  rarro  [r«  c«  i«  (33ii3?ee«n)  3nj?ai  npaa 
niv^n  cntyin^  [önn  nenn  Svn  «"nne  nvnt^  o-poicn  ^n;  no  ipbm  -a 
nasm  nwia  r^a  pna«n;  niinn  ev  inr^  o^aeron  n«;r  nv  nnrn  mSva 
nbann  naSai  r'bn  "ü  nbsnn  triaba  c^iaSn  Sya  nc  ^nna  h  Sa«  »nan 
nnm  nnv^pt^  nv  traten  nnn:a  cvn  wv  y  ait^nS  mvm  vby  pSin  r"Di  'D 
bScnnS  penpe»  r::tr«  ^a  ;n:a  nra  a^*1^  "miann  nse  Sd  rnvatra  «in  pp„ 
jSd  DTip  nanpnS  p«  nnn''  "iS  ?]«  nm  rh^bn  omp  an  [er  cbvdS  rrany 
nypty  nmp  (paira  0  im)  nv^  V'aia  train  pn  rrm  nvn  ^S  «int^  nman 
nman  Ab  n\n^  naSa  n"np»  i?  ovn  nijw  }"3»nB»  v,v  ^3«  pttxrt  nnn  nenn 
aw"'  rhv  «^  Sv  r"Dn  "»oa  t^iabn  nam  mvan  ns^  omp  nxnai  my»  '3 

•wenn  neos  üara  d^div  "»nbaS  «in  ^i«^  snsi  rnn  nyn  bv  nr 
nn«  SdS  nvtripi  nv«n  n3"»n33  insn^:  o^ciaSip  na:i  "[cnr:  vi  na3 
'D3i  S-ajia-B  pa  cnn3«  nnnS  ;n3  nmB  'D3  «e;nS  7  iSSn  nipn  'ntra 
aroi  pp  p«  nsnn  oneo  mvi  n^i3  p"pa  •'iSn  3«r  'iS  ri'Ttfi  mbbsi  ^lTn 
^3«  «S  nii^pn  ri3n«ai  «ie;n  nuwS  pnpna  nr  pco  bi^bS  iÄ>p3  cnnsn 


\p  bn  nw?  wo  'iS  nrnem  muwi  107 


naK1?  i»ea  bain  kS  »npn-nnan  ia  nn»n  kS»  np  *o  ,nn;DB  Binb  nnann 
♦bmSkS  x*n  nv»  ,(naa  kSi  aba  ,nana  wen  nviaK  nn*»a)  nn-» 
-n^as  mam  ♦oi«n  nmn  b»  navby  im  —  naba  nn*»i  iaba  man 
kSk  naipa  pK»  nnna  nnana  mSHr  pa*?  ,abn  moa  piay  mpan  ,1:  nwaa» 
bnan  nK  a^>anb  na  —  pnn  ja  ia  na»Ma  kSk  laina  la  n«a  *6  a»  aa»i  man 
,nnn«n  mann  ♦naia  :rh  pmipi  ,abn  nnanb  nnra  d»  yapa  nb«n  nnann 
mann  Sa«  ,aaM  yia»1?  py  pn  bk  wm  n,nn  on«a  nsaaa  ,nynn  ja  nK^ia» 
^bwa  k*?k  nana  nr«  ,ia  kSk  nyaia  nr«  [n  ,nsian  man  km»  ,nnrn  n^aan 
-j-na  rwiaa  ,abb  k^k  mapa  nra  km  ,bK;a  utn  taaa  wk»  km  ^apais  »ian 
nS  Kaia  km»  ny»a  .laatya  maab  nnca  km»  ny»a  jrnno  ^k  nxan  ja  n»* 
♦(ir  an  ^»a)  njn  na*6  npatKi  ,-pb  iDiab  mran  :  ainan  na«»  naa  ♦♦♦jauai 

inaien  nxnpb  ab  wan  .ja 
S"?  mar  nT»  n«  pKmp»  ny»ai  .km  mya  nan  nrn  Knpan  S»  inna 
iKiaa  yv  n«  »npn  kS»  ,|KannB  na  dj  nam  ♦irnanb  kS»  i»ck  *« 
Saa  ^a-aya  m  hm  nb»  ••asa]  insia  nanb  kSi  bi  mar  an  S»  iv»S  kSk 
»^  naa  ,nr  Man  naa  nai  ♦naian  by  nan  nanba  man  ppaa  aSaa  kS  nw 
:iai»S  n?  kS.i  ,"pb  a"anxn  a^ainn  aniKa  ya»yi  jn*  *ai  ,naKnmJ?y-nKnMa  ia 
a^an  *ö^ey  S»  nnwaan  by  nbiy  (mar  S»  nmncan  Sn)  km  ♦ .  ♦„ 

♦MDiam  wsm  nnv  nxa  pai  TMs»n  n^c  nsta  pa  nmwn  naawSx 

♦naian  na 
nveMKn  nwKni  mnaon  naian  Sv  niDKn  noipna  naa  iaK2:s  "a 
pai  [nn^  ^S»  n^K  pa  ^^t»^»,!  ncipna  naa  m  jo^v  hk  Mnn» 

♦"[napr  n*;  S»  ,iSk 
♦d»  p^S  '•Kia  fo»  p-'y  'iai  "i3i 


♦"]iny  nnan«  neaa  n^anb  »s»  nnn«  mnan  Sv  TynS  »aan  onann  ^loa 
••aai»  o^Sn  iaai  ^ann  '•aa  ,ma  ••aa  vao,,  »a  nM»an  bv  naiK  km  &"ap  nnna 
S»  nb»  nnna  jKa  onKina  nM»an  ^aa  "o  ,pnxa  n^a  (Kanne  nai  »nap 
a^en«  nM»an  "»aa  sa  awnp  ia«  vn  nnna  dSik  .nnca  pnina  p\naan  maxy 
nnMD  kSk  i?  pK  K,m  ,nnK  ma  saaS  a*an  an»  jKanna  na  n^ai  "*\wb 
pnMa  a^naa  d3"k  aai  ,un  meaey  nb»  *aa  kS  nmr*na  ":a  ^  ,f\i  na  ^na 
"rvixBTaa  Ta  ^aa«  iaa„  ,(ma  kSi)  nv«  DinaS  »••»  km  na«n  SaK  .tobd 
M"n  n"B  ••a»  n»va  -aa  ,,aS»^n,  'pi  .pS  n^D  km»  (v,a  r*a  n^»s) 
n»BK  w  »mb  mnyna  'p  .(nv  :k^)  mv  fnpnb  S"2:  a"2tn  nnna 
a-'Kna  —  nq»^  -jap  a^n»  (p  tKbi)  pa  "a  rnvnb  b"x  rxn  nnna  »iaSnS 
:a"vmnna  ^p  bvt  n"p»  nina  .pim  nnpnn  »mbi  -h  nnaiy.  aman  nrSe1? 


106  h"i  niat  ntpo  >*h  imoro  rmvn  p 

|3  D30K  <3  püKO  VH  ^38  ,nvy  KM  ftltt  1»BJ3  »MIO  KIH  ♦  .  ♦  "TM»  IftS 

kSi nnp  iko  ,l?  12t,,  :ddw»di  pnona  a^ao  ,iai3  pBnoo  pi  mn  jnn 

♦ .  ♦  ••njn»  m  -nv  naip  ok  ,,ipik 
S"?n  mappa  *]bn  S"r  mar  ö"in  ^  rmipnö  nnKa  [kötib  io  iük  ,id^ 
iKinn  dj  ron  *a  «viwn  *»ib  baa  woiS  i^cin  [n:  «Si  np-DD  in«  np^DB 
Mipoi  mva  man  /npiS  («in»  —  mn»on  i;j  mooipnnn  b»  mn  «"»Bin 
dmhk  dmh»o  S»  biK»-M^»a  ü:  raoS  »-»  omikri  im  bi  pa  wa 
»ip  Mina  ww  mn  *»ßan  imi  dj  ,101«  ••:«  ,njn  —  oS^yn  moiKö 
>pb  133  wen  i»k  ^33  ,3pp^  ja  itp^K  -»ai  D»a  neK3  dmdkii  SHn  naia 
iDion  i3fü  mva  ai»n  «int^  cra  mn  iiKnn  n«  &oi»b  wrw 
♦idiü  nnpbi  pio»b  :  b"?  m»on  am  S»  inaiD  ip*p  m  nmn  |,i  im  ,ia» 
v,p  aavi  nwnn  b"r  mar  ö"in  nb  paro»  mman  mikd  "pna  n  iDio-nmp 
km  no  nnp„  :vanaoo  in«a  ,irnnna  iDion  p«;  ,b"?  iBiSo  Ski»«1  *ai 
pmi  wnyn  nur  ,SdS  d^piui  dmsi.i  ronin  :  km  nn«  ?  nm:p  noi  ,ikim 
p»jipn  wr  :  löiSa)  onpM'o  kS  pa  »San  nw  bao  nbpob  najn  ,»bäi  nnA 
0311»  crptpin  ppir  (K"b)  ro»3  Vm  idkos  ,oik,i  npjj  («13b  dmmp.i 
♦»"P  /i^o  rar  d.tds  nnnnw  b"n  pio  km  nma»  iükd  kü»  "iai  nmob 
■•»»in  ivva  jrpin  ymrb  ,[,ikim]  ipw  nvcan  mSpennai  narnna  pn 
DM3i  ,i3ip3  ywtib  ,DM3«n  ntrji3  ^D3,i  inpS  (b"i  niar  mn  ^paa) 
,niap,i  nanp  la^rp  dikiS  «"a  ^Dip*1  i?S  kS  w«  ^aam  rwi  wip  ,DTWrt 

m^S  iSSn  DM31,1  *?3  DMMp  ,10     »"Dn30  p«3  10  P31P3  »iP^    10XP3    «1,1: 

tiiök  133  Mn»  ♦Diy^in  in«  3S  ,diok  in«  dik  iSks  !S"t  mar  onn 
Man  Sp  »Mn*  idio-idd  pi  ,31,1  iah»  ana  mdio  .ii^-idd  kS  m  ,Yinavn 
Sa»  bin  mok  —  nx\  r\«tn  nvwn  m  oaS  lans  nnpi  :dm31  'oa  rmnn 
S3  .nvvb  idid  px»  nwn  obips  131  -|S  p«  m  .km  nv»  Sb33  nba  niinn 
■pKno  pnv  ,ia  BBim  wik  npib  .waoi  ia  ppi3  ,w  raq  inn  nnK»  ftar 
I1?  i»b»  pMp  ,p3»,i3  nwrA  Si3^  nnK»  jot  bs  ^san  nnoi  oti  .vkisdi 
n»pi  iiD3a  ip  nrnS  4me»B  S»  mon  Ma  vbp  -jawiö-mno  n«  bso^ 
n^a»n  mann  oinnb  p^o  nn«»  jvao  SaK  —  vv  MaiS  712t  -p-Ki  ,rma 
na  n«xv  Sip-n3»  dik.i  wa  S»  nbm  nnann  maip  0»  ,ikm  nn«  to  ,ia 

K02C.1  D1K.1  ilT»  KM    !  ,1V»,1  P^BIH  TK1  ♦  ♦  ♦  ^Din  K^l  K13D  ,1D  IP  tHMaOI 

o^pn  m»n  •'aKbo  bv  oni"»  d:  km   ♦rpo^  kS  i»k  mxj  p«ox  ,m  'kS 
;  ♦  ♦  Mi33  oipo  n^K   :oM2trn^  bv  nS«»n  noipb  Smj  »pi  bipa  dmoiki 
np»3  —  dik.i  —  mv3  awnn  m,i  p)K  .m  baa  nri  (obip  Saa  ,it» 
♦  ♦  ♦  imv  ^M^Dm  :  iop  nn  -jk  ?k  d^  —  mronn  —  inbpo  urh  pmo» 
nrmv  jo^d  kSk  nT»n  pK  +na  nnsan  ni3nn  kSk  ,yvn  km  ,it»,i  k1?  -jk 


np 
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nra  .ibiSp  iaim  d-öäm  pai  pwi  p  iaiy  »n  i«Sa„  ;(r>  Y3  ,3-S«iüp) 
*n3iS  o-a-ana  nman  Syowian  rn  irni3«  SxKwpnn  ,(t"ö  *"3  ,'irrm) 
mbam  nt^aan  Sy  o/avon  omar  „mya  na«  ,131m  man  *]«ba  Sy  S"m 
cjw  o^S  D'vn  dj  nm)  nasty  nman  by  «Si  ,röpwi  Sy  «S«  cmna  p« 
w  oipan  p  cjbS  maiy  «n  pp  ,(iöJty  m  [bi«3  cna  d^iSs  «Si  o^iaa 
non  rmiytiM  pwtp  m  dij  yiaS  iwi  p«u>  Manaai  .rhn  nyja  "yian„ 
uro  -[«San  ^ya  n«  iran  Sr"n  *a  ,na«S  manpn  onsi  um  ##$  nbv 
nnar  nana  b^«  dj  isnn»  na  *]ina  mainS  «^  ,tMiy  nna  «Si  ^abiy  pin 

♦»a  vb  «y2ra-«33  'V  ,n3TT3 
np  niu  niniß  [kötid  na  bt*  i«i3a  nn  ibbn  miynn  ja  pin  obi« 
br  •»«bsn  irbpia  ,pbpiab  wanb  na  lüaty  r.«  ppnnb  «iipn  bar  13  +i«a 
•jinaa  ,m  in«  ma  ircr  o  »yiaan  iddj  ,pbpian  «in  •»«pm  .b"?  mar  a"n 
*(a  bv  o^mas  omc^  ♦biKPm  napn  ni«n  ,aaii  nie«  na  by  mp  mbibs« 
«an  ,ayia  inw  n«  «cb^  n«  otp  ib^  obiyn  ja  baai  i3y&>  -)n«b  di«,i 
,En«^  3«a  '»bbx  ♦D^bbn  ^a;  by  nas«3  ?|bw  ,nab«  fitr  b#  djb  -jina 
*v  i3a  b"r  mar  a"i  bv  "na„n  ♦  ♦  ♦  pi3«i  nnna-bs«  ,D"öiroi  pnamnB 
arm  pna  nay  mai  o^na  n\i  bian«  ,«3  cia  in«  cbiybi  nrn  obiyn  ja 
ystna  1:115?  ,vban  cibm  im«o  lmy  ^b  nvo  lasra  p«  iiy  ♦iBy-pw  «in 
na  rb«  D"«an  nban-^xbö  by  ,ib  raon  Sv  aaipnnS  rr  my  ,rn  mipna 
*na  133  ma«  *d  paxnS  ib  |m  «S  13^3  i^k  c^nn  p^n  .D^a^-fnS  iramS 
,mi3m  iTy  *J3  ,iS^  ^3  risn  dj  •»a  ,ma  i:aa  on^x  •»a  pco  oitr  ^3  «in  vir 
dj  «3 13a  ron  *a  injm  2&"b  iS  ntrp  nxr  Sa3i  —  pixn  ba  1,113  iaa  isSn 
«in  dw  SSa  iipdk^k  ib«3  T<an  ib  nau  pv  ,ma»3n  pi«  ••jdS  «in  unar 
^  pnv  ba«  —  mabiv  i\t  vb  San  (osno  San  ,iain  paa  ,p  »nmaS  ^ 
31  ;aj  [«1  ♦  ♦  ♦  ?in3^^  «S  im«  dj  d«,i  ?San  p3  «in  dj  c«n  :pcnonS  b 
QW  «in  i^c«  «S  aibai  —  n^nvn«  n«  noA  mato  pi«3  rSjr  isv  nn 

.*  .?im«  hd^  "Tnyn,, 
«inty  nvt^3  t)üTj  m  mnnS  'jixs  «int^  nyt^a  i^i:«  3S  tii  mit  p« 
n3^b  w  Sa  S^i  nnty  *]ina  sh  joi^S  iaiyn  '"»«n«  nr«a  mvirnonS  nani 
,ni^ib  nwiö  wca  «vn  13  cSr;n  |a  n«^n  or  n«  rjryi  pso  ruS  ,mnn«  n« 
1»«  nrn  Si3jn  by  3^n  «Si^  *]ina  ;onVnn  S«  idv.i  ja  tm:n  S«  Sinn  [a 
ny^cia  «m  13  im«  pi^ya  ^^«  n«M  nyvn  «iaa  p  Sy  —  uiay  mi3  Sjn 
nrnsa  «pDBa  #noy  cSi^nS  i«a  nirpr  ^«ia  n^«i:  «S  ci«nB  r»wa  inaivS 
.♦♦♦iSasSi  13  onSnS  «jnati  nipas  «3^  *aiatn  iaia  ,ninai  nman  pios  v^axa 
,i3pn-ii3  inr  o:a«  ^a  pa«nS  men  ir«  S3«  ,113  nr«S  Sbj  iS«a  t^^ia  «in 
Sbu  ^«a  ^«1  ,m:  idS.i  ii^ivS  (W3  ^aa)  »^«  t^^«  :  iai«i  nan  «in^  iv 
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U3  ainSS  nS«  min  ^3  S"?  ni^r  pm  «r  ruh  ♦a»  py  ,S»a  kSk  ir« 
laatra  n«rn  n«nrtn  rwwna  *S»a  -pna  aaron  n«  rwa  n»K  npnan  '»aan 
a»  a^an  anann  vn  p  «S  ax»  \saa  aanan  nna  Sy  ananan  annx  byd 
önw  SS  na  Sa«  —  (xiaaa  nxn)  v»n  aya  nx  a^SpSpai  •»xna  nnv  a^anx 
rownxS  *a  /mwi  SipSpnx  Tan  ax  iS  aa  ,n,aS  »nn  hm  xS  ia^y  S"r  mar 
anS  naaS  na  inn  -3a  ^cSa  inain  n^a  hkth  kSx  np^y  iS  ntra»  T#a 
Syav^naxTi  px  ma;  nntra  nnv  '•a  ♦"naxa  anaxsn  rn  nanH  nx  n3iaxa 
n»ann  .lmaoix  ^yaa  nnaaa  iS  nnay»  Min  wv  nxn^a  Sna  hm  p»S 
nnprr  ,iS»  naian-T»  nnaaai   ,S"t  mar  am  S»  iapm  mana  nxrn  naxn 

♦xiaan  nana  naaS 
nnnea  "ja  Sa  noM  ,n»nnn  naa  nxmn  nx  S"?  nmtmn  nn  nxn  iS*x 
na  a-aan  nxa  a-w  a^pn  »T»n  S»  may  Sy  na»  rww  sxm  .nnanynai 
awainn  Sa»  pirrpra  ,S»aS  ,nan  *SSa  nnwS  •»Saa  imw  nSnaa  jxanna 
•»S  nana  .amnan  nya»  Sa  S»  mann  spaa  pn  nnwan  Sarx  xa  aanan  nnaa 
Saa  prrpm  nx  x^an»  jxanna  na  S»  wpnS  araaa  nn  laary  S"t  nni»an» 
Sp  m  ppn  w  Sxi  .mxn  nx  mn»an  na;  nnx  ia^y  tfoa,  nna  SaS  ayai  ayD 
nana  aya  nSa  nT»n  Saa  a-aaai  wpn  »03  Sy  nann  «in  y  wo  <a  ^^jn 
K^n  xS  w»m ^ann  mnan  nnx  nan  sa  *pny  plinst  nn«  nana  pn  ,na»S 
am«  Sy  ""«na  nnv  mmS  xS»  na  nxr  niry  ^mai  ♦pnn-pn^  n«  jHanna  na 
np:a „  pntr  ny  -ja-Sa  a^piay  nS«n  annan  iSxa  ,at^n  nny  nan.m  ,aa2:y  anan.n 
•»y^a^n  nnan  ja  ^a  m  *aS  n&>o«  y»  Sa«  »"ya^1  «S  cnan  Sipi  aS  nnnn  a^ainn 
ya^:  .a^amp.n  ;a  asSn;  Bsytt>nS  nnvai  ana  nnr  piay  «in»  ,annn«  «a.n 
«^np  nsp  ? pnn-pnx  St^  laxy  nnmni«  anaxa  anna  anan*Sip  BKne 
♦npnaS  )«anna  naS  iS  Sps  nt^nnn  nKXinar  •unaaiai  ,nana 
7nra  nna^a  naya  ra  vm  niay  Sy  a^aca  laxy  S"?  nnwon  wn  ,ma«a 
n*n  «Stri  i:aa  laa^n^  a^nan  ma«  Sy  nann  nyaxa  a;  m  n)  ay  nn^  «S« 
,"nöKa  ona«3n  S"n  nan(/  nia''  Sy  niana  aa^an»  aitra  an^Sy  nmS  Sia^ 
nwn  t^*1  bk  ynv  sr«  naan  ny»  Sya  aasy  anann  nS«  naa»n  Sy  u:  pi 
♦■jaa  nm»  S"r  imn  p«»  naS  s8m»  ny»a  Sin;  S»  naaa  p  m»yS 
-m,T  n»x  ,a^am  nnyn  nxp  nayan  nana  »;d:  nr«  »•»  bj 
b^b''  «S  /'aamnnue«  iaao?  S»  a^Syn-na^a  i»ay  iS  pnip»  m  ,»in»-Taa 
as3»"ian  '»a  ,»":  Pjna  aina»  naa  nn«  «aain  pn  «^as  -jaa  yn^nS  "»Saa  ,anS 
a-'anp  wi  "a^yna,,  nnv  ayaa  vn  a-H^ain  '•a^a  wma«  Sit«  nmani  man  Sy 
.n^aamnanmann«  aaityS  a^3K,n  itjc  w„  ♦man-"i«Sa  Sy  :»ian  [a  na«S 
"»a1'«  a»ya  s3«i  w:  S^a  ^  ;(•*  (T"»  av«)  "Sa^i  «2£,<  p^a(/  :n^Sa  /fnSnnn 
Haya  naan  n,«San/r  nx  TarnS  ^S  n«n3  po  asa«   —  ♦"(«'",  ,a"p  'Snn) 


jp  b"i  nwt  tWD  '■£  iDiam  jtvbci  103 

o"«ata3  B"ania  tnbka  anca1?  in«  bra  aa  nmwnn  njön  i»«  «^  ■;« 
an  naba  nrpn  a-penaa  d^k  cuty  ib>«  iSbn  d*33TTOi  .a^asin  ,nrh 
bym  i3?3t  Sa  Sy  am«  on  alba  "»a  ,nmn  aiab  n«xS  aiam  «S  «anS  asa«n 
b'oib  ,Biip  o'fcaaai  a^iSan  B^aipa  im  nwiS  asB333  ibbn  a-opm»  ny^ai 
bpi  arm  Spi  asna  by  ,b^«3i  awaraan  annan  m«  by  maia  13b  idbS 
yira  «ma-flaa  Bnn«i  a^anpa  anpya  a'pim  tv»  iy  ,e&>a  i«aty  aipan 
.niiym  «isa  mpita«a  anean  \ibp  T3  n«rn  rrroyn  rrrp 
£■?  ma?  ann  te  'qnj?  nnan,,  ican  aa  nra  aia  brab  ayen  na?  rtam 
an«n3i  iron  ,imaa  p«a  apayb  mm  prm  tps  pic  vir  ,m«  awn  a^irr 
.j«otid  ♦«  ;i  ti  idib.i  «in  —  (*iamn  lay  ,ia 

ton  min 
S#  110103  «b  13113  paiy  rw  laio-iaaS  jütid  10  ana#  bnan  «iaan 
1131  ••di«  ,mnw  w  pia  >t  niDr  on  Sr  ibvd  naiyna  c«  sa  idb.t 
jno«nn  "pna  mw  wtn  punoan  ra  by  aovi  nayb  nxnn  aa  /piaai 
o^na  o'vayb  ninnao  an^wan  onxp  onana  \"yb  am«m  ,nnnn  ruaoS 
baa  ,may  wyoa  isyab  iS  in  min«  nwa  ny  aa  .ro  «13a  «yi  ^  — 
♦p  "»s«  nb«  by  t6  1«  ,ibb,i  ppaa  nann«  niynai  «iaon  nai3  i«am  ipk 
iBionaa  ««in  ibö-ido  mar  ann  bw  iidb  >a  ,nbyab  vne«  iaa 
a^abttMi  a"«in  b"r  irmai  ■>"?  iana3&>  n«in  nca  im  baa  vpnpn  void  bab 
mapp  Tan  labn  ,ona  «xva  mar  a;i  ,b,tieb  baa  aba  .owa  m«a  ^cb 
naan  n^«-»„  ibb.i  pai  "1,11p  nncn/(  ibbh  p3  p«  ♦Sxasn  pa*1  iib  «Si  bnm 
ATMvb  nSiy  in«  pay  aniaasi  a:ana  ^3«  ,innaa  «3  nn  11^3  «3  r\w  «S« 
bv  o^ai«  mynni^  ^a  .nbspn  naba  pavnnb  na  «:noS  aiiatraNa  -jbnr  ^a 
nnna  va1»  Sa  paw  "0  ,n^3  "o^a  «ip  ir«  a^raSn  ancan  n«  na»w  na 
'«n  —  S"t  mar  rwa  n  n»y  nr  bai  —  a:^3  pnscSi  p«;S  nni  nnxoai 
bpsana  ja  nm  .»aipi  13^3  n:ia«n  pirn  a^S  ,0*0»  üwb  nn  w  n^yotr 
ip^  nba  nra  ♦Hna«a  ana«:n  b"n  nsi  »np  m,i3  inna\  :icb.i  ijhp 
insi  ♦nmo  in«b  biu  W  ir:iV3  npiay  a^aan  n:ia«  «npn  a^3  via:b  m:ia 
n«  n  iaa  a%¥?  na  ,na  n«bc3  m:a«  iS  nnn»  (nT»n  mix  n«  "ja  ai^S 
aipSi  imm  a^rnaa  b";n  nai  ,,"dv  noa  pina  a^»in  S^  pi^aivn  maian 
♦an^an  n«  nv«  «Va«  "*«n  rny,,  Tna  imt^;T  [Va1?  nn  ^3  3S1?  i^vn 
a^i«n  bv  i3ia  «in»  aipas  D"ty-n"V^  Tnro  1^1103  laS  n"«i:  n»t  imia 
aanan  ^aya  a,,3,,B«a  aa^«r  "Bnjtt3/(n  ir«i  "min^n  p^«  nanw»  an^xn 
Mnenn«  by  na«;t^  enain  Sa  «a  i*on  b.iS  aiona  ^mnaS  "B^atra  iS^o,, 

.»  .1  »vv   höo  *|ii*a   iimoi  iaij7D    .n«t  nco   n*nn  nan    ."piy   nnen  (* 
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mia  »§»3  by  ♦mn  nrna  »:iyn  nw  ,iayy  pn  nr»  km  rann  uya» 
,o»a  nr»  c^pab  12W3  wann  b»  napan  by  ,p  bapb  naab  nnwi  y»"in 
p  pMxa  ijw  naiy  «in  maa  pny»  laay  nainn  »e:b  ^»lyi  ron*  »e>b 
Taa  mn»  ny»  nnwa  ;ia  inn  u*m  D3n;  bat  inne  by  nm»  mya  <^a» 
r:»  ,Dyiai  na  nun  «im  ,1200  maim  nabm  ,vm  man  ,wtn  ron  *a  anno 

♦nacan  ja  «2:10  ib  pH  ^h  —  oan  prirr» 
—  »nyn  ny»  by  nimen  ,cpbnn  ncoa  awa  i:k  ir  nT»b  mo-pK 

♦b"t  wnyi  nai  -jino 
cbnn)  nann  owi  nwn  ,oan  pnm  vj»  ,oyai  nur  ym  :avon  nan 
n»pa  *p  ntn  obiya  iDiy  n»pa»  o»a  nain  apr  ja  n:ysbK  ^an   ♦(M|  a^p 
caan  na«  (naa  /131  oyai  nur  ym  ibhj»  ,pa  naiy»  wtbc  ny»a  iany 
♦rbyab  i»oa  -idiö  «in  pnx  cki  ,vby  najne  w  y»n  dik  b»  lnTaaa  lb^cn 

ny»  baai  in«  hm  nbiK»  i»B3  ^a  ,iabiya  o^bya  ib  »"»  pxn  ynv 

♦nn  nroa  cbyab  moia  mn  na»n-}a?  yvie»ai  ,iay  vbya 
hm  o^aan  nan  in*1  baa  «na  *pjy  ip  apy  ja  ntrbn  san  b»  ti  ro»ö 
obiyi  hm  bp  ran  b»  ,d»  bru  -i»iyi  na  jap  aian»  «wd  pyi  mabn  nans 
,-inK  na»j  ncoa  *nb»  na^an  hxb:  nas  obiw —  nraia  na^anb  m  »la  nba 
»*  ,nw  DMna  ■»acb  b"r  mar  n»a  n  ana  n»n  ,Mrun  by  w  '"py  nnan* 
mim»  ,biK»m  ^pn  by  nn»a  ik»  pa  1?  nixp  n3^ab  piay  ^w  t^nö 

♦nvr  nmna  wnenai  miw  mnpaa 
inm  ,ns:^  dd-ü  na»  o%»br  nnm  .dbu  —  wn  imn  ana:r  ny»a 
na^b»  "»a  »rnnb  nnxb  na;  nb  nny  ny)  ?na  obin  ^"pbe^b  nanna  n:»  nna 
nbam  bn;n  lbaM  iina  ^cinn  •'a1'  nana  nna»  b»  i»  nmab  ni-i:  nbrn 
ina»:»  innb  d^hj  b»  onn  ^ai  mnb  ma  cnawi  D^abn  n?  nbc:  n»  b» 
♦nynn  ona  nnaim  (onnnH  cnan  b»  oya-iDina  :paa  inv  w)  oya  nr^na 
nnpwa  d^hiii  o^ai?»  ona  »s  *nr  baMa»  d^-icd  iVbki  ,braa  ^bn  ban  p« 
nanb  cstTin  DMaiy  cn^bn  nb»n  ^a  »«roro  nx^p^a«  npoiyn  man  irn  b» 
by  n:»  sban  Tiya  nbnn  camin  o^stv  ;hi  Am  "j»na  i»nbi  ihx  on^anb 
mva  onb  nnw  nb  «ban  sjb  by  o*»ann  ,-inn-^a  nncon  pi»  bn  on^o 
"jar„n?*MBO  b»  omm?  mrrea  mbio  lbna  npwn  d»b:  *v  m«nD-n^ap 
wDM»Dib„  ab  D^»b  '»baa  .n^nn  nbp  nyvna  ai»i  m^i  on^o  by  onaiyn 
bjyan  ^ma  &"nn  pa  *]bnnnb  an:»  paiya  nny-rr  ix^pn»  ibbn  Dsai»n 
-p  ^nn^an  nb  inny  nai  n:»  o^ya»  j»s»  innb  ia»ia  tv  bn  a»n  ,iny»a 
pa  D%a»T  D^abM  ,cn:»a  oiyncn  cdtu  "x-pa»  nbnn  d^^m  oneon  na 

♦anpb  pm  DM13  ,i^anb  pm  onra  ,OiTaro  ^j 
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nasn  -npo  *rn  TrifnK  mm  <$  ^b  *?k  ipntföa  nasn  n»5) 

-   :  t  I     :  I  • '        -:  -  r      I  ■•  •  I  ••    •    -:  :       :   :  -  t 

t  v  -:  •         :        *»  •  t  :  t  -     |      |  t  -     |     •  ••         t  :  t         :  v: 

,rti  noK  mm  *a  flaj  n^  d^  rrnWö^  ip^  nw  *6i  nr  tf? 
ntw*  KTi  d^ö^ij  mm  »w  k^i  np|H  *6  mrt>ö  rwaa  i^k 

v   -:  •  •  t    r  —  ••  t  •  :         |"-    :  t     v    *  t       T     v    •  :  v   -: 

.._._.  -.  -  f    f..  y    ,  T  W.  _  _      .  TV  T      V     T    -: 

I":-:        |  •  — :  -         ^         t  :        t    v     :    •    :         |  *t    :  •  ••  x   j  t 

mm  ^ß  ns  dk  •ystpn  j?n  taa  mra  nwjw  ^ötfn  nnö*6 

•T   t   *  ••:•:       :  :    - 1  x  s        '  T  •        x         •  r  :  v  tx         »   tT  " 


.n  npt  nwa  "0  iDiom  rrrtwi 

(o » a )  *  p) 
naian  by  "paar?  02>atp  paa  iei«  t«ö  sai  (:n"o)  maia  'oaa  ir:» 
p  baa  ,*pg  —  -piS«  'n  ^  jro  ipk  ,iaib  naSn  #njnn  by  -paa  -p 
bya  rn  *3  pa*i  dikh  yr  :iaiSa   ♦rmymo  ma  pai  naia  ma  pa  ("]nr 
*6k  ib  pn  pappa  pa  n:rwa  pai  ,uw  pi  baa  ,uj3  ,rib«  dj  «in  ccmn 
VB^n  mpa  ,)Sd  maian  -npa  n«  .Vöoa  ,13  pi  T3nS  ^onaS  ,vS«  nipnnV 

on^a  t^  »n,l?y  T,Äf  ••  oj  «b«  n^Tn  Sy  i-ia^  inax  laSa  ir  «Si 
y-\n  paiv  nsfa*»  ir«3  m«n  rrn  nbyn^i  aarn1  .pwai  12:  v*t&  Sa  ,p  ab  ba 
na«  ptr  »ninp  na^  —  mwiai  ♦imKam  nxn  niaa  .t^ya  pno^  nm  mn 
bki  ym^«  —  lor?  qm  »ma;K  'n  "[S  ,nrw»  actrai  nan  :n"apn  vth  in 
b»  11133  o^yan  Sa  «Sa  .»vi  nn«  nn  m  Ha  (maia)  !  nrt^K  —  aetra 
.iay  SSm  t^  #vbvo  ac^aa  nvci  fp  ^atr  nx  n^ar^  -ik»k  oipa  baai  ,oipa 
■jina  fin  nrv  d;  ia?n  -ja  pin  mi»a  d^:dS  a^amn  rmv  iarnr  cira 
.ny  Saai  aipa  Saa  —  iS  mar  ,ib  n^  .nascj;  mw 
>31  [i;a  ,minn  Sa  ^hj  bsi^^  nn^a  uu^at^n  o^amn  nn^a  rm-i 
,nb*  w  pn  nysanan  km  ,via^S  ona  irar  nn«  nt»  nvi  .Viani  S"T  iSn  nnns 
ir  dj^  Sr  nrannn  na  ir  »pin-pn^  W  nwi  km  ,pwin  pai  pin  pa 
kS  i«t«  n«  •]«  •puD^  nSapa  narmn  m^  ,ni?:n  s:aS  nr:an  dt^  /'naiab 
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1OT053?  "TSR  WTTW  n&fl  ^  yun&  wSfs  ne 

^ny  *6  Tjni'K  -sppjj  pikii  ^51  ^nrn  nas  ^  tpjm  f?p#a  mi-ö 

iftn  "spfh  ^  /spyai  *on  tt  narr  *?  f!??Dä  J?H#3J  n»2) 
pTj  ppj,  n^fj  $  ag  01-10  V3  H^*rpTlV  ^WSjl  ^1  'Ttfö 

rn\?n  *6  tep  t  oipöä  .n»p  ip  ny  pp  km  nööTinö  npitt 

t  v      :  ..  >T       -        I      :  •  w|-       r-        -r—,   \  %•]:•  •  v  •••         :  •         |  tt:  • 

♦naisn  iftimiu  fem 

t  v  :  t-:-       v  v: 

vi       I"    t  --i         v       l-T      *:  vu  I"'-  v        I  ••  :    t    :       :    :  -  t 

• :  t        •• :  -  ;  -t       ••  -:  -  v  v  t  •  t  :  -       I  •  -  -:         vi-  :*? ;        I  .  «*    t    ,  — j 

Tür5)  ngtfn  ffen  mj?^?  cöjtt1?  ''pBTJJß  WT^10  TT»  ^21  ^T?^0 

;n;pn  jfrpä  *|8£ 

^jjk]  ^on  nbtyi  j?k  ^n  ntt^ipo  "??  ^?  ^'ipl  n^i  ck\ 
Tinp^iDp.p  n?  pjayT  en  ^2  dki  .ijitiü,  Wi  na  ^TK.apsj.p^ 

/lonn  niy  »6  onr 
rums  attijb  .DnpT  pf^tti  d!?  ^  .-war»  -?t^  rjfefi  na 
P]tn^  ,i£K  ^jtp  njorj  p^n^  nbn  ^  j^p  nn  pjIn^1?  ,op^ 


JK'OHrMI 


*  -  m-irm  tjj^i  mirf?  tipit  w>' 


nwbw  rw  renn  wa— iSds  ,i  rmin 

.fW  am 

♦(njn  «nnb  njwnn  Tawi  nm  ab  jvjh) 

na5)  rvfrj  r©  <mä??  na5)  rrf?ja  na  jpjT|  nft  ijtftoj?  na 

♦na^n  n»5!  rteö  no  ,nnaa  na*)  rta#  na  ,m^y 

::tt         v        ;  :  -  t         -        : t        -         :  :  -  t  -        :     :  -  *t 

"5^D  *?  r^ey^  nsi  ^  oti  ^a^  tat  ^  T"?W  *IWt n|2 
■$  |^  jnias  <?  ,p*  rtf/b  rffiV»  ,ns  ntfan  nan  *6n  ^airi  rö 

msnn^  rwü  nasn  nn  nni«  a^a1?  rw  .itu  f?3o  reu  ,?rfrK 

:-  :         :    :-  t    :   t     -  T  ••-::-:■       -      t       t    •     -      t  :••• 

,owiaa  rrjnpi  jn  rrn   wk^  mal?  pan  ^  niatfn  pp 
«Sfl$P  n>  ^nn  <$  *6ab-<  *£?$#  hdi*  pK  ^  nngn1? 
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